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RELIGION ALS GESCHICHTE 
Die Gedankengänge, die ich nachfolgend vortrage, sind aus der Beschäfti-
gung mit den religionsgeschichtlichen Forschungen von Г. Trencsényi-Wald-
ajjfel und mit den Arbeiten jüngerer Wissenschaftler zur Wissenschaftsge-
schichte hervorgegangen. Religion und Wissenschaft sind geistige Arbeit, 
Kopfarbeit des Menschen. Ich beginne von hier und gehe zurück, tiher einige 
Momente der Natur der Wissenschaft, zu den Grundfragen von Wesen und 
Geschichte der Religion, mit denen ich mich insbesondere bei der Analyse der 
Geschichte des antiken Griechenland auseinanderzusetzen hatte. Im Verlauf 
der Geschichte der Polis ist die neu entstehende wissenschaftliche Fragestellung 
und eine religiöse Fragestellung angeknüpft worden unter Nutzung aufgehäuf-
ten Erfahrungswissens und bereits erfolgter einzelner Schritte zu einem wissen-
schaftlichen, auf objektive, vom Menschen erkennbare und nachprüfbare 
Zusammenhänge gerichteten Denken. Mit einer radikal neuen Antwort auf alte 
Grundfragen wird der Weg zu neuen Methoden der Gedankenarbeit, damit das 
Feld der Wissenschaft geöffnet. Im Vergleich zu den Religionen ist die Wissen-
schaft außerordentlich jung; ein jugendlicher Riese, erwachsen in den letzten 
zweieinhalb Jahrtausenden nach Jahrzehntausenden der Menschheitsgeschichte 
und der darin enthaltenen Mühen um Wesensbeziehungen. Ich betrachte 
Wissenschaft und Religion nicht als einen schematischen und absoluten, son-
dern als einen relativen dialektischen, historischen Gegensatz der Entwick-
lungsstadien menschlicher Gedankenarbeit. Nehmen wir diese Auffassung als 
eine Art Experiment an und suchen nach den sich daraus ergebenden Folge-
rungen. 
Geschichte ist menschliche Tätigkeit und das durch diese Tätigkeit be-
wirkte Geschehen. Es gibt kein Gebiet menschlicher Tätigkeit, das sich dem 
historischen Ablauf, seinen Strukturen, Veränderungen, Entwicklungen ent-
ziehen könnte, obgleich nicht jede Tätigkeit, d. h. jede Wirkung, weiterwirkt. 
Doch gilt solche Einschränkung seihst nur in beschränktem Maße und nicht 
für menschliche Tätigkeit überhaupt, auf welchem Gebiet auch immer. Tätig-
sein, wirken, formen, umformen, auseinandernehmen, zusammensetzen kann der 
Mensch mit seiner Hand und mit seinem Gehirn. Wird die Hand tätig, so ge-
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horcht sie dabei dem ISTervenzentrum im Gehirn, das sie in Bewegung setzt. Alle 
menschliche Tätigkeit ist Auseinandersetzung mit dem Entgegenstehenden, mit 
der außermenschlichen Natur und mit der Natur des Menschen selbst. Sie kann 
sich in materiell «handgreiflicher» Weise oder durch das Mittel der Erkenntnis 
vollziehen. Beide Wege, beide Methoden können zeitweise, schrittweise un-
abhängig voneinander begangen werden, im großen Ablauf hängen sie jedoch 
unlöslich zusammen; eine endgültige Trennung würde das Ende des einen und 
das Ende des anderen bedeuten. Die Notwendigkeit unmittelbar materieller 
Tätigkeit ist leicht einzusehen, da der Mensch stirbt, wenn er den materiellen 
Stoffwechsel nicht mehr vollziehen kann, wenn er sich die Mittel hierzu nicht 
mehr beschafft. Als Mensch verschafft er sich diese Mittel jedoch bewußt, auf 
dem Wege der Umformung gegebener Natur, d. h. mit Hilfe der Hand und des 
sie lenkenden Gehirns. Als Mensch kann er nicht ohne Materie, als Mensch aber 
auch nicht ohne Erkenntnis, nicht ohne Analyse, nicht ohne Konzeption der 
Zielsetzung bestehen. Geistige Tätigkeit des Menschen ist in die materielle 
Arbeit einbezogen und läßt das Tun überhaupt erst zur Arbeit im menschliehen 
Sinne werden. 
Insofern Kopf und Hand in der Aktion vereinigt sind, entsteht jedoch das 
Problem, das hier aufgeworfen werden soll, noch nicht. Es liegt da, wo sich 
materielle und geistige Tätigkeit ein Stück Weges trennen. Auch wenn dies der 
Fall ist, gibt es zunächst einige verhältnismäßig einfache Fragen. Kopfarbeit 
und Handarbeit spalten sich in der Arbeitsteilung als leitende und als ausfüh-
rende Arbeit; als solche bleiben sie beide im Produktionsprozeß, auch im spe-
zifisch materiellen Produktionsprozeß. Die Probleme komplizieren sich, wenn 
der Fortschritt eigene Institutionen für geistige Arbeit verlangt und wenn 
die geistige Arbeit auf den Gebieten des Rechts, der Politik, der Ökonomie, 
der Kultur, der Weltanschauung, im Wege der Arbeitsteilung eine derartige 
Selbständigkeit gewinnt, daß sie sich unabhängig glauben kann, ohne es in 
Wahrheit zu sein. Diesen Prozeß haben Karl Marx und Friedrich Engels schon 
in der «Deutschen Ideologie» durchleuchtet. Das Problem der geistigen Tätigkeit 
aber gewinnt noch eine andere, neue Seite, wenn wir in die Geschichte von 
Religion und Wissenschaft als solche eindringen und wenn wir, wie es Marx 
schon tat und wie wir es heute wieder tun, Wissenschaft als eine produktive 
Kraf t anerkennen. 
Ich gehe von der letzten Position aus. Wissenschaft als produktive Kraft 
setzt Forschung, Forschung setzt Neugier voraus, Neugier im ursprünglichen 
Wortsinn, die Gier, das Verlangen, etwas Neues herauszubringen und dann 
auch etwas Neues hervorzubringen, zu erkennen und schöpferisch tätig zu sein. 
Solche produktive wissenschaftliche Neu-Gier kann durch eine unmittelbar 
gegebene praktische Aufgabe geweckt sein, sie geht aber auch darüber hinaus 
oder ihr voran. Wissenschaftliche Arbeit ist dem Menschen, sobald es Wissen-
schaft gibt, ein Bedürfnis, dessen Erfüllung größte Lustgefühle hervorruft, 
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«Jessen Behinderung heftigen Sclimerz bereitet. Wenn Bewegung zum Wesen 
der Materie gehört, so die Betätigung menschlicher Fähigkeiten zum Menschen. 
Auch unabhängig von den näclisten bereits gestellten oder erkennbaren prak-
tischen Aufgaben wünscht der Mensch zu forschen, zu analysieren, zu erkennen, 
sich das, was ihm entgegenstellt und sei es er selbst durch Erkenntnis ein-
zuverleiben. Damit sei nicht von ferne behauptet, daß die Aufgaben des prak-
tischen persönlichen und gesellschaftlichen Lebens nicht die großen Auftrag-
geber menschlicher Denktätigkeit gewesen seien und immer bleiben. Ohne diese 
Möglichkeit, wissenschaftliche Ergebnisse in der praktischen Wirkung zu veran-
kern, würde sich Wissenschaft bald verflüchtigt haben, versandet sein. Bedeu-
tende Errungenschaften sind so wieder verloren gegangen. Ohne die Lenkung 
durch das Gehirn würde andererseits die menschliche Hand wieder auf den 
Stand der tierischen Pfote sinken. Nur ein Stück weit ist der Alleingang geisti-
ger bzw. körperlicher Tätigkeit möglich, aber eben diese eingegrenzte Weg-
strecke geistiger Tätigkeit, ihre Ursprünge in den menschlichen Fähigkeiten, 
ihre Bedeutung in der Wirklichkeit sind noch gründlicher zu erforschen. Es geht 
hier um das Wesen der Grundlagenwissenschaft, insbesondere um das Wesen 
der Philosophie. Der menschliche Baumeister unterscheidet sich von der Biene 
dadurch, daß er die Zelle im Kojife baut, ehe er sie in Wachs baut. Diese Bemer-
kung von K. Marx gilt nicht nur für das einzelne Arbeitsvorhaben, sie gilt auch 
im großen Ganzen. Die Grundfragen nach der Entstehung der Welt, nach dem 
Wesen der Welt, nach den Gesetzen der Welt waren längst gestellt, ehe ihre 
Beantwortung einem unmittelbaren praktischen Zweck dienen konnte. Das 
Atom war zweieinhalb Jahrtausende eher philosophisch gedacht als es natur-
wissenschaftlich erforscht und gemeistert werden konnte. Heute ist uns ein 
Kalendersystem praktisch unentbehrlich, aber in den Jahrtausenden, in denen 
Kalender von den Priestern verschiedener Völker herausgefunden und die Ab-
hängigkeit der Gestirn-Götter von Gesetzen damit eruiert wurde, hätte jeder 
Bauer ebenso gut erfahrungsmäßig sagen können, daß im Frühling Schnee-
schmelze, Überschwemmungen und das Wachstum der Pflanzen zu erwarten 
sind. Er konnte auf Grund praktischer Beobachtungen sogar oft besser sagen 
als der Kalendermann, wann und wie die Schwemmen kommen würden, da 
sich das Wetter, das einer Jahreszeit entspricht, nicht in der Weise wie die Tag-
und Nachtgleiche nach dem Kalender richtet und die wissenschaftliche Wetter-
beobachtung erst ein Produkt der jüngsten Entwicklung ist. 
Worum es mir bei dieser Fragestellung zuerst geht, das ist die wissen-
schaftliche Grundlagenforschung, die wissenschaftliche Fragestellung über-
haupt, die der Forschungstätigkeit den Düsenantrieb gibt, um dieses Bild der 
modernen Technik einmal einzuführen und der Platz wissenschaftlicher 
Grundfragen und wissenschaftlicher Grundlagenforschung in der Geschichte 
»1er Person und der Gesellschaft. Die Wissenschaft als Beauftragter der tech-
nischen und ökonomischen Praxis in Frieden und Krieg, die Wissenschaft als 
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Förderer, als ideologische Unterstützung bestimmter gesellschaftlicher Verhält-
nisse, als Geburtshelfer von Revolutionen, die Wissenschaft als Mittel und die 
Wissenschaft als Widerspiegelung sind von Seiten der sozialistischen Gelehrten 
schon vielfach beachtet und analysiert. Die Wissenschaft als mögliche und da-
rum ersehnte, von Lustgefühlen begleitete menschliche Tätigkeit überhaupt 
deren hohes hied Aristoteles singt - ist von uns noch zu wenig in Betracht 
gezogen, noch nicht von dieser Seite her in ihrer Physis, in ihrer Macht und 
ihren Grenzen gründlich studiert. Gehen wir an die Aufgabe heran, so kann es 
sich nicht darum handeln, die Wissenschaft aus dem übrigen Leben herauszu-
lösen, sondern darum, das Spezifische ihrer Grundlagen und Möglichkeiten, die 
Besonderheiten ihres Weges im allgemeinen Geschehen noch besser zu erkennen. 
Nochmals: Der Mensch arbeitet mit Kopf und Hand. Beide Formen der 
Arbeit sind ihm von Natur Bedürfnis, nachdem er sie einmal entwickelt hat. 
Keines ist ohne das andere möglich, war es niemals. Die Hand kann schon 
längst durch die Maschine zum Teil ersetzt, zum Teil verstärkt werden. Die Ma-
schinenhilfe für den Kopf beginnt erst in unseren Tagen bedeutendere Formen 
anzunehmen. Die Möglichkeiten und Wege körperlicher und geistiger mensch-
licher Betätigung durchdringen sich gegenseitig und werden eben dadurch 
spezifisch menschlich, d. h. bewußte Praxis. Dieser Prozeß vollzieht sich in vie-
len Stufen und vielen Widersprüchen, Trennungen und Wiedervereinigungen, 
durch die die einzelnen Phasen der Geschichte auch von diesem Aspekt her 
ihren eigenartigen Charakter erhalten. 
Es gibt nun keine Betätigungsrichtung wissenschaftlicher Aktivität, die 
nicht in der Geschichte der Religionen vorgebildet wäre: das Streben, den Erfolg 
der materiellen Arbeit unmittelbar zu fördern durch Zauber, Opfer, Traum, 
Meditation hier, durch technische und organisatorische Analyse und Schulung 
dort — , den Versuch, die von der leitenden Gruppe gewollten Zwecke in den 
Hirnen der Ausführenden zu verankern durch Bemühung der Götter und 
Geister hier, durch den Wünschen entsprechende Analysendort -, die Wider-
spiegelung der vorgefundenen, gefürchteten oder begrüßten natürlichen und 
gesellschaftlichen Verhältnisse durch Kult und mythische Phantasie hier, 
durch abstrakte Theorien dort —, die Grundfragen nach dem Wesen der Welt 
und ihrer Entstehung beantwortet hier in Mystik, in Mythen, in Bildern, 
dort mit dem Streben nach der Erkenntnis der abstrakten objektiven Wesens-
zusammenhänge, gefaßt in Begriffe. 
So selbstverständlich es für marxistisch-leninistische Gelehrte immer 
gewesen ist, Geschichte zu durchforschen, so natürlich es ihnen heute ist, auch 
die Geschichte der Wissenschaft in Angriff zu nehmen, so wenig selbstverständ-
lich scheint es bis heute für sie, auch die Geschichte der Religion, die Religion 
als Geschichte, in ihre Studien einzubeziehen. Es ist das Verdienst von Imre 
Trencsényi-Waldapfel, auf diesem Feld vorangegangen zu sein. Das allgemeine 
Zaudern, das sonst zu beobachten ist, wirkt erstaunlich. Wer sich nicht scheut 
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und nicht scheuen darf, abgelaufene historische Perioden, die einen völlig an-
deren Charakter haben als die des Sozialismus, mit wissenschaftlichem Verant-
wortungsbewußtsein und nicht aufhaltbarer Neugier zu durchforschen, der 
kann auch vor der Geschichte der Religion nicht umkehren. Selbstverständlich 
ist die Religion auch zur Verdummung und zum ideologischen Betrug ausge-
nutzt worden, dieses Schicksal teilt sie mit der wissenschaftlichen Theorie, die 
bei gegebener Gelegenheit das Unwirklichste und Unglaublichste beweisen und 
rechtfertigen soll. Die Mächtigen suchen sich der Wissenschaft für ihre Zwecke 
ebenso zu bedienen wie der Religion; sie können sie dabei fördern oder hem-
men, je nachdem, ob sie im historischen Augenblick selbst Faktoren des Fort-
schritts oder der Restauration sind. Auch auf dem Wege der Wissenschaft kann 
der Mensch irren, sich selbst und andere täuschen, wenn auch auf einem anderen 
Niveau und mit neuen Methoden. Selbstverständlich hat die Entwicklung 
menschlichen Denkens, sobald sie jeweils neue Formen der Religion hervor-
brachte, die bis dahin geltenden veralten lassen, und die Vertreter der alten 
haben sich nur nach einem erbitterten Kampf zurückgezogen. Den gleicharti-
gen Vorgang sehen wir in den heftigen Auseinandersetzungen, die die Ablösung 
veralteter wissenschaftlicher Theorien durch neue begleiten; vor allem auf dem 
Gebiet der Gesellschaftswissenschaften, aber keineswegs nur auf diesem. 
Nachdem es ursprünglich nur Religion einerseits und Erfahrungswissen, 
Erfahrungsdenken andererseits gab, dann Religion und wissenschaftliche Er-
kenntnis nebeneinander, ein Stadium, in dem auch die Religion sich noch eigen-
ständig entwickelte, ist die Religion endlich zu einem Status gekommen, in dem 
sich wesentlich neue originelle Entwicklungen auf ihrem Gebiet nicht mehr 
ergaben, nach der jahrtausendelangen praktischen Probe zu urteilen, auch 
nicht mehr ergeben können. Die Wissenschaft hat die unbestreitbare Führung 
des Fortschritts gewonnen, und was sich in den Religionen verändert, ist An-
passung an die Wissenschaftsentwicklung. Das Verhältnis des denkenden Men-
schen zu seiner Umwelt in Formen der Religion hat aber heute noch eine enorme 
geschichtliche Bedeutung, ebenso wie es eine Fülle historisch vom Kapitalismus 
und Sozialismus zwar überholter, aber nichtsdestoweniger noch ganz lebendiger 
Formen gesellschaftlicher Beziehungen hat. Das Studium der Religion ist somit 
nicht nur Studium der Vergangenheit, sondern auch unmittelbarer drängender 
Gegenwart. Insofern Religion dem gesamten Entwicklungsstand eines Men-
schen bzw. seiner Gruppe noch entspricht, hat sie Wert als adäquates Struktur-
element und kann nur mit der Gesamtstruktur zusammen verändert bzw. 
überwunden werden. Die Veränderung der Vorstellungswelt ohne Veränderung 
der Wirklichkeit, in die sie eingebettet ist, hat, wie die Geschichte des Missio-
nierens zeigt, schwere üble charakterliche und gesellschaftliche Folgen. 
Die Antike, das spezielle Arbeitsgebiet von Imre Trencsényi-Waldapfel, 
und auch das meine, ist für die skizzierten Probleme von besonderem Interesse. 
Die griechische Antike war einer der Punkte einer der Plätze und einer der 
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Zeit-Punkte an denen Wissenschaft in der Form der Philosophie, also der 
Grundlagenwissenschaft mit ihren zunächst von unmittelbaren praktischen 
Zwecken freien Grundfragen entstanden ist: Substanz, Element, Entstehung, 
Entwicklung, Charakter menschlichen Erkennens überhaupt, Relativität 
menschlicher Vorstellungen. Die beiden letzten Fragen waren, soweit ich sehe, 
neu. Die übrigen waren schon in religiöser Form gestellt; angemeldet waren 
vom Mythos auch schon die ersten Zweifelsfragen. 
Mit der Art der Fragestellung haben Mystik und Mythos in einem welt-
geschichtlichen Augenblick, ihrem eigenen Überwinder Geburtshilfe geleistet 
und so noch einmal die Fruchtbarkeit menschlicher geistiger Anstrengung in 
ihrer Form bewiesen. Es unterscheidet den Menschen vom Tier, daß er nach 
dem Wesen der Dinge zu fragen vermag. Diese Frage wurde zuerst in der reli-
giösen Vorstellungswelt aufgeworfen. Jahrzehntausende geistiger Mühen der 
menschlichen Gesellschaft liegen in der Entwicklung der Religionen: als un-
mittelbare Förderung der praktischen Arbeit, mehr oder weniger dem Zweck 
angemessen, als Hilfskraft bei gesellschaftlichen Veränderungen, die produktiv 
wirkten wie z. Б. die Zusammenfassung zur großen Kooperation unter einer 
straffen Leitung und die Konzentration der Entwicklungsmittel, als Verklä-
rung bestehender überholter Machtverhältnisse und Hemmschuh der Entwick 
lung, als Ausdruck tiefgehender, wesentlicher Fragen, die von der Wissenschaft 
übernommen und auf eine qualitativ völlig neue Weise beantwortet werden 
konnten. Geschichte der Religion und Religion als Geschichte ist nicht zu ver-
stehen ohne Verständnis für Geschichte überhaupt; für die Analyse der Ge-
schichte aber kann auch die Analyse der Religion nicht entbehrt werden, Ana-
lyse sine ira et studio insoweit als die Leidenschaft nicht den Blick des Wissen-
schaftlers trüben darf cum ira et studio insofern, als wir getrieben werden 
von dem Verlangen, den Menschen heute und morgen und darum den Menschen 
auch in seinen geschichtlichen Wurzeln zu begreifen, bloßzulegen. Die Analyse 
der Entstehung, der Formen, des Kampfes der Religionen untereinander, die 
Analyse ihrer geschichtlichen Rolle als Helfer und Hemmschuh, die Analyse 
des Werdegangs und der Positionen ihrer Vertreter, im Verhältnis zur Praxis, 
im Verhältnis zu neuen und überalterten Machtverhältnissen, die Analyse der 
Fragestellungen, zu denen die menschliche Gesellschaft nach langer Arbeit 
auch schon in religiöser Form gekommen ist, das alles ist der Anstrengung des 
Historikers wert, denn es klärt unser Verhältnis zu Welt und Menschen, ver-
bindet mit wachsender Einsicht in die Vergangenheit den genaueren Einblick 
in Gegenwart und Zukunft. 
Religion in allen ihren Formen und Entwicklungsstadien ist der erste 
gigantische Versuch des Menschen, nicht nur das einzeln Erscheinende er-
fahrungsmäßig zu erkennen und zu bewältigen, sondern das Wesen der Welt 
und das Wesen des Menschen selbst zu fassen und so mit der Kraft, der Struk-
tur, der Wirkung in und hinter der Erscheinung in Berührung zu kommen. Das 
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war ein Prozeß, dessen geistige Mühen von ungeheuren Emotionen der Furcht 
und der Hoffnung, des Abhängigkeits- und des Erwählten-Gefühls, von prakti-
schen, technisch-organisatorischen Erwägungen und Zielsetzungen, von 
Machtansprüchen und von Auflehnung, von schweren Irrtümern begrenzten 
Wissens und falscher Synthesen, von Verzweiflung und Unterwerfung begleitet 
gewesen ist, ein Prozeß, der, auf das Wesen gerichtet, auch auf seinen histori-
schen Höhepunkten das ganze Wesen und Handeln des Menschen durchdrun-
gen hat, und Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft zu verbinden suchte. Sein 
Mittel, sich zu verdeutlichen, ist noch die konkrete, die bildhafte Geste und 
Gestaltung. Nicht ein bloßes Abbild allerdings, sondern ein Urbild und über-
höhter Typ wird gespiegelt, nicht die Erscheinung, wie sie ist, sondern das 
Wesen, wie der Mensch es im Brennspiegel seines Selbst zu erkennen glaubt. 
Die Wissenschaft ist der nächste mächtige Schritt auf dem Weg in das Wesen 
der Erscheinungen, auf dem Wege des Menschen zu sich selbst, zu den objekti-
ven Tendenzen der Entwicklung. Eine neue Qualität geistigen Strebens und 
Arbeitens, auch eine neue Qualität menschlichen Irrens und der Möglichkeiten 
des Gebrauchs und des Mißbrauchs sind damit erreicht. Wir sehen diese noch 
deutlicher, wenn wir ihre Vorgeschichte kennen, die uns durch die Religions-
historiker aufgeschlossen wird. 
Ich möchte meinen versuchsweisen - Gedankengang mit einer Frage 
zu Identität und Unterschied von Religion und Kunst schließen; auch diese 
Frage hat Imre Trencsényi-Waldapfel aufgeworfen. In den höher entwickelten 
Religionen wird das Wesen der Dinge und des Menschen in Bildern symboli-
siert, die als existent geglaubt werden, ein Vorgang, der sich in der Wissen-
schaftsgeschichte in der Verabsolutierung der Abstraktionen auf neue Weise 
wiederholt. In der Dichtung, in der Malerei, in der Plastik werden Mensch und 
Natur, wird Wesentliches des Menschen und der Natur aus dem konkreten, mit 
allem Zufälligen behafteten natürlichen Sein herausgezogen und als solches wie-
der in imaginär-konkreter Form dargestellt. Auch die sogenannte abstrakte 
Kunst arbeitet noch mit Raum, Farbe, Form, auch dem geformten Wort. Ein 
entscheidender Unterschied zwischen Religion und Kunst scheint darin zu 
liegen, daß in der Kunst die bildliche Darstellung eines Wesentlichen als imagi-
när gewußt wird, während sie in der Religion auch in manchen Ausprägun-
gen der Philosophie als existent geglaubt wird. Das Erfassen der Kunst als 
etwas Imaginäres ist ein Prozeß, keine Selbstverständlichkeit. Das Kind fragt 
noch naiv nach der Wahrheit des Berichteten, möchte es konkret mit Gesche-
henem identifizieren können. Es verwechselt Geschichte und Dichtung. Das 
Wort der Griechen, daß die Dichter lügen, geht auf das Nicht-Begreifen des 
Imaginären hinaus. Die Scheidung von Geschichtsschreibung und Dichtung ist 
für sie in den Anfängen noch problematisch. Aristoteles versteht aber bereits 
den geschichtsphilosophischen Gehalt der Dichtung und wertet ihn mit Recht. 
Die Erzeugnisse von Malerei und Plastik wurden ursprünglich nicht als Bild, 
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sondern als wahres Sein geglaubt. Eben dadurch erschienen sie so gefahrbrin-
gend. Die Scheidung von Sein und Imagination packt auch uns noch mit ihren 
Problemen. Wie die Wissenschaft die Religion naturnotwendig angreifen muß, 
so stellt sie auch die Dichtung in Frage. Es ist bekannt, wie Bertold Brecht aus 
der Imagination die Emotion und Identifikation ausschalten und nur den Pro-
zeß der Vernunft damit in Bewegung setzen wollte. Die abstrakte Kunst will 
auf ihre Weise die Erscheinung abblättern und das Wesen herausstellen. Es ist 
nun die Frage, ob wir nicht statt abstrakter Kunst besser Wissenschaft betrei-
ben und statt eines Theaterstückes, das uns über Tatsachen und gewonnene 
Einsichten informieren soll, nicht lieber Geschichte schreiben. Ist eine Dichtung 
mit Fabel und Charakteren um diese eine Form der Kunst einmal heraus-
zugreifen denn etwas anderes als ein Rest von Religion, den wir vertilgen 
können? Wir müssen aber sehen, daß das Imaginär-Bildliche, das in Malerei, 
Plastik, Theater angegriffen wird, an anderer Stelle wieder in das moderne Le-
ben eintritt, in den «Bildzeitungen» für Jung und Alt, in den Spielen des Films, 
des Fernsehfilms. Der Kampf ist im Gange, und was uns Kunst auf besondere 
Art neben der Wissenschaft zu sagen hat, wird nur die Kunst selbst durch ihre 
schöpferischen Leistungen sagen können. Bertold Brecht seihst hat in den 
meisten seiner Stücke nicht in allen mehr gestaltet als Einsichten, er hat 
Einsichten Fleisch und Blut werden lassen, ob er wollte oder nicht. Einige 
seiner Menschen leben auch mit unserem Wissen, daß sie vom Dichter als eine 
zweite Welt geschaffen sind. Die Dialektik liegt darin, daß Brecht Einsichten 
eben über die Natur des Menschen gestalten wollte, in der die Emotionen und 
Interessen, auch höchst leibliche Interessen, eine Rolle spielen. Solche Ein-
sichten können nur durch Fabel und Charakter des ganzen Menschen vermit-
telt werden, und wenn wir sie gewinnen wollen, müssen wir uns selbst nicht nur 
unserer Vernunft, sondern auch unserer Empfindungen im Wesens-Spiegel 
bewußt werden. Insofern lebt in der Kunst ein Anliegen der einstigen Religion, 
die Berührung mit dem Wesen vermittels der Gestaltung zu vermitteln, fort; 
die Erkenntnis der Wissenschaft sollte uns nur davor bewahren, uns hiervon 
abhängig zu machen und unser eigenes Bild zu vergotten. Vielleicht wird das, 
was noch als ein «Rest» erscheint, tatsächlich als eine bleibende Möglichkeit des 
Menschen, Wesentliches bildlich zu gestalten, aus nicht wesentlich notwendi-
gen, historisch wandelbaren Bindungen gelöst, zu neuen Wirklichkeiten führen. 
Berlin. 
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DAS IE. WORT FÜR «TRÄNE» 
Das ie. Wort für «Träne» erseheint in den einzelnen ie. Sprachen in sehr 
verschiedenen Varianten, die in folgende Gruppen eingeteilt werden können: 
A) Ved. áéru п., später auch dira-m 'Träne', awest. asrü- п. ds., ai. aèràyà-
mi '(ich) weine', toch. äkär (Plur. ä kr unt) 'Träne', lit. aSarà und à ínra f. ds., 
áíaroju '(ich) weine'.1 
B) Heth. eíhahru- = iíhahru- 'Tränenstrom', eihahruwa- = iShahruwa-
'weinen'. 
C) Arm. artausr (Plur. artasuk') 'Träne' aus *draüur. 
Ahd. trahan, as. Plur. trahni, mnd. trän, d. Träne aus germ. *trahnu- <j 
ie. *draknu- durch Dissimilation r-r j> r-n aus ie. *drakru-\ daneben auch 
mhd. trailer ds. mit -er wohl nach zäher geneuert(?). 
Griech. ôàxQv п., auch öáxgvov, Mngv/aa 11. 'Träne', (daraus entlehnt?) 
alat. dacruma, lat. lacruma, lacrima ds. (mit sabin. /?); air. dir п., cymr. deigr, 
Plur. dagrau, abret. dacr-(lon) 'uvidus', corn, dagr 'Träne (inselkelt. *dakro-m); 
germ. *táhr- und *tagr-~. got. tagr n. 'Träne', anord. tär n. (<j *tdhr-), ags. 
taehher, tear, teagor m., ahd. zahar m. (nhd. Zähre aus dem Plural).-
Das hethitische Wort eihahru- 'Tränenstrom' weist darauf hin, wo die 
Etymologie dieser lautlich ähnlichen Wörter zu suchen ist. Heth. eihahru-
stammt durch Fernassimilation h-h aus h-k3 und dissimilatorischen Schwund 
0 - r < r - r aus spätie. *eshr *akru (< P1E *'esHr *'kru) 'scharfes (bitteres, her-
bes) Blut', vgl. heth. eihar n. 'Blut' und lit. aitrùs = abulg. ostrb 'scharf' aus 
ie. *alcru-s (PIE *'kru-s). In semantischer Hinsicht läßt sich der in vielen 
Sprachen vorkommende Ausdruck 'bittere Tränen' vergleichen. 
Arm. artausr 'Träne' ( < *draJ(ur), germ. *trdhnu- (durch Dissimilation 
aus spätie. *drakru-), griech. ödxqv (durch dissimilatorischen Schwund aus 
' D a r ü b e r s. J . P O K O K N Y : lüg. et. Wb. , S. 2 3 , M . M A Y R H O F E R : Kurz.gef. e tym. 
Л \ ' Ь . des Altindisehen, s. v. und F F F R A N K E L : Lit . et . Wb., s. v. mit weiterer Literatur. 
2
 Darüber s. J . P O K O R N Y : Idg. et. Wb., S. 1 7 9 , H . F R I S K : Gr. et. Wb., s. v. und 
A . W A L D E — J . B . H O F M A N N : Lat . et . Wb., s. v. mit weiterer Li teratur . 
3
 Vgl. heth. hameihanza- = hameSkanza- 'Frühjahr ' , tctheiiar = tctkiëéar 'Gewit-
ter ' , ièhiiëa- = iêkiiëa- 'Rücken(stück)' , s. J . F R I E D R I C H : Heth. Elementarbuch. I . 
2. Aufl.", Heidelberg I960, S. 32f. 
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*drakru) usw. (Gruppe С) stammen aus älterem *udr *akru «scharfes (bitteres) 
Wasser». Der Schwund des anlautenden u- läßt sich durch eine volksetymolo-
gische Anlehnung an Wörter wie griech. ôqàxoç n. «Auge», ir. drech f. (*drkä) 
«Gesicht», germ. *torga- ( = ai. drs-) 'Anblick' u. dgl. (Wz. * der Ii-) erklären. 
Ai. ásru n. 'Träne' mit seinen Entsprechungen (Gruppe A) ist nichts 
Anderes als das substantivierte Adjektiv 'das scharfe, bittere (Wasser oder 
Blut)'. 
Sofia. 
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G. KOMORÓCZY 
ZUM SUMERISCHEN EPOS «ENMERKAR 
UND DER HERR VON ARATTA» 
(RÄTSEL U N D T A U S C H H A N D E L ) 
Wir möchten die folgenden Ausführungen, herausgegriffen aus den vielen 
noch ungelösten Fragen über das sumerische Epos «Enmerkar und der Herr 
von Aratta»,1 dem verehrten Jubilar, dem Gelehrten, der in mehreren reich-
haltigen Aufsätzen2 Parallelen und Entlehnungen im Bereich der mesopotami-
sehen, althebräischen und griechisch-römischen Literatur erschloß, als eine 
bescheidene Jubiläumsgabe überreichen. 
Als allgemein bekannt, gibt der Herrscher (e n3) von Aratta Enmerkar 
Rätsel auf. Das erste von den zwei Rätseln (Z. 399 ff.) lautet in Übersetzung wie 
folgt: «Der Herrscherstab (g i d r u) darf nicht aus Holz sein;4 der Name 'Holz' 
darf nicht ausgesprochen werden; wenn man (es) in die Hand nimmt, wenn (er) 
mit Augen angeschaut wird, der darf kein Kläa - a m ( Holz) sein . . .» usw.; es 
folgt eine Aufzählung von ungefähr 12 Holzarten, und weiter: «. . . der darf 
kein Gold sein, der darf kein Kupfer sein, der darf kein Eeinsilber sein, der darf 
kein Karneol sein, der darf kein Lazurstein sein». 
1
 Bearbei tet von S. N. K R A M E R : Enmerka r and the Lord of Ara t ta . A Sumerian 
Epic Tale of Iraq and Iran. Philadelphia, 1952. Die folgenden Besprechungen sind mir 
bekannt : R A П (1953) 150—153 (M. L A M B E R T ) ; OLZ 48 (1953) 519 — 523 ( L . M A T O U S ) ; 
A f O 1 0 ( 1 9 5 2 — 1 9 5 3 ) 3 2 5 — 3 2 7 ( E . S O L L B E R G E R ) . 
Die wichtigste Li tera tur zusammengestellt von M. L A M B E R T : RA 55 (1901) 182, 
No. 1. und R . B O R G E R : Handbuch der Keilschrift l i teratur. I . Berlin 1907. 240. 
Neu ist das Fragment UET VI/1, No. 47. Unveröffentlichte Fragmente e rwähnt 
S. N. K R A M E R : Or NS 1 7 ( 1 9 5 3 ) 1 9 1 . Neubearbeitungen: R . R. J E S T I N : R U R 1 5 1 
( 1 9 5 7 ) 1 4 5 — 2 2 0 ; I . T. K A N E V A : VDI 9 0 ( 1 9 0 4 / 4 ) 1 9 1 - 2 2 5 . Vgl. noch M. L A M B E R T : 
Syria 3 2 ( 1 9 5 5 ) 2 1 2 — 2 2 1 und RA 5 0 ( 1 9 5 0 ) 3 7 — 3 9 ; T H . J A C O B S E N : Enmerkar and 
the Lord of Ara t ta . Trudy XXV. meidunarodnogo kongressa vostokovedov ( 1 9 0 0 ) . I . 
Moskva 1 9 0 2 . 1 7 3 — 1 7 4 und RA 5 8 ( 1 9 0 4 ) 1 5 7 — 1 5 8 . 
2
 Vgl. die in seinem Buch gesammelten Studien, insbesondere: Eine äsopische 
Fabel und ihre orientalische Parallelen. T. T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Untersuchungen 
zur Religionsgeschichte. Budapest 1900. 181 — 191; ursprünglich in Acta Ant . Hung . 7 
(1959) 317 — 327, zum Nachleben des E tana -Epos [zum Thema vgl. noch R . J . WIL-
L I A M S : The Phoenix 10 (1950) 20 — 77; A. B A L D I : Aevum 35 (1901) 380 — 384; A. L A 
P E N N A : Riv . di fil. e di istr. class. 92, ser. I I I . (1904) 24 — 39]. Ferner: I . T R E N C S É N Y I -
W A L D A P F E L : Acta Orient. Hung. 12 (1901) 201—222 und Acta Ant. Hung. 14 (1900) 
1 — 31. 
3
 W . W . H A L L O : Ear ly Mesopotamian Royal Titles. New Haven 1 9 5 7 . 3 — 1 0 ; 
D. O . E D Z A R D : ZA 5 3 ( 1 9 5 9 ) 9 — 2 0 ; M.-J. S E U X : Épi thètes royales akkadiennes et sumé-
riennes. Paris 1907. 390. 
4
 Zum I ' rohibit ivpräformativ n a - vgl. A. F A L K E N S T E I N : AnOr 28, 220 f. § 78 
und Das Sumerische. Leiden 1959. 50. 
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Enmerkar entziffert stillschweigend das Rätsel, und er versteht den in 
ihm geäußerten Wunsch: er nimmt wohl die Hacke (in der Z. 425 ist [giäa 1] zu 
ergänzen) in seine Hände, er pflanzt Rohr, behütet es («von der Sonne bringt er 
es in Schatten; von dem Schatten bringt er es in die Sonne»; die Stelle ist vor-
läufig sachgemäß nicht zu deuten), und dann, «nach fünf Jahren, nach zehn 
Jahren» (Z. 428 f., bzw. Z. 430 ff.) schneidet er es aus, und gibt diesen Herr-
scherstab (Z. 435 wieder g i d r u) dem Roten über. Der Herrscher von Aratta 
war mit dem Geschenk zufrieden. 
Diese Szene würde im historisch-ökonomischen Sinne bedeuten, daß der 
«Herr» von Aratta außer den von Enmerkar schon früher erfüllten Wünschen 
(Z. 355 Getreide) noch Rohrschilf aus Uruk fordert. Es ist bekannt, welch eine 
große Rolle das Rohr in der Wirtschaft und im alltäglichen Leben Südmeso-
potamiens spielte;5 man kann behaupten, daß es sogar eine erwünschte Export-
ware besonders in die Gebirgsländer sein durfte. 
Das zweite, von der Forschung noch nicht befriedigend erklärte und ver-
schiedentlich aufgefaßte Rätsel ist das folgende (Z. 453 f f ) : 
u r n a - a n - g i g - e u r n a - a n - b a b b a r - r e 
u r il a - a n - s i e u r n a - a n - S l G - e 
u r n a - a n - s i g7 - s i g7 - g e u r n a - a n g ù n - g ù n - g u 
u r h u - m u - r a - a b - s u m - m u 
u r - m u u r - r a - n i a - d a - m a n h é - i m - d a - e 
á - g á l h é - z u 
Was in diesen Zeilen für unklar gilt, ist die «genaue» Bedeutung von u r. 
Dieses Wort wird gewöhnlich als «Hund» gedeutet.® Aber aufgrund der umfang-
reichen Tiernamenliste in der lexikographisch-wissenschaftlichen Serie u r5 -
r a = hubullu,7in der mehrere gleichsam mit u r zusammengesetzte Tiernamen 
angeführt werden, darf man wohl annehmen, daß das Wort u r die ihm unter-
geordneten (d. h. mit ihm zusammengesetzten) Tiernamen bzw. Tierarten in 
die «Wild»-Klasse (in die Gruppe der hundähnlichen Tiere, z. B. Löwe, Wolf usw.) 
verweist. Deshalb möchten wir die oben angeführte Stelle in diesem Sinne über-
setzen, unter Beibehaltung der rätselhaften Mehrdeutigkeit des Wortes: 
5
 E. H E I N R I C H : Bauwerke in der al tsumerischen Bildkunst . Wiesbaden 1957. 
I 'assim; neuerdings, aber mit Vorbehalt zu benutzen, K . J A R I T Z : Die Schriftarchäologie 
der a l tmesopotamischen Kul tur . Graz 1967. Vgl. Register S. 628. — Aus den literari-
schen Anspielungen auf eine Rohrwir t schaf t vgl. den «Fruchtbarkeit»-Topos in H y m -
nen verschiedenster Götter , z. B. CT 42 No. 4, Vs. I I . 25 (PAPS 107,501): m u - g i - e 
g i - s u n g i - h e n b u r h é - e n - d a - a n - m ú <<im Röhr icht soll altes Rohr , neues 
Kohr mit dir (mit Dumuz i j heranwachsen»; und erzählenderweise die bekannte Gudea-
Stelle Zyl. B. X1T. I ff . , oder «Enki und die Weltordnung» [A. F A L K E N S T E I N : ZA 56 
(1965) 44 ff .] Z. 272 ff. 
6
 Die Stelle wird ausführlich von J E S T I N : R H R 1 5 1 , 2 1 3 ff. behandelt . 
7
 B . L A N D S B E R G E R : Die Fauna des al ten M e s o p o t a m i e n . . . Leipzig 1 9 3 4 . 6 ; 
MSL V I I T / 2 , The F a u n a of Ancient Mesopotamia, I I . R o m a 1 9 6 2 . 1 I ff; 4 4 . 
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Das Wild darf nicht schwarz sein, das Wild darf nicht weiß sein, 
das Wild darf nicht braun sein, das Wild darf nicht grau sein, 
das Wild darf nicht gelb sein, das Wild darf nicht rötlich sein: 
er (d. h. Enmerkar) soll ein Wild dir anvertrauen, 
mein Wild wird sich mit deinem Wild messen, 
es wird sich als der stärkere erweisen. 
Als Antwort auf diese rätselhafte Forderung gibt Enmerkar dem Boten 
eine gleiche Weisung (Z. 472 ff.): 
t ú g n a - a n - g i g - e . . . usw., 
die Kleidung darf nicht schwarz sein . . . usw. 
Nach der Analogie des ersten Rätsels (Z. 399 ff.) möchten wir vermuten, 
daß der Herr von Aratta auch hier einen zusätzlichen Wunsch geäußert haben 
mag. Was kann aber der «Hund», dieses seltsame Wild sein? Die letzten Teile 
des Epos sind leider z. T. fragmentarisch, z. T. überhaupt unbekannt. Die Deu-
tung ergibt sich jedoch mit einer ziemlich großen Wahrscheinlichkeit aus dem 
Vergleich folgender Stellen: 
1. Z. 570 u r - i g i - g á 1 -1 a [ ? ] - a S A R d D u m u - z i - d a h é - s i -
- i m - [ ? ], wozu R. Jestin die folgende Übersetzung gibt: «Le 'chien' rusé, 
instrument du dieu Dumu-zid . . .».8 Zur interpretation: der Ausdruck i g i -
g á 1 -1 a, «umsichtiger» (zusammengesetzt aus i g i «Auge» und g á 1 «sein; vor-
handen sein») kann auch «erfinderisch» bedeuten, und darin wird auch eine 
solche Bedeutung substituiert wie «mit Erfindungsvermögen (ausgestaltet)». 
Das Zeitwort, genauer die Verbalwurzel am Ende der Zeile ist nicht zu ermit-
teln (ebenso im Partizip der Satzmitte), und deshalb bleibt die vollständige 
Bedeutung des Satzes unbekannt; es ist aber wichtig, daß das fragliche «Wild» 
als «instrument» Dumuzi's, eines ursprünglichen Viehgottes9 erscheint. 
2. Z. 578 ff. 
u r - i g i - g á l - l a d u - a - n i 
1 gs a g - s u - d a r - a u g u - n a i - i m - s ú 
tUKp i r i g - p i r i g - g á z a g m u - n i - i n - k é s 
Das «erfinderische» Wild in seinem Kommen 
sein Haupt ist mit «Hornmütze»10 bedeckt, 
auf seinen Leib hat er Löwen «Kleidung» gebunden. 
8
 J E S T I N : R H R 1 5 1 , 2 1 8 ! 
9
 Zum Wesen Dumuzi 's vgl. T H . J A C O B S E N : J N E S 1 2 ( 1 9 5 3 ) 1 0 0 — 1 8 7 und 
History of Religion 1 ( 1 9 6 0 ) 1 8 9 — 2 1 3 ; weiter Formative Tendences of Sumerian Religion. 
The Bible and the Ancient Near Fast , Essays . . . W. F. Albright, ed. G . E . W R I G H T . 
London 1 9 0 1 . 2 0 7 - 2 7 8 . PARS 1 0 7 ( 1 9 6 3 ) 4 7 3 — 4 8 4 ; L. V A N D E N B E R G H E : La Nouvelle 
Clio 0 ( 1 9 5 4 ) 2 9 8 - 3 2 1 ; О . R . G U R N E Y : JSS 7 ( 1 9 0 2 ) 1 4 7 - 1 0 0 ; E . M . Y A M A U C H I : J S S 
11 ( 1 9 0 0 ) 1 0 — 1 5 . 
10
 Die schwierige Zusammensetzung ( t ú g ) s a g - S u - d a r - a bedeutet wört-
lich: «(auf dem) H a u p t ( s a g ) Hand (Su) durchbrechende (d а г - a, Partizip) Klei-
dung (t ú g)». Wir möchten die sonst nicht belegte Wendung als spitzige Mütze, Horn-
mütze deuten. 
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Daraus wird es uns klar, daß der Herrscher von Aratta ein gehörntes, 
behaartes Wild verlangte und es schließlich erhalten hat. 
3. Z. 597 ff., wo, nach einer Beschreibung der Getreidelieferungen En-
merkars, im bekannten Parallelismus steht: «Er (d. h. Enmerkar) hat das Vieh 
mit seinem Lamm nach Aratta mitgebracht; er hat die Ziege mit ihrem Kitz 
mitgebracht; er hat die Kuh mit ihrem Kalb nach Aratta mitgebracht». Über 
Tiergeschenke dieser Art wurde bisher noch kein Wort geschrieben; die Er-
wähnung ist völlig unerwartet. 
Wir möchten die zitierten Stellen in gleicher Weise verstehen, nämlich so, 
daß das rätselhaft als u r «Wild» genannte Wesen eigentlich das Vieh, Dumuzi's 
Tier sein soll.11 In den zuletzt zitierten Zeilen erfüllt Enmerkar den im zweiten 
Rätsel geäußerten Wunsch: er liefert auch die von ihm geforderten bunten, 
gehörnten Tiere. Die «Kleidung» (d. h. die Haut) des Viehs ist in Rätseln be-
schrieben («nicht schwarz» usw., d. h. bunt !), ähnlich seinem rätselhaften Na-
men. Aus seiner «Mütze» (oder: «Helm») stehen «Finger» (s u) heraus, d. h. Hör-
ner; sein Leib ist behaart, wie die Haut der Löwen. 
Die Lösung dieses zweiten Rätsels bedeutet also keinen Hund und keinen 
Streitkämpfer (was auch miterwogen wurde), sondern auf ähnliche Weise wie 
das erste, die Tauschware, die der Herrscher von Aratta von Uruk aus braucht. 
Die Mehrdeutigkeit gehört zum Wesen des Rätsels; der Dichter hält es 
für wichtig, ein nicht leicht entzifferbares Wort auszuwählen. Er beschreibt das 
buntfarbige Vieh in gleichen Prohibitionen, wie früher, im ersten Rätsel, das 
Rohr-Szepter. Enmerkar aber verstand, was von ihm gefordert wurde, weil er 
sofort auf die Farbe der Wolle anspielt (t ú g = sonst «Kleidung», hier aber 
«Kleidung des Viehs», «Wolle»). 
Das Vieh war auch in den Nachbargebirgsländern ein gezüchtetes Tier. 
Deswegen kann der Herrscher von Aratta sich auf einen a-da-man, «Wettstreit» 
zwischen seinen und Enmerkar's Tier berufen (Z. 461 f.). Das Wort steht hier 
nicht als ein literarischer Terminus, eine Gattungsbezeichnung, sondern im 
alltäglichen Sinne. Andere Stellen (z. B. Z. 255 ff.) bezeichnen die ganze 
Handlung des Epos als ein Wettstreit, «Zweikampf» zwischen Enmerkar und 
dem Herrscher von Aratta. 
Wenn die obige Interpretation sich als richtig erweist, können wir in der 
Komposition des Epos eine Steigerung der Unterhaltungsspannung beobach-
11
 Eine gewisse Schwierigkeit unserer Deutung ergibt sich aus der Tatsache, daß 
das Wort u г in den zitierten Sätzen immer mi t dem Pronomen der Personenklasse 
bezeichnet wird, obwohl es grammatisch (im Sinne unserer Deutung) richtig mit den 
Pronomina der Sachklasse wäre. Diese Tatsache ha t einige Forscher veranlaßt in dem 
W o r t u r einen Zwiekämpfer, vielleicht nach der Ar t von Goliath oder vom «Sieger 
aus Retenu» (in der Sinuhe-Erzählung) zu sehen. Aber der Wiederspruch löst sich dadurch, 
daß der Text den Vergleich der beiden u r als ein a - d a - m a n auffaßt , und in der 
Ga t tung adamanduga die sonst zur Sachklasse gehörigen Naturprinzipien (Holz, Rohr , 
Gold, Getreide, Vieh usw.) als Personifikationen, d. h. grammatikalisch in der Personen-
klasse erscheinen. Vgl. J . J . A. VAN DIJK: La Sagesse suméro-accadienne. Leiden 1953. 
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teil. Zuerst berufen sich die beiden Parteien mittels des Boten — auf einen 
göttlichen Spruch (und zwar je zweimal),12 dann aber soll der Herrscher von 
Uruk-Kulaba noch zwei weitere Tauschwaren anbieten, nämlich das Rohr und 
das Vieh. Aus der Anfangssituation ist es verständlich: zuerst wollte doch En-
merkar die nötigen Baumaterialien und die Edel- und Schmucksteine aus den 
Gebirgen von Aratta erwerben. 
Das Epos beschreibt die friedlich-kommerziellen Beziehungen Uruks mit 
den iranischen Gebirgsländern.13 Diese Beziehung ist der Tauschhandel, und 
keineswegs, wie S. N. Kramer schreibt,14 ein «Nervenkrieg». Die im Epos ge-
schilderte Situation steht zum historischen Kern inhaltlich noch wesentlich 
näher, als die anderen Dichtungen des urukischen Sagenkreises.15 (Es spricht 
wohl für eine Frühdatierung der ursprünglicheren Fassung.)15 Die verschiede-
nen spielerischen Motive sind nicht fremd für den Stoff.17 Darf man vermuten, 
daß die Rätsellösung als literarisches Motiv das am Anfang gewiß immer not-
wendige Erraten beim primitiven Handel wiederspiegelt ? 
Wie zur Unterstützung und auch zur Ergänzung ist hier auf ein Parallel-
motiv hinzuweisen. Im 1 Kön. 10 : 1 3, wo der Besuch der Königin von Saba 
beim Salomo erzählt wird, sollte die mit Hervorhebung erwähnte Lösung der 
Rätsel (ГТТП), die erwähnt, aber nicht zitiert wurden, genauso eine spielerische 
Begleiterscheinung des zwischen den beiden Herrschern entfalteten Tausch-
handels bedeuten, vgl. noch 1 Kön. 10 : 10 13. (Der Handel erscheint auch hier 
als Geschenk bzw. gegenseitiges Geschenk.) Die hei Josephus Flavius wahr-
scheinlich aus einer auswärtigen Quelle entnommene Erzählung (Ant. VIII. 
5,3 = С. Ар. I. § 113), in der der Rätselwettkampf auch mittels eines Ge-
sandten zwischen Salomo und Hiram, dem König von Tyros, dem größten 
Geschäftsmann seiner Zeit, beschrieben ist, verstärkt unsere Vermutung, daß 
eine Korrelation zwischen der Rätsellösung (Rätselwettkampf) und dem Tausch-
handel vorhanden war. 
Diese Stellen, entnommen aus dem sumerischen Enmerkar-Epos und aus 
den «Gesta Solomonis», sind gewiß nur Parallelen; ein gemeinsamer Ursprung 
oder eine Entlehnung aus dem Sumerischen ist in diesem Fall ausgeschlossen. 
12
 In den Zeilen 136 ff. Enmerkar beschreibt das goldene Zeitalter bzw. die 
i lainalige Harmonie der Nachbarvölker mit den Sumerern, um damit — wie eine Zauber-
Analogie — die Widersetzung des Herrschers von Arat ta zugunsten seines Vorhabens 
zu beeinflussen. 
13
 Vgl. K A N E V A : VDI 89 (1964/3), und die neueren Handbücher zur Geschichte 
Mesopotamiens. 
14
 S. N. K R A M E R : From the Tablets of Sumer. Indian Hills 1956. 
15
 Die anderen Enmerkar- und Lugalbanda-Dichtungen spiegeln eine inzwischen 
schon in die Richtung des Krieges zwischen Uruk und Ara t ta durchgemachte En t -
wicklung des Stoffes wider. 
16
 Zur Datierung der endgültigen Fassung vgl. A. F A L K E N S T E I N : CRRA 2 (1951) 
12 — 27, bes. 16. 
17
 Vgl. nur den Wettkampf der urukischen Zauberer mi t dem Zauberer aus 
Ara t ta im Epos «Enmerkar und Ensuhkeäda'anna», zitiert von S. N. KRAMER—Tu. 
J A C O B S E N : O r N S 2 3 ( 1 9 5 3 ) 2 3 3 f . 
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Ähnliche historische Situationen — Tauschhandel mit Ackerbau- und Tierzucht-
produkten einerseits, und mit Bergbauprodukten und Holz anderseits, zwi-
schen einer städtischen Zivilisation und den Nomaden - vermochten auch un-
abhängig voneinander ähnliche Erscheinungen im Alltagsleben und in den sich 
aus dem Kontakt entwickelten literarischen Formen hervorzubringen. 
Budapest. 
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SUR LA STRUCTURE STYLISTIQUE 
DE L'ENSEIGNEMENT DE PTAHHOTEP 
Nous connaissons de l'Enseignement de Pt ah hot ер même dans son état 
fragmentaire actuel — plus de 640 double, même, par endroits, de triples vers. 
Plusieurs copies de son oeuvre subsistent, en premier lieu les textes P (Papyrus 
Prisse) et L (Londres 1 et 2). Auparavant, les égyptologues ont considéré les 
oeuvres de Ptahhotep comme plus récentes que l'époque historique dans la-
quelle il a vécu, mais aujourd'hui la plupart des égyptologues prennent cette 
oeuvre pour celle de Ptahhotep, et agitent seulement une seule question: 
qu'est-ce qui est dû à lui de ce qui subsiste sous son nom. Toutefois il y a au-
jourd'hui encore des égyptologues qui considèrent l'Enseignement de Ptahho-
tep comme une falsification postérieure ou comme une compilation contem-
poraine.1 
1
 En ce qui concerne le texte de Ptahhotep , je me suis fondu en premier lieu sur 
les ouvrages do Z. 2 Á B A (Les Maximes de Ptahhotep , 1 9 5 6 ) , de G. J É Q U I E R (Le P a p y r u s 
Prisse et ses variantes, 1 9 1 1 ) et de E . D É V A U D (Les Maximes de Ptahhotep d 'après 
le Papyrus Prisse etc. 1 9 1 6 ) . Quant aux dates des textes qui nous sont parvenus, c 'est 
en premier lieu à l'excellent ouvrage de 2ÁBA que je me réfère, — mais à mon avis le 
texte P pourrait provenir de la seconde moitié de l'Ancien Empire, éventuellement du 
temps de la VE Dynastie, le texte L2 de la deuxième période de transition, et le t ex te 
L, peut-être du commencement de la X V I I I E dynastie. J e ne fais pas de mention spé-
ciale du texte C, car une analyse plus poussée le montre identique au début m a n q u a n t 
du texte L,. L'Enseignement de P tahhotep est considéré comme plus récent que l 'Ancien 
Empire p. e. par A. E R M A N : Literatur der Ägypter, 1 9 2 3 , p. 8 7 , par J . V A N D I E R (E . 
D R I O T O N — J . V A N D I E R : Les peuples de l 'Orient Méditerranéen, I I . L'Egypte3 , 1 9 5 2 , 
p. 2 6 4 sqq. p. 2 7 5 etc.) ,par W I L S O N ( P R I T C H A R D : Ancient Near Eastern Texts etc. 1 9 5 5 , 
p. 432) etc. etc. Le Wörterbuch de Berlin, par exemple, marque tou t le vocabulaire de 
Ptahhotep comme «Lit. M. R.» Selon S . D O N A D O N I (Storia délia let teratura egiziana. 
1 9 5 6 , p. 5 4 sqq.) l 'Enseignement date de l'Ancien Empire, c'est l'opinion de H . J U N K E R 
(Pyramidenzeit. Das Wesen der altägyptischen Religion. 1949, p. 58 sqq., fin do la VE  
Dynastie), de G. 1 ' O S E N E R (Knaurs Lexikon der ägyptischen Kul tur . 1 9 6 0 , p. 2 9 7 ) , de 
G. S T E I N D O R F (Propyläen Weltgeschichte T. 1 9 3 1 , p. 3 2 0 , de J . B R E A S T E D (Geschichte 
Ägyptens, 1 9 3 0 , p. 9 3 , 1 4 0 ) etc. etc. Cf. encore H . K E E S , dans B O N N E T : Reallexikon der 
ägyptischen Religionsgesehichte 1952 s. v. «Fälschung». D'après ce que nous venons 
de démontrer, nous ne voyons aucune raison pour ne pas considérer le Ptahhotep histo-
rique — qui était le «vizir» d'Asosi, d 'une personnalité à tout point de vue importante, — 
comme l 'auteur de l 'Enseignement. Pareillement, des raisons quo nous ne désirons pas 
exposer ici en détails nous invitent à présumer que le grand mas taba richement orné 
do Ptahhotep à Saqqâra soit le tombeau de l'écrivain — homme d 'é tat , cf. S T E I N D O R F : 
Baedekers Ägypten, p. 1 6 2 . Sur la personnalité des écrivains en Égypto cf. A. D O B R O -
V I T S : A n t . T a n . 1 4 ( 1 9 6 7 ) p . 2 6 7 s q q . 
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Au début des recherches égyptologiques on a beaucoup admiré la sagesse 
de Ptahhotep,2 par contre, dans les temps récents presque tous les égyptologues 
sont d'accord à déclarer qu'ils ne comprennent pas la grande admiration et 
estime dont les Égyptiens ont comblé Ptahhotep.3 Ils le considèrent presque 
généralement même tout en reconnaissant sa historicité comme un mora-
lisateur terre à terre dont le seul but était d'enseigner ce qui était nécessaire 
pour percer dans la carrière officielle, et dont l'idéal principal était le respect 
absolu et la révérence jtayés aux personnages de rang plus élevé.4 Ils prétendent 
en outre que le texte est par endroits difficile à comprendre et que certaines 
variantes du texte ont un sens opposé"'. 
Une étude plus serrée, cependant, présente une image toute autre et 
justifie que Ptahhotep était à la vérité un philosophe aux idées profondes, et, 
dans le fond, un penseur stoïque, pénétré d'une conception optimiste et huma-
niste, exempt de tout prévention et de préjugé, et qui, en outre, était un excel-
lent artiste de la langue et un poète plein de verve. Un examen approfondi 
le montre un écrivain qui mérite bien le grande renommée et autorité dont il 
a joui pendant les quelques milliers d'années de la civilisation é g y p t i e n n e . 
Comment c'est donc formée cette opinion négative que nous venons 
d'évoquer? Nous sommes obligés de faire ici un bref écart philologique. A savoir, 
cette opinion négative est due à la méprise des connexions des textes d'une 
part, et d'autre part à une erreur grammaticale. 
Nous avons signalé que ce sont le texte P et les textes h l et L2 (très 
proches l'un de l'autre et par endroits presque identiques), qui nous sont par-
venus. Toutefois, entre le texte P et les textes L il y a en général des différences 
très significatives. 11 y a des endroits où le texte P n'a pas de correspondant 
L et inversement. Les spécialistes prennent le texte P pour l'original et con-
sidèrent les divergeances des textes L comme une particularité orthographique, 
comme des malentendus («Höhrfehler») des scribes (sur ce problème cf. 2ába 
p. 119) ou comme une folklorisation du texte. 
Cependant une étude serrée nous permet d'arriver au résultat que les 
vers P et L ne sont pas des variantes, mais des vers ou des paires de vers qui 
répliquent les uns aux autres, et dans lesquels ce sont d'ordinaire les vers 
L auxquels revient le rôle d'accentuer et d'approfondir la doctrine exposée 
dans les vers P, de les développer ou de les terminer avec beaucoup d'adresse. 
Parfois, cependant, ce rôle revient aux vers P. 
2
 F . C H A B A S : Revue Archéologique, R™ série, 25 (1858) p. 1 sqq. Cf. 2 Â B A : 
о. c., p. 8. 
3
 Pap . Chester-Beatty I V , verso 3, 1 . 5 sqq. G A R D I N E R : Hieratic Papyr i in the 
British Museum. Third Series, Chester Bea t ty Gift. , vol. I I . pi. 1 9 . Cf. D O B R O V I T S : О. C. 
4
 E R M A N : О. C. , V A N D I E R : О. C., p. 2 6 4 , — toute en réconnaissant sa «connaissance 
fine et approfondie de l 'âme humaine». Sur les «maximes» cf. R . A N T H E S : Lebensregeln 
und Lebensweisheit der alten Ägypter. Der alte Orient. X X I I . 2. 1933. 
5
 J É Q U I E R : o. c., p. G, B R E A S T E D : Development of Religion and Thought in 
Ancient E g y p t . 1912. p. 227, A. E R M A N : 1. е., A. H. G A R D I N E R : J E A 4 (1917) p. 66 etc. 
Cf. 2ABA, p. 8. Selon 2ÁBA «Ptahhotep est lin styliste accompli», о. е., р. 150. 
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En Égypte, on connaît jusqu'à nos jours, dans la poésie populaire et 
dans le chant choral, le genre dit «cover song», dans lequel les chanteurs 
donnent une réponse aux vers chantés par les choeurs, pour que finalement 
l'un des choeurs ou des chanteurs ou un troisième choeur ou chanteur termine 
le chant par une nouvelle tournure (qaflah). Ces chansons populaires ont en 
général un caractère philosophique ou du moins méditatif.® 
Selon toute probabilité, c'est ainsi que se rapportent les uns aux autres 
aussi les vers P et L de Ptahhotep.7 
Le fait que les vers nous sont restés écrits à part ne pose pas de pro-
blèmes particuliers: le folklore, aussi bien que l'histoire dramatique connaissent 
cette manière de transmettre le texte, lorsque les divers rôles, choeurs ou 
l'exemplaire du metteur en scène nous sont parvenus isolés.8 En Égypte, par 
exemple, du mystère subsistant dans le papyrus dit «Papyrus dramatique du 
Ramesseum», ce n'est que l'exemplaire du metteur en scène qu'on a retrouvé, 
texte qui comprenait les indications des scènes, les noms des personnages figu-
rant dans la pièce et les mots initiaux.9 Le texte lui-même n'a pas encore été 
retrouvé. Du reste, la littérature égyptienne connaît bien les oeuvres drama-
tiques présentées par des choeurs alternants. Un tel est le 17e Chapitre du 
Livre des Morts. Pour faciliter la vue d'ensemble, dans ce qui suit, nous 
marquerons à part les texte P et L. 
L'autre circonstance qui a empêché l'interprétation correcte du texte, 
nous l'avons signalé, est une méprise grammaticale. Les philologues modernes 
se méprennent fréquemment sur le sens du mot m. Ce mot peut signifier la 
négation, surtout la négation du «verbe»,10 mais en tant que préposition, il 
désigne avec le «verbe» une action durable, c'est à dire qu'elle détermine les 
circonstances et les conditions dans lesquelles une action est accomplie.11 
Dans ce cas sa traduction est: «si . . . si», «soit . . . soit». Chez Ptahhotep on 
avait, jusqu'à présent, généralement supposé l'emploi négatif du mot m, et 
d'après cela c'est une interdiction ou l'habitude du commandement, faisant 
à la vérité un effet terre à terre, qu'on a vue comme le sens de ses phrases. 
Par contre, ces vers ne sont pas des vers prohibitifs, mais des prémisses d'intro-
duction, qui marquent les différentes possibilités de l'action desquelles c'est 
«l'habitude une conclusion pleine «l'adresse cpii tire un enseignement.12 
6
 S A M I E. H A N N A : Journal of American Folklore, 1 9 6 7 , p . 182. 
7
 Le fait que les textes littéraires- furent récités souvent en choeur ou chantés, 
se trouve attesté par L'enseignement du roi Heti (w%h-k%-rc — htjj) à Meri-ka-Rê* (mrjj-
kl-rc), 1.: «En t uan t celui dont tu connais la valeur, avec qui tu as chanté la littérature» 
V. A. V O L T E N : Zwei altägyptische politische Schriften. Analecta Aegyptiaca I V . 1945, 
p. 22 sq. 
s
 Cf. T . K A R D O S — T . D Ö M Ö T Ö R : Régi magyar drámai emlékek (Altungarische 
Dramatische Denkmäler). I I , 1960, p. 20 (Jeux de Corpus Christi de Rozsnyó.) 
"Cf. К S E T H E : Dramatische Texte zu altägyptische Mysterienspielen. 1922. 
1 0
 E R M A N : Grammatik. § 521, G A R D I N E R : Grammar. § 340. 
11
 Cf. E RM A N : Grammatik. § 541, G A R D I N E R : Grammar. § 152, § 407. 
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Nous avons, dans ce qui précède, déjà signalé la survivance en Égypte 
des chansons populaires d'un caractère philosophique, récitées par des vers 
alternants et par des choeurs. Ptahhotep a indiqué lui-même que ce sont de 
telles chansons populaires qui lui servirent de modèle, et il ne renie pas que 
c'est la sagesse du peuple qu'il a en vue, que ce sont des sagesses populaires 
qu'il rassemble et sur lesquelles il base sa philosophie. 
Vers 52 et suiv. : 
PL2 Si ton coeur est orgeuilleux à cause de ton savoir, 
L2 si ton coeur est gonflé par ce que tu es savant, 
P consulte un ignorant, un savant, 
L2 demande l'avis d'un ignorant de même que celui d'un savant. 
P La frontière l 'art ne peut pas être atteinte, 
P il n'y a pas d'artiste qui soit parfait par sa force magique. 
L2 Les confins de l 'art [ne peuvent pas être atteint]s. 
P La belle (bonne) Parole est plus cachée que l'émeraude, 
L2 plus que l'émeraude se cachent les belles (bonnes) Paroles, 
P elle est retrovable pourtant chez des servantes près des meules. 
L, on la retrouve pourtant chez les servantes près des meules.13 
12
 Chez Ptahhotep on trouve aussi Pemploi du «verbe» négatif m, mais générale-
men t dans sa forme «complète» im avec suffixes. Nous laissons de côté dans ce qui suit 
l 'analyse détaillée de la grammaire de P tahho tep , et aussi la motivat ion plus détaillée 
de no t r e traduction. Nous désirons le faire dans un autre ouvrage synthét ique qui trai-
t e ra la question d 'une manière approfondie. C'est justement pourquoi nous ne nous 
opposons pas trop aux traductions jusqu'ici faites, puisque si nos suppositions con-
ce rnan t les connections des textes sont correctes, toute la t raduct ion de l'oeuvre inté-
grale de Ptahhotep et l ' interprétation de l 'ouvrage entier de l 'auteur demandent une 
mot iva t ion détaillée, de même qu'une révision. Les points de vue que nous donnons 
sont suffisants pour les spécialistes, et la t raduct ion elle-même peut donner à réfléchir 
aux lecteurs «profanes». Le but de la présente étude, ainsi que fie 1a. communication 
ci-haut citée était en premier lieu de soulever le problème de P tahho tep . Il convient 
toutefois de signaler que la raison pourquoi on rencontre dans les grammaires égyptiennes 
si r a rement la «préposition» corxîitionelle m qui marque les circonstances, est que les 
au teurs de ces grammaires supposent en général l'emploi négatif du m (ainsi nous mêmes 
dans nos traductions antérieures de P tahhotep) , c'est justement pourquoi nous ren-
controns à peine la ment ion du rôle initial de la «préposition» m. Combien de malentendus 
peu t causer la méprise du rôle du m, nous est montré d 'une façon instructive par la 
deuxième strophe de l 'Enseignement du roi Amenemhat, où, par suite de l 'interpréta-
tion négative du m, on avai t lu dans le poème une conception pessimiste de l'idée du 
roi d i s t an t envers ses sujets , conception absolument étrangère à l 'idéal du roi du Moyen 
Empi re : élq tw r imdwt . . . \ . . . \ m tkn imán wckwj ] m mh ibk m sn \ m rh, hums | m 
áhprw nk cqw | . . . etc. P o u r t a n t l ' interprétat ion correcte n'est pas celle qui est général)' 
et qui d i t : «méfie-toi des subordonnés . . . | . . . Ne les approche pas seule! | Ne te fie 
pas au frère! | Ne connais pas ami! [ Ne te fais pas de confidants! . . .» etc. mais: «méfie-
toi des subordonnés . . . | . . . | en les approchant seule, | en te f iant au frère | en con-
naissant l 'ami, I en te faisant des confidents ] » etc. Amenemhat fai t ici conseiomment, 
allusion à un passage connu de P tahhotep (vers 277 suiv.). Cf. V O L T E N : О. е., p. ЮН. 
13
 Dans ce passage nous considérons les «m» initiaux des vers non comme des 
«verbes négatifs», mais comme des prépositions désignant les condition de l'action. 
Remarquables sont aussi l'emploi des synonymes et les répétitions des lignes entières, 
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Ce passage devenu à juste titre célèbre, bien que souvent mal cité, est 
arrivé jusqu'à la légende de Thalès, même plus loin encore, peut être par 
l'intermédiaire des sagesses des moines coptes, jusqu'aux légendes européennes 
du moyen âge: ainsi jusqu'à la légende hongroise de Saint Gérard également. 
Ptahhotep indique ici sans doute la sagesse du peuple en tant que modèle et 
exemple à suivre. Nous reviendront à cette hypothèse dans ce qui suit. Le mot 
art (hmt, hmwt) figure ici dans le sens du mot latin «ars» ou le mot grec ré/vr/ 
— et la Parole, l'art du Mot appartient également à ce domaine. Il est caracté-
ristique de la pensée de l'écrivain qu'il nie la force magique de l'artiste, bien 
qu'on connaisse dans la mythologie de nombreux peuples (aussi en Égypte) 
l'idée de l'artisan qui possède une force magique et on connaît aussi l ' idée 
de la force magique du Verbe. 
Mais chez Ptahhotep il ne s'agit ni de la force magique de l'artisan ni de 
la force magique du Verbe Créateur. La Belle et Bonne Parole: le Mot, c'est 
à dire la Sagesse ou l'Enseignement qui détermine et dirige les choses n'est 
rien d'autre que le Aoyoç grec (qui finalement a passé dans le christianisme 
également en tant que «Verbum» ou «Sermo»). Ce Mot, le Logos se retrouve 
donc non seulement chez le savant, mais aussi chez les fils du peuple. Ce n'est 
pas le savoir et l'étude que Ptahhotep déprécie par cela, puisque son but est 
«apprendre le savoir à l'ignorant — pour rendre compte de la Belle (Bonne) 
Parole qui est profitable pour celui qui l'écoute et nuisible pour celui qui 
l'enfreint» (vers 47 sq.). 
Car la Belle, la Bonne Parole ne peut pas être enfreinte, elle la Sagesse 
et l'Intelligence - signifie aussi une loi qui dirige le monde. Puisque le Com-
mencement créant éternellement le monde et se répétant sans cesse, donne, en 
tant que Parole, naissance «à ce qu'il aime et à ce qu'il hait. Il donne la vie 
à celui qui est avec la paix (htp) et apporte la destruction (nèt) à celui qui est 
avec le péché (hbnt, littéralement dans le défaut)».14 
identiques ou peu modifiées. Ce ne sont jamais «de lignes égarées», des répétitions sem-
blables sont les trai ts caractéristiques des «poésies archaïques». 52 PL2 m c% tbk hr rhk 
53 L2 m mh ibk hr ntt tw m rh 54 1' ndndîrk hnc hm mj rh L2 ndndîrk m-c hm mj rh 55 I' 
n intw drw (singulier) hmwt 50 I 'L2 nn hmww cpr Ihwj 57 L, [n înt]w drw (pluriel) hmwt 
58 PL2 dgl mdt (L2 mdwt pluriel, avec intention?) r wld 59 P iw gmté m-c hmwt hr bnwt 
L2 iw gmtwè m-c hmwt hr bnjjt. bnwt, pluriel, les meules, bnjjt nom collectif pour les 
meules. 59 P gmté: c'est elle qu'on retrouve L2 gmtwè: elle est retrouvée. Njr: beau et 
bon, nfrw la beauté et la bouté, la xakoxayadta l'idéal égyptien de l 'at t i tude humaine, 
synonyme de la Maat (Vérité-Justice) et du Hotep (htp, paix), tous les trois sont des 
énergies ou principes qui dirigent le monde par la Parole. 
14
 Pierre de Sabaka, 1. 5 7 v. J U N K E R : Die Götterlehre von Memphis. 1 9 4 0 . p. 5 9 . 
nét: destruction, fléau, peste, force dévastatrice et démoniaque, démons mauvais etc. 
(et pas mwt «mort»), cf. E R M A N — G R A P O W : Wörterbuch der ägyptischen Sprache. I I . 
s. v. néj, D E I N E S — W E S T E R N D O R F : Wörterbuch der medizinischen Texte. I . 1 9 6 1 . p. 
4 7 9 sqq. F A U L K N E R : A Concise Dictionnary of Middle Egypt ian. 1 9 6 4 . p. 1 4 0 s. v. nié 
(do damage). Traduction et interprétation de Mme. О . P L E I D E L L dans son étude «Ein 
Donkmal ägyptischer Philosophie» lue à la Conférence Internationale d'Ëgyptologic, 
à Leipzig, le 15 mai 1968 (sous presse). 
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C'est avec la même véhémence que Ptahhotep lutte au début de son 
Enseignement, contre les faux savants, les polémistes (dljéiv).15 Nous pourrions 
aussi dire en employant un terme grec tardif: il lutte en tant que philosophe 
contre les sophistes: 
vers 60 et suiv. : 
PL2 Si tu trouves un raisonneur en son temps, 
PL2 que son coeur emporte,16 car il est plus notable que toi, 
P plie ton bras, courbe ton dos, 
L2 plie ton épaule, courbe ton dos,17 
P en refreinant ton coeur contre lui, il n'aura plus de réplique contre toi, 
L2 en refreinant ton coeur contre lui il ne pourra pas se mesurer avec toi.18 
P Tu le dénigres, mauvaise parole, 
L2 il te dénigre avec de mauvaises paroles.19 
I' Ne le contredisant pas dans son temps 
L2 il ne te contredit pas dans son temps. 
P parlant comme un ignorant dans cette matière 
L2 on le dira ignorant dans cette matière.20 
P La maîtrise de ton coeur égale ses richesses, 
L2 la maîtrise de ton coeur est davantage que son défaut !21 
15
 Sur dljéw v. /Слил p. 1 1 3 sqq. Sur le sens péjoratif cf. F A U L K N E R p. 3 1 9 , 
16
 hrp ib. Z Á B A , p . 114. Ici: «que son coeur emporte», cf. v . 67 P et L2 (comme 
an t i thèse ) dljr ibk: maî t r i se ton coeur, la maîtr ise de ton coeur. Cf. aussi Z Á B A , p. 115. 
17
 62 P him cwjk hmé élk L2 him rmnk hmé élk. cwj, rmn synonymes , exemples du 
r y t h m e de la pensée progressiste. 
18
 63 P m tl ibk rf nn mn grh nj nk L2 m tl ibk rf nn rmn[f nfc]. Les m introduisant 
les vers ne sont pas des «verbes négatifs», mais des prépositions in t rodu isan t des phrases 
conditionnelles. En supposan t l 'emploi négatif des m les vers r e s t en t intraduisibles. 
tl (VVB toj): «nehmen, fassen, ergreifen, r auben , erbeuten, stehlen», W B V. p. 346 sqq. 
tl îb: refreindre le coeur , synonyme de dlir îb, vers 67 P et L2 , ma î t r i se r le coeur, cf. la 
no te citée 16 . Z Á B A t r a d u i t (cf. p. 7 2 , 1 1 5 ) P «(Ne) (?) t ' an ime p a s contre lui et il ne 
p o u r r a pas t'égaler», L 2 «Ne dirige pas t on coeur contre lui et il ne pour ra pas t'égaler», 
ce t t e traduction suppose une émendat ion e t la lecture mil ibk au lieu de m tl ibk assurée 
p a r le vera parallèle L 2 . Nous lisons dans le vera P mn grh nf nk, sans l 'émendation 
nnnnf nk. Sur le sens d u mo t grh, v. D O B R O V I T S : Ant . Tan. 1 4 ( 1 9 6 7 ) p . 2 9 7 . Les vers 
63 P e t L2 sont les parallèles des vers 67 P e t L2 . 
13
 64 1 ' scndk dd bjn L2 shidf nk m ddtjf bjn. Z Á B A : « T U dois abaisser celui qui 
pa r le mal», L2 «11 sera abaissé en ta f aveu r p a r ce qu'il dira du mal», mais ces deux vera 
se répliquent l 'un à l ' au t r e , ainsi les vera 65 P m tm héf éw m Itf e t L 2 m tm héff m I t f . fcnd (écnd) est dans les deux vera également «édmf actif» et non «édmf passif» dans L2 . 
b u r ddtjf cf. G A R D I N E R : Grammar . § 380. 
20
 Les vera 66 P e t L2 répliquent l ' un à l 'autre: P njétf m hm m huit pw L2 njétwf 
ui hm m huit pw: il es t celui qu récite comme un ignorant dans ce t te matière — il est 
d i t ignorant dans ce t t e matière, njá = appeler , invoquer, raconter , réciter, nommer, 
calculer , faire des r a p p o r t s etc. W B I I 2 0 4 , F A U L K N E R 1 2 6 , njétf: cf. G A R D I N E R , §§ 4 0 1 
tiqq, sdmtwf (IW-Passivum), E R M A N : Gramm. , § 2 7 8 . ht = mat ière , chose etc. et pas 
iht, dans notre t ranscr ip t ion nous rendons rigoureusement l ' o r thographe des tex tes 
exceptés les mots écri ts p a r un signe, d a n s ces cas nous suivons la t ranscript ion du W B . 
N o u s nions l 'existence d ' u n e or thographe «defective». 
21
 67 P rmnn dljr ibk chcwf L , m dljr ibk rf r chcwf. chc - richesse, somme etc. 
W B I . , p. 220 et sqq , F A U L K N E R , p . 47, cf. l 'Enseignement du roi He t i , vers 54, V O L T E N , 
о. е., p. 3 6 . chc «mangeln», «bedürfen» etc. p . e. W B I. c. Bans 67 L 2 Z Á B A t radui t le 
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Plusieurs vers encore parlent du raisonneur. Nous n'en avons cité à titre 
d'exemple qu'un seul. Ces vers suivent immédiatement celui qui parle de la 
servante, et celui est précédé par l'objectif d'apprendre le savoir: la sagesse et 
le savoir sont supérieurs à tout, et le but de l'homme est de l'acquérir. C'est ce 
qui préserve l'homme et le peuple entier du mal. Le savoir peut être retrouvé 
chez le peuple; tu peux, même tu dois demander l'avis d'un ignorant. Mais 
selon le vrai sage, le sophiste qui ne sert pas la Parole, mais en abuse, ne mérite 
pas qu'on le brave: son ignorance le dévoile de toute façon. 
Particulièrement caractéristique est à cet égard la paire de vers finale: 
«la maîtrise de ton coeur égale ses richesse«s la maîtrise de ton coeur est 
davantage que son défaut л Les mots richesses et défaut sont formés de la 
même racine, (chc, se tenir debout, accumuler) et sont empruntés au langage 
de la mathématique (total de l'addition total de la soustraction), du langage 
commercial (avoir doit), ce qui prouve la cohérence des deux vers et exprime 
l'essence du contenu. 
Une autre expression intéressante, nous pourrions dire aussi idée, que 
nous analyserons ici est celle que nous avons traduit dans son temps. Nous étions 
obligés de le faire faute d'équivalent français. Le mot en question est «at» 
(°t).22 Son sens est triple: 1. temps, temps bref, moment où quelque chose 
s'achève (grec xaïQÔç); 2. lieu où quelque chose s'accomplit (grec xaigoç); 
3. énergie, nécessaire pour que quelque chose s'accomplisse. Donc, le mot com-
prend la triple unité du lieu, du temps et de l'énergie. L'idée du temps, du lieu 
et de l'énergie en tant que triple unité, est un problème retournant sans cesse 
dans la philosophie égyptienne. 
Ce problème nous conduit à une autre question importante que pose 
l'Enseignement de Ptahhotep. A savoir, il apprend, selon les égyptologues, 
la soumission absolue et l'attitude conformiste envers les préposés et les per-
sonnes de rang plus élevé. 
Il est incontestable, que l'Enseignement de Ptahhotep est une éthique non 
seulement théoretique, mais à la fois pratique. Et il est également indiscutable 
qu'il apprend les bonnes manières, les règles de la conduite dans la société. Mais 
qu'en quoi consiste l'essence de tout ceci, ce sont peut-être les vers suivant 
qui l'expliquent. 
Vers 388 et suiv.: 
Dans ce passage nous considérons les «m» initiaux de vers non comme 
des «verbes négatifs», mais comme des «prépositions» désignant les conditions 
de l'action (introduisant les «Bedingungssätze»), Ces phrases sont des expres-
inot m introduisant le vers par la préposition «par» et ici il ne suppose lui non plus 
l'emploi négatif du mot m; dans ce cas le vera serait intraduisible. 
22
 Sur la notion U v. D O B R O V I T S : Ant. Tan. 1 4 (1967) p. 296, 2 Á B A p. 60. Il t radui t 
l'expression m Uf par «en action». 
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sions synonymes de celles commençant par ir (si), mais tandis que ces dernières 
désignent toujours une seule possibilité de l'action, les phrases qui commencent 
par m sont des prémisses permettant la choix entre plusieurs possibilités. 
P Si tu t'opposes au moment d'un grand, 
L1 si tu affrontes un grand à son moment,23 
P incitant le coeur de celui qui est chargé, 
Lj en révoltant Je coeur de celui qui est chargé:24 
L1 [c'est l'abomination de] son âme (klf) !25 
P II deviendra fatal pour celui qui le provoque, 
Lx il se tournera fatalement contre celui qui le provoque î2® 
PLj L'«âme» s'apaisera envers celui qui l'aime:27 
Lj c'est l'«Ame» (k%u>) qui le fait, qui est près du Dieu,28 
P qui aime celui qui agit pour lui.29 
PLj Tourne donc ton visage vers lui après l'orage,30 
P et il se calmera dans son «âme» (кЦ) 
Lq et la paix règne dans ton «âme» (k^k)31 
P et celui qui est fatal pour celui cpii s'oppose, 
ÍJ1 sera fatal pour tes ennemis.32 
23
 388 I ' m hsf tw m lt sr L, m hs tw m ár m I t f . hsf et hs sont des synonymes, répé-
t an t , même renforçant le sens des vers, de l'ordre des mots duns les vers P et L, ABC — 
ACB, caractéristiques du rythme de la pensée progressiste. Les vers se répliquent l 'un 
à l 'autre. 
24
 389 P m éhdnw ib n nti Itpw L, m dndnw ib n nti Itpw. Les synonymes répètent 
e t soulignent le sens. 
25
 390 L, \bwt pw n] klf, selon les passages parallèles sûrs. 
26
 391 P hpr édbjj r snt áw L, phr é[dbjf r snt] éw. hpr et phr ne sont pas des 
malentendus des scribes, des «Hörfehler» (cf. 2ÁBA, p. 119), mais des synonymes souli-
gnan t le sens. 
27
 3 9 2 P éfh kl m mrr sw L2 à/h [fcő m mr]r sw. s/h cans, de /h, pas «séparer», mais 
«Schmutz, Böses ablösen, Gegner trennen, das Horn lösen, die Pfeile lösen = sie able-
gen, d. h. sie ruhen lassen», etc. v. W B IV, 116 sqq, cf. F A U L K N E R , p. 225 «lose, remove 
evil, lay aside» etc. V. Sinuhe В 274 n/t cbk sjh ssrk: courbe tes comes, délie ton arc! 
G R A P O W : Untersuchungen zur ägyptischen Stilistik. I . Der stilistische Bau der Geschichte 
des Sinuhe, pl. 2 3 . s/h m «топ»: s'apaiser envers qun. V. encore D E I N E S — W E S T E R N D O R F 
I I , p. 747. 
28
 393 P djdj k%w (pluriel!) hnc ntr. hnc ntr: «apud deum» cf. G A R D I N E R Gr., 
§ 205,1, E R M A N Gr., § 453, WB I I , p. 110 sq, 112. Sur le pluriel klw au lieu du singulier 
kl v. WB. V., ]). 90, mais ici, d 'après ее que nous venons de démontrer nous ne voyons 
aucune raison de ne pas considérer le mot klw chez Ptahhotep comme un mot collectif 
au pluriel, employé comme singulier. 
29
 394 P mrrtfirt n f . V., ЙАВА, p. 152, cf. Pap . Chester Beat ty IV, verso 41. 11 — 12 
dans le poème de P t a h - e m u j a : m r r(m)t pl nti hr irt nf ntr pn m mjtt, dans un sens sati-
rique. Cf. D O B R O V I T S : Ant . Tan. 1 4 (1907) p. 298. 
30
 395 P êqd rk hr m ht nènj L, [éqd rk m ht] nsnj L2 [áqd rk hr] m ht [nsnj] (tous 
les autres vers du texte L2 sont ici perdus). Le vers 396 manque dans le texte P, L, 
il est ici perdu. 
31
 397 P iw htp hr klf L t [iw htp]w hr klk. Les vers se répliquent l'un à l ' au t re . 
Sur le parallelismus membrorum dans la poésie égyptienne cf. E R M A N — R A N K E : Ägyp-
ten und ägyptisches Leben im Alter tum. 1923. 469. 
32
 397 P íw ádbj hr h/t L, sdb hr h/tjwk. Les vera se répliquent l 'un à l 'autre. Paral-
lelismus membrorum comme dans les vera précédents. 
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P C'est l'«Ame» (k%w) qui fait pousser l'amour, 
Lj mais c'est l'«âme» (ka3) qui donne l'amour !33 
Dans ce passage ce sont les deux derniers vers parallèles, comprenant 
d'ailleurs le contenu le plus important, qu'il convient de relet er en premier lieu. 
En effet, ces deux vers ont un sens seulement ensemble: le vers L n'a, sans 
le vers P, aucune portée, puisque il renvoie par un mot d'introduction expri-
mant une opposition (èwt, que nous avons traduit en «mais») au vers P. Cette 
paire de vers prouve elle aussi que les vers P et L appartiennent étroitement 
l'un à l'autre, que l'un donne la réponse à l'autre, qu'ils expriment ensemble 
la pensée de l'ércivain et qu'ils ne sont pas des variantes ou des versions 
graphiques. 
Ce passage présente d'une façon caractéristique la conception de Ptahho-
tep, sa manière de voir le comportement envers les «grands», les «fonction-
naires». D'autres passages encore expriment nettement la conception connue 
dans la philosophie égyptienne, selon laquelle on doit respecter les «grands» 
non pour leur poste, mais pour leur personnalité: la grandeur des grands est 
due non seulement à leur personnalité, mais aussi à leur fonction. Cette concep-
tion correspond parfaitement au principe dit de «Maat», le principe de l'unité 
de la Justice-Vérité, qui ne reconnaît comme vrai que ce qui est en même temps 
juste, et comme juste ce qui est vrai. Ce qui ne répond pas à l'une ou à l'autre 
condition, n'est déjà plus Maat. 
Revenant sur le poème ci-haut cité, notre attention est retenue par les 
deux vers parallèles: «Si tu t'opposes au moment d'un grand si tu affrontes 
un grand à son moment»: ici les mots ont consciemment changé de place et sont 
des exemples typiques du rythme de la pensée progressiste si caractéristique 
des vers correspondants des textes P et L. En même temps ils prouvent indu-
bitablement (jue les textes P et L de Ptahhotep ne sont pas des variantes dues 
à l'erreur des copistes ou à une folklorisation, mais qu'ils créent une unité 
homogène, qu'ils sont les parties organiques et se complétant du même texte, 
c'est à dire ce sont des vers, des paires de vers récités par de différents acteurs 
ou choeurs qui se répliquent. 
Dans ce poème nous avons rendu l'expression égyptienne par le mot 
«moment» que nous avons déjà rencontré dans le poème parlant du «raison-
neur» et que nous avons rendu par l'expression «dans son temps» (°3tf), en tant 
que la synthèse de la triple unité du temps, du lieu et de l'énergie nécessaires 
pour l'action. 
La faute commise est d'avoir allumé la colère du «grand» chargé de soucis. 
C'est une faute, non parce qu'il est «grand», mais parce qu'on s'oppose à son 
moment, à son lieu, à son action lorsqu'il est chargé. C'est la mise en colère, 
33
 397 b 1' klw (pluriel) pw énl mrwt L, éwt kl djdj mrwt. Sur èwt cf. G A R D I N E R : 
Gr. § 254. 
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l'abomination (le son «âme», qui alors devient fatal et se tourne fatalement 
contre celui qui le provoque. Ces mots sont empruntés au vocabulaire de la 
magie. 
Mais, ce qui est le plus substantiel dans tout le poème, est la relation 
entre les notions que nous avons rendues par les mots «âme» et «Ame». Le mot 
«âme», au singulier dans le texte, est le «ka» (kl) égyptien. Les sens du mot 
comprennent la sphère d'idées de penser, être d'avis, dire, déclarer, «âme», 
force vitale, force génératrice, nourriture, taureau, etc, mais son sens peut-être 
le plus important est la personnalité. C'est la forme au singulier de ce mot que 
Ptahhotep oppose à la forme au pluriel (kau, ka3w) qu'il comprend comme un 
mot collectif, est c'est justement pourquoi il l'emploie au singulier. C'est cette 
notion que nous avons tenté de rendre par le mot «Ame». 
Nous aurions pu le rendre peut-être par les expressions «Ame du monde» 
ou «l'Ensemble des âmes», l'ensemble, la totalité des personnalités également, 
puisque, en employant les termes de Ptahhotep, cette «Ame» (k Inj est chez 
la divinité (hnc ntr, «apud Deum») considérée comme impersonnelle, mais con-
çue comme identique à l'univers. La divinité est identique à l'univers, au Tout: 
Tum (tm), les hommes, eux mêmes, sont des petits univers, des petits Turns 
(tmw, tmmw). L'Ame du monde qui se trouve chez la divinité est la source de 
l'amour, elle fait pousser l'amour, mais donner l'amour, rendre l'amour est 
le devoir de l'âme de chaque homme, de l'âme personnelle. Pareillement, la 
Maat, la Vérité-Justice est la propriété de la divinité, mais donner la Maat, 
vivre de la Maat et venir avec la Maat à la divinité est le devoir de l'homme. 
La loi suprême de l'univers, la «paix» (hotep, htp), se trouve elle aussi chez la 
divinité, mais le devoir suprême de chaque homme est «être avec paix».34 
Nous savons par les Textes des Pyramides que le rôle de la divinité est 
double. Nehem kau (nhm k°0w) est le «Ravisseur des âmes», et Neheb kau (nhh 
k°0w) est le «Distributeur des âmes».35 Selon cette conception les diverses âmes 
individuelles se refondent lors de la mort, dans l'Ame, dans l'âme du monde 
qui se trouve chez la divinité et lors de la naissance elles s'en détachent. Cette 
doctrine n'est pas encore celle de la métempsychose, puisque ce n'est jamais 
d 'une renaissance individuelle qu'il y est question. 
Car l'homme, comme le dit le roi Heti(wlh-lcaa-rc htjj) dans «L'enseigne-
ment pour Meri-ka-Ré» (mrjj-k\-rc), vers 42 suiv. : 
« . . .s'étant éloignée, il retourne dans la main du Créateur, 
lorsqu'il se dépouille de ce qui lui était cher . . .» 
Et il dit en parlant sur le jugement de l'autre-monde, vers 53 et suiv.: 
34
 Sur la «Maat» v. A. М О Н Е Т : Le Nil et la civilisation égyptienne. 1925, 457 et 
sqq . A. M O R E T : Ri tuel du culte divin journalier en Egypte. Í 9 0 2 . , 1 3 8 sqq. etc. G. 
T H A U S I N G : W Z K M ( 1 9 3 8 ) . B O N N E T : Reallexikon, p. 6 7 1 sqq. D O B R O V I T S : О. е., p. 2 9 3 
e tc . etc. Sur le «hotep» v. la pierre de Sabaka 1. 57 citée supra. 
35
 nhh klw Pyr . 229, 340, 346, 356, 361, 489, 1146, 1708, etc. nhb J&w Pvr. 311, 
312, 512 etc. 
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«Ce qui reste d'un homme après le Mouillage, 
on lui donne ses circonstances en tant que ses biens, 
mais il y a en cela l'éternité: 
il se dépouille de ce qu'il a accumulé, 
celui qui l'a atteinte, n'ayant pas commis de méchanceté 
il deviendra en lui comme le Dieu, 
il procède en tant que les seigneurs de l'existence éternelle !»3e 
Nous ne nous étendrons ici plus amplement que sur deux passages qui 
sont très importants pour l'interprétation de Ptahhotep. L'un est le suivant: 
Heti dit qu'on donne à l'âme ses circonstances en tant que ses «biens». Nous 
avons déjà rencontré les expressions «biens» et «défaut» chez Ptahhotep égale-
ment. Pourtant l'essentiel est que ce ne sont pas ses faits qu'on lui donne, mais 
ses circonstances dans lesquelles il a accompli ses faits. C'est ce qui a une 
portée de principe, car c'est ce qui est la réalité. C'est ce qui répond au principe 
de Maat, au principe de la Justice-Vérité. 
Mais celui qui arrive à l'éternité n'ayant pas commis de méchanceté se 
dépouille facilement de ce qu'il a accumulé, (°hc). Le texte évoque ici des notions 
primitives de la nécromantie, de la ressuscitation des morts. Le défunt évoqué 
se défait, se débarrasse de la pierre, de la terre, du sable qu'on a jeté sur lui. 
C'est dans ce monceau (chc), dans ce monument funéraire (chc) qu'il a accumulé 
pendant le temps de sa vie (ch°): dans ces biens (ehe) dont il s'est débarrassé, 
qu'est l'éternité. C'est dans cela que le défunt qui n'a pas commis de péché 
deviendra semblable au dieu et qu'il procède en tant que les seigneurs de 
l'Éternité. Heti emploie ici consciemment le pluriel et non le singulier. Le justi-
fié se dissipe, il se fond dans la divinité dont il est ici-bas l'effigie, ou plutôt 
dont l'humanité toute entière est l'effigie, les ternu (tmw) du Tum (tm). 
Heti, vers 130 suiv.:37 
«Bien pourvus sont les hommes, le bétail du dieu, 
ils sont ses effigies, qui sortent de ses membres . . . » 
L'Enseignement d'Amenemhat 1er, strophe V. ligne 1.: 
«L'effigie se dissipe dans les vivants tels des hommes.»38 
Mais revenons à l'Enseignement de Ptahhotep et examinons de plus 
près l'opinion de l'auteur sur une question morale. Citons ses vers célèbres 
concernant l'attitude envers les femmes. 
3 6
 V O L T E N : О. Е . , P . 17 e t P . 2 6 . 
3 7
 V O L T E N : P . 7 3 . 
3 8
 V O L T E N : p . 109. Ce passage très important était méconnu jusqu'ici, v. lus 
traductions de V O L T E N , О. С. et de W I L S O N dans P R I T C H A R D : O. C., p. 4 1 8 . 
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Vers 277 et suiv.: 
PL2 Si tu desires que l'amitié soit durable 
P là ou tu entres, 
L2 dans la maison oil tu entres39 
P en tant que seigneur, frère ou ami, 
L2 en tant que fils, frère ou ami,10 
P n'importe à quel endroit où tu entres, 
L2 n'importe à quel endroit tu sois,41 
P méfie-toi d'approcher les femmes, 
L2 garde-toi d'approcher les femmes !42 
PL, 11 n'est pas bon pour l'endroit où on le fait ! 
P Que ce ne soit pas un visage alerte qui le révèle ! 
P Des milliers des hommes se sont détournés de ce qui était utile 
L, et se sont affolés d'un corps d'émail 
L, qui après s'est transformé en cornaline.43 
P Un bref instant, semblable à un rêve, 
L, une petite chose, semblable à un rêve44 
P et ils atteignent la mort ceux qui l'ont connu, 
L, et c'est la mort qui achève pour qu'ils reconnaissent le grand Mot45 
L, et par la légèreté du caractère 
L2 l'homme [sera léger ?] dans des milliers de choses:4® 
L, Ce n'est pas utile de le faire ! 
P .Un ordre mesquin: tire sur l'ennemi ! 
L2 Celui qui nuit à l'ennemi est plus que le criminel,47 
P celui qui vient pour le faire est méprisé du coeur, 
L, celui qui vient pour faire ceci est méprisé du coeur,48 
L, ne le fais pas, c'est l'abomination ! 
39
 2 7 8 I' m hnw cqk rf L2 m [hn~\w pr cqk rf R y t h m e de la pensée progressiste, syno-
n y m e s accentuant le sens, parallelismus membro rum etc. 
40
 279 P m nb m én m hnmé rpw L2 m si m àn m hnmé rpw. ZÁRA rend correcte-
m e n t le texte, mais il t r adu i t L2 p. 83: «comme maî t re comme lrère ou comme ami . . .» 
P o u r comprendre la s i tuat ion cf. H E L C K : Urkunden der 18. Dynast ie . Hef t 18. 1956. 
1409: L 'Enseignement du grand prêtre d 'Amenemhat . Amenemhat mentionne comme 
u n méri te spécial qu ' i l n ' a pas eu de rappor t s sexuels avec les femmes de son père. Cf. 
ZÁBA, p. 139. 
41
 280 P r bw nb cqk im L2 m bw nb wnnk im. 42
 281 P thlt m tkn m hmwt L2 s°£tj m tkn m hmwt. 43
 Sur la cornaline v. ZÁRA p . 139. 
44
 287 P lt ktt mjtt rêwt L2 nhw kit mjtt rswt. 45
 288 P iw phtw mwt hr rh et L2 irn phwi mwt r rhtw mtlw pj c:. Sur phwi (phwj) 
cf. W B T. p. 536 В I I . 
46
 Selon nous: 289 P m iájj bfit L„ é[jéjj] s, hr hl m hwt. 
47
 2 9 2 I ' ts pw hs ét hjt L2 thh hfti r irt hbnwt. L , n 'es t pas compréhensible sans P . 
D a n s L2 la «préposition» r est un «r comparatif», cf. W B I I , p. 387 G etc., souvent chez 
P t a h h o t e p . 
43
 293 P prtw hr îrtj ib hr ivjnf L2 prrtw hr irtf îb hr wjnf. 
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Lo Tu es épargné d'un deuil quotidien,49 
P si tu manques le succès dans la convoitise pour elle 
P cela ne te rendra aucunement heureux. 
L2 Si tu [ne manque pas le succès dans ( ?)] le désir pour elle, 
L2 tu y sera de toutes façon heureux !5(l 
Ici aussi, comme d'ailleurs dans la poésie de Ptahhotep, nous trouvons 
des exemples remarquables du rythme de la pensée progressive, des synonymes 
et des jeux de mot qui soulignent et accentuent les thèses des vers précédents 
ou les généralisent, même les terminent par des tournures inattendues. Les vers 
du texte P et L répliquent les uns aux autres, par des lignes ou par des passages 
entiers, mais ils entonnent ou soulignent ensemble les doctrines les plus im-
portantes. Ce poème qui semble cynique témoigne à la vérité plutôt d'une 
conception stoïque et hautement morale: toutes deux solutions proposées sont 
tragiques. L'une signifie le malheur éternel et l'autre un bonheur de courte 
durée, mais aussi la mort sûre. Ptahhotep lui même proteste contre la «ven-
detta» avec des mots évocant l'Évangile. 
Mais citons maintenant les vers bien connus de Ptahhotep sur le partage 
des biens, qui évoquent eux aussi la teneur des quelques passages de l'Évangile, 
naturellement toujours en confrontant les lignes I* et L. 
Vers 316 et suiv.: 
P Soit que ton coeur est avide lors du partage, 
L2 soit que ton coeur est avide des biens lors du partage,51 
P soit que tu désires avoir ce qui ne t'appartient pas, 
L2 [soit que tu désires] qu'il t'appartienne,52 
P soit que ton coeur soit plus avide que celui de tes parents, 
L2 soit que tu remplisses le désir de tes parents,53 
49
 En Egypte la coutume de la «vendetta» est bien connue encore jusqu'à nos 
jours et idle cause souvent la ruine de familles entières. 
50
 L'ordre exact des vera est à notre avis: 296 P ir whh m skn hri 297 P n mcr n. 
•ihr nb m-cf 296 L2 ir [n whh] m skn liré 297 L2 mcr m .ihr nb im/. C'est à dire ici les vers 
I* et L2 se répliquent deux par deux. Nous croyons qu'on doit lire le passage endommagé 
du vers 296 L2 ir [n whh] plutôt ((lie de biffer le un négatif» dans 297 P, comme le pense 
D É V A U D : O. e. p. 32, P et L2 expriment ici en tout cas un contraste, skn et snk sont des 
synonymes, mais non seulement des variantes graphiques ou des formes métathét iques, 
(ink) snk est vraisemblablement le eausatif du «verbe» nk (WB. I I . «den Beischlaf 
vollziehen»), nous avons traduit skn pa r «convoitise» et snk par «désire», ihr signifie 
- entre autres — «dessein» comme le t r adu i t £ÁBA, mais aussi «Angelegenheit, Zustand, 
Ar t und Weise» etc., cf. WB. I V . p. 2 5 8 , F A U L K N E R p. 2 4 3 . 11 Y a une différence sensible 
entre m-cf et im/: m-c: «par, avec», W B . «durch», ím: dans, en etc. 
51
 316 P m cwn ibk hr psst L . m cwn ibk hr ht (hwt?) [hr psit], hr: lors, cf. G A R D I -
NER: Grammar. § 165, 7, WB. I I I . s. v . 
52
 3 1 7 P m hnt n U r hrtk L2 [m hnt n] ii hr hrtk. Sur r cf. WB. I I . p. 387 G, sur 
hr cf. WB. I I I . pl 132. hrt «Besitz, Habe», WB. I I I . p. 391 I I I . 
53
 3 1 8 I'm cwn ibk r hlwk L2 m ir n mrjjw hlwk. r dans P «r comparatif». Vers 
intraduisible par «m négatif». ZÁIÍA (p. 86) t radui t P en «ne sois pas avide envers ta 
parenté» et L2 en «n'agis rien contre ce que t a parenté désire (?)», mais il dit (p. 143): 
«11 faut probablement émender en m ir r, supposant que le scribe ait écrit n au lieu de r. 
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P celui qui est pauvre avec douceur est plus que le fort, 
L2 celui qui demande avec douceur est plus que le fort.54 
P Vile est celui qui sort ses parents, 
L2 vile est la maison qui ne connaît pas de famille.55 
P celui qui n'apporte pas la Parole, 
L2 celui qui manque du don de la Parole,56 
P qu'il convoite pour si peu que ce soit, 
L2 qu'il ait une convoitise si petite qu'elle soit,57 
P cela refroidit le corps d'un enragé, 
L2 cela rend enragé celui qui est froid !58 
(L2 [excepté] celui que dirige la Parole !)59 
Ce poème dans l'essence stoïque proclame la juste solution selon le 
sage égyptien parmi des tendances opposées socialo-politique de l'époque. 
Ceci culmine en un jeux de mot: pr maison et pr sortir, signifiant ici 
54
 319 1' vor twl n iß r nht L2 wr tw% ifnw [r nht). Z Á B A t radui t P : «plus grand 
peut être la prétention de ce qui est doux que celle de ce qui est brutal», G A R D I N E R : 
Grammar . § 96: «greater is the claim of the mild then [ that of] the strong». Gardiner 
voit ici une ellipse (§ 506, 4). Mais P et L se répliquent ici, tw% n iß: le pauvre de la dou-
ceur, un pauvre doux, la préposition n avec «nomen» expriment ici l 'adjectif. Le vers L2 
a une structure «pseudoverbale» (twlw éfnw). La pensée de ce passage se trouve entre 
au t re dans une menace du Paysan éloquent adressée à Meru sa Rensi: «Ce n'est pas la 
peur qui a causé que je te supplie. Tu n 'as pas reconnu mon coeur. C'est un silencieux 
qui es t chez toi pour t 'adresscr ses paroles (instructions) et qui n 'a pas encore apporté 
son compagnon (son frère) au fond des quart iers (rues)» V O G E L S A N G : Kommentar zu 
den Klagen des Bauern. Unters, z. Gesch. u. Alter tumskunde Ägyptens. VI. 1913. 206. 
Le m o t twl désigne ici déjà une classe sociale. 
65
 320 P cnd pw prr hr hlwj L2 [°n)d pw pr ht hm hnwf. C'est ici que les difficultés 
les plus graves semblent commencer. Selon la transcription hiéroglyphique do Z Á B A 
il s 'agi t du verbe sortir, déterminé par les jambes, et dans L2 de la maison, selon la 
transcript ion de DÉVATTD il s 'agit dans L2 du verbe sortir, déterminé aussi par les jambes, 
selon le manuscrit il s 'agit sans doute de la maison. W I L S O N a raison ( P R I T C H A R D , p. 
413), lorsqu'il pense que cnd exprime ici une qualité morale (à l'opposé de ZÁBA, p. 143): 
c
nd pw: c'est un vile, un mesquin. Dans P prr: celui qui sort. Sur pr hr v. W B I, 521, 
G A R D I N E R : ÄZ 47 p. 91, F A U L K N E R : p. 90. hrw: parents, «Angehörige», «Anhang», 
«Hausgenossen», synonyme de hjw: «Nachbarschaft, Nähe, Verwandten», WB 1 Г, p. 477 
sqq. pr: maison, de la même racine que pr — sortir, mais aussi famille, propriété, 
possession. Le sens des vers: 11 est honteux de se vanter de parents, faire une carrière 
à l 'aide de ses parents, mais il est honteux aussi de n'avoir pas même de hnw: famille, 
voisins, parenté, ou de ne les pas connaître, même les ronier. 
5G
 321 P sw m int n mdt L2 iw éw m ínw n mdwt. int infinitif du «verbe» in (inj) 
W B . s. v. «herbeitragen», inw: «herbeigebrachte Gaben, Lieferungen», WB. I . p. 91. 
Synonymes et jeux do mots . 
57
 3 2 2 P in nhw n cwnt hrs L2 in nhi [n cwn]wt hri. Sur ce passage cf. Z Á B A p. 
144, mais 322 P et 322 L2 ne sont pas des phrases nouvelles, elles continuent les phrases 
précédentes, comme interjections poétiques, v. G A R D I N E R : § 258, § 277 etc., G A R D I N E R : 
Hiera t ic Papyri etc. Tex t P . 29, D O B R O V I T S : Ant . Tan. 1 4 (1967) 291, W B . T. p. 89 etc. 
Sur nhi (nhj) et nhw comme synonymes v. W B . IT., P. 280 et 281. Sur le suffixe pron. 
pers. sing, féminin comme l'expression d 'une généralisation v. p. e. ZÁBA, p. 119, et 
vers 296. 
58
 323 P áhpr Sntjj m qbh ht L2 shpr qbli m Sntjj, cf. Z Á B A , p. 144. Ces deux vers 
p rouvent — entre autres — que les textes P et L se répliquent et sont inséparables. 
Ordre des mots: P : A B C L2 : A G B. 53
 Le texte L, est ici perdu, excepté un fragment du vers 324, qui était peut-être 
la terminaison du «quflah». 
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dans le contexte: «sortir des parents.» Il n'est pas juste — selon l'auteur de 
vouloir faire carrière en se réclamant de ses parents, ni de se vanter d'être 
«homo novus», qui était de coutume à cette époque. 
C'est l'époque même où l'attention du roi et de l'aristocratie opposée 
s'est tournée vers les classes des travailleurs, ce dont témoignent les inscrip-
tions, les reliefs, les peintures murales des tombeaux. Et dans la dissertation 
philosophique dite fautivement «Ein Denkmal Memphitischer Theologie» le 
Commencement (pth, Ptah, 'Лоуу']) en tant que Verbe Créateur crée, comme 
les plus importants, les travaux et les artisanats que sont les bases de la société, 
même de l'existence humaine."0 11 arrive souvent que les rois élèvent des gens 
appartenant aux couches supérieures des organisations des artisans au rang 
do l'aristocratie et même aux plus hautes fonctions.01 
L'intérêt porté aux classes travailleuses, au peuple, est aussi caracté-
ristique de Ptahhotep que son goût pour les arts. L'artiste de son tombeau, 
le maître Ptah-n-anh s'est représenté lui même dans les reliefs de ce tombeau.02 
Nous n'avons pas lieu ici de dire davantage du système philosophique 
de Ptahhotep, de son influence sur la postérité même au delà des frontières de 
l'Égypte. Il fut sans doute un penseur réaliste éclairé exempte de préjugés, qui 
eut foi en la raison et l'éducation de l'homme. Il fut un humaniste réaliste que 
l'autre monde et le monde des dieux n'ont guère intéressé. Ce n'est qu'une seule 
fois qu'il mentionne un nom divin concret, celui d'Usiri qu'il cite comme le 
créateur de la «Maat»: 
Vers 88 et suiv.:03 
P . . . la Justice est grande, d'une précision durable, 
L, la Justice est utile, sa précision est durable, 
P il n'y a personne qui la trouble depuis le temps d'Iri-uá (Ouáiri), 
L2 olle n'est pas troublée depuis le temps du Créateur ! 
Il se réfère plusieurs fois au «dieu» (ou Dieu?), mais cette notion chez lui 
n'est pas davantage que chez les philosophes rationalistes-déistes du XVIIIe 
siècle européen.04 Le foisonnement de la croyance dans l'au-delà qui après le 
8 0
 V . J U N K E R : Götterlehre 1. 5 7 sq. 
6 1
 V. D O B R O V I T S : Acta Ant. Hung. 2 ( 1 9 5 4 ) p . 2 1 7 sqq, cf. J U N K E R : Gîza VI. 
1 9 4 3 , p. 1 7 8 sqq, Urkunden I p. 22, P . 5 Í etc. etc. H . K E E S : Eine Familio kgl. Maurer-
meister aus dem Anfang der (i. Dynastie. Wiener Zeitschrift f ü r die Kundo des Mor-
genlandes, 54. 1957 p. 91 sqq. 
02
 E t non nj-cnh-pth. 
03
 8 8 P ivr mcU h épdt L2 °h m'lt wlh épdtè 89 P n hnntá dr rk irwé L , n hnntwá dr 
rk ir áj. Sur «Trus» comme une forme du nom d'Uáiri (et pas Ir-ét, comme ZÁBA le pense) 
cf. la conférence d 'O. P L E I D E L L sur les divinités égyptiennes bissexuelles, Congrès 
«Eiréné» à Budapest , nov. 1966. 
04
 Sur la notion du «dieu» ou «Dieu» chez P tahho tep v. V A N D I E R : О. c., p . 63. 
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rationalisme de Ptahhotep, est alarmant dans les Textes des Pyramides, est 
sans aucune doute le signe désolant du déclin social et intellectuel de l'Ancien 
Umpire égyptien. 
Pour terminer nous rappellerons ses mots sur la responsabilité de ceux 
qui servent le Verbe. 
Vers 363 et suiv. : 
P kSi tu es un homme arrivé, 
Lj si tu es un homme familier,65 
PL1 qui siège au Conseil de son seigneur, 
P la fermeté de ton coeur vaut plus que ton autorité ! 
Lj Domine ta langue, c'est ton coeur qui doit être ferme !ec 
P II est plus utile de te taire que de bavarder, 
PL j plus utile est [le silence que le bavardage?] 
P Si tu veux parler, tu dois connaître ce que tu expliques 
I' Que ce soit un maître celui qui parle à un Conseil !011 
J a Í ] 
PLj le plus difficile des travaux est la Parole70 
Lj et celui qui le prononce le fait pour l'éternité . . .71 
115
 363 1* ir итак m «jj iqr L, Ir wnnk m si tkn. Dans ce passage le texte L2 est pour 
la p lupar t perdu, mais — comme d'ailleurs — il semble être presque identique au texte L,. 
iqr: excellent, habile, un homme arrivé, brave, — mais aussi bravache, parvenu etc. 
Cf. Le conte du Naufragé ÄZ 43 (1906) p. 23 1. 183. Erman (1. c. p. 124) le comprend ici 
aussi dans le sens ironique («rede nicht allzu klug»). Selon notre opinion iqr est avec 
«j prothétique» une forme du verbe qr (qrj): vagabonder, s'associer à, arriver à etc. et 
ainsi iqr est un synonyme de tkn: s 'approcher, arriver, un homme proche, les proches, 
les paren ts <le quelqu'un, les confidents etc. 
06
 á'lq ibk (dans le texte de Z Á B A ib nb) r bw iqr L, hn èlq ibk. Pour slq ib cf. 
L 'Enseignement du roi Amenemhat, IL. s trophe, 1. 1, cf. V O L T E N , p. 106. Sur hn cf. 
P t ahho tep , vera 377 etc. sur hn rl cf. Z Á B A , p. 149, sur bw iqr Z Á B A , ibidem, mais la 
préposition r est ici un «r comparatif», f réquent chez l 'auteur, bw iqr n 'est ici pas «excel-
lence», mais plutôt «autorité» même «fausse autorité», cf. Naufragé, 1. c. 
67
 365 1' grk lh st r tjtf L , lh[gr r tjtf ? ] . Z Á B A : P : «Tais-toi — c'est plus utile que 
(la plante?) t j t f . Le mot tjtj est en effet déterminé par une plante, — mais le mot tjtj 
est la duplication de la racine tj (tj). t f , tfn: cracher, faire humide, arroser, sauter, déra-
ciner, — bavarder et peut-être une plante aquat ique foisonnante, cf. le mot hongrois 
pletyka — bavarder, une plante aquat ique foisonnante. Le mot töjtöf dans les sens y 
ment ionnés est encore v ivant aujourd 'hui dans la langue arabe parlée de la Hau te Egypte. 
Communication orale de M . A B D E L R A H M A N А М М А Н . 
68
 366 P mdjjk rhnk whlk L s mdwk r[hnk uhîk ?] C'est à dire tu dois connaître 
ce que t u veux expliquer, mdjjk, dans un sens optatif , cf. L'Enseignement du roi Ame-
nemhat , strophe 1.1 . 9,10, V O L T E N : О. е., p. 106. Structure de la phrase: édmf — opta-
tif — édmnf. 
69
 367 P in hmww mdww m áh, cf. L'Enseignement, du roi Het i 1.32. V O L T E N , p. 13, 
et L 'Enseignement du grand-prêtre Amenemhat , H E L C K : О. е., p. 1409 1. 20. L, et 
L, perdus . 
70
 368 P qsn mdt r khvt nbt L2 [qên md]t r klwt [nbi], 71
 370 P în whc è djdj é r [it. Celui qui explique le fait pour l 'éternité, r ht éter-
nité: W B . 111. p. 347 s. v. I I I . Z Á B A (p. 90, p. 150) pense à l'expression «r htf»: «ihm 
unterstel l t и. ä.» W B I I I . p. 340. 
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Vers 36 et suiv.: 
PLjC Ainsi parle le Serviteur, ce dieu72: 
PLoC Apprends-lui donc les paroles des ancêtres 
L2C tant que tu restes, 
PL.,С qu'il serve de modèle aux enfants des «grands», 
PL., que pénètre en lui toute obéissance fécondant les coeurs de ce qui lui 
est dit. 
С (pie pénètre en lui toute obéissance fécondant les coeurs !7:i 
P Personne n'est né savant ! 
L2C personne n'est né «raisonnable» !71 
Ptahhotep parle ici de la Parole, du ).ôyo; qui en tant que «semen 
virile», en tant que sperma féconde le coeur, l'Intelligence, comme la Parole, 
en tant (pie Ptah, le commencement en tant que sperma féconde de 
nouveau et de nouveau le Monde se renouvellant toujours. Cette pensée est 
le précurseur lointain du ).oyô~ алед/хапход des philosophes stoïques, 
l'ancêtre lointain de la parabole du Semeur dans l'Évangile. 
Cette étude modeste nous montre do nouveau la grandeur de l'héritage 
immense que l'Ancien Égypte a légué à l'antiquité classique et à l'époque 
moderne. C'est Trencsényi-Waldapfel qui dans ses études brillantes, a déjà 
démontré l'importance de cet héritage égyptien si négligé et presque inconnu. 
Budapest. 
72
 36 J 'LjC dtlju hm ntr pu. ZAUA pense que chez Ptahhotep l'expression «dieu» 
ntr signifie toujours le roi. Selon nous c'est le seule passage chez l 'auteur où le mo t ntr 
signifie en effet le roi, mais ici aussi hm n ntr pn: «le Serviteur», ce dieu. Sur l'expression 
h m «le serviteur», «l'esclave» comme ti tre royal cf. p. e. l'expression bit im: «moi», hm 
ntr «prêtre», hmw «les prêtres» etc. v. WB. I I I . p. 88. Sur cette question nous préparons 
une étude spéciale. 
73 4Q p cq ádm imf mtt ib nb dd nf L2 cq Mm mit ib nbt d'dw nf О cq sdm imf mtjjt 
nb. mtt, mtjjt (mtwt) et non mtrt, comme le lit ZADA (p. 71, p. I 12, cf. WB. I I I . 173). 
Il s 'agit ici du Logos qui en tant que semen virile, sperma, féconde le coeur, l'intelligence 
par l 'entendement, par l'obéissance. Sur mtwt etc. cf. WB I I I . , p . 169. Cette pensée est 
déjà connue par la pierre de Sabaka (O. P L E I D E L L : Ein Denkmal ägyptischer Philoso-
phie). Sur l 'orthographe de mtjjt chez P tahhotep v. vera 344, 344 p. Il L, kl pw kl mtt 
htpw imf cette âme est l 'âme qui féconde celui qui est en paix dans elle. 40 L2 montre 
qu'il s 'agit ici de eo qu'on lui dit et pas de celui qui lui parle (ddw n f ) . 
71
 41 P nn mijj élw L2 С nn mijj élrw. 
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ZU EINER ETYMOLOGIE VON PHILÄ: 
DIE «INSEL DER ZEIT» 
Die reichhaltigen Inschriften und Darstellungen der Tempel in Philä1 
stellen den Erforschern der letzten Periode der altägyptischen Religion wert-
volles Material für die Beleuchtung der verschiedenartigsten Fragen zur Ver-
fügung. Obwohl die grösste Gottheit der Insel Isis war, die auch von den Blem-
rnyern verehrt wurde, findet man dennoch zweifellos auch für den Osiris-
Kult gerade in Philä das wichtigste Quellenmaterial unter den zeitge-
nössischen ägyptischen Denkmälern — abgesehen von dem Tempel in Den-
dera. Geschichte und Name dieser heiligen Insel voller Tempel haben auch 
schon die damalige ägyptische Priesterschaft beschäftigt. Wir wollen in 
dem Folgenden den Hintergrund einer solchen — wenn auch verfehlten 
ägyptischen Etymologie des Namens von Philä mit einigen Angaben 
beleuchten, die .aber dennoch von religionsgeschichtlichem Gesichtspunkt 
aus interessante Probleme stellt. (Übrigens ist der ägyptische Name von 
Philä wahrscheinlich nubischer Herkunft.) Eine Inschrift2 des Trajanus-Kioskes 
in Philä deutet den Namen P iw rk als «Insel der Zeit» (1гогк).-л 
hpr.s hr h°0t dr rk IIе k°0tw iw rk r njwt tn hrs. Philä «entstand am Anfang, zur Zeit 
1
 Die neuesten Textpiiblikationen sind: H . . J U N K E R : Der grosse Pylon des Tem-
pels der Isis in Philä (österreichische Akad. der Wiss. Phil . His t . Kl. Denkschrif ten. 
Sonderband), Wien 1 9 5 8 ; H . J U N K E R — E . W I N T E R : Das Geburtshaus des Tempels der 
Isis in Thilä (Österreichische Akad. Denkschr. Sonderband) Wien 1905. — Aus der 
älteren Li teratur siehe noch H. J U N K E R : Das Götterdekret über dus Abaton (Österrei-
chische Akad. Denkschriften), Wien 1 9 1 3 ; G. B É N É D I T E : Le temple de Philae I — IT. Le 
Caire 1892 — 95. 
2
 LD. IV. 82e. Vgl. Wb. I I . 457. 12 Belegstellen (Berliner Photo No. (»38) und 
P O R T E R - M O S S VI 250. Hier sei mein Dank un Herrn E . W I N T E R ausgesprochen der fü r 
mich die ältere Publikation des Textes mit dem Berliner Photo freundlichst verglich. Zu 
der Textstelle und zu dem Namen Philä siehe H . KEES: I'hilai K E 38. Halbband (1938) 
2109 und H. B O N N E T : KÄRG 594. Zu der ant iken Etymologie des Namens siehe noch 
T. L É V Y : Sur deux contes étymologiques relatifs à Philue. Latoinus V. 194(1 127 ff . 
2a
 Das iîf Zeichen muß hier iw gelesen werden. Siehe Anm. 3. 
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des Re, darum wird diese Stadt Insel der Zeit genannt».3 Fasst man nun die In-
schriften und das Denkmälermaterial von Philä ins Auge, so scheint diese sprach-
wissenschaftlich zweifellos verfehlte, auf ein irrtümliches Wortspiel gebaute4 
Namenserklärung dennoch sehr gut zu den Lehren des späten Osiris-Kultes zu 
passen. Wie in den Fällen der übrigen zeitgenössischen Tempel, so versuchte 
auch die hiesige Priesterschaft nachzuweisen, dass diese Insel, und offenbar 
auch der dortige Kult, in allerältesten Zeiten, ja noch vor der Schöpfung der 
Welt selbst entstanden. «(Philä) entstand am Anfang, als noch überhaupt gar 
keine Dinge entstanden waren, als die Erde noch in der tiefsten Dunkelheit lag.»5 
Wie es hei einer anderen Gelegenheit schon ausführlicher erörtert wurde, 
ist mit Osiris, dem Herren des Jenseits, die Vorstellung der Ewigkeit enger ver-
bunden, als mit anderen Göttern. Diese seine Züge treten in der Spätzeit so 
stark hervor, dass man den Osiris, dessen Gestalt auch sonst immer abstrakter 
wurde, in den synkretistischen Strömungen schon dem Aion gleichsetzte; man 
hat ihn von der schwanzbeissenden Schlange (Uroboros), einem beliebten Sym-
bol der Ewigkeit umgeben abgebildet.6 Über Heraiskos, den Neuplatoniker 
schreibt sein Biograph: OVTW àtéyvm то änotjTov ауаХцатой Atcôvoç vno той Oeov 
y.aTEXÓjuevov, öv 'AXeiavÔQeïç érí/urjaav "OaiQtv övra y.al "AÔWVLV ó/uov xará uvanxijv 
cbç; u./.rjO(~)ç (pávai OeoxQaaíav7 Der hautwert dt der Hieroglyphe, "7 / | mit 
der man den Namen üsiris wiedergibt, zeigt, wie eng mit der Gestalt dieses 
Gottes der Begriff der Ewigkeit verbunden war.8 
Man beobachtet dieselbe Eigentümlichkeit auch an der damals zeit-
gemässen Gestalt des Osiris, an Sarapis, der wegen seiner Rolle als Pantokrator 
auch zu einem Herrn der Zeit wurde. Macrobius berichtet darüber, dass der 
dreiköpfige Begleiter dieser Gottheit, Kerberos, der linearen Zeitauffassung 
entsprechend, (zum linearen und zyklischen Charakter der Zeitvorstellungen 
3
 Oder: «seif der Zeit, des Ré». Zur Übersetzung «zur Zeit» vgl. Ы . G A U T H I E R : La 
grande inscription dédicatoire d 'Abydos. Le Caire 1912 II Zeile 56 und Wb. V. 593, 3—4. 
Vgl. noch die Schreibweise des Namens (1er Insel mit dem Zeit-Determinativ. Z. B . 
J U N K E R : Abaton 8 4 . ( Л Л М Д ) ^ ^ i n der Spätzeit kann das vjt Zeichen ( ( ^ " " ^ J ) 
ais iw «Insel» gelesen werden. E . W I N T E R : N A W G 1 9 6 7 / 3 6 3 . K E E S О. C. übersetzt : 
«Stät te der Zeit». 
4
 Zu diesen siehe S. M O B E N Z : Wortspiele in Aegypten (Festschrift J . Jahn) . Leip-
zig 1957. 23 ff . 
5
 J U N K E R : Abaton 9 (Phot. 870). 
C
 K Á K O S Y : Osiris-Aion. Gliens Antiquus 3 (1964) 15 ff . 
7
 Damaskios: Vita Isidori I , 2 (Suidas s. v. 'Hnotiaxoç. T H . H O P E N E R : Fontes Histó-
riáé Religionis Aegypf iacae, Bonn 1 9 2 2 — 2 5 p. 6 9 0 , R . A S M U S : Das Leben des Philosophen 
• sidoros. Leipzig 1911, 64). 
8
 Wb. V. 507. 
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in Ägypten : S.Morenz: Ägyptische Religion. Stuttgart 1960, 79) Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft versinnbildlicht. «Eidem Aegypto adiacens civitas, quae 
eonditorem Alexandrum Macedonem gloriatur, Sarapin atque Isin cultu paene 
attonitae venerationis observât. Отпет tarnen ittam venerationem soli se subillius 
nomine testât ur impendere, vel dum calathum capiti eins infigunt, vel dum simulacre 
Signum tricipitis animant is adiungunt, quod exprimit medio eodemque тахгто 
capile lecnis effigiem; (14) dcxtra parte caput ranis exoritur mansueta specie 
blandientis, pars vero laeva cervicis rapacis lupi capite finitur casque formas 
animalium draco connectit volumine suo capite redeunte ad dei dexteram, qua 
compescitur monstrum. (15) Ergo leonis capite monstratur praesens tempus, 
quia condicio eius inter praeteritum futurumque actu praesenti valida fervens-
que est. Scd et praeteritum tempus lupi capite Signatur, quod memoria rerum 
transactarum rapitur et auferlur. Item canis blandientis effigies futuri temporis 
désignât eventum, de quo nobis spes, licet incerta, blandilur.»® Wichtig ist für 
uns jetzt diese Verbindung des Sarapis mit derZeit darum, weil man daraus 
ersieht, dass die alexandrinische Religion der Römerzeit einerseits und die 
altägyptischen Kulte, die im Grunde auf das Gebiet der grossen Tempel zurück-
gedrängt wurden, andrerseits, was Geist und Gehalt betrifft, in diesem Falle 
weitgehend miteinander übereinstimmen; ihr Unterschied tritt eher in ihren 
Ausdrucksformen zum Vorschein. 
Wir wollen jetzt prüfen, welche Form jene Verbindung mit der Zeit in 
dem Tempel von Philä annahm, die man im Falle des Osiris und Sarapis auch 
sonst beobachten kann. 
Ein Teil der Riten des Osiris-Kultes wurde nicht in Philä selbst gebraucht, 
sondern am Osiris-Grab der benachbarten Insel Biggeh, bei dem Abaton. Philä, 
Biggeh und die dritte nahe gelegene Insel, El Hesa bildeten eine enge geogra-
phische und kultische Einheit. Die Zeitsymbolik tritt auch darin zum Vorschein, 
dass dem Gott für die täglichen Opfer 365 Altäre aufgestellt wurden;10 ein 
Hinweis auf denselben Kreis steckt auch darin, dass in dem I. Götterdekret 
über das Abaton die »Seele des Osiris den Beinamen «göttlicher Phoenix» er-
hielt; er erscheint also in der Gestalt des Symbols für Auferstehung und Ewig-
keit.11 Der Phoenix, der manchmal ebenfalls Aion heisst,12 und der seiner Natur 
nach mit der Ewigkeit nhh und dt verbunden ist,13 wurde hier logischerweise 
zu einer Erscheinungsform des Osiris. Die Phoenix-Gestalt der Seele b® ist 
9
 Saturn. I. 20, 13 —15. Auch Sarapis wurde von Uroboros umgeben: A. D E L A T T E 
— P H . D E R C H A I N : Les intailles magiques . . . Paris 1904 81. № *100. 
1 0
 J U N K E R : Aba ton 18. 
11
 Ebd. Wie auch in anderen Tempeln, so kommt auch in einem Text von Philä 
die Phoenix-Hieroglyphe als das Schriftzeiehen Ba vor. (Phot . 3 8 9 . J U N K E R : ebd.). 
12
 N. S. P O O L E : Catalogue of the Coins of Alexandria and the Nome Coins (A Cata-
logue of the Greek Coins in the Brit . Mus.) p. 117, No. 1004. Tuf. X X V I . 
13
 Auf einem Totenpapyrus sieht man hinter einem sitzenden Dämon mit, Phoe-
nix-Kopf die Gestalten (N)hh und Dt. A. P I A N K O F F — N . R A M B O V A : Mythological Papyr i . 
New York 1957 Taf . 11. 
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keine Einzelerscheinung in Philä; eine besondere Bedeutung bekommt hier 
doch der b° -Kult wegen seiner wichtigen Rolle im Abaton. 
In der Spätzeit traten also zwei alte Symbole in die engste Verbindung 
mit Osiris: einerseits die schwanzbeissende Schlange, die auf die unendliche 
Zeit hinweist,14 und die über die Vermittlung der griechisch-römischen Tradi-
tion sowie der alchimistischen Schriften auch in den Symbolschatz des mittel-
alterlichen und neuzeitlichen Europa aufgenommen wurde, und andrerseits das 
Phoenix-Symbol, das ebenfalls bis auf unsere Tage lebendig blieb. Wir haben 
einen interessanten Beweis auch dafür, dass sich die Priester von Philä nicht 
nur im Zusammenhang mit ihrem Tempel der Zeitsymbolik bedienten, sondern 
derselben auch bei ihrer Bestattung einen Platz einräumten. Die Priester von 
Philä liessen sich auf der Insel El Hesa bestatten; ihre Gräber wurden durch 
Reisner veröffentlicht.15 Aus dem Grab 154 des hiesigen Gräberfeldes No. 3 ent-
stammt jene zur Zeit im Museum von Assuan aufbewahrte Mumie,16 auf deren 
vergoldeter Cartonnage am Brustteil ein Skarabäus mit ausgebreiteten Flügeln 
zu sehen ist; darüber sieht man anstatt der Sonnenscheibe das Sonnenkind 
oder Harpokrates in einer Uroboros-Schlange (Abb. 1). Diese Schlange ist kein 
neues Motiv in der sepulchralen Symbolik, man begegnet ihr auch an Särgen 
und in Totenpapyri. Auf einem Totenpapyrus aus der Zeit der XXI. Dynastie 
erscheint die Uroboros-Schlange das Sonnenkind umgebend über zwei Löwen, 
14
 Uroboros in Ägypten: I?. H . S T R I C K E R : De grote zeeslang (Mededelingen er. 
Verhandelingen van het Voorasiatisch-egyptisch Genootschap «Ex Oriente Lux» No. 10) 
Leiden 1953 und K Á K O S Y О . е. 
15
 G. A. R E I S N E R : The Archaoological Survey of Nubia. Repor t for 1907—1908 
Bd. I — I I . Cairo 1910. 
16
 Bd . I . p. 1 5 4 und Taf . 1 3 d. Nach G. E . S M I T H und F . W O O D J O N E S (Bd. I I . 0 0 ) 
gehört da s Gräberfeld zum I I I . oder I I . Jahrhunder t v. u. Z. Der Name des Toten ist: Pl-
machen zu dürfen, danke ich bei dieser Gelegenheit dem Leiter des Museums, Herrn Nassih 
Botros. Die hier mitgeteilte Zeichnung ist nach meiner Photo-Aufnahme gemacht worden. 
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die einander den Rücken kehren.17 Zeitsymbole sind dort nicht nur die Schlange 
und das Sonnenkind, sondern auch die beiden Löwen, als Sinnbilder für Gestern 
und Morgen.18 Wir glauben, nachdem dieses Schlangenmotiv doch zu den ver-
hältnismässig selten gebrauchten Symbolen gehört, dass es in Philä mit jenem 
Ewigkeitsgedanken zusammenhängt, der in der religiösen Ideologie des Tem-
pels eine so grosse Rolle gespielt hatte. Die Jenseitsbeziehungen desselben 
Symbols lassen sich auch noch in der Gnosis nachweisen, in der die Pistis 
Sophia den Ort der ewigen Verdammnis, die äussere Finsternis, als eine Sehlange 
schildert, die in den eigenen Schwanz beisst.19 Bei dem Priester von Philä ver-
bindet sich die solare Symbolik mit der Schlange, die die ewige Erneuerung der 
Zeit versinnbildlicht, und die zu dieser Zeit schon in den Kreis des Osiris 
gehörte. 
Dies alles spricht an sich schon dafür, dass die Erklärung, wonach Philä 
die «Insel der Zeit» wäre, keineswegs bloss eine mit dem Gleichklang spielende 
Etymologie darstellt. Aber damit haben wir das einschlägige Material noch 
nicht erschöpft. 
Zu diesem Kreis gehört auch eine geistreiche Theorie von Ph. Der-
chain, wonach die Höhle der Zeit in einem Gedicht (De cons. Stilichonis II . 
424 ff.) jenes Claudianus, der eben in Ägypten geboren war, mit einer Relief-
Darstellung des Abaton zu verbinden sei;20 in dieser letzteren Darstellung sitzt 
der Gott des Nils, (=Osiris,) in einer Höhle, die von einer Schlange um-
geben wird.21 
Das úmmensum speluncum aevi» des Claudianus liegt an einem entfernten 
Ort, der für die Menschen unzugänglich ist. Nach dem antiken, ja auch nach 
dem ägyptischen Weltbild war Nubien gewissermassen schon ein mythisches 
Land.22 Der Gedanke, dass es sich hier um etwas Unnahbares, Unzugängliches 
handelt, wurde auch noch durch die irrtümliche griechische Etymologie des 
Namens des Osiris-Grabes auf der Insel Biggeh: «Heiliger Ort» (13t wcbt = Aba-
ton) erhärtet; diese Etymologie fasste nämlich die Insel — sonst auch mit den 
rituálén Vorschriften übereinstimmend — als «unbetretbar» auf. Derchains 
Argumente und die Tatsache, dass Philä als Insel der Zeit galt, legen die 
Gleichsetzung — unserer Meinung nach — sehr nahe. Wenn dies nun zutref-
fend ist, dann fassten nicht nur die Priester von Philä ihre Insel bzw. das 
17
 P I A N K O F F — R A M B O V A : U. W . T a f I . ( Ц г w t m ) . 
18
 Siehe eine Vignette zum 1 7 . Kapitel des Totenbuches. H . G R A P O W : Religiöse 
Urkunden (Urk. V.) Leipzig 1915, 13. 
19
 Cap. 120. Till: Koptiseh-gnostisehe Schrif ten, Berlin 1902 207. 
2 0
 P H . D E R C H A I N : A propos de Claudien Klcgc de Stüichon I I . 424 — 430 ZÄS 
Hl (1956) 4 ff . H. G R E S S M A N N (Die hellenistische Gestirnreligion. Beihefte zum Alten 
Orient II . 4 Leipzig 1925 17 f) vermutet hier chaldäisch-orientalischen Einfluss. (Diesen 
Hinweis verdanke ich Herrn Prof. I. Trencsényi-Waldapfel.) 
2 1
 J U N K E R : Abaton 3 7 , Abb. 8 . 
2 2 K Á K O S Y : Nubien als mythisches Land im Altertum. Ann. Univ. Budapestinen-
sis Sect. His t . VI I I . (1966) 3 ff. 
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davon untrennbare Biggeh als «Insel der Zeit» auf, sondern derselben Ansicht 
war auch die spätantike Literatur. Die Gegend des ersten Kataraktes wurde 
also zu dieser Zeit, ebenso wie die südlicheren Gebiete Nubiens, zu einem heili-
gen Ort. Hier suchte man, in der Gegend von Elephantine, die Quellen des 
Nils, während Biggeh und das A baton als die Unterwelt und als Wohnungsort 
der Zeit galten. 
Bezeichnend ist dafür, wie man über Philä dachte, eine Textpartie des 
Seneca, die bei Servius erhalten blieb. Nach diesem Text hat unsere Gegend, 
infolge ihrer Verbindung mit dem Osiris-Mythos, gewissermassen schon einen 
Unterweltscharakter: «Seneca scripsit de situ et de sacris Aegyptiorum. Tlic dicit 
circa Syenen, extremam Aegypti partem, esse locum, quem Philas, hoc est, arnicas, 
vocant ideo, quod illic est placata ah Aegyptiis Isis, quibus irascebatur, quod 
membra mariti Osiridis non inveniebat, quem fráter Typhon occiderat. Quae in-
venta postea cum sepelire vettet, elegit vicinae paludis tutissimum locum, quam 
transitu constat esse difficilem; limosü enim est et pajiyris referta et alta. Ultra 
banc est brevis insula, ina с,cessa hominibus, unde Abatos appettata est: Lucanus 
(X 323) <</iinc Abatos, quam nostra vocat veneranda vetustas». Ilaec palus Styx 
vocatur, quod tristitiam transeuntibus gignit. Sane ad ittam insulam ab his, qui 
sacris imbuti sunt, certis transitur diebvs.23 
Der Insel Biggeh zugewendet steht jener zu Hadrians Zeit fertig gewor-
dene Torbau neben dem grossen Tempel von Philä, an dem die Götterdekrete 
über das Abaton eingraviert wurden. Nicht weit entfernt von dem Text die-
ser Inschrift sieht man an der südlichen Wand ein Relief, das sowohl seiner 
Komposition wie auch dem Thema nach von den sieli oft wiederholenden 
stereotypen Darstellungen abweichend ist.24 
Der Hauptteil der Szene stellt ein Heiligtum und darin verschiedene 
Gottheiten dar (Abb. 2 —4). Unter dem hinteren Teil des Heiligtums sieht man 
ein Krokodil mit einer Mumie auf dem Rücken, und darüber die Hieroglyphe 
des Horizontes in grossem Format eingraviert. In der Sonnenscheibe sitzt 
Osiris-Min auf einem Thron, vor ihm ist Harpokrates mit der charakteristi-
schen Geste des Fingersaugens. Vorne steht Isis, über ihnen die Sonne und der 
Mond, und zwischen den beiden ein Sternenfries. Die Darstellung der Himmels-
körper verweist offenbar auf die das ganze Weltall umfassende Oberherrschaft 
dieser Götter. Die Macht des Osiris und seiner Familie umfasst den Himmel bei 
Tag und Nacht. Die Komposition mutet zunächst fremdartig an; wenn man 
aber den hieroglyphischen Lautwert der einzelnen Teile in Betracht zieht und 
die Sprache der spätzeitlichen Symbolik versteht, so gewahrt man Zusammen-
23
 F rgm. apud Serv. Aon. VI, 154. H O P F N E R О. C. 1 7 8 1. 
2 1
 J U N K E R : Abaton 4 1 f f . Abb. 10a — I I . Unsere Abb. 2. (Hier danke ich Herrn 
11. Kayser, der mir das Berliner Photo 590. zur Verfügung gestellt ha t te . Unsere Abb. 4.) 
Zu dem Relief siehe noch l ' n . D E R C H A I N : Le P a p y r u s Salt 825 (Acad. Royale de Bei 
gique L X I I I . Fase. Ja) 19Ü5 3G ff . 
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hänge, die über die nächstliegenden mythologischen Erklärungen weit hin-
ausgehen. 
Man hat zunächst den Eindruck, als wollte das Relief nur ein Heiligtum 
des Osiris und seiner Familie zeigen, in dessen Innerem die drei Hauptgott-
heiten wohnten. Die Anwesenheit des Krokodils verweist mythologisch betrach-
tet offenbar auf jene Sage hin, wonach der dem Sobek gleichgesetzte Horus 
den Leichnam des Osiris aus dem Nil hervorholte. Soviel besagt zunächst die 
Darstellung seiher; die übrigen Beziehungen darf man auf Grund der Laut-
werte und Bedeutungen erschliessen. Man wird wohl von dem Zeichen °ht aus-
gehen dürfen. In den Texten der Ptolemäer- und Römerzeit wird eine eigen-
tümliche Form dieses Zeichens verwendet: f \ Es wird in die Sonnen-: (Ф3 & 
Scheibe ein Falke, offenbar Rê-Harahti, eingezeichnet. Die Lesung ist in diesem 
Fall: nhh = Ewigkeit.25 An dem fraglichen Relief von Philä erscheinen ebenfalls 
25
 Wb. I I . 299. Zu dem Zeichen vgl. S. S A U N E R O N : Esna V. Le Cuire 1902 90i. (Zu 
den Schreibarten der Unendlichkeit siehe noch C. DE WIT: A propos des noms de nombre 
dans les texts d 'Edfou. CdÉ, 74 (1902) 283.) In den Inschriften der spätzeitlichen Tem-
pel erscheinen auch verschiedenartige Göt ter in der Sonnenscheibe am Horizont . Siehe 
z. B. CHASSINAT: Dendara IV. Taf . CCCI-CCCIT, Dendara V Tat". CCCXXIX, 
CCCXXXVI und auch anderswo. Bei dem Inverbindungsetzen des «Horizontes» und 
der Ewigkeit ist neben dem h Lau twer t der beiden Zeichen К v und Q ^ J 
( H. W . FAIRMAN: Notes on the Alphabetic Signs . . . ASAE 43 235 f.) auch die häuf ige 
Bezeichnung ]ht ni nhh = «Horizont der Ewigkeit» zu beachten. (Wb. I . 17 und Beleg-
stellen). Vgl. \V. W F S T E N D O R F : Al tägvpt , Darstellungen des Sonnenlaufes . . . Berlin 
1906 Taf . 36. (Abb. 75—76.) 
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solche Gottheiten in der Sonnenscheibe, von denen die eine — Horus — auch 
als Falke abgebildet werden kann. Es ist unserer Meinung nach mindestens 
sehr wahrscheinlich, dass hier die beiden Gottheiten — abgesehen von jener 
solaren Symbolik, die sich mit ihrem Wesen verbinden lässt — auch als Herren 
der Ewigkeit dargestellt werden. Diese Erklärung wird auch durch andere Ein-
zelheiten des Reliefs erhärtet. Wie es oben schon erwähnt wurde, setzte man 
den Osiris in der Römerzeit dem Aion gleich. Die Osiris darstellende Hieroglyphe 
(Anm. 8): dt entspricht in den Zeitvorstellungen der Ägypter dem statischen,26 
eher schon vergangenen Aspekt der Ewigkeit. Man findet also auf dem Relief 
je einen Hinweis auf beide Aspekte der Ewigkeit: nlih und dt. Dieses Ergebnis 
lässt sich auch damit noch ergänzen, dass man auf römerzeitlichen Gem-
men aucli dem von der Uroboros-Schlange umgebenen Sonnenkind-Harpo-
krates begegnet.27 Ja, man darf auch noch jene Etymologie erwähnen, wonach 
der Name der Isis «Die Alte» heisst;28 diese Auslegung weist offenbar auf die 
uralte Existenz der Gottheit hin. Die der Isis gleichgesetzte Athena-Neith um-
fasst in sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.29 Nach Horapollon zeich-
neten die Ägypter eine Isisfigur, wenn sie das Wort «Jahr» schreiben wollten, da 
Isis mit dem Sothis-Stern identisch ist.30 Zu den Symbolen der Ewigkeit, bzw. 
zu denjenigen der Zeit gehört zum Schluss auch noch das Krokodil am unteren 
Rand des Reliefs, dies geht sowohl aus einer Stelle bei Clemens Alexandrinus,31  
((2) AlyvjiTÍwv oî juèv ш nXot'ov, o"i ôè èni xgoxoôeiXov rôv rjXtov ôetxvvovat (3) 
crrjfiaivovai ôé, őri 6 i'jXtoç ót' ÙÉQOÇ yXvxeQOV xal vyQov rijv noneiav noiovfxevo; 
yevvâ r ôv yoóvov, öv alvíaaexai ó xgoxôôetX.oc; à iá Ttva äXXr/v iegatix^v íoxooíav.) 
wie auch aus anderen Texten hervor. 
Es kann unserer Meinung nach kein Zufall sein, dass sich so viele Hin-
weise auf Ewigkeit und Zeit in der Symbolsprache dieses Reliefs entdecken 
lassen. Der Schöpfer dieses Kunstwerkes hat wohl bewusst diese miteinander 
verbundenen Symbole aneinandergereiht, die ja auch den mythologischen 
Inhalt der Szene ergänzen, und sie lassen den Osiris nicht nur als den Herrscher 
des Kosmos, sondern auch als den Herren der Zeit und Ewigkeit erscheinen. 
20
 E. O T T O : Altägyptisehe Zeitvorstellungen und Zeitbegriffe. Die Welt als Ge-
schichte XIV. (1954) 145. Zu dem Vergangenheitsaspekt., des dt vgl. wpt rnpt h'.it nhh phw 
dt (Belegstellen zum Wb. I I I . 20, 11 Theb. Grab Nr. 96a). Zu den Begriffen der' Ewig-
keit: G. T I I A U S I N G : Die Ausdrücke fü r ewig im Aegyptischen. Mélanges Maspero I . Le 
Caire 1935 35 ff; A B U E L - M O H S E N B A K I R : Nhl.i and d t reconsidered. J E A 1953 110 ff. , 
Morenz: о. c. 79 E. O T T O : Gott und Mensch I . . (Abh. Heidelberger Akad. 1964(1) 91 
ff., L. V. Z A B K A R : Some Observations . . . J N E S 24 1965 77 ff . ; E . H O R N U N G : Chaotische 
B e r e i c h e . . . ZÄS 8 1 (1956) 31 f.; E. H O R N U N G : Zum ägyptischen Ewigkeitsbegriff. 
F u F 39 (1965) 334 ff . 
2 7
 C A M P B E L L B O N N E R : Studies in Magiéul Amulets. Ann Arbor I 9 6 0 No. 1 9 1 ; 
A . D E L A T T E — В н . D E R C H A I N : О. О. N O . 1 5 1 . 
2S
 Diodoros I . 11. i s=a l t . (Sonno und Mond - Ewigkeit : Ilorapollo I. 1.) 
29
 Plutarchos: De Isidéi).-, Proklos : In Plat. Tim Comm. 30 D; H O P F N E R : о. е. 680. 
30
 I . 3 Die Gleiehsetzung Isis-Sothis ist auch aus ägyptischen Texten wohlbekannt. 
31
 Clemens: Strom. V . 7 , 4 1 ; H O P F N E R : F o n t e s . . . 3 7 1 ; K Á K O S Y : Das Krokodil 
als Symbol der Ewigkeit und der Zeit. MDAIK 20 (1965) 116 ff . 
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Philä, das Reich der Isis und des Osiris, wurde also nicht zufällig zur 
«Insel der Zeit». Diese Benennung folgte aus dem Wesen der hier verehrten 
Gottheiten, besonders aus demjenigen des Osiris. Wie die Inschrift eines Besu-
chers Ja ív την εν Φίλαις προσκ υνήσας τις εύτνχεϊ ου χ δτι μόνον πλου τεϊ, πολν-
ζωεϊ δ' άμα τούτω)32 zeigt, kamen auch die Pilger zu diesem Tempel, um ausser 
Reichtum auch langes Leben von der Herrin zu erflehen; sie umfasst ja die 
ganze Zeit, denn sie entstand am allerersten Anfang, und sie selber bezeichnet 
sich in den Metamorphosen des Apuleius als «saecnlorum progenies initialis».33 
Budapest. 
3 2
 H . E N G E L M A N N : Diedelische Sarapis Aretalogie (Beiträge zur Klassischen Phi-
lologie H . 1 5 ) . Meisenheim Am Glun I !H>4 '2(i; P U C H S T E I N : Epigrammata Graeca in Aegyp-
to r epe r t a 32. 
33
 Met. X I . 5. 
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BRONZEZEITLICHE EDELMETALL WAFFEN 
Nach den Untersuchungen der Bronze- und Goldfunde des Kreises von 
Hajdúsámson,1 wozu auch der bei Borodino (Bessarabien) entdeckte Fund 
gezählt werden kann, drängen sich mehrere Fragen auf, besonders was jenen 
historischen Hintergrund betrifft, der zum Verbergen dieser Bronze- und Gold-
funde geführt hatte. Auf Zusammenhänge mit Funden der Art von Seima und 
des Kreises «Mykenai» wurde wiederholt hingewiesen und auch auf Ähnlich-
keiten mit anderen Hortfunden derselben Zeit, oder auf Gegenstände, die als 
Prototypen in Betracht kommen mögen.2 
Der heute bekannte Fund von Borodino enthält vier Schaftlochäxte und 
das Bruchstück einer fünften aus Serpentin und Nephrit; drei Kalksteinkeulen 
(oder Szepterköpfe); zwei ganze Silberlanzenspitzen mit Ose an der Tülle und 
die Tülle von einer dritten, teilweise mit Goldeinlagen; einen Griffzungendolch 
aus Silber mit Gold Verzierung; eine lange Silbernadel mit reichem Spiralran-
kenmotiv, zwei Bronzeblechfragmente. Auch eine Tongefäßscherbe soll erhal-
ten sein. 
Dem Fund läßt sich, was seine Typenvergesellschaftung betrifft, nichts 
Ebenbürtiges an die Seite stellen, wenn man nur die typologischen Maßstäbe 
anwendet. Er überrascht vor allem durch die Materie, nämlich Silber und 
Halbedelsteine, da in jener Zeit diese weiter westlich, so auch im Karpaten 
hecken zu den Seltenheiten gehören. Man würde solche Stücke eher aus Bronze 
oder Gold erwarten. Ähnliche Äxte aus Silber werden von Persinari (raion 
Tirgoviste, Rumänien) erwähnt.3 
Um die Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. keimen wir auch aus anderen 
Funden Waffen aus Edelmetall oder Halbedelsteinen, was von großer Bedeu-
tung für die Beurteilung des Eundes von Borodino ist. Aus dem Karpaten-
becken ist der Goldfund von Tufaläu ( = Cófalva, Südostsiebenbürgen) mit 
' A . M O Z S O L I C S : Bronzefunde des Karpatenbeckens. Budapest 1907. S . 121 123 
und 46—47 B R G K . S. 1 — 57. 
2
 O. A. K R I V C O V A - G K A K O V A : Бессарабский клад. Moskau 1949. M. G I M H U T A S : 
Proc. Preh. Soc. 22 (1956) S. 144 — 172. 
3
 Unveröffentl icht. Hinweise in A L . V U L P E : SCIV 2 ( 1 9 5 9 ) S. 2 7 5 - 2 7 6 . О . H . 
Б А Д Е Р : Древнейшие металлурги Приуралья. Moskau 1 9 6 4 , S. 1 4 8 , Abb. 1 2 0 . 
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vier goldenen Schaftlochäxten Typus С und D zu nennen,4 die durch Funde 
von Hajdúsámson und Apa datiert werden können, worin mit diesen zusammen 
Nackenscheibenäxte Typus A vorkommen.5 Ein Silberdolch mit der Fundorts-
angabe «Ungarn» ist hier nur mit Verl:ehalt verwertbar, da er einen Typus 
darstellt, der sonst eher in der Agäis vorkommt.6 Eine sehr schön gearbeitete 
Serpentinaxt von Dad (Kom. Komárom) hält den Vergleich mit den Äxten 
von Borodino aus.7 Vier Silberäxte gehören zu dem einen Fund von Persinari 
zusammen mit einem großen Golddolch (Griff fehlt).8 Die eine Silberaxt soll 
der einen Bronzeaxt von Tufa (Rumänien) ähnlich sein, und diese wiederum 
erinnert an die von Borodino.9 In Persinari wurden auch elf Golddolche gefun 
den, alle Halbfabrikate, da sie keine Nietlöcher haben und auch die Gussnähte 
erhalten sind.10 Zwei ähnliche stammen von Macin (20 km nördlich von Duro-
storum, Silistra, am rechten Donauufer, Dobrudscha).11 Interessant sind die 
Gewichte dieser Dolche: acht haben ein Gewicht zwischen 233,40 und 249,78 g, 
zwei 401 und 408,05 g und das elfte Stück 505,65 g. Bei den ersteren kann man 
als Mittelwert 240 g annehmen, bei den zwei anderen 400 g; ihr Gewichtsver-
hältnis ist also 3 : 5. Es ist nicht klar zu ermitteln, auf welches Gewicht sie 
nach der Bearbeitung und Bohren der Nietlöcher gebracht worden wären, doch 
scheint der eine Dolch von Mäcin einigen Aussagewert zu besitzen: 226 g; der 
andere ist 350 g schwer. Dieses letztere Stück kann mit denen von Persinari, 
was sein Gewicht betrifft, nicht verglichen werden. 
Werkzeuge oder auch Waffen aus Gold sind auch westlich des Karpaten-
beckens zum Vorschein gekommen, so ein goldenes Randbeil in dem Schatzfund 
von Dieskau (Saalkreis) mit eingraviertem Ornament über der Schneide und 
mit Nackenausschnitt. Zu diesem Fund gehören ferner zwei Goldarmringe mit 
fünffacher Längsrippe und ein rundstabiger Armring mit eingerollten Enden 
(Gewicht: 605 g).12 Aus der Umgebung von Inowraclaw (Polen) sei ein goldener 
Dolch mit abgerundeter Griffplatte und ungewöhnlich vielen Nietlöchern er-
wähnt.13 Ein Bronzedolch aus der Oder bei Schwedt (Kr. Angermünde) mit 
Goldblechverkleidung der Griffplatte und drei großen kegeligen Nieten wirkt 
4
 A. M O Z S O L I C S : Ant . Hung. 3 (1949) S. 15, Abb. 1, 1 — 4. 
5
 A. M O Z S O L I C S : Bronzefunde, S. 17 ff; 34 —40;Taf. 9, 1; Taf. 10 —11; Taf. 16, 1 — 2. 
6
 M O Z S O L I C S : Bronzefunde, Taf. 45, 1. 
7
 Acta Arch. Hung. 16 (1964) S. 217 ff, Abb. 1 — 2. 
8
 E . C O N D U R A C H I : Monuments archéologique de Roumanie. Taf. 1 1 . 
9 A L . V U L P E : S C I V 2 ( 1 9 5 9 ) S . 2 7 5 — 2 7 6 . 
10
 Caiet selectiv de informare asupra creçterii colecplor Bibliotecii Academiei 
R . P . R . 8 (1963) S. 414 — 418. Taf. I - I I I . 
1 1
 G . S E V E R E A N U : Bucureçtii — Revis ta Muzeului Municipului Bucureçti 1 ( 1 9 3 5 ) 
S . 7 — 1 0 , Abb. 2 — 3 . 
1 2
 W . A. v. B R U N N : Die Hor t funde der frühen Bronzezeit. Berlin 1959. S. 55, 
Taf. 12, 1—5. 
1 3
 A. K N A P O W S K A - M I K O L A J C Z Y K O V A : Fontes Arch. Posnanienses 6 (1966) S. 49, 
Abb. 42. 
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Bronze- und Goldfunde des Depothorizontes von Hajdúsámson 
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ménytetó, Turnu Magurele, Vatt ina, Vinéa, Válcitran 
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im mitteleuropäischen Kreis als ein außergewöhnliches Stück.14 Erwähnt sei 
auch ein Beil mit Goldstiften von Strättlingen (Kanton Bern).15 Auch in den 
Schachtgräbern von Mykenai wurden Waffen entdeckt, die teilweise mit Gold 
verkleidet waren.18 Die Künigsgräber von Dorak enthielten manches reich mit 
Edelmetall verkleidete Stück; in dem einen Doppelgrab lagen neben dem 
«König» vier ähnliche Äxte wie die des Schatzes L von Troja aus Nephrit, 
Lapis Lazuli, Obsidian und Bernstein mit Gold- und Silberverkleidung um 
das Schaftloch herum.17 
Die Sitte solcher Prunkwaffen Edelmetall oder Halbedelsteine 
scheint nicht von kurzer Dauer gewesen zu sein, denn zwischen den Königs-
gräbern von Dorak und den Schachtgräbern von Mykenai ist der zeitliche 
Unterschied groß. Die Meinungen über die Datierung einiger Funde, so auch 
des Schatzes L von Troja, sind nicht einheitlich. Ziemlich allgemein werden sie 
als sehr alt bezeichnet, doch lenkt C. W. Biegen die Aufmerksamkeit auf die 
Möglichkeit eines jüngeren Zeitansatzes.18 Die Kartusche des Pharaoh Sahu-re 
(2553 2539 v. Chr.) auf einem Fragment von Dorak ermöglicht eine «post 
quem »-Datierung. Freilich muß auch ein so ausgezeichneter Zeithinweis wie 
eine Kartusche nur mit Vorsicht benutzt werden. Die Fundassoziation muß 
noch durch weitere bestätigt werden. Darauf sei eben deshalb hingewiesen, weil, 
wie bereits erwähnt, hei dem Schatz L von Troja Biegen auch einen jüngeren 
Zeitansatz für möglich hält, In dem Fund von Borodino sind bereits Gegen-
stände vergesellschaftet, die deutliche Einflüsse der frühen mykenischen Kul-
tur verraten. Treffen die üblichen Datierungen wirklich das Richtige, so wäre 
der zeitliche Abstand zwischen den kleinasiatischen und den südosteuropäi 
sehen Halbedelsteinäxten unüberbrückbar. Die typologischen Unterschiede 
sind dagegen nicht allzu groß. 
Die Ballung der europäischen Funde, die an jenen von Borodino ange-
schlossen werden können, ist in jenen Gebieten besonders dicht, die kulturell 
jederzeit, vom Neolithikum an, starken kleinasiatischen Einflüssen unterwor-
fen waren. Und eben aus Kleinasien sind zwei so namhafte Funde bekannt, wie 
der Schatz L von Troja und die Königsgräber von Dorak, die als Vorbilder der 
europäischen gelten dürfen. 
Können wir uns auch darüber einigen, daß die Sitte solcher Prunkwaffen 
eine «orientalische» Eigenheit darstellt, so sind noch weitere Fragen zu beant-
worten: 1. Wie kam es zur Häufung solcher Schätze und was bedeuten sie? 
14
 H . O T T O —W. W I T T E R : Handbuch d. ältesten vorgeschichtlichen Metallurgie 
in Mitteleuropa. Leipzig 1952. S. 156; Taf. 15, 734; Taf. 10, 734; Taf. 21, 999. 
15
 G. K R A F T : Anzeiger f. Schweiz. Alter tumskunde 29 (1927) Taf. IV, 1. 
115
 G. KARO: Die Schachtgräber von Mykenai. Tai'. 74, 407, 435; Taf. 79; Tal . 
81, 723; Taf. 82; Taf . 83 usw. 
1 7
 S T . P I O G O T T : The Dawn of Civilisation. London 1961. S. 168. 
1 8
 H. S C H M I D T : H . Schliemanns Sammlung Trojanischer Altertümer. Berlin 1902. 
S . 242 — 244. C . W. B L E G E N — J. L. O A S K E Y -M. H A W S O N - J . S T E R L I N G : Troy. T . 
Princeton 1950. S. 208. 
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2. Welcho soziale Entwicklung führte zu dem Gebrauch von solchen Prunk-
waffen ? 
Vor dem Verbergen der Bronze- und Goldschätze der Fundgruppe von 
Hajdúsámson, wozu auch der Schatz von Borodino zu rechnen ist, haben klein-
asiatisch-ägäisehe Einflüsse bis nach Ungarn und Mähren Eingang gefunden 
(Frühphase der Stufe В III, untere Schichte von Tószeg С, Phase von Hernád -
kak der Füzesabonyer Kultur; nach Reinecke Bronzezeit A2).19 Aus dieser 
Phase sind im Karpatenbecken die ägäisch-anatolischen Rapiere, die Knochen-
schnitzereien «mykenischer» Art, die ältesten Hirschgeweihtrensen teilweise 
mit Wellenbandmuster , ferner der vierräderige Wagen bekannt. In diesen 
Kreis lassen sich auch einige keramische Formen einbeziehen, so z. B. die 
Doppclhenkelkrüge mit gewelltem Rand, die Schüsseln mit Kreisrippen am 
Boden usw.20 Die starken ägäisch-anatolischen Einflüsse sind in dem Fund 
von Borodino besonders an dem Muster der Silbernadel und des Dolches abzu-
lesen, aber auch solche Formen scheinen in der Ägäis keine Fremdlinge gewesen 
zu sein. 
Es kam im südosteuropäischen Raum um die Mitte des 2. Jahrtausends 
v. Chr. zur Bildung von Satellitenkulturen, was sich auch in der sozialen 
Struktur, besonders der Führerschicht äußerte.21 In Kleinasien und in der 
Ägäis ist dies die Zeit der Streitwagenfahrer, von deren Prachtentfaltung eini-
gen Einblick die Beigaben der mykenischen Schachtgräber, besonders des 
Gräberrundes A, gewähren.22 Diese Welt beeindruckte natürlich die Barbaren 
nördlich des östlichen Mittelmeergebietes. Es wurde nicht nur vieles nachge-
ahmt, sondern die Frage ist berechtigt, ob einige Gebiete oder Stämme nicht 
vielleicht auch in tributarische Abhängigkeit gerieten? Wahrscheinlich wurde 
vor allem das siebenbürgische Gold und Kupfer, möglicherweise auch das 
kaukasische Silber ausgebeutet. 
Zur Zeit des Hajdúsámson-Horizontes haben auch viele Siedlungen gelit-
ten: in manchen sind Brandschichten oder Planierungsschichten zu beobach-
ten, in anderen kann der Abbruch der Siedlung nachgewiesen werden. Die 
Häufung der Waffenfunde nördlich des Rotenturmpasses in Siebenbürgen, aber 
auch in Rumänien und Bulgarien,23 die Ballung der Schatzfunde im südost-
europäischen Raum, deuten alle darauf hin, daß der Angriff vom Südosten 
19
 A. M O Z S O L I C S : MAGW 9 3 - 9 4 (1964) S. 104—112 und Bronzefunde des Kar-
patenbeckens. S. 121 —123. 
20
 Ebendort , S. 57 — 00; Acta Arch. Hung. 3 (1953) S. 09 — 84; Acta Arch. Hung. 
12 (1900) S. 125—135. T . G. E. P O W E L L : Culture and Environment. S. 1 5 3 - 1 0 9 . 1 . B O N A : 
Acta Arch. Hung. 12 (1900) S. 83 — 111. G H . B I C H I R : Dacia 8 (1904) S. 07 — 80. F R . 
S C H A C H E R M E Y R : Griechische Geschichte. Stut tgar t 1900. S . 53 — 54, 59 — 00. 
2 1
 S . die beachtenswerten Ausführungen von F R . S C H A C H E R M E Y R : a. a. O. S . 
00 — 69. 
22
 S. den materiellen Niederschlag in den Schachtgräbern der Gruppe A, wo über 
den Gräbern Stelen auch mit Streitwagondarstellungen standen und die Ausstattung 
der gleichzeitigen Gräber. G. KARO: а. а. O., Taf. 5 — 7. 
2 3
 K. H O R E D T : Nouvelles études d'histoire. Bukarest 1900. S. 32ff. 
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her erfolgte. Es mag sich um Raubüberfälle gebandelt haben, vielleicht um 
die Eintreibung von Tribut, die mit dem Machtbewußtsein einer kleinasiati-
schen Herrenschicht oder ihrer südosteuropäischen Vasallen durchgeführt 
wurden. Es ist merkwürdig, daß in Ungarn und in Siebenbürgen wohl manche 
Brandschichten und Siedlungsverschiebungen und gleichzeitige Depotfunde 
(Bronze und Gold) konstatiert werden können, aber kein Abbruch der Kultur 
selbst. Die einheimische Bevölkerung hat sich anscheinend ziemlich schnell 
erholt und ihre Siedlungen wieder befestigt oder aufgebaut. Diese Ereignisse 
wobei man als Ursache vor allem die Macht- und Prachtentfaltung des Ritter-
tums der Streitwagenfahrer und die mit dieser sozialen Struktur zusammen-
hängenden Raub- und Kriegszüge bezeichnen kann, die sich wie Wellenschläge 
bis nach Mitteleuropa fortsetzten haben, nach unseren heutigen Kenntnissen 
zum Verbergen der Depotgruppe von Hajdúsámson geführt und zu diesen 
kann man auch den bekannten Fund von Borodino zählen. 
Einige Funde sichern eine gute chronologische Basis. Der ägäisch-
anatolische Einfluß die Entstehung der südosteuropäischen Satelliten-
kulturen haben schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts v. Chr. 
eingesetzt. Die Depotfunde am Ende dieser Phase - Depotfundhorizont von 
Hajdúsámson (auch der ganz außergewöhnliche Schatzfund von Borodino) — 
wurden in der ersten Hälfte bis Mitte des 15. Jahrhunderts dem Schutz der 
Erde anvertraut, als im ganzen ägäischen Raum starke Bewegungen der Streit-
wagenfahrer konstatierbar sind.2,1 
Es ist bei allen diesen Sehätzen auffallend, daß sie jeweils von einem 
Gegenstand viel mehr enthalten, als was einem Einzelnen zukommen würde, 
nämlich mehrere gleiche Stücke oder gleicher Funktion (z. B. in dem Fund von 
Borodino vier Äxte, drei Keulenköpfe, drei Lanzenspitzen; in dem Fund von 
Cöfalva vier goldene Schaftlochäxte, in Fund I von Persinari vier Äxte, in 
Fund II elf gleiche Dolche usw.). Als Hypothesen kommen folgende Möglich-
keiten in Betracht: die Gegenstände waren vielleicht Tauschmittel, oder eine 
Form des Thesaurierens, oder Tribut, oder eine Form des Rohmaterials. Die elf 
Golddolche von Persinari machen die letztere Annahme wahrscheinlich. Ihr 
Gewicht enthält vielleicht einen Hinweis darauf, daß die Form zugleich für 
Gewicht und Qualität bürgte. In vielen Fällen wird man schwer trennen kön-
nen, was Hoheitsabzeichen oder Prunkwaffe war, und was einen Wertgegen-
stand für Handel oder Tribut darstellte. Andererseits gewähren die Gräber von 
Dorak und Mykenai einen Anhaltspunkt dafür, was manchmal einem einzelnen 
Fürsten an Ausstattung für das Jenseits mitgegeben wurde, nämlich alle Waf-
fen für Kampf, Jagd, Prunkwaffen und unter den Beigaben befinden sich auch 
immer wieder Stücke fremder Herkunft, die dem Fürsten sicherlich nach sieg-
reichem kriegerischem Abenteuer als Beuteanteil zuerkannt wurden. 
2 1
 A. M O Z S O L I C S : 40—47. BRGK; S. 5. ff u. 41 ff . 
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Um die Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. waren auf einem großen 
Gebiet, das man mit Fundorten in Bessarabien (Borodino),Dobrudscha (Macin), 
Siebenbürgen (Cófalva), aber auch Deutschland (Dieskau), Polen (Umgebung 
von Inowroclaw) umschreiben kann, Äxte, Dolche, Lanzenspitzen aus Edel-
metall (Gold und Silber) oder Halbedelstein (Nephrit, sehr schönes Serpentin) 
in Gebrauch. Gleiche Äxte kommen sowohl aus Stein (Borodino, Dad), Bronze 
(Tufa) und Silber (Pei-sinari) vor, aber auch Schaftlochäxte Typus С und D sind 
sowohl aus Gold wie auch aus Bronze zu nennen (Cófalva, Apa, Hajdúsámson). 
Möglicherweise deutet das Material dieser Waffen zugleich eine soziale Abstu-
fung der einstigen Besitzer an. 
Budapest. 
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J . H A R M A T T A 
ZU DEN KLEINASIATISCHEN BEZIEHUNGEN 
DER GRIECHISCHEN MYTHOLOGIE 
i. . . Hellenist nnd Orientalist «кгее that the 
boundaries between their departments should be broken 
down. Yet this easier is to talk of than to achieve, when 
both fields demand considerable and increasing speciali-
zation.» 
R. D. Barnett 
I 
Es hat sich im Laufe der historischen, sprachwissenschaftlichen und 
archäologischen Forschungen der letzten Jahrzehnte immer mehr gezeigt , daß 
das Griechentum des mykenischen und archaischen Zeitalters in mancher Hin-
sicht einen organischen Bestandteil der Welt des alten Orients gebildet hatte; 
die Entwicklung seiner materiellen und geistigen Kultur wird nur in einem 
solchen Rahmen verständlich.1 Besonders wichtig ist von diesem Gesichtspunkt 
aus jener politische, wirtschaftliche, kulturelle und sprachliche Einfluß der 
Völker Kleinasiens auf das Griechentum, der von der Mitte des 2. Jahrtausends 
v. u. Z. ab in immer höherem Maße zur Geltung kam.2 Man sieht jedoch zur 
Zeit erst die großen Umrisse dieses Ablaufs, und es bedarf noch einer lang-
wierigen Forschungsarbeit dazu, damit auch die Einzelheiten sich genauer vor 
uns entfalten. Ehen im Interesse einer solchen Zielsetzung versuchen wir im 
folgenden ein Problem der kleinasiatischen Beziehungen der griechischen 
Mythologie zu beleuchten. 
Eine eigentümliche Bestimmung der hethitischen Gesetze (= HG) regelt 
die Fälle des Sich-Widersetzens der staats- und privatrechtlichen Gewalt. Der 
Text heißt: T. II. col. II. § 58a b 
11. Zeile ták-ku DI.IN LU[GA]L ku-iS-ki hu-u-ul-la-az-zi 
12 É-ZU pu-p[u-u]l-li ki-i-áa [t]ák-ku DI.IN LÚDUGUD 
1
 Siehe über diese Frage zusammenfassend: J . H A R M A T T A : Der Alte Orient und 
das klassische Al ter tum. Acta Ant. Hung. 7 ( 1 9 5 9 ) 2 9 ff. Die ungarische Forschung h a t 
sieh besonders eingehend mit den Verbindungen zwischen der antiken Welt und dem 
Alten Orient beschäft igt . Man vgl. •/.. B. zu dem Bellerophon-Mythos, zu den Prooimia 
der Hesiodischen Theogonie, und zu den orientalischen Beziehungen des Danae-Mythos: 
I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Acta Ant. Hung . 1 ( 1 9 5 2 ) 3 2 5 ff., Acta Orient. Hung . 5 
( 1 9 5 5 ) 4 5 ff., Ant . Tan. ( = Studia Antiqua) 3 ( 1 9 5 6 ) 3 7 ff. und Untersuchungen zur 
Religionsgeschichte. Budapest 1966. 102 ff. , 155 ff., 192 ff.; zu den gegenseitigen Bezie-
hungen der Gestalten Achilleus und GilgameS siehe A. SZABÓ: Homérosz világa ( = Ho-
mers Welt) Budapest 1956. 154 ff.; zu den Verbindungen zwischen dem früheisenzeit-
lichen Italien und dem antiken Nahen Osten siehe J . G Y . SZILÁGYI: Acta Ant. Hung . 7 
( 1 9 5 9 ) 6 9 f f . u s w . u s w . 
2
 Zu der Frage dieses Einflusses siehe zusammenfassend R . 1) . BARNETT: Ancient 
Oriental Influences on Archaic Greece. The Aegean and the Near Eas t . Studies presented 
H . Goldman. New York 1 9 5 6 . 2 1 2 ff. Zuletzt hat C . K E R É N Y I : Homer and his 
Odyssey. 250 f. auf die verwandten Züge der Gestalten des Odysseus und des Telipi-
nuS hingewiesen. 
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13 ku-iê-ki hu-u-ul-li-ya-az-zi SA[G.D]U-ZU 
14 I.NA.AK.KI.ZU ták-ки ÏR-aJ If-hi-iSAi a-ra-iz-zi 
15 A.NA DÜGUTÚL pa-iz-zi 
11. Zeile «Wenn dem Urteil des Königs jemand sich widersetzt, 
12 sein Haus wird zertreten. Wenn dem Urteil des Stadtobersten 
13 jemand sich widersetzt, sein Kopf 
14 wird abgeschnitten. Wenn ein Sklave seinem Herrn sich widersetzt, 
15 er geht in das Gefäß.»3 
Das Gesetz regelt also drei Rechtsfälle: 1. das Sich-Widersetzen dem 
Urteil des Königs, 2. das Sich-Widersetzen dem Urteil des Stadtobersten, und 
3. das Sich-Widersetzen eines Sklaven seinem Herrn. In der Reihenfolge wird 
О 
man wohl eine Abstufung sowohl der Sünden wie auch ihrer Bestrafungen ver-
muten würden. Die größte Sünde ist offenbar das Sich-Widersetzen dem Urteil 
des Königs. Man erwartet also mit Recht gerade in diesem Fall die größte 
Strafe. Aber leider ist die Schilderung dieser «größten» Strafe doch nicht völlig 
klar. Schließt man sich der naheliegenden Deutung von G. Neumann an,4 
wonach das Wort pupulli- ein redupliziertes Nomen «*pupuwal l i - ) , Derivat 
aus dem Verbum puwai- 'zerstampfen' ist,5 dann mag der Ausdruck E-ZU 
pu-pu-ul-li ki-i-sa wörtlich soviel heißen, wie: «sein Haus Zertreten (oder: 
zertretener Ort) wird». Man dürfte also aus dem fraglichen Ausdruck schließen, 
daß das Haus des dem König gegenüber Widerspenstigen zerstört, zertreten 
wurde. 
Aber es fragt sich, ob diese Deutung dem tatsächlichen Siime nach 
zutreffend ist. In dem zweiten Rechtsfall wurde nämlich derjenige, der sich 
dem Urteil des Stadtobersten widersetzte, geköpft, also mit dem Tode bestraft. 
Aber offenbar mußte in dem ersten Rechtsfall die Strafe dessen, der sich dem 
königlichen Urteil widersetzt hatte, größer gewesen sein, denn sonst würde ja 
das Gesetz die Macht und die Person des Stadtobersten über diejenige des 
Königs stellen. Man wird also lieber vermuten, daß das Wort É in diesem Fall 
nicht bloß das Wohnhaus des Sündigen, sondern wie dies in den HG öfters 
der Fall ist (z. В. T. I. § 31., § 53. u. a. m.) - auch die Hausleute, sowie sämt-
liches Hab und Gut des betreffenden bezeichnet. Aber der Verlust des gesamten 
Besitztumes ist immer noch eine kleinere Buße, als die Todesstrafe. Man wird 
3
 Die Textausgabe siehe bei J . F R I E D R I C H : Hethitische Gesetze. Leiden 1 9 5 9 . 
7 6 ; zu der Deutung siehe J . H A R M A T T A : Ókori Keleti Történeti Chrestomathia ( = 
Chrestomathie zur Geschichte des Alten Orients). Budapest 1 9 6 4 ( 1 9 6 5 ) . 2 6 2 — 2 6 3 . 
4
 Briefliche Mittei lung von G. N E U M A N N hei J . F R I E D R I C H : Hethitisches Wörter-
buch . 2. Ergänzungsheft . Heidelberg 1961. 21. 
5
 Das ist die r ichtige Bedeutung des Wortes, entgegen f rüheren irrtümlichen 
Deutungen. Vgl. J . F R I E D R I C H : Hethit isches Wörterbuch. I . Ergänzungsheft . 1 7 . 
F. I M P A R A T I : Le legge i t t i te . Roma 1964. 1 5 9 Anm. 2 zum Paragraph 1 7 3 . (Dem letzte-
ren ist die Mitteilung von G . N E U M A N N über das Wort, pupulli- bei ,T. F R I E D R I C H ent-
gangen.) 
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also vermuten müssen, daß in diesem vorliegenden Fall das Wort É «Haus» 
auch die Person des Eigentümers in sich einschloß. Im Sinne dieser Deutung 
wurde also derjenige, der sich dem Urteil des Königs widersetzte, mit dem 
Tode und mit der Vernichtung seines gesamten Besitztumes bestraft.® 
Diese Strafe mag im Rahmen der hethitischen Gesetze vielleicht über-
raschend grausam erscheinen. Aber man darf doch nicht vergessen, daß das 
Sich-Widersetzen dem Gesetz und dem Urteil des Königs im Alten Nahen 
Orient im allgemeinen als die größte Sünde galt, und darum auch die Strafe 
dieser Sünde weit über den Rahmen der üblichen Gesetze hinausging. Man 
kann in diesem Zusammenhang als Beispiel auf den Schlußteil der Gesetze von 
Hammurapi hinweisen, in dem es über denjenigen, der sich dem Urteil des 
Königs widersetzt, gesagt wird: «Wenn der betreffende awêlum auf meine 
Worte, die ich auf meine Säule schrieb, nicht hört . . . und auch von dem 
Fluch der Götter nichts befürchtet, sondern das Urteil, das ich gefällt hatte, 
ausmerzt . . . Enlil . . . möge sofort seinen Tod beschließen, und er möge das 
Verderben seiner Stadt, das Zerstreuen seines Volkes, das Austilgen seines 
Namens und seines Nachkommens mit seinem ehrwürdigen Munde aus-
sprechen».7 Die Betrachtungsart, die in diesem Fluch zu Worte kommt, stimmt 
völlig mit dem Geist des behandelten hethitischen Gesetzes überein. 
Der zweite Rechtsfall in dem behandelten Gesetz ist klar und eindeutig. 
Interessant ist an diesen ersten Verordnungen, daß sie beide staatsrechtliche 
Fälle, das Sich-Widersetzen der Staatsgewalt behandeln; dies ist alleinstehend 
in den altorientalischen Gesetzbüchern. Der dritte Fall ist dagegen privatrecht-
licher Art; es wird in ihm verordnet, wie der Sklave bestraft werden soll, der 
sich seinem Herrn widersetzt. Das Hauptproblem bedeutet hier der Ausdruck: 
A.NA D U G U T Ű L pa-iz-zi; dieser Ausdruck kann nämlich außer der oben 
versuchten Übersetzung — auch heißen: «er geht zu dem Gefäß». Indem man 
einer Vermutung von E. Neufeld folgt,8 erklärt man diesen Ausdruck meistens 
dahin, daß der Sklave in einem großen Gefäß lebendig vergraben wurde.9 
Man kann zwar diese Möglichkeit nicht völlig von der Hand weisen, aber der 
Foltertod scheint in diesem Rechtsfall im Verhältnis zu den übrigen Ver-
ordnungen der hethitischen Gesetze doch allzu streng zu sein. Man liest 
doch im Hammurapi-Codex (§ 282): « Sagt ein Sklave zu seinem Herrn: Du bist 
nicht mein Herr ! Und weist ihm der Herr nach, daß er doch sein Sklave ist, 
so sollen dem Sklaven die Ohren abgeschnitten werden.»10 Der gegenständliche 
Inhalt des hethitischen Ausdruckes a-ra-iz-zi ist zwar uns nicht genau bekannt, 
aber das Sich-Widersetzen eines Sklaven seinem Herrn muß doch seitens des 
Sklaven das Bezweifeln der Rechtlichkeit der Macht des Herrn über ihm (also 
8
 So wird dieses Gesetz richtig gedeutet auch durch F . I MI 'ARATI : a. W. 306. 
7
 Siehe A. D Á V I D : Ókori Keleti Történet i Chrestornathia. 
8
 E. N E U F E L D : The Hit t i te Laws. London 1951. 47. 
9
 Siehe z. В . J . F R I E D R I C H : Hethit ische Gesetze 7 7 , 1 1 1 . 
10
 Siehe A. D Á V I D : Ókori Keleti Történet i Chrestornathia. 148 (§ 282). 
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nach dem römischen Recht das Bezweifeln der dominica potestas) bedeutet 
haben. Nachdem nun für dieses schwerwiegende Vergehen im Hammurapi-
Codex als Strafe nur das Ohrabschneiden vorgeschrieben wird, darf man mit 
großer Wahrscheinlichkeit vermuten, daß wohl auch die Worte A.NA DUGU-
TÚL pa-iz-zi («er geht in das Gefäß») in den HG nur eine körperliche Strafe 
zum Ausdruck bringen. Man dürfte vor allem daran denken, daß der wider-
spenstige Sklave verbunden wohl in ein großes Korngefäß geschlossen und 
so lange dort gehalten wurde, bis er sich zum Gehorsam bekehrte. Dies ist umso 
wahrscheinlicher, da es bei den einzelnen Häusern sonst wohl kaum eine 
Arrestzelle für ungehorsame Sklaven gab. Umso naheliegender mag es gewesen 
sein, für solche Zwecke das Lager, bzw. die großen Pitlioi des Lagers zu benutzen. 
Es läßt sich in der Tat auch an zwei Beispielen zeigen, daß im alten Orient 
die großen Lehmgefäße wirklich auch für Bestrafungszwecke benutzt wurden. 
Man hat beide Beispiele aus Indien. Nach der Tradition ließ König Päyäsi ein-
mal einen Dieb in der Weise hinrichten, daß der betreffende in ein großes Lelun-
gefäß gesteckt, der Mund des Gefäßes fest verschlossen und mit feuchtem Lehm 
verstojift wurde; so erstickte darin der Dieb.11 Nachdem in Indien das Er-
drosseln eine ziemlich häufige Art des Hinrichtens war, wird in dieser Geschichte 
möglicherweise eine eigentümliche Art der Ausführung derselben Strafe 
erzählt. Man liest das andere Beispiel für die Benutzung eines großen Lehm-
gefäßes für eine Strafe in der Arthaáástra (IV. 13, 88) des Kautaliya. Da wird 
die folgende Sünde und Strafe geschildert: sarvatra räjabhäryägamane kumhhl-
päkah «im Falle des Geschlechtsverkehrs mit Königsfrau immer Kochen im 
Gefäß (ist die Strafe)». Hier wird also das Lehmgefäß in der Ausführung des 
Foltertodes zur Bestrafung des schwerwiegendsten geschlechtlichen Verge-
hens, des Ehebruches mit einer Königsfrau benutzt. Nun ersieht man aus 
diesen indischen Beispielen, daß die Benutzung der großen Korngefäße zur 
Ausführung verschiedenartiger Strafen im Alten Orient einst ziemlich ver-
breitet gewesen sein mag. Auf diese Weise fügt sich der behandelte Paragraph 
der HG in den Rahmen einer breiteren historischen Erscheinung ein. 
Es gibt möglicherweise eine Spur für das Einschließen in ein Gefäß als 
eine Art Strafe auch in der griechischen literarischen Tradition. Fis wird bei 
Eustathios (ad II. V. 387) jene Angahe der antiken Homer-Philologie über-
liefert, wonach die Kyprier das Gefängnis (деарютщюг) als xéga/xoç 
bezeichnet hatten. Stimmt diese Tatsache mit den sprachlichen Tatsachen 
überein, so dürfte man vermuten, daß auf der Insel Kypros zur Zeit der ersten 
griechischen Einwanderung die von uns behandelte alte Art der Bestrafung 
noch bekannt war. Nachdem Kypros im Sinne der neueren Forschungen12 
durch die Hethiter unter Suppiluliumas II. besetzt wurde, und nachdem hier 
1 1
 W . R U B E N : Geschichte der indischen Philosophie. Berlin 1 9 5 4 . 1 0 8 . 
12
 G . S T E I N E R : Kadmos 1 (1962) 130 ff . 
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danach mindestens für eine Zeitlang hethitischer Einfluß vorhanden gewesen 
sein muß, wäre man geneigt, auch die Tatsache, daß auf dieser Insel das Ein-
schließen in ein Gefäß als eine Art Strafe bekannt war, vielleicht eben dem 
hethitischen Einfluß zuzuschreiben. Es läßt sich jedoch auch die andere Mög-
lichkeit nicht ausschließen, daß nämlich diese Art des Bestrafens auf Kypros 
unabhängig von dem hethitischen Brauch entstand, ebenso wie in Indien, wo 
ihr Vorkommen sich kaum auf hethitischen Einfluß zurückführen läßt. Ver-
dankt also der Beleg bei Eustathios seine Existenz nicht bloß der gelehrten 
Kombination der antiken Philologie, so darf man auf alle Fälle vermuten, daß 
auf Kypros die Griechen in den 11 10 Jahrhunderten v. u. Z. die Strafe 
des Einschließens in ein Gefäß noch unmittelbar kennengelernt haben mögen; 
darum mag in ihrem Dialekt das Wort xègapot; auch im Sinne «Gefängnis» 
gebraucht worden sein, und wold darum benutzte man dies Wort auch für 
die Bezeichnung der späteren Formen des деауытддюг. 
Г1 
Das Einschließen der widerspenstigen Sklaven in ein großes Lehmgefäß, 
das nach dem hethitischen Strafrecht in Gebrauch war, erklärt auch ein lange 
strittiges Problem der griechischen Mythologie. Nach einer Erzählung der Jlias 
haben die Söhne des Aloeus den Ares einmal in Fesseln geschlagen, und sie 
haben ihn für 13 Monate in ein bronzenes Gefäß geschlossen: Ibas V 385 391 
тЬ~) fièv "Anrjç, ŐT e fiiv tQTO~ xgazegôç т ' ErpiàXrgc, 
ilaïôeç 'AXœijoç, ôfjaav хдатедф èvl ôea/j.(J>' 
yaXxécg (Y èv xegâ/icg ôéôero rgiaxaiöexa fdfjvaç. 
xai vv xev ëvft' ânôXono "Aggç dro; jtoXéfioio, 
el fit) firjTQVii] negixaXh)ç 'Hegißoia 
' Eg jiÉg êÇrjyyeiÀev о ô' èt-éyj.eyev "Аду a 
i'jdrj TEiQÓfxevov, yaXenôç ôé ê ôeaydç èôàfiva. 
Schon M. Riemschneider hat in diesem Zusammenhang mit richtigem Ver-
ständnis auf jenen hethitischen Telipinus-Mythos hingewiesen,13 nach welchem 
der Zorn des wütenden Telipinus in bronzene Gefäße eingesperrt wird: «Unten 
in der dunklen Erde stehen bronzene Kessel, ihr Deckel ist aus «бага-Metall, 
ihr Griff aus Eisen. Was da hineingehet, kommet nie wieder heraus, sondern 
es gehet zugrunde darinnen. Diese mögen das Toben, den Zorn, den bösen Willen 
und die Wut des Telipinus in sich aufnehmen. Nie mehr sollen diese wieder-
kehren !»14 M. Riemschneider sah das Verbindungsglied der beiden Mythen in 
1 3
 M. K I E M S C H N E I D E R : Acta Ant . Hung . 8 (1960) 7 fl\ 
14
 Siehe A. G O E T Z E : Ancient Near Eastern Texts.2 Princeton 1955. 128. Das 
Metall dbaru-, genauer: abäru-, mag aller Wahrscheinlichkeit nach 'Blei' gewesen sein; 
vgl. W. VON S O D E N : Akkadisches Handwörterbuch. I . Wiesbaden 1959 — 1965. 4. I m 
Grunde richtig — nach einer brieflichen Mitteilung von B . L A N D S B E R G E R — auch schon 
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dem Motiv des Tobens, der Erregung und der Wut des Ares, und sie sammelte 
viel Vergleichsmaterial dazu aus anderen Mythologien über Götter und Helden, 
die in (mit kaltem Wasser gefüllten) Gefäßen abgekühlt werden.15 Doch ist 
das Grundmotiv nach der mythischen Überlieferung der Griechen über Ares 
in dem vorliegenden Fall ein anderes. Es gibt nämlich auch zwei Varianten 
dafür, weswegen eigentlich Ares eingesperrt wurde. Nach der einen Variante 
wollten die Söhne des Aloeus Here und Artemis in ihren Besitz nehmen, und 
sie schlugen den Ares bei dieser Gelegenheit in Fesseln, weil dieser die Aus-
führung ihrer Absicht offenbar zu verhindern versuchte.1" Nach der anderen 
Variante wurde dagegen Ares aus Strafe für das Töten des Adonis in das Gefäß 
eingesperrt.17 Das Einsperren des Ares wird also in dem einen Fall mit Gefangen-
nahme, und in dem anderen Fall mit einer Strafe begründet. Die letztere 
Begründung ist mit der Verfügung der hethitischen Gesetze weitgehend über-
einstimmend; auch in diesen kommt ja das Einsperren in ein Gefäß als Strafe 
vor. In dem Telipinuä-Mythos begegnet man einer abstrakteren Widerspiegelung 
derselben Art des Bestrafens. Nachdem die Erregung des seinem Herrn gegen-
über widerspenstigen Sklaven eben dadurch gebrochen wird, daß dieser in das 
Gefäß eingesperrt wird, verbindet sich mit diesen «Gefäßen der Strafe» die 
Vorstellung, daß in diesen alles eingesperrte schlechte und üble, das Toben, 
die Wut und der böse Wille zurückgehalten werden. So braucht man im Falle 
des Telipinus gar nicht mehr den Gott selbst in das Gefäß einzusperren. (Möglicherweise gab es früher auch eine solche Variante des Mythos, nach der 
noch der Gott selber in das Gefäß eingesperrt wurde.) Es genügte jedoch 
später, wenn nur noch die abstrakten Begriffe, losgelöst von der Person des 
Gottes, «sein Toben, seine Wut, und sein böser Wille» in jene Gefäße der Strafe 
geschickt wurden, die diese nie mehr herauslassen werden. 
Es ist interessant zu beobachten, daß die Erinnerung an die hethitischen 
«Gefäße der Strafe» in dem griechischen Ares-Mythos noch unmittelbarer 
widerspiegelt wird, als in dem hethitischen Telipinus-Mythos selber. Kein 
Zweifel, jene «in der dunklen Erde stehenden bronzenen Gefäße, deren Deckel 
aus Blei, und deren Griff aus Eisen ist, und von denen nichts mehr heraus-
kommt, was hineingegangen war», sind klar und eindeutig die mythischen 
Spiegelbilder der «Gefäße der Strafe» des hethitischen Strafrechts. Aber diese 
mythischen «Gefäße der Strafe» nehmen nur noch abstrakte Fehler, Übel und 
Sünden in sich auf. Es wäre möglich, daß diese mythischen Gefäße voll von 
J . F R I E D R I C H : Hethit isches Wörterbuch. Heidelberg 1 9 5 2 . 2 0 4 . Die mit Bleideckel 
zugeschlossenen Gefäße des hethitischen Mythos sind wohl als Vorbilder auch für die 
Vorstel lung über das mi t Blei versiegelte Faß bei Z<*xaryä (V. 5—11) anzusehen. Die 
le tz tere Angabe hat I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L zur Interpretat ion des Pandora-Mythos 
herangezogen, s. Untersuchungen zur Religionsgeschichte. 71. 
15
 Besondere beachtenswert ist die Gestalt des keltischen Cuchulinn, M . R I K M -
S C H N E I D E R : Acta Ant . Hung. 8 (1960) 8. 
16
 Sehol. В ad II. V 385. 
17
 Nach demselben Scholion. 
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Fehlern und Sünden, in die auch das Toben des Telipinus eingesperrt wird, 
auch das mythische Vorbild für den Pithos der Pandora waren.18 Es wäre nahe-
liegend auch daran zu denken, daß die beiden in die Erde vertieften Pithoi in 
dem Haus des Zeus Terpikeraunos ( = des Wettergottes !), von denen der Gott 
aus dem einen das Böse, und aus dem anderen das Gute verteilt, ebenfalls 
mythische Widerspiegelungen der realen kleinasiatischen Verhältnisse darstel-
len. Es wäre denkbar, daß auch in den reichen hethitischen Häusern der Korn-
vorrat-Speicher und der «Speicher der Strafe» nebeneinander standen. Soviel 
steht auf alle Fälle über jeden Zweifel, daß eben bei den Frühlings- und Herbst 
feiern in dem Kult jenes kleinasiatischen Wettergottes, der mehrmals dem 
Zeus gleichgesetzt wurde, die Kornvorrat-PüÄoi (m:c'harki- 'Vorratsgefäß, 
Pithos') eine hervorragende Rolle gespielt hatten.19 Wohl ist zwar in diesen 
Fällen die Übernahme der kleinasiatischen Vorstellungen sehr wahrscheinlich, 
aber diese Übernahme verweist nicht mehr auf die realen Verhältnisse, sondern 
auf die Widerspiegelung derselben in dem Mythos. Dagegen erscheint in dem 
Ares-Mythos das Einsperren in ein Gefäß noch als die reale Form der in den 
HG geschilderten Strafe. 
Dies ist darum auffallend, weil man sonst gewohnt ist, den Mythos über 
die Söhne des Aloeus und über Ares im allgemeinen aus lokalen Ackerbau-
Vorstellungen abzuleiten.20 Dies soll auch durch die Namen des betreffenden 
Mythos selbst: Aloeus, Otos und Ephialtes, nahegelegt werden, von denen der 
erste âXœevç 'Drescher' heißt; der zweite Name, Otos, angeblich aus dem Ver-
bum di&éoo, soll sich auf das Austreten der Getreide, und der dritte, Ephialtes, 
aus écptáXXopai soll sich ähnlicherweise auf das Keltern der Weintrauben 
beziehen.21 Es sei hier jedoch darauf hingewiesen, daß alle drei Worterklärun-
gen mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden sind. Das Wort âXcoevç 
'Drescher' tritt zum allerersten Male in der späten Epik auf. Darum ist es 
mindestens zweifelhaft, daß dasselbe Wort in einem frühen Mythos schon ein 
mythischer Personenname sei. Der Name Otos hat mit dem Verbum w&éco 
überhaupt gar nichts zu tun; derselbe Name ist eher mit dem Hauptwort 
WTOÇ 'Ohreule' identisch; darum wurde später die Ohreule vielleicht ätiologisch 
in der Tat auch in den Mythos eingefügt. Und schließlich ist der Name Ephialtes 
mit dem Wort ètptâXrrjç 'Alp, Mahr' identisch. Auf diese Weise bieten also 
die Namen der Aloeus-Söhne gar keinen Beweis dafür, daß diese mythischen 
18
 Über den pithos der Pandora, siehe I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Untersuchun-
gen zur Religionsgesehichte. Budapest 1966. 58 ff. Eine parallele Erscheinung stellen 
auch die magischen Schalen aus Nippur (mit aramäsehen, syrischen und mandäischen 
Zaubertexten aus dor Sasanidonzeit, s. T. A. M O N T G O M E R Y : Árama ié Incantat ion Tex t s 
f rom Nippur. Philadelphia 1 9 1 3 . 4 0 ff.) dar , auf die I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : a. a . 
O. ff . hingewiesen ha t . 
19
 H . G . G Ü T E R B O C K : Gedanken über das Wesen des Got tes Telipinu. Festschrif t 
J . Friedrich zum 65. Geburts tag . . . gewidmet. Heidelberg 1959. 208. 
20
 Siehe z. B . T O E P F F E R : R E I 1 5 9 2 . 
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Wesen tellurische Dämonen gewesen wären, die sich zu Heroen des Ackerbaus 
und der daraus abgeleiteten Kultur entwickelt hätten. Es besteht natürlich 
die Möglichkeit, daß die Namen Aloeus, О tos und Ephialtes ihr Entstehen und 
ihre Form nur der griechischen Interpretation zur verdanken haben; ursprüng-
lich mag ihr Sinn ein völlig anderer gewesen sein. Aber in diesem Fall sind 
diese Namen auch kein Beweis dafür, daß Aloeus und seine Söhne ursprünglich 
tellurische Dämonen gewesen wären. 
I I I 
Das Motiv, daß Ares in ein Gefäß eingesperrt wurde, legt zunächst den 
Gedanken nahe, daß dieser ganze Mythos vielleicht kleinasiatischen Ursprungs 
ist. Erhärtet wird diese Vermutung besonders dadurch, daß nach den neueren 
Forschungen sowohl der Name Ares, wie. auch diese Gottheit selbst aus Klein 
asien zu den Griechen kam. Uer Name des griechischen Gottes "AGRJ; (Stamm: 
"AQEÇ) geht über eine Mittelform */ópec auf den Namen des luwischen 
Kriegsgottes Yarris zurück.22 Dieser luwische Gottesname kommt aus einer 
indoeuropäischen Form *Yöris, deren Bedeutung «kühn, tapfer, wütend, 
zornig» gewesen sein mag (vgl. russ. yarïy 'leidenschaftlich, heftig, feurig, zor-
nig, erbittert').23 Es liegt nahe anzunehmen, daß zu derselben Zeit, als die 
Griechen die Gottheit Ares übernommen hatten, auch seine Mythen kennen-
lernten und versuchten, dieselben in die griechische Mythologie einzufügen. 
Das Motiv des Einsperrens in ein Gefäß spricht zweifellos dafür, daß die 
Geschichte über die Söhne des Aloeus und den Ares auf diesem Wege nach 
Griechenland gekommen war. Es fragt sich nur, ob auch die Gestalten der 
Aloeus-Söhne, oder mindestens ihre Parallelen in Kleinasien bekannt sind. 
Die mythische Überlieferung über die Söhne des Aloeus ist ziemlich weit-
verzweigt.24 Während nach der Ilias (V. 386) Otos und Ephialtes die Söhne des 
Aloeus sind, gilt nach der Odyssee (XI. 305) und hei Hesiod (frg. 9 Rz.) Posei 
don als ihr Vater. Ihre Mutter heißt nach der Odyssee Iphimedeia, die hei 
Apollodoros als eine Tochter des Triops, und hei Hyginus als eine Tochter des 
Poseidon erscheint; zu Riesen ernährt wurden die Söhne des Aloeus durch den 
«kornspendenden Ackerhoden». Eratosthenes hat eine solche Variante des 
Mythos gekannt (vgl. schol. ad Ajioll. Rhod. I 482), wonach die beiden Riesen 
eigentlich Söhne der Mutter Erde (yrjyevel;) waren, und von der Frau des 
Aloeus nur erzogen wurden. Einen ständigen Bestandteil des Mythos über die 
22
 V. G E O R G I E V : L B 7 (1963) 84 und Introduzione alla storia del le lingue indo-
europee. Roma 1966. 100. Ähnlich O . S Z E M E R É N Y I , О . C A R R U B A und P . M E R I G G I an 
dem I . Internationalen Mykenologischen Kongreß in Rom, a m 2. Okt. 1967, nach-
mi t t ags an der Sitzung der Philologischen Sektion. Über Yarris siehe G . F U R L A N I : La 
religione degli hi t t i t i . Bologna 1936. 43 und A. G O E T Z E : Kleinasien.2 Kulturgeseh. d. 
Alten Orients. I I I . 1. München 1957. Hb . d. Altertumswiss. TTT. 1. I I I . 134. 
23
 Siehe V. G E O R G I E V : а. а. O. 
24
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Söhne des Aloeus bildet das schnelle Wachstum und das riesige Ausmaß: nach 
Hyginus (fab. 28) wuchsen sie alle Jahre in der Breite eine Elle, und in der 
Höhe ein Klafter; und so waren sie nach der Odyssee in ihrem Alter von 9 Jah-
ren schon 9 Klafter hohe und 9 Ellen breite Riesen. Ein anderes, bezeichnendes 
Motiv ihrer Geschichte bestellt darin, daß sie die Berge Ossa und Pelion auf 
den Olympos aufgetürmt hatten, oder aufzutürmen bestrebt waren, um den 
Himmel zu erreichen (nach Hyginus und nach der Odyssee). Auch jenes Motiv 
scheint in dem Mythos bedeutend zu sein, daß die Söhne des Aloeus Here und 
Artemis in ihren Besitz nehmen wollten (schob В ad II. V 385), und daß sie eben 
bei dieser Gelegenheit den Ares in Fesseln schlugen und in ein Gefäß einge-
sperrt hatten. 
Und es bildet zum Schluß noch ein sehr wesentliches und ständiges 
Motiv in der Geschichte der Söhne des Aloeus auch jenes Moment, daß sie 
noch in ihrer Jugend durch die Götter verwüstet wurden, bevor sie noch in 
den Besitz ihrer voller Kraft gelangt wären. So vermochten sie ihre hoch-
strebenden Ziele, die Eroberung des Göttersitzes, den Raub der Frau des Zeus 
und die Umwälzung der Weltordnung denn sie wollten ja die Erde ins Meer, 
und das Meer in Erde verwandeln nicht auszuführen. 
Was den geographischen Schauplatz des Mythos betrifft, verweisen die 
meisten Angaben auf Thessalien. Doch ist es beachtenswert, daß Otos und 
Ephialtes auf Naxos als Heroen verehrt wurden, ja eine Inschrift (GIG II 2420) 
erwähnt hier auch ihr temenos. Ferner wurde bei Stephanos Byzantios eine 
Überlieferung aufbewahrt, wonach die Söhne des Aloeus den Ares auf der Insel 
Kreta in Fesseln geschlagen hatten. Und schließlich wurde Iphimedeia, die 
Mutter, oder nach der anderen Tradition die Erzieherin der Söhne des Aloeus 
in Kleinasien, in Mylasa (Karien) kultisch verehrt. 
Die hochstrebenden Pläne und der riesige Wuchs der Söhne des Aloeus 
verweisen ohne Zweifel über die menschlichen Maße und über die menschliche 
Umgebung weit hinaus. Es ist eben deswegen sehr wahrscheinlich, daß eben 
jene Varianten ihres Mythos die ursprünglichere Form ihrer Geschichte auf-
bewahrt hatten, in denen sie noch als nicht-menschliche Nachkommen auf-
treten. So hängen die Gestalten des Otos und Ephialtes auf das engste mit 
Typhon zusammen, der in der griechischen Mythologie der letzte große Wider-
sacher der Weltordnung des Zeus ist. Der Typhon-Mythos stellt nach dem 
einstimmigen Ergebnis der neueren Forschungen eine Übernahme des hethi-
tischen Illuyankaä-Mythos dar. Die Übernahme erfolgte wie man dies aus 
der Namensform Typhon (vgl. althebräisch Säcpön, ugaritisch Spn) ersieht 
über phönizisch-ugaritische Vermittlung hindurch.25 Dabei war auch die Art 
<ier Übernahme ziemlich kompliziert. Es wurden aus beiden Varianten des 
Uluyankas-Mythos Einzelheiten geliehen, und außerdem haben die Griechen 
"Vgl . ] 'H . H . J . H O U W I N K T E N G A T E : The Luwian Populat ion Groups of Lycia 
and Gilicia Aspera during the Hellenistic Period. Leiden 1961. 210. 
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auch verschiedene lokale Varianten des Mythos parallel übernommen. So ist 
es z. B. naheliegend, die bei Oppianos überlieferte Geschichte als die lokale 
Variante des Typhon-Mythos aus Korvkos anzusehen. 
Ja, H. G. Güterbock und Ph.H. J . Houwink Ten Cate vermuteten, daß 
neben den verschiedenen lokalen Varianten des Illuyankas-Mythos auch Ein-
zelheiten aus dem hethitischen Ullikummis-Mythos bei den Griechen als 
Varianten der Typhon-Erzählung auftreten.20 Solche Elemente wären z. В., 
daß der erste Abschnitt des Kampfes zwischen Typhon und Zeus nach 
Apollodoros - in der Gegend des Möns Casius ausgefochten wurde, und daß 
nach einem Scholion zu der Ilias (ad II. 783) der Ursprung des Typhon auf 
Kronos zurückgeht. Aber es besteht dennoch gar kein Zweifel darüber, daß 
diese Ähnlichkeiten keinen hinreichenden Grund zu jener Annahme bieten 
wonach im Rahmen des Typhon-Mythos auch die Ullikummis-Geschichte zu 
den Griechen gelangt wäre. 
Es muß vor allem darauf hingewiesen werden, daß dem Möns Casius 
(hethitisch Hazzi) in dem Ullikummis-Mythos eine völlig andere Rolle zufällt, 
als in dem Kampf des Zeus und Typhon. Nach der hethitischen Erzählung ist 
Hazzi bloß ein Aufenthaltsort des Wettergottes, von dem aus dieser auf das 
Meer blickt und den Ullikummis ins Auge faßt. Der Kampf selber zwischen 
dem Wettergott und Ullikummis wird auf dem Meer ausgefochten, von dem aus 
der Riese sich wie ein Berg oder eine Insel herausragt. Aber einen Beweis 
für den Zusammenhang des Typhon-Mythos mit der Ullikummis-Erzählung 
bietet auch jene Angabe nicht, wonach der Ursprung des Typhon auf Kronos 
zurückgeht. Zweifellos ist auch Ullikummis ein Nachkomme des Kumarbi 
und dieser letztere ist in dem hethitischen Mythos derselbe, wie in dem griechi 
sehen Kronos , aber es besteht auch jene andere Möglichkeit, daß auch der 
Drache Illuyankas ein Geschöpf des Kumarbi war, mit dem dieser ebenso 
wie mit Ullikummis die Herrschaft des Wettergottes stürzen wollte. Der 
hethitisclie Text schließt diese Möglichkeit nicht aus, nachdem er die Abstam-
mung des Illuyankas gar nicht behandelt. 
Es darf jedoch angenommen werden, daß der hethitische Mythos auch 
eine solche lokale Variante besaß, nach welcher Illuyankas ein Nachkomme des 
Kumarbi war. Dieselbe Variante mag sich auch mit der Familie des Illuyankas 
beschäftigt haben. Denn dieser Drache besaß ja, auch nach den überlieferten 
hethitischen Varianten, eine Familie, und dies erklärt, warum auch in den 
griechischen Mythen als Frau des Tvphon ein anderer Drache erscheint: Echid-
na bei Hesiod, oder in der Variante des Apollodoros vielleicht Delphyne. Es 
wäre also offenbar verfehlt, mit Ph. H. J . Houwink Ten Gate27 daran zu denken, 
daß auch die Echidna in dem griechischen Mythos dem hethitischen Illuyankas 
2 0
 H . G . G Ü T E R B O C K : Kumarbi. Mythen vom churritischen Kronos. Istanbuler 
Schritten Nr. 16 . Zürich—New York 1 9 4 6 . 1 0 0 ff.; Р Н . I I . H O U W I N K T E N C A T E : op. cit. 
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gleich sei, daß also die Griechen den Drachen des hethitischen Mythos ver-
doppelt übernommen hätten. Es ist viel wahrscheinlicher, daß jene Varianten 
des Illuyankas-Mythos, die die Griechen kennengelernt hatten, ausführlicher 
als die uns überlieferten waren, und daß eine von diesen Varianten auch von 
der Frau des Tlluvankas erzählt haben mag. 
IV 
Demnach ist also die Übernahme einzelner Elemente aus der Ullikummis-
Erzählung in den griechischen Typhon-Mythos ziemlich unwahrscheinlich. Aboi-
es ist dennoch nicht ausgeschlossen, daß diese bezeichnende Gestalt der hethi-
tischen Mythologie bei den Griechen wohlbekannt war. Es stimmt nämlich 
eine ganze Reihe von wichtigen Motiven aus dem Ullikummis-Mythos mit 
einigen oben hervorgehobenen Momenten aus der Geschichte über die Aloeus-
Söhne genau überein. Ullikummis wird von der Erde geboren, aus einem «drei 
Doppelstundenlangen Felsen», den Kumarbi befruchtet hatte.28 Als der neu-
geborene Ullikummis vor Kumarbi getragen wird, sagt dieser über ihn, anläß-
lich der Zeremonien der Namengebung: «Er möge hinauf in den Himmel zum 
Königtum steigen ! Er möge Kummiya, die schöne Stadt erobern ! Er möge 
den Wettergott angreifen, und ihn wie einen Sterblichen in Stücke zerreißen ! 
Er möge ihn, wie eine Ameise unter seinen Füßen zertreten ! . . . Er möge alle 
Götter vom Himmel wie Vögel herunterschleudern, und er möge sie wie leere 
Tonscherben in Stücke zerbrechen !» Aber Kumarbi befürchtet doch, daß 
der Sonnengott und der Wettergott den Ullikummis erblicken und töten könn-
ten, bevor noch dieser in den Besitz seiner vollen Kräfte gelangt wäre. Darum 
übergibt er ihn zum Verpflegen den Gottheiten Irsirra, und dann wird der Neu-
geborene nach seiner Anweisung durch diese letzteren auf den Schultern des 
welttragenden Riesen Ubelluris in dem Meere untergebracht. 
Ullikummis wächst jeden Tag eine Elle, und am fünfzehnten Tag ragt er 
schon aus dem Meere hervor. Immer wächst er höher, und das Meer reicht ihm 
nur noch bis zum Gürtel, er reckt sich noch höher hinauf, und schon erreicht er 
die Tempel im Himmel und das Haus Kuntarra, den Palast der Götter. Der 
Sonnengott hat ihn schon wahrgenommen, und berichtet über ihn dem Wetter-
gott; dieser letztere steigt auf den Berg Hazzi und von dorther betrachtet er 
in machtloser Wut und verzweifelt den Riesen. Istar macht einen erfolglosen 
Versuch, den Ullikummis mit ihrem Zaubergesang zu besiegen, dann greift ihn 
der Wettergott an, aber ebenso vergeblich. Dann ruft der Wettergott die übri-
gen Götter zur Hilfe, und diese greifen, von dem Kriegsgott Astabis geführt 
den Riesen mit vereinten Kräften an,29 aber sie werden geschlagen. Ullikum-
28
 Die Motive des Ullikummis-Gesanges werden in dem folgenden auf Grund de r 
Bearbeitung von A. G O E T Z E (Ancient Near Eastern Texts.2 121 ff.) besprochen. 
29
 Astabis ist der hurritische Kriegsgott, der dem D/CAMAMA gleichgesetzt 
wurde, siehe A. G O E T Z E : a. VV. 1 2 4 . Andrerseits heißt die (eine) hethitischo Lesung von 
DZAMAMA: YarriS, vgl. A. G O E T Z E : Kleinasien.2 1 3 4 Anm. 1 0 . 
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mis wächst noch höher, er ist schon 9000 Meilen hoch, er überragt schon 
Kummiya, das Tor der Stadt des Wettergottes, und er stößt den Himmel wie 
ein leeres Kleid höher, und er trennt von den Göttern Hebat, die Frau des Wetter-
gottes. Aber am Ende zerschneidet doch der Wettergott mit jenem alten 
Kupfermesser (?), mit dem einst der Himmel von der Erde abgeschnitten 
wurde, die Beine des Ullikummis, und so gelingt es ihm, den Riesen zu stürzen. 
Wie man sieht, kommen beinahe alle wichtigen Elemente des Mythos 
über die Aloeus-Söhne in dem Ullikummis-Gesang vor. Die Aloeus-Söhne sind 
ebenso von der Erde geboren, wie Ullikummis. Sein Verstecken im Meer, sowie 
sein späteres Herausragen von dem Meer mag jene griechische Variante veran-
laßt haben, wonach Poseidon als der Vater der Aloeus-Söhne erscheint. Die 
Söhne des Aloeus wachsen erstaunlich schnell, und in dem griechischen Mythos 
wurden zwar die Unmaße bis zu einem gewissen Grade humanisiert, aber die 
Zahl 9 zur Charakterisierung der Riesenliaftigkeit wurde auch hier beibehalten. 
Die griechischen Riesen erstreben dasselbe, wie Ullikummis: sie wollen in den 
Himmel steigen, den Göttersitz erobern, die Herrschaft des Zeus stürzen, und 
sie wollen Here und Artemis in ihre Gewalt bekommen. Wie die Erziehung des 
Ullikummis den Irsirra-Gottheiten anvertraut wird, so erfüllt dieselbe Funk 
tion in dem griechischen Mythos Iphimedeia. Und schließlich, wie es dem 
Wettergott gelungen ist, den Ullikummis zu töten, bevor noch dieser seinen 
Plan hätte ausführen können, so verwüsten auch in dem griechischen Mythos 
die Götter die Söhne des Aloeus, bevor noch diese ihre volle Größe hätten 
erreichen können. 
Es ist interessant zu beobachten, daß in der Ullikummis-Geschichte auch 
dem Kriegsgott, Astabis eine Rolle zufällt : er versucht mit der Hilfe der übri-
gen Götter zu verhindern, daß der Riese den Wohnsitz der Götter erreiche, 
aber dieser Versuch von ihm endet mit einem Mißerfolg. Leider, gibt uns der 
fragmentarische Text eben darüber gar keine Auskunft, was danach mit Asta-
bis wird. Nachdem man jedoch den Astabis dem UZAMAMA gleichsetzen darf, 
dessen (eine) hethitische Lesung eben YarriS — Ares ist, liegt es nahe daran 
zu denken, daß das «In-Fesseln-Schlägen» des Ares und sein Einsperren in 
ein Gefäß durch die Söhne des Aloeus eben auf jenes Motiv des Ullikummis-
Gesanges zurückzuführen ist, wonach Astabis, der Kriegsgott den Ullikummis 
zu verhindern versuchte, daß dieser den Wohnsitz der Götter erobere, aber 
durch ihn geschlagen wurde. 
Es erhebt sich nun die Frage, inwiefern man die Göttergestalten der 
hethitischen und griechischen Mythologie einander gleichsetzen darf. Der 
Wettergott und seine Frau, Hobat entsprechen zweifellos dem Zeus und der 
Here; ebenso naheliegend ist wie man sah auch die Gleichsetzung des 
Astabis ( = Yarris) dem Ares. Die Funktion der Iphimedeia wird in dem hethi-
tischen Mythos durch die Irsirra-Gottheiten erfüllt, und da Iphimedeia im 
karischen Mylasa einen Kult hatte, wäre es wohl möglich hinter ihr eine klein-
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1968 
k l e i n a s i a t i s c h e b e z i e h u n g e n d e r g r i e c h i s c h e n m y t h o l o g i e 6 9 
asiatische Gottheit zu vermuten. Neben Here fällt in «lern griechischen Mythos 
noch der Artemis eine gewisse Rolle zu, insofern auch sie an dem Untergang 
der Aloeus-Söhne beteiligt war. Es läßt sich aus dem Ullikummis-Gesang bis 
zu einem gewissen Grade die Gestalt und die Rolle der Istar mit ihr (mit Arte-
mis) parallelisieren. Die Gestalt der köchertragenden Istar ließ sich unter den 
griechischen Göttinnen am meisten noch der Artemis gleichsetzen. 
Ein besonderes Problem bedeutet die Rolle des Hermes in dem griechi-
schen Mythos. Es fragt sich ferner, wie dem Ullikummis das Bruder-Paar der 
Aloeus-Söhne entspricht. Selbstverständlich ist die aus der archaisch-grie-
chischen Literatur rekonstruierte Form der Geschichte über die Aloeus-Söhne 
keineswegs einfach die Übernahme der überlieferten Variante des Ullikummis-
Mythos. Aber man darf annehmen ebenso wie ähnliches auch im Falle des 
BluyankaS-Mythos angenommen wurde - , daß auf luwischem Gebiet, dort 
also, wo der Name YarriS für den Kriegsgott in Gebrauch war, und wo auch 
die Griechen sowohl den Namen wie auch die Gestalt ihres Gottes Are,s vor-
gefunden hatten, daselbst mag auch eine solche Variante des Ullikummis-
Mythos existiert haben, die den überlieferten griechischen Varianten näher 
stand. Aber auch so ist noch die Annahme unumgänglich, daß die übernom-
mene Form des Ullikummis-Mythos ebenso wie auch die Illuyankas-Ge-
schichte bis zu einem gewissen Grade hellenisiert wurde, infolgedessen mag 
der ursprüngliche Schauplatz des Mythos ein anderer geworden sein, und auch 
die Erzählung selbst mag mit eigenartigen griechischen Zügen bereichert wor-
den sein. 
Die Rolle des Hermes in der Geschichte über die Söhne des Aloeus dürfte 
ein eigenartiges griechisches Element der Erzählung sein: der gefangen-
genommene Kriegsgott wird durch den von seinen Diebsstreichen berühmten 
Hermes befreit. Es besteht jedoch auch jene andere Möglichkeit, daß der 
Gestalt des Hermes auch schon in dem kleinasiatischen Vorläufer des grie-
chischen Mythos eine Rolle zufiel. Hermes hat ja eine wichtige Rolle auch 
in dem Typhon-Mythos: er stiehlt dem Tyjihon die Sehnen des Zeus und stellt 
sie dem letzteren wieder zurück. Zweifellos bedeutet dies Motiv eine Erweite-
rung gegenüber der uns überlieferten ursprünglichen hethitischen Geschichte. 
Man kann jedoch nachweisen, daß das Eindringen des Hermes in den Typhon-
Mythos in Korykos erfolgte, d. h. sie war ein eigentümlicher Zug in einer klein-
asiatischen Variante. Man darf vermuten, nachdem das hethitische Pendant 
des Hermes, Uruwanda (oder Runda) auf dem südlichen Teil Kleinasiens eine 
sehr volkstümliche Gottheit, und ein häufiger Begleiter des Wettergottes Tarhu 
war,30 daß er auf diesem Gebiet in die lokale Variante des UllikummiS-Gesanges 
aufgenommen wurde. Vergißt man jedoch nicht, daß die Gestalt des Gottes 
30
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Run da auch in Karién bekannt war,31 so könnte man die Erweiterung des 
Ullikummis-Mythos mit Hermes auch in Mylasa vermuten. 
Etwas komplizierter ist das Problem, wieso dem Ullikummis das Bruder -
paar der Aloeus-Söhne entspricht. Nachdem die Götter in dem hethitischen 
Mythos im allgemeinen mit ihrem hurritischen Namen erscheinen, darf man ver-
muten, daß auch Ullikummis eine Namensform hurritischen Ursprungs ist. 
Es läßt sich auf alle Fälle beobachten, daß der Verfasser des Ullikummis 
Gesanges, oder der Bearbeiter der uns überlieferten hethitischen Variante, 
bestrebt war, den Namen aus dem Hethitischen bzw. aus dem Luwischen 
zu erklären. Er legt, anläßlich der Namengebungszeremonie, folgendes in den 
Mund des Kumarbi: «Nachdem er so aus dem Kemper (seiner Mutter) heraus-
sprang, wie eine Klinge (?), möge er aufbrechen (NI.TE-az ar-ha Si-ya-tal 
ma-a-an wa-at-ku-ut pa - id-du-ira-a S- Sri - a n ) und sein Name sei Ullikummis !» 
Möglicherweise hat der Verfasser die Namensform Ullikummië mit hethitisch 
ulili- 'Grünsproß', oder luwisch u:alli(ya)- 'aufrichten', und kummi- 'rein' 
verbunden. Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß einerseits in jenen Varianten, 
die in Luwiya verbreitet waren, der Name UllikummiS durch einen anderen 
ersetzt wurde, und daß andrerseits bei der griechischen Übernahme die mythi-
schen Namen in der interpretatio Graeca wohl verändert wurden. Darum mag 
also die eine von den beiden folgenden und wie mir scheint gleichermaßen 
о о 
naheliegenden Vermutungen wohl zutreffend sein: entweder haben nämlich die 
Griechen eine solche Variante der Namensform übernommen, die sich griechisch 
als Ephialtas aussprechen ließ, wie etwa: *Happiyattas (vgl. Happi-, Rappu-
waSSu- u. a. m.); oder die Griechen können auch aus eigener Initiative dem 
fürchterlichen und bedrückenden Riesen den Namen Ephialtes 'Alp, Mahr' 
gegeben haben. 
Auch dafür, daß die Gestalt des Ullikummis in dem griechischen Mythos 
verdoppelt, als Bruderpaar Otos und Ephialtes erscheint, sind wohl mehrere 
Erklärungen möglich. Man dürfte vor allem daran denken, daß vielleicht schon 
in Kleinasien eine solche Variante des Mythos entstand, nach welcher der 
Wettergott und sein Bruder Tasmisus gegen ein Bruderpaar von Riesen 
gekämpft hatten. Aber es ist auch nicht ausgeschlossen, daß das Motiv des 
Bruderpaares griechischen Ursprungs ist. Und schließlich, ist der Gebrauch 
des Namens Otos in dem Mythos kein bloßer Zufall, sondern hatte dies eine 
Vorgeschichte auch schon in dem kleinasiatischen Original, dann dürfte man 
vielleicht die folgende Vermutung wagen. Es kommt in den verschiedenen 
Mythologemen häufig das Motiv vor, daß ein Gott oder ein Riese ein Hilfstier, 
oder einen Hilfsvogel hat. So ist nach dem hethitischen Mythos der Adler der 
Vogel des Wettergottes. (Oder, um ein anderes, weitliegendes Beispiel zu nen-
nen: der Riese, der nach einer melanesischen Fabel die Insel Tonga verwüstet, 
31
 V. V. S E V O K O S K I N : Исследования по дешифровке карийских надписей. Moskau 
1965. 259. 
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hat als Hilfsgenossen einen großen, weißen Vampir.)32 Es wäre nun möglich, 
daß auch in jener Variante des hethitischen Mythos, die durch die Griechen 
übernommen wurde, der Riese einen Hilfsgenossen hatte, der als watti- oder 
wattai- 'Vogel' bezeichnet wurde (man vergleiche dazu die hethitischen Namen 
Watti-, WattaSSu-). In dem griechischen Mythos wurde dann der Hilfsgenosse 
als Bruder aufgefaßt, und sein Name *Wotho- oder *Woto- (später *Otho-\Oto-) 
mag dem griechischen Wort coro? 'Ohreule' gleichgesetzt worden sein. 
Es wäre denkbar, daß die Erinnerung an die ursprüngliche Vorstellung 
des entlehnten kleinasiatischcn Mythos von dem himmelsstürmenden Riesen 
und seinem Hilfsvogel bis zu einem gewissen Grade in jener Variante der anti-
ken Erzählung (Hvgin, fab. 28) noch erhalten geblieben sei, wonach die beiden 
Riesen in der Unterwelt mit Schlangen an eine Säule gebunden büßen, und 
durch den Ruf einer Ohreule, die auf der Säule sitzt, gequält werden. 
Angenommen, daß die Ohreule nicht bloß um den Namen Otos zu erklären 
in den Mythos einbezogen wurde was allerdings eine sonderbare, umge-
kehrte Ätiologie sein müßte - , dürfte man vermuten, daß die gewaltige Säule 
mit dem daraufsitzenden Vogel noch ziemlich unmittelbar die Erinnerung an 
den säulenförmigen Steinriesen und an seinen vermuteten Hilfsvogel bewahrt 
hatte. Aber wie man auch diese Einzelfragen beurteilen mag das Quellen-
material genügt offenbar nicht zu der Beleuchtung der Einzelheiten , soviel 
scheint über jeden Zweifel zu stehen, daß der Mythos der Aloeus-Sölme auf 
eine solche kleinasiatische Variante des Ullikummis-Gesanges zurückgeht, nach 
welcher der Riese den Kriegsgott in Fesseln schlug und in ein bronzenes Gefäß 
gesperrt hatte. Beachtet man, daß Iphimedeia in Karien, in Mylasa einen Kult 
hatte, und daß die Spuren einer Verehrung der Aloeus-Sölme vor allem auf 
Naxos und Kreta nachweisbar sind, so wird man die Übernahme des klein-
asiatischen Mythos seitens der Griechen mit großer Wahrscheinlichkeit auf 
Karien lokalisieren. 
V 
Man könnte noch fragen, zu welcher Zeit wohl die karische Variante des 
Ullikummis-Mythos in die griechische Mythologie übernommen wurde. Die Tat-
sache, daß sich die Kenntnis des Mythos über die Aloeus-Söhne aus der Ibas 
und Odyssee nachweisen läßt, spricht dafür, daß die Übernahme zu einem 
frühen Zeitpunkt, vermutlich noch in dem mykenischen Zeitalter erfolgt sein 
muß. Dafür spricht auch die Rollo des Poseidon in jener Variante des Mythos, 
nach welcher die Aloeus-Söhne seine Kinder waren. Denn das Motiv, daß eben 
die Söhne des Poseidon die Herrschaft des Zeus stürzen wollen, ist wohl ein 
Zeichen dafür, daß nach diesem Mythos Poseidon noch der alte Hauptgott, 
der «Mann der Mutter Erde» ist, den Zeus, der «Wettergott» seiner Herrschaft 
beraubt hatte, und der jetzt vermittelst seiner Söhne seine verlorene Macht 
3 2
 P . H A M B R U C H : Südseemärchen. Jena 1 9 2 1 . 1 4 2 . 
Acta Antiqua Academiac Scientiarum Hungaricae 16, 1968 
7 2 •г. h a r m a t t a 
zurückerobern möchte. In dieser Variante des Mythos entspricht die Rolle des 
Poseidon eigentlich derjenigen des Kumarbi. Diese Tatsache verweist wohl auf 
einen frühen Zeitpunkt. Wohl hat zwar M. P. Nilsson33 die Richtigkeit jener 
Vermutung von U. von Wilamowitz-Moellendorff34 angezweifelt, wonach 
Poseidon einst ein universaler Hauptgott gewesen wäre. Aber eben in dieser 
Hinsicht wird man das Zeugnis der Linear B-Inschriften nicht außer acht 
lassen dürfen. 
Die Angaben der pylischen Tafeln zeigen nämlich eindeutig, daß in Pylos 
Poseidon der Hauptgott, der Herr der Stadt war,35 obwohl neben ihm auch 
Zeus und Here ihren Kult besaßen. Es scheint also, das jenes System der 
griechischen Götterwelt, das uns aus Homer und Hesiod bekannt ist, in dem 
mykenischen Zeitalter noch nicht geschaffen war, bzw. die Hierarchie der 
Götter noch anders aussah. Zu dieser Zeit hat Poseidon in Pylos, ja vielleicht 
auf dem ganzen Peloponnes, noch einen vornehmeren Platz in der Rangord-
nung der Götter eingenommen, als Zeus seiher. Und neben ihm stand noch eine 
ganze Reihe solcher Gottheiten in dem Vordergrund des Kultes, die später 
entweder völlig verschwanden, oder in dem Mythos zu Sterblichen degradiert 
wurden. Zu diesen letzteren Gottheiten gehört auch Iphimedeia, die Mutter 
oder Erzieherin der Aloeus-Söhne, deren Vorhandensein in dem Kult von Pylos 
wohl eine große Überraschung für die griechische Religionsgeschichte bedeutet. 
Es werden im zweiten Abschnitt (4 7 Zeilen) auf dem Vorderblatt des viel-
umstrittenen sog. «Festkalenders» von Pylos die folgenden Gottheiten genannt: 
pu-ro I i-je-to-qe pc-re-ja2-jo i-pe-me-de-ja-[jo]-qe di-u-ja-jo-qe 
do-ra-qe pe-re po-re-na-qe a-\Jce\ pe-re-ja2 AURUM -f- LANX 1 
MULIER 1 
i-pe-me-de-ja AURUM + LANX 1 di-u-ja AURUM LANX 1 
MULIER 7 
e-ma-a2 I a-re-ja AURUM CALIXb 7 VIR 7 
«Pylos: zieht hinauf zu dem Peleiaion und zu dem Iphimedeiaion und zu 
dem Diwiaion 
und die Geschenke bringt und die (Gefäß)Tragenden führt: der Peleia 
1 goldene Schüssel 1 Frau 
der Iphimedeia 1 goldene Schüssel, der Diwia 1 goldene Schüssel 1 Frau 
dem Hermaias der Aleia 1 goldener Kelch 1 Mann.»30 
3 3
 M . P . N I L S S O N : Geschichte der griechischen Religion. I . München 1941. 141). d. 
Altertumswiss. V. 2. I . 421. 
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 U . VON W I L A M O W I T Z - M O E L L E N D O R F F : Der Glaube der Hellenen. I . 1926. 215 f. 
3 5 1 . C H I R A S S I : Poseidaon — Enesidaon nel pantheon miceneo. At t i e memoria 
del 1° Congresso Internazionale di Micenologia. р . т . I. Roma 1967. 73 —114; B. C. 
D I E T R I C H : Notes on the Linear В Tablets in the Context of Mycenaean and Greek 
Religion, ebd. 126. 
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 P Y Tn316, siehe E . L . B E N N E T T J R . : The Pylos Tablets. Texts of the Inscrip-
tions Found 1939—1954. Princeton 1955. 36; M . V E N T R I S — J . C H A D W I C K : Documents 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1968 
k l e i n a s i a t i s c h e b e z i e h u n g e n d e r g r i e c h i s c h e n m y t h o l o g i e 7 3 
Es kommen in diesem Textabschnitt vier Göttinnen: Peleia, Iphemedeia, Divvia. 
Aleia, und ein Gott: Hermaias vor. Von den Göttinnen ist keine aus dem späte-
ren System der griechischen Götterwelt bekannt; und doch müssen mindestens 
die ersten drei von ihnen bedeutende Göttinnen gewesen sein, nachdem sie 
Kultplätze (Peleiaion, Iphimedeiaion, Diwiaion) in Pylos besaßen. Für Diwia 
kennen wir eine Parallel von einer pamphylischen Inschrift,37 in der sie als ein 
Name der Magna Mater vorkommt. Der Name Diwia hängt zwar zweifellos 
mit dem Namen des Zeus (*DyeusjDiwos) zusammen, aber jene verbreitete 
Annahme,38 wonach diese Göttin eine paredros des Zeus gewesen wäre, ist völlig 
unbegründet. Einer solchen Vermutung widerspricht auch die Tatsache, daß 
auf derselben pylischen Tafel auch Here mit Zeus zusammen vorkommt. 
Dagegen mag die pylische Diwia mit Dia (•< *Diwia) der Frau des Ixion 
zusammenhängen, die von Zeus den Peirithoos geboren hatte. Es wäre ebenso 
möglich daß auch die andere Dia, die der Hebe gleichgesetzte Göttin von 
Sikyon mit der pylischen Diwia zusammenhängen könnte. Bildet die Verbin-
dung der Dia mit Zeus ein originelles Element des Mythos, so könnte man 
daraus vielleicht auf ein Götterpaar *Dyëus - * Diwia schließen. Aber selbst 
wenn dies zutreffend wäre, was keineswegs gesichert ist, auch dann muß dieses 
Göttorpaar zur Zeit der pylischen Tafeln schon längst vergessen gewesen sein, 
denn zu dieser Zeit steht neben Zeus schon Here. 
Man pflogt im Zusammenhang mit Peleia (oder vielleicht Peleiö) auf die 
weissagenden Priesterinnen von Dodona, die Peleiai hinzuweisen.39 Aber die 
weissagenden Priesterinnen von Dodona40 können doch nicht etwas unmittel-
bar mit der Taubengöttin von Pylos zu tun haben. Es liegt wohl näher daran 
zu denken, daß die Taube im Nahen Osten ein heiliger Vogel der Astarte war,41 
und daß Peleia ein Pendant der Astarte in Pylos (eventuell sogar ihre Über-
in Mycenaean Greek. Cambridge 1956. '284 — 289; M. D O R I A : Avviamento alio studio 
del iniceneo. Roma 1965. 166 — 169. Zu der Erklärung dieses besonders wichtigen, aber 
auch manche Schwierigkeiten bietenden Textos kommen wir in einem anderen Zusam-
menhang noch zurück, l i ier möchten wir nur folgendes bemerken. I m Text, fehlen die 
zu den Prädikaten gehörigen Subjekte ebenso, wie manchmal auf den iguvinischen Tafeln; 
dort begegnet man jedoch Imperativ-Formen, während hier einfache Indikative benutzt 
werden. Es bestand offenbar, weder in Pylos noch in Iguvium, irgendein Zweifel in 
jener Hinsicht, wer die betreffenden kultischen Handlungen ausführen soll. Die Tran-
skriptionen von M. D O R I A , AURUM VAS in Zeile 7. und AURUM L A N X in den Zeilen 
5. und 6. (anstatt AURUM + LANX) sind irrtümlich. Für das Wor t po-re-na ist die 
Deutung von A. S C H E R E R (A. T H U M B - A . S C H E R E R : Handbuch der griechischen Dia-
lekte. II .2 Heidelberg 1959. 351) wohl a m wahrscheinlichsten. Zum Ausdruck c-ma-a„ 
a-re-ja kommo ich oben im Text zurück. 
37
 E . S C H W Y Z E R : Dialectorum Graecarum exempla opigraphica potiora. Leipzig 
1923. Nr. 686. Zeile 1. 
38
 Siehe z. B . M . D O R I A : a. W . 2 3 8 . 
39
 Vgl. M. V E N T R I S — J . C H A D W I C K : Documents in Mycenaean Greek. 2 8 8 . 
M . D O R I A rekonstruiert den Namen der Göttin in der Form Peleio, nachdem er in seinem 
Werk (op. cit. 239) das Zeichen Nr. 82 als jo2 liest. 
40
 In Dodona gehören die weissagenden Priesterinnen wahrscheinlich überhaupt 
nicht zu dem ursprünglichen Kult . Vgl. dazu M . P . N I L S S O N : Geschichte der griechi-
schen Religion. I. 397. 
41
 F . C U M O N T : Les religions orientales dans le paganisme romain.2 (Deutsch) 135. 
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nähme) sein könnte; auf diese Weise wäre sie gewissermaßen eine Vorläuferin 
der Aphrodite.42 Damit würde sich auch die auffallende Tatsache sozusagen 
von selbst erklären, daß Aphrodite sonst in den linearen B-Texten nicht 
bekannt ist. 
Die Worte bzw. Namen Hermaias Aleia bedeuten in unserem Text 
ein ganz besonderes Problem für die Deutung. Nach der früheren Auffassung 
sollte man in den Worten e-ma-aj a-re-ja zwei nebeneinander stehende Götter-
namen ohne Bindewort erblicken.43 Vor kurzem hat M. Gerard gegen diese 
Erklärung den Einwand erhoben, daß, falls man das erste Wort als Hermaias 
erklärt, dann in unserem Text auch ein Hermaiaion, d. h. ein Hermes-Heiligtum 
erwähnt werden müßte; darum schlug sie für unseren Textabschnitt lieber die 
Erklärung ëg pata äoeia - 'présents occassionnels supplémentaires' vor.44 
Hinfällig wird jedoch diese Erklärung abgesehen von den sprach historischen 
Schwierigkeiten auch schon darum, weil das Hauptargument von M. Gérard 
keineswegs stichhaltig ist. Hermes ist nämlich eine Gottheit, die in dem myke-
nischen Zeitalter gar kein Heiligtum zu haben brauchte; ein Hermes-Heiligtum 
gab es ja in Griechenland selbst zu klassischen Zeiten kaum. 
Was den Textzusammenhang betrifft, ist doch die Deutung e-ma-a2 = 
Hermaias am wahrscheinlichsten. Problematisch ist nur die Erklärung des 
Namens a-re-ja. Man hat nämlich die Form a-re-ja bisher immer als *Areiäi 
( = «der Areia») erklärt, und man wollte in dieser Gottheit eine weibliehe 
paredros dos Ares erblicken.45 Diese Annahme ist jedoch, von dem Gesichts-
punkt der griechischen Religionsgeschichte aus betrachtet, völlig unbegründet. 
Dagegen läßt sich der Name dieser Gottheit ohne jede Schwierigkeit identifi-
zieren, wenn das Schriftbild a-re-ja als *Aleiai gedeutet wird. Man hat es näm-
lich in diesem Fall mit dem Namen der Gottheit Aleia zu tun, und in dieser 
erkennt man sogleich die alte pcloponnesische Göttin Alea, deren Kult beson-
ders in Arkadien volkstümlich war, und die man später der Athene gleichgesetzt 
hatte. 
Was den Namen Iphemedeia auf der Tafel betrifft, haben schon M. 
Ventris und J. Chadwick auf Iphimedeia, die Mutter der Aloeus-Söhne hinge-
wiesen, und sie haben dabei auch die interessante Tatsache hervorgehoben, 
daß diese Namensform nicht in die Gruppe jener griechischen Personennamen 
gehören kann, die mit iphi- zusammengesetzt sind, denn in diesem Fall eine 
Form *wi-pe-me-de-ja vorliegen müßte.40 Man hat es also hier wohl mit einem 
Namen und mit einer Göttin fremden Ursprungs zu tun. Der Name dieser 
42
 Zu der Herkunf t der Göttin Aphrodite vgl. man M. P . N I L S S O N : a. W. 489 f. 
43
 M. LEJEUNE: Mémoires de philologie mycénienne. I . Paris 1958. 210, 342. 
44
 M. G É R A R D : Етаа
г
 désigne-t-il le dieu Hermès dans les tablettes mycéniennes? 
At t i e memorie del 1° Congresso Internazionale di Mieenologia. p. m. 207 — 208. 
45
 Siehe z. B . M . D O R I A : a. W . 2 3 8 . 
46
 M. V E N T R I S — J . C H A D W I C K : Documents in Mycenaean Greek. 2 8 8 . Siehe dazu 
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Göttin wurde später, als das anlautende üigamma im Griechischen verschwand, 
in die Gruppe jener Personcnnamen, die mit iphi- beginnen (z. B. Iphigeneia, 
Iphinoos u. a. m.) eingefügt.47 Denkt man an jenen Bericht des Pausanias, 
wonach Iphimedeia besonders in Mylasa bei den Karen verehrt wurde, so 
erhärtet sich in bedeutendem Maße die vorige Annahme. 
Durch jene Rolle, die der Iphimedeia im Kult von Pylos zufiel, wird die 
historische Perspektive des Mythos über die Söhne des Aloeus wesontlicli 
erweitert. Es scheint vor allem über jeden Zweifel zu sein, daß Iphimedeia zu 
Pylos in dem mykenischen Zeitalter eine wichtige Gottheit war, die in diesem 
Machtzentrum einen Kultplatz besaß, und deren Name den fremden Ursprung 
zu dieser Zeit noch unmißverständlich verraten hatte. In Pylos waren auch 
die anderen Gottheiten, denen in dem Mythos über die Aloeus-Söhne eine 
Rolle zukommt, wie Poseidon, Zeus, Hera, Hermes, Ares und Artemis, bekannt. 
Die führende Gestalt in der Götterwelt scheint noch Poseidon gewesen zu sein, 
obwohl Zeus und Heren eben ihm schon erschienen sind, ja möglicherweise 
auch schon der Prozeß im Gange war, im Laufe dessen diese letzteren in den 
Vordergrund traten. In dieser Entwicklungsphase des Zeus- und Poseidon-
Kultes mag der UllikummiS-Mythos über den Kampf der Göttergenerationen 
eine besondere Aktualität besessen haben. Die Übernahme dieses Mythos war 
nur eine Begleiterscheinung zu jenem Vorgang, der zu der Einbürgerung einer 
ganzen Reihe von Gottheiten und Kulten aus dem Nahen Osten in dem myke-
nischen Griechenland geführt hatte. Man darf in Pylos zu diesen Gottheiten 
rechnen: vor allem aus Kleinasien Ares und iphemedeia; dann Peleia (Astarte) 
die wahrscheinlich aus Phönizien über Kypros zu den Griechen kam; und viel-
leicht noch Artemis, die vermutlich ebenfalls kleinasiatisehen Ursprungs ist. 
Was diese letztere Gottheit (Artemis) betrifft, es ist auffallend, daß sie noch 
lange nicht zu den bedeutenden Gottheiten von Pylos gehört; wir wissen nicht 
einmal, ob sie schon ein Heiligtum besaß. Es ist auf alle Fälle nicht ausge-
schlossen, daß die rätselhafte Bezeichnung po-ti-ni-ja a-si-wi-ja (*Potniai 
Aswiyai) auf der einen pylischen Tafel (PY Frl206 + 1210 + 1260)48, die man 
als «der Herrin aus Aswiya» übersetzen könnte, sich auf Artemis bezieht. 
In diesem Fall enthielte die betreffende Bezeichnung auch einen Hinweis auf 
den Ursprung der Göttin. Da Artemis und die Potniya Aswiya zusammen nie 
genannt werden, ist diese Vermutung ziemlich wahrscheinlich. Artemis mag 
demnach aus Aswiya, also aus dem Land ASSuwa der hethitischen Quellen 
wahrscheinlich im Nordosten Kleinasiens zu den Griechen gekommen sein. 
Auf diese Weise verstünde man auch, wie der Name der Göttin einserseits zu 
den Griechen, und andrerseits zu den Lydiern gekommen war.49 Aber auch 
wenn es sich später herausstellen sollte, daß Artemis und die Potniya Aswiya 
47
 M. V E N T R I S —J. C H A D W I C K : а. а. O. auf dem Wege der Volksetymologie. 
48
 Siehe M . D O R I A : a. W . 1 3 6 — 1 3 7 , 2 3 8 . 
49
 Vgl. R . G U S M A N I : Lydisches Wörterbuch. Heidelberg 1964. 6 3 — 64. 
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keine identischen Gottheiten sind, auch dann ist die auf der pylischen Tafel 
genannte betreffende Göttin fremden, nicht griechischen Ursprungs. 
Man wundert sich vielleicht darüber, daß Kleinasien und überhaupt der 
Nahe Osten schon in dem mykenischen Zeitalter einen so großen Einfluß auf 
die Entwicklung der griechischen Religion ausgeübt haben sollen. Aber man 
darf doch nicht vergessen, daß auch die epische Überlieferung, die auf das 
mykenisohe Zeitalter zurückgeht, die Erinnerung an zahlreiche Dynastien 
orientalischer Herkunft bewahrt hatte. Möglicherweise haben eben diese 
Dynastien die fremden Kulte und Mythen in Griechenland verbreitet.50 Man 
begegnet außerdem auch in den pylischen und knossischen Texten Personen, 
die fremde, kleinasiatische Namen führen. Diese Namen wie z. B. u. a. 
a-si-wi-jo (*Aswiyos), mo-qo-so (*Moqwsos), mu-ti-ri (* Murtilis), te-mi-ro (*Ter-
milos), to-ro-o (*Troos oder *Tloos)51 — verraten meistens auch unmittelbar 
die geographische Herkunft der betreffenden Personen. Es scheint, daß in 
diesem Zeitalter wohl in demselben Maße ethnische Elemente aus Kleinasien 
nach den wichtigsten Zentren des mykenischen Griechenlands strömten, wie 
auch umgekehrt Griechen nach Kleinasien auswanderten. 
Möglicherweise wurde eben im Rahmen dieser Verbindungen auch der 
Ullikummis-Gesang, bzw. seine vermutlich karische Variante in dem mykeni-
schen Griechenland bekannt. Der unter den Griechen ursprünglich eingebürger-
te Mythos war dem kleinasiatischen Original wohl noch sehr ähnlich; man hat 
in diesem Kumarbi zunächst vermutlich dem Poseidon gleichgesetzt. Die 
Gestalten Iphemedeia und Ares mögen den Griechen auch früher schon be-
kannt gewesen sein, oder sie wurden gerade zu dieser Zeit in die Götterwelt 
der Griechen aufgenommen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß in der Vermittlung 
dieses Mythos zu den Griechen auch der Insel Naxos eine bedeutende Rolle 
zufiel; die Überlieferung weiß ja von der Verbindung zwischen Naxos und den 
Karen;52 wohl eben Naxos hat sowohl den Mythos, wie auch den Kult der 
Iphemedeia und der Riesen Aloeus-Söhne nach Böotien und Kreta vermittelt. 
Auf diese Weise bilden also — die Strafe des Einsperrens in ein Gefäß 
worüber man in den hethitischen Gesetzen liest , der Mythos, daß einst auch 
der Gott Ares in ein Gefäß eingesperrt wurde, ferner die Erzählungen über die 
Söhne des Aloeus, und die Angaben der pylischen Tafeln über den Kult der 
iphemedeia zusammenhängende, ja eng ineinander knüpfende Ketten-
glieder eines wichtigen historischen Prozesses. 
Budapest. 
50
 Über die Dynast ien orientalischer Herkunf t im mykenischen Zeitalter siehe 
zuletzt S P . M A R I N A T O S : Mycenaean Culture within the Frame of Mediterranean Anthro-
pology and Archaeology. Àt t i e memorie del 1° Congresso Internazionale di Mioenologia. 
p. m. 259 ff. 
51
 Siehe О. L A N D A U : Mykeniseh-griechische Personennamen. 269 ff. 
52
 Stephanos Byz. s. v. Naxos. 
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П. САЛМАШИ 
К ИЗУЧЕНИЮ КАВКАЗСКИХ ВАРИАНТОВ 
МИФА О ПРОМЕТЕЕ 
Еще в прошлом веке, когда в фольклоре разных кавказских народов 
первый раз открылись сказания о «прикованном герое», виднейшие иссле-
дователи этого вопроса, в том числе Вс. Миллер
1
 и А. Веселовский
2
, высказы-
вали мнение, что эти «азиатские», к а к они называли, сказания могут быть 
признаны как первообраз известного греческого мифа о Прометее. И сегодня 
едва ли встретится учёный, занимающийся этой темой, который бы не при-
знавал важного значения названных преданий в деле изучения вопроса о 
возникновении и развитии греческого мифа. 
В настоящее время перед учёными стоит вопрос о сравнительном изу-
чении кавказских и греческих сюжетов, принадлежащих к кругу названного 
мифа. В целях исследования необходимо прежде всего собрать и научно 
издать все имеющиеся на Кавказе варианты мифа, па каком бы языке они ни 
были. Необходимо собирать и издавать также все встречающиеся в народном 
быте, в живом фольклоре, в верованиях и обычаях и в народном искусстве 
материалы, могущие осветить те или иные стороны исторического быто-
вания кавказских сюжетов. Важное значение получает при этом и изучение 
литературных свидетельств, ибо многие из названных сюжетов сохрани-
лись в литературных сочинениях или же подверглись литературной об-
работке еще в раннюю пору. 
За этой предварительной работой должно последовать сравнительное 
изучение прежде всего самих кавказских сюжетов. По нашему мнению, все 
кавказские варианты в общем можно разбить на две группы: на северную 
или собственно кавказскую с центром в Грузии и на южную или ирано-
армянскую. Разделение это основывается не на внешних признаках, а на 
существенных по содержанию сходствах или различиях. Членов южной 
группы объединяет их общность с иранскими верованиями о змее-драконе, 
их тесная связь с демонической сферой иранской религии и т. д. В южной 
группе мы найдем чрезвычайно важный мотив ритуального убийства при-
1
 Вс. Миллер: Кавказские предания о великанах, прикованных к горам. ЖМНП. 
СПб. 1883. № 1. Стр. 103. 
2
 А. Веселовский: Этюды и характеристики. Москва 1907. Стр. 784. 
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ближенных в связи погребением царя, который совершенно отсутствует в 
северной группе. Вообще можно установить, что южные варианты пред-
ставляют собой более архаичные формы и восходят к более ранней ступени 
развития рассматриваемых сюжетов. 
На первый взгляд видно, что эти сюжеты прошли сложный путь ста-
новления и исторического развития. Теперешний образ они получили вслед-
ствие последовательного напластовывания разных по роду и по времени 
элементов. Поэтому требовательное исследование не может обойти вопроса 
тщательного разбора и определения кавказских сюжетов. Нам нельзя до-
вольствоваться поверхностными сличениями отдельных мотивов. Наша за-
дача выяснить, насколько это возможно, в отношении всех мотивов, время 
и место их возникновения, пути распространения, возможные «субстраты» 
в исторических событиях и в народном быте, взаимные связи, степень срод-
ства и т. д. Таким путем мы можем выявить из массы разнородных элементов 
те, которые специфичны для Кавказа и могут быть признаны местными. 
Мы едва ли сможем когда-либо восстановить в первоначальном виде 
кавказские сказания о «прикованном герое». Но можем подвергнуть систе-
матизации их составные части, т. е. мотивы. Можем также проследить исто-
рический процесс формирования дошедших до нас сюжетов. Иначе говоря, 
мы в состоянии нарисовать, хотя бы в общих чертах, специальную историю 
развития кавказских легенд, связанных с образом «прикованного героя». 
Только после этого можно приступить к работе по сравнению кавказ-
ских сюжетов с греческими сюжетами. Но здесь опять-таки мы наталки-
ваемся на новые трудности. Прежде всего возникает вопрос: который именно 
из образов греческого Прометея мы должны учитывать при сравнении его 
с восточными образами. Ведь первоначальные народные легенды, легшие в 
основу литературной обработки, для нас утрачены, а у писателей имеется 
несколько пониманий образа Прометея. При этом у одного и того же автора 
мы находим разные трактовки названного образа. Представляется весьма 
вероятным, что такое расхождение в трактовке образа героя обусловлено 
как раз разнообразием или разветвлением народных сказаний. 
В области сравнительного изучения кавказских и греческих сюжетов 
до сих пор сделано еще не очень много. Правда, грузинские фольклористы, 
начиная с середины X I X века, вели значительную работу по собиранию, 
изучению и систематизации имеющихся на разных картвельских языках 
сюжетов, принадлежащих к циклу Амирани.
3
 Одновременно собирались и 
исследовались т а к ж е соответственные сюжеты на соседних северокавказ-
ских языках.
4
 Таким путем удалось выяснить ряд сложных вопросов, свя-
занных с возникновением и распространением сказаний об Амирани, с фор-
3
 М. Чиковани: Амираниани, Тбилиси 1960. Он же: Народный грузинский эпос о 
прикованном Амирани. Москва 1966. 
4
 В. Абасв: Мартовский эпос. Известия СОНИИ, т. X, вып. 1. Дзауджикау 1945. 
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мированием грузинского народного эпоса. Грузинское амирановедение сей-
час уже имеет обширную литературу и с каждым годом пополняется новыми 
исследованиями. 
Но несмотря на все это, главный вопрос прометееведения, вопрос о 
генетической или преемственной связи кавказских легенд и греческого 
мифа до сих пор остался неразрешенным. На вопрос, кто у кого заимст-
вовал первоначальный сюжет, ещё и сегодня можно ответить только до-
гадками. 
А что касается ирано-армянской группы, то её как будто совсем упу-
стили из вида современные исследователи. После тоГо, как в прошлом веке 
армянские учёные
5
 выдвинули вопрос о возможности сопоставления сохра-
нившихся в армянских источниках сюжетов с греческим мифом
5
, никто не 
взялся за всестороннее изучение проблемы, и она постепенно предавалась 
забвению. Сами тексты армянских сюжетов даже не были собраны, а до сих 
пор остались разбросанными на страницах разных изданий и журналов. 
Между тем введение в научный оборот сюжетов ирано-армянской груп-
пы может принести немало пользы в деле комплексного изучения затрону-
тых проблем. Как уже было сказано, эти варианты представляют собой 
хотя и фрагментарные, но зато более архаичные формы сюжетов. Их общий 
дух, как видно, более близок иранскому культурному миру. Их тщатель-
ное изучение может принести нам ценнейшие сведения из глубин изчезнув-
ших веков и пролить новый свет на темные стороны стародавних истори-
ческих событий. 
Ниже мы приводим те сюжеты, которые на наш взгляд могут относиться 
к типу «прикованного героя». Эти сюжеты мы и соединяем под названием 
ирано-армянской группы. Их число в течение дальнейших розысков может 
ещё увеличиться. Здесь мы ограничимся простым перечислением отдельных 
сюжетов, отложив до другого случая их изложение и подробный разбор. 
1) Иранский миф о Дахаке-драконе, включенный Фирдауси в Шах-
намэ; 
2) Тот же самый миф — связанный с именем Бюраспа Аждахака 
известен уже Мовсесу Хорепаци, армянскому писателю V века; 
3) Легенда об Артавазде — царе армянском, сохранена в «Истории 
Армении» Мовсеса Хорепаци; 
4) Легенда об Артавазде царе армянском, сохранена у Езника 
Кохбаци (V век), у Григора Магистроса (XI век), у Ванакана (XIII 
век) и — фрагментарно или в указаниях — у других армянских авторов. 
Эти варианты в основном восходят к труду Мовсеса Хорепаци, но в то же 
время они отражают и живое народное предание; 
5
 И. О. Эмин: Исследования и статьи. Москва 1896. Стр. 327. «История Армении» 
Моисея Хоренского, новый перевод И. О. Эмнна. Москва 1893. Стр. 252, прим. 
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5) Легенда о царевиче Шидаре в армянском фольклоре; 
6) Эпизод Мгера младшего в армянском народном эпосе Сасна црер 
(Сасунци Давид). 
Будапешт. 
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L . S T O I A N O V I C I 
LA NOTION DE «HYBRIS» DANS L'ILIADE 
Selon l'opinion presque unanime de la critique historique moderne, le 
développement des événements qui eurent lieu pendant la dernière année de la 
guerre de Troie est déterminé, dans les poèmes homériques, par la «haine» 
d'Achille. 
D'autres interprétations, qui sont cependant sporadiques,1 attribuent 
le facteur déterminant du drame homérique à l'élément religieux. Une vari-
ante de cette interprétation resserre et limite cet élément à l'accomplissement 
de la volonté de Zeus. 
La première opinion est justifiée par l'invocation même du poète: 
MfjvLv aeiôe, ûeà, ПуХгуадесо ' Aythjoç . . . le mot fiFjviv exprimant, par 
les proportions de sa signification dans le contexte homérique, le leitmotif 
de tout le drame postérieur au conflit d'entre le fils de Thétis et Agamémnon. 
Le point de départ des deux autres interprétations est le hemistich: 
. . . Aiàç ô'êreXeieTO ßovXrjA 
Conformément toutefois à l'enchaînement causal des événements ni «la 
haine d'Achille», ni «l'accomplissement de la volonté de Zeus» ne peuvent 
être considérés selon notre opinion comme des facteurs déterminants, 
car autant Tune que l'autre représentent seulement les conséquences des événe-
ments racontés auparavant; «la haine» succède aux conflits consumés dans 
l'intérieur de l'armée troyenne, antérieurement à la reprise de l'offensive finale 
contre la cité de Priam, tandis que «l'accomplissement de la volonté de Zeus» 
dépend, à son tour de la haine d'Achille, dont l'écho immédiat est la prière 
de vengence adressée au maître de l'Olympe.4 
Il faut cependant remarquer que la première interprétation se lie directe-
ment, et la deuxième, indirectement, par l'intermédiaire de la première, de 
l'épisode initiale contenu dans les vers qui évoquent, dans la dramatique vision 
de la peste répandue parmi les Achéens, la réplique d'Apollon à la prière de 
1
 H. S C H R A D E : Götter und Mensehen Homers. Stut tgar t 1952. 13 passim. 
2
 F . R O B E R T : Homère. Paris 1 9 5 0 . 4 passim. 
3 I , 5. 
4
 1. 5 0 3 - 5 1 6 . 
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vengence de son prêtre.5 Cette prière, tout comme celle de Thétis, représente 
l'élément intermédiaire ascendent dans le complexe enchaînement causale des 
événements enchaînement dont la logique interne constitue le fondement 
même de l'unité du poème le sens descendent étant réalisé par les accidents 
du monde sensorial, dont le point de départ est la volonté de Zeus.6 
Les vers qui introduisent l'épisode initial de la narration Tl- т äo oipeoE 
дешу SQIÔI Çwérjxe páyeadai; \ Arjxovç xal Aiàç vtôç7 . . . , reproduisent évidem-
ment un interrogation rhétorique, conforme d'ailleurs à la conception d'ori-
gine, selon certains interprets,8 orientale, sur la responsabilité des actions et 
des sentiments de l'homme les plus insignifiants, attribués aux divinités;" 
car les vers qui suivent de près ce texte: о yào ßaaikfji yoXco&Etç [ . . . ovvsxa 
xôv XQVOTJV qxipaoev âgrjxijoa | 'AxoEÎôrjA0 • • • démontrent clairement que ce 
n'est pas le fils de Zeus et de Latone qui provoqua la conflict d'Achille et 
d'Agamémnon, mais les acts accomplis jeu- le fils d'Atrée sous l'impulsion de 
l'orgueil, premièrement devant le vieux prêtre et père accablé par la dou-
leur, et puis, devant la fils de Thétis (o aoioxoç 'Ayaiwv), humilié par la 
retraite du don, qui représentait la reconnaissance publique de son héroïsme.11 
L'attitude présomptueuse d'Agamémnon — vßoig — et l'indignation 
du prêtre, de même que celle de l'héros vépeaiq — constituent cette dua-
lité oppositionelle sur laquelle se fonde l'entière structure dramatique du 
poème;12 elle représente un des multiples aspects de la Symmetrie homérique.13 
5
 1, 3 7 - 4 2 . 
6
 C H . M U G L E R : Les origines de la science grecque chez Homère. L'homme et 
l 'univers physique. Par i s 1963, nomme cet enchaînement phénoménologique de l 'homme 
a u x dieux et inversement «cycle fermé». Il doit être remarqué, en cette ordre d'idées, 
que dans l 'enchaînement: insulte — indignation — prière — punition, en ce qui concerne 
a u t a n t Chryses qu'Achille, l'expiation du hybris d 'Agamémnon implique nécessairement 
la prière de vengance des parties lésées; cette expiation est cependant limitée, cessant 
avec le terme donné p a r la prière même; elle impliquait aussi la reconnaissance du péché 
et sa rédemption. 
7
 I, 8 - 9 . 
8
 W. J A E G E R : Paideia. I . 8 3 . 
9
 La conséquence logique de cet te conception est que celle-là, loin de conduire 
les héros homériques à l'inaction totale, les inspire cependant le sentiment de la respon-
sabilité qui les détermine d'attribuer tou t aux dieux. Des exemples typiques en ce sens 
nous offrent Agamémnon et Achille-même, à l'occasion de leur réconciliation. 
10
 T, 9 sq. 
11
 I, 1 5 8 — 1 6 2 passim. W . J A E G E R : op. cit., p. 7 1 sq., de même que H . S C H R A D E : 
op. cit., p. 214 etc. soulignent l ' importance exceptionnelle, dans la société homérique, 
de la conscience de l'héroïsme et de sa reconnaissance collective — xléa àvôgwv. 
L a préoccupation de l'opinion publique représente un sentiment social fortement con-
touré dans l'Iliade (V, 530, 787) et constitue, en conséquence, la principale source d'éner-
gie individuelle des héros homériques (cf. P . M A Z O N : Introduction à l'Iliade, p. 2 9 6 ) . 
12
 M . P. N I L S S O N : Greek Piety. Oxford 1 9 5 1 , p. 6 2 , considère qu'il ne faut pas 
adopte r l'équation mécanique impliquée par les conceptcs parallèles vßgtg — vé/teerig 
qui représentaient sur le plan social, ce que les notions âôixryia — ôlxrj représentaient 
sur le plan éthique en invoquant, pour cette apréciation, la conception des anciens Grecs 
sur la mutabilité du destin. 
13
 La symétrie, dans la composition de l'Iliade, constitua l 'objet de la pré-
occupation — bien que seulement sous la rapport forme — de Drerup et de ses disciples; 
selon eux, la symétrie homérique serai t notamment un problème d'«économio poé-
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Le prof. 1. Trencsényi-Waldapfel,14 on étudiant le problème de la composition 
des poèmes épiques de la littérature grecque archaïque, considère que la sy-
métrie homérique est l'expression typique de l'unité des contraires. Il extend 
la valabilité de cette observation, en portant des scènes et des épisodes, à 
l'ensemble même de l'oeuvre. 
La signification de l'attitude d'Agamémnon dominé par la hybris est 
fortement relieffée par la personnalité d'Achille, dont le trait de caractère le 
plus profonde, manifesté dans toute circonstance, est justement le manque 
d'hybris; car dans tous ses actions déterminants pour le développement du 
drame homérique, le fils de Thétis apparaît comme un homme pleinement 
concrent de sa propre valeur, que lui avait confirmé Zeus même, par la possibi-
lité du choix entre une existence paisible mais obscure, et la vie du héros, 
troublée mais aureolée de gloire, et conscient aussi des limites de se propre 
mesure, considérée dans les limites de la mesure humaine en général, dont 
le dépassement attrayait inévitablement la perturbation — avec des con-
séquences funestes pour l'auteur de l'équilibre préétabli par la Moloa.15 
Le poète relève la conscience de cette mesure, dès le début du conflict, 
quand il raconte l'épisode culminant de la lutte intérieure provoquée dans 
l'âme d'Achille par l'insulte de la retraite du don collectif. La solution de la 
tension par la victoire de la possession de soi, dans le moment bien connu du 
conflict, quand l'héros était sur le point de tuer Agamémnon, et de boulverser 
lui aussi l'équilibre de Moira, est attribué par Homère conformément à la 
conception dominant l'épos toujours à l'intervention des Olympiens, mani-
festée cette fois par l'intermédiaire do la déesse Athèna. La réponse que lui 
donna le Péléien уду fièv arpoiíregóv ye, Oed, елоç elgvaaaaûai \ xal ydXa лед 
ûvfiù) xeyoXcoyévov w; yag äyeivov | oç xe Oeoiç êmnei&grai, fidXa r' ëxXvov avrov1" 
après qu'il l'eut d'abord interrogé avec indignation: X) ha vßgiv ïôrj 'Ayayép-
vovoç 'Argeiôao;17 reflète donc l'essence de sa modestie, utilitaire en quelque 
sorte, déterminée notamment par la reconnaissance des avantages offerts aux 
tique»; ou peut même parler, en ce sens, d 'un «style géométrique» chez Homère (cf. 
I. T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Altertum 5 [ 1 9 5 9 ] , p. 1 3 1 — 1 4 1 ) . V . H . W H I T M A N : Homel-
and the Heroic Tradition. Cambridge Mass. — London 1958. '277 sq., parle des parallé-
lisme» qui constituent, dans l'Iliade, la géometrie (symétrie) de l'épos. 
14
 Op. cit. supra, note 13. La savant hongrois affirme en cette ordre d'idées (p. 132): 
Die symmetrische Komposition der Ilias faß t die tiefsten Gegensätze in einer höheren 
Einheit zusammen». 
1 5
 В . C . D I E T R I C H : RhM 1 0 7 ( 1 9 0 4 ) , p. 9 7 — 1 2 5 , souligne les vers (II. V I I I , 0 9 ; 
X X T I , 2 0 9 ) qui constitue le plus ancien témoignage de la croyance des Grecs dans la 
force du destin, à laquelle était subordonnée la volonté de Zeus — les deux kères de la 
balance de l'Olympien représentant l'expression de cette croyance (Cf. U. B I A N C H I : 
AIOZ Л12Л, Roma 1 9 5 3 , p. 7 7 — 7 8 «La Kerostasia»; E. L E I T Z K E : Moira und Gottheit 
im alten griechischen Epos. Göttingen 1930, p. 59 etc. 
16
 I , 2 1 6 - 2 1 8 . 
17
 1, 203. 
18
 C H . M U G L E R : op. cit. supra, note 6, at tr ibue la peur qu 'avai t l 'homme homé-
rique de tourmenter l 'ordre cosmique et de dépasser son cadre, sur tout à la prudence 
qu 'à la conscience de sa petitesse. 
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mortels par leur docilité envers les dieux, auxquels ils subordonnaient leur 
entière volonté. 
Une telle docilité du révolté devant l'injustice et l'insulte exprime, en 
fait, non pas l'effet attribué par Homère à l'intervention extérieure, surnatu-
relle, mais le reflet de la conscience individuelle des limites, l'intuition de 
l'équilibre naturel, que la mort violente d'Agamémnon aurait de nouveau 
troublé, en ajoutant à l'orgueil criminel, l'assassinat criminel — l'un et l'autre 
dépassant le mesure de la nature humaine, tous les deux provenant d'hybris.19 
La sagesse d'Achille, dans un moment de troublante tension nerveuse, 
relève sa parfaite lucidité, en opposition totale avec l'obscurité de la con-
science d'Agamémnon, due autant à sa position sociale-administrative car 
il était le chef suprême des Achéens qu'à sa légendaire richesse dont il dis-
posait dans le célèbre palais des Atrides. La cause de cette obscurité nous la 
connaissons par la caractérisation exprimé dans les vers 122 123, et dont 
l'auteur est Achille même.20 
Agamemnon, tel qu'il apparaît dans l'Iliade, est un individu dominé par 
les passions et manqué de l'intelligence qui devrait lui découvrir l'hiérarchie 
des valeurs réelles et leur proportion;21 il réunit pleinement les conditions 
essentielles, inhérentes à l'accomplissement des actes d'hybris celle-ci 
représentant, en dernière analyse, le fruit de la faiblesse humaine sous le 
rapport éthique et intellectuel. 
Si, cependant, ni la richesse, ni la qualité de ßaaiXevg ßaaiXecov n'ont 
pas pu aider Agamémnon à devenir plus sage, le second facteur devait toute-
fois jouir un rôle fondamental dans la punition de ses actes d'hybris, car ils 
se refléchirent conformément à l'ancienne conception de la responsabilité 
collective — sur l'entière armée, autant dans le cas de sa violence envers 
Chrvses, que dans celui <le l'insulte d'Achille. 
Comme il est bien connu, la description de la punition est, dans le premier 
cas, restreinte, se limitant seulement à quelques décades de vers.22 Toute 
l'ampleur revient cependant à la punition, dans le seconde cas; ses proportions 
sont vastes et dramatiques, toute l'architecture de l'épopée se fondant sur ce 
thème centrale dans lequel s'entrelace, avec un art consommé, la manifestation 
de la «haine d'Achille» et le développement de ses effets.23 
19
 Selon K . K T J M A N I E C K I : BICS 10 ( 1 9 6 3 ) , p. 8 3 : «Hybris is dangerous thing for 
a poor man, even a riche one can hardly be safe with it because outraged Dike will always 
be victorious» (cf. M. P . N I L S S O N : loc. cit . supra, note 12). 
20
 II y a un écho de cette caractérisation dans les vera qui expriment l'opinion 
de Thersites. 
2 1
 C . H . W H I T M A N : op. cit., p. 1 8 3 , considère le conflit d'Achille et d'Agamémnon, 
comme une expression typique du conflit entre l'héros tragique et l 'autorité administra-
tive, concernant la conception sur la valeur réelle de l 'homme. 
22
 1, 4 3 - 5 2 . 
23
 Cf. D. M. P I P P J D I : Introducere la Iiiada. E S P L A . 1959, p. 24; C. H. W H I T M A N : 
op. cit., p. 172 passim; F . R O B E R T e tc . 
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Parmi les justifications que la critique moderne24 donna à l'extension 
de telles proportions, nous considérons qu'on peut ajouter aussi celle de l'inten-
tion du poète, d'opposer plus fortement, à l'infériorité de l'homme faible, 
dominé par la hybris, le sublime de la personnalité lucide, sans hybris ; car 
Achille c'est l'héros idéal et humaine à la fois, comme le révèle les moments 
de tourments d'âme, consommés entre ces deux pôles: haine et amour. Le pre-
mier se situe dans le moment de l'insulte qu'Achille, accablé par l'indignation 
synthétisée dans les vers: à/.hï aoi, <b /uéy' âvaiôèç, au êané/ueiY, ocpga av yaigrjç |... 
xai ô/j /лт yégaç avrôç âcpaigyaea&at ânetAeïç, ] ф ëni nó).?J è/xôyrjaa, ôôaav25 . . . 
ne casse plus de la porter sur le premier plan, dans des formules presque inva-
riables, comme leitmotif explicatif de sa retraite, et le deuxième culminant 
avec la douleur profonde et ténébreuse, provoquée par la mort de son ami.26 
La personnalité d'Achille est ainsi relevée, par le poète, jusqu'aux pro-
portions cosmiques do l'antagonisme des deux forces contraires qu'Empédocle 
exprimera plus tard par la dualité: yikla veïxoçF 
La ténacité avec laquelle le fils de Thétis attendait, entre ces deux pôles, 
«l'accomplissement de la volonté de Zeus», refusant toute aide imploré par 
les Achéens, n'exprime pas l'aveuglement de l'orgueil, comme il a été souvent 
remarqué par les interprètes modernes, qui s'appuient notamment sur le para-
dygme du mythe de Méléagre,28 mais la force de caractère et la ténacité de 
l'homme qui accomplit son destin jusqu'au bout.29 La signification de l'imper-
turbable attente de l'héros est notamment celle de la confience dans le rétablis-
sement de l'équilibre naturel boulversé par la hybris : elle constitue l'idée fonda-
mentale, qui n'est pas exprimée formellement par le poète, mais qui transpare 
de toute la narration développée entre la première partie du I-er chant et 
le commencement du XVI-e chant. La plus profonde vision de la vie, dans 
la conception d'Achille, est exprimée, sporadiquement, par plusieurs vers de 
l'Iliade, mais remarquables par la beauté de leur signification nous considérons 
ceux qui reproduisent sa reponse donné à Licaon, quand le fils de Priam était 
sur le point de mourir: 'AAÂà, cpiAoç, hâve xal av- xi rj ôAotpvgsai ovrœç; . . .30 
Tout comme la punition des Achéens à cause de la hybris d'Agamemnon, 
la mort de Patrocle est déterminée, dans la narration homérique, toujours par 
24
 G. S. KIRK: The Homeric Poems as History. Cambridge 1964, p. 35 passim, 
at tr ibue l ' importance accordée dans l 'Iliade à Achille et à la Théssalie, aux poètes éoliens. 
Il fait cependant cette aff irmation seulement à titre d'hypothèse, car il considère que, 
dans l 'état actuel des connaissances, la préhistoire de l'épos homérique n'est pas encore 
suffisamment sûre. 
25
 Cf. supra, note 1 L. 
28
 XVII I , 22 sq. 
27
 Cf. M . B U D I M I R : Altertum 9 (1963), p . 131 — 136. 
28
 Pour l 'étude des paradygmes homériques cf. M . M . VVILLCOCK: CQ, 14 (1964), 
p. 141 — 154. 
29
 La même conséquence se manifeste encore dans la patience d'Achille en at ten-
dant la confection des nouvelles armes dans l 'atelier d'Héfaistos (XVII). 
30
 X X I , 106 sq. Selon F. KOBERT: Homère, p. 219: «Achille c'est le destin accepté». 
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le dépassement des limites, que la recommandation délicate et prévoyante 
d'Achille, exprimant l'intuition du «destin»31 lui avait suggéré au moment de 
sa rentrée dans la lutte; la désobéissance, justifiée du point de vue de l'homme 
généralement équilibré, mais qui, dans des circonstances exceptionnelles oublie 
pourtant la mesure prescrite et la dépasse, attraya inévitablement les con-
séquences funestes Ыепсоппиез. Cette idée elle aussi n'est pas contourée 
avec précision par Homère, mais elle transpare du contexte, notamment des 
réflexions douloureuses du fils de Pelée.32 
Son manque d'hybris, souligné encore par cet épisode - sinon par con-
trast du moins par comparaison — est relieffé par une soutenue et profonde 
analyse des ses tourments d'âmes, consommés dans le cadre de la «mesure» 
qu'il ne dépassé jamais, passant outre les possibilités de l'homme équilibré 
mais commun, réalisé par la personnalité de Patroele; car non seulement dans 
les moments de la plus sombre furie provoqués par l'insulte d'Agamémnon, 
mais aussi dans la plus profonde douleure causée par la mort de son ami, 
Achille réussit de se contenir, évitant, même dans de telles circonstances 
extrêmes ce que Patroele n'avait pas réussi le dépassement de la mesure 
avec une volonté héroïque et une lucidité parfaite, dont l'apogée est relevé 
par la description de sa rencontre avec Priam,33 plus exactement par la descrip-
tion des mesures qu'avait pris le fils de Thétis, en prévoyant un eventuel act 
de violence, provoqué naturellement par la présence du père d'Hector qui, 
bien que mort, représentait toutefois pour Achille car Patroele aussi était 
mort son enemi le plus odieux. 
On pourrait même affirmer qu'Achille, l'héros absolut, caractérisé par 
l'excellence des vertues physiques et morales адету 34 vers laquelle tendait 
tous les héros homériques, est surhumain,35 dépassant la mesure de la nature 
humaine justement par sa parfaite conformation à cette mesure. La poète 
de génie qui fut Homère présente donc son héros tragique comme un prototype 
humain plus véridique que les hommes eux-mêmes. 
Un autre aspect du manque d'hybris relevé par la narration homérique 
dans le caractère du Péléien est encore l'évitement, après sa réconciliation avec 
Agamémnon, de toute rencontre violente avec quelqu'un des Olympiens; car, 
conformément au précepte de ne se mesurer pas avec quelq'un plus grand, 
précepte qui constitue le fondement de la conception homérique sur la hybris 
dans le rapport: mortel-dieu, Achille, dans sa rencontre avec Apollon, qui 
le déroutait, en l'éloignant d'Hector et des murs de la cité, reconnaisse son 
31
 XVI, 83 sq. 
3 2
 X V I I I , 1 3 — 1 4 . 
33
 Cf. YV. J A G E R : Paideia, I , p. 23 passim. 
34
 С. H. W H I T M A N : op. cit., p. 182 passim. 
3 5
 X X I V , 5 6 0 sq. G. N E B E L : Homer, S tu t tgar t , 1 9 5 9 , p. 3 5 2 , considère la recontre 
entre Priam et Achille, la découverte finale du poète et la somme de l 'anthropologie 
homérique (Cf. K . REINHARDT: Die Ilias und ihr Dichter. Güttingen 1961, p. 18; H . 
S C H R A D E : op. cit. supra note 1). 
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impuissance, bien que non sans une évidente rencune, devant ie dieu: y a' âv 
rtaaipyv, eï pot ôvvaplç ys nageírj.36 
La même sagesse se manifeste aussi dans l'attitude de quelques héros 
secondaires, par rapport à la personnalité d'Achille, le grand Aias même étant 
considéré, dès l'antiquité, le second héros après le fils de Thétis. Parmi eux 
il y a Diomède, qui, persuadé par Athéna,37 ne lutte pas avec les deux protec-
teurs des Troyens, ni même dans la tumulte de ces luttes effroyables, que le 
père de l'Olympe avait laissé se dérouler sans aucun ordre. Quelques guerriers, 
auxquels les dieux de la partie adverse ne se révélaient pas pendant la lutte, 
étaient cependant coupables d'hybris s'ils s'opposaient à eux — l'argument de 
l'ignorance n'ayant aucune autorité dans de telles circonstances, pour les Grecs 
homériques. Même si l'adversaire n'était que le descendant direct d'un dieux, 
la violence de l'homme envers celui-ci (lui) attrayait les mêmes conséquences 
funestes. Il y en a dans l'épopée homérique plusieurs exemples. Entre eux, 
nous mentionnons la rencontre de Sarpédon et de Tlépolémos,38 d'Aenéas et de 
Diomède,39 ou d'Aenéas et d'Achille;40 des actions de démesure peuvent encore 
être considérées celles issues de l'orgueil qui entraîne l'homme au parjure.41 
Loin de renfermer une analyse exhaustive de l'Iliade, en la considérant 
sous le rapport de l'idée d'hybris, cette très succinic contribution a seulement 
le but de signaler un autre aspect de l'interprétation de l'epopée homérique qui 
représente, comme toute chef-d'oeuvre universelle, une source inépuisable de 
beautés stylistiques et d'idées — l'action de l'Iliade étant dominé, selon notre 
appréciation par l'idée morale du manque d'hybris qui caractérise la personna-
lité d'Achille, opposée à l'idée d'hybris, qui domine le caractère de la plupart 
îles héros homériques, y inclus surtout Agamémnon. C'est ainsi qu'on pourrait 
expliquer plus véridiquement le fait qu'Homère subordonne tous les caractères 
de ses héros à Achille et tous les incidents de la guerre troyenne à la «haine 
d'Achille» — la haine étant considérée, par la majorité des interprètes, comme 
un thème préhomérique bien connu dans l'épique grecque archaïque. 
Nous considérons digne de souligner, que toutes les actions et leurs senti-
ments générateurs, qui dépassent la mesure de la nature humaine, et que la 
sagesse des anciens Grecs a combattu par le précepte pyôèv ayav,u sont assez 
sporadiquement désignés dans l'Iliade par le terme hybris; certains philologues 
ont lié son étymologie, du sens, de la préposition vnéo tandis que d'autres, 
36
 X X I I , 20 sq. 
37
 V, 128—129. Dans les vera 803 — 809 Diomède reproche à la déesse Athéna ce 
conseil; celle-ci le pousse cependant, aux moments culminants de la lut te, de combattre 
non seidement Aphrodite, mais aussi Arès. le dieu guerrier. 
38
 V, 615 sq. 
39
 V, 431 — 433. 
10
 X X , 318 sq. 
11
 IV, 64 sq. 
42
 Le pressage de la chute de Troie: 11., IV, 163 — 165 et VI, 447 — 449. 
43
 V, 637 sq. 
44
 Aristote analyse ce concept dans la Rhétorique, II , 8, 1385 b. 
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l 'ont mis en rapport avec la skr. и g rá. Le contenu sémantique du terme vßgic; 
et des autres formes: vßota/ш, vßgiargg, vßgLtjeiv etc. est exprimé beau-
coup plus fréquemment dans l'Iliade par l'adverbe vnég/iogov (vnégpoga) 
ou par l'expression vлёд alaav — l'idée du destin dominant la conception 
de vie homérique. C'est ainsi que plusieurs interprètes45 modernes considèrent 
la présence du terme vßgig dans ce poème, comme une preuve d'interpolation; 
M. P. Nilsson48 ajoute, quand il se réfère à l'évolution sociale du concept 
d'hybris que ce concept a été développé et précisé ultérieurement par l'idée 
de xôgoç. 
Si cependant les Grecs homériques connaissaient ou non le terme vßgig, 
notre interprétation ne sera pas changée; important à retenir nous semble le 
fait que l'idée exprimée par le mot en discussion était connu par Homère et ses 
héros, indifféremment si elle était exprimée par d'autres mots ou par d'autres 
expressions. D'autant plus que l'idée exprimée synthétiquement par hybris, 
ne représentait jms une découverte des Grecs, car elle était encore associée 
à l'ancienne narration de la chute de l'âge d'or, comme le prouve les recherches 
des orientalistes, notamment égyptologues48 et sémitologues. 
Il 11e nous semble donc pas surprenant le fait cpie l'idée d'hybris domine 
tout le développement de l'action, dans la première et la plus ample exposition 
dramatique de la littérature grecque, d'autant plus que cette idée domine aussi 
plusieures oeuvres des tragiques grecs, dont Homère constitue la principale 
source d'inspiration. 
Bucuresti. 
45
 M. I'. N I L S S O N : Greek Piety, p . 52 — 53 passim. 
4li
 Loc. cit. supra, note 45. 
47
 Dans la préface de l'édition de 1937 do l'Iliade, p. VI . 
4 S K . KÁKOSY: A O H 17 (1904), p . 205 — 216. 
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THE EPITHETS FOR MINSTRELS IN THE ODYSSEY 
The investigations of D. H. F. Gray and D. L. Page have shown, what 
important inferences can he drawn concerning the history of epic by examining 
the noun-(-epithet formulas, as they succeded in tracing the origin of several 
Homeric formulas back to Mycenaean ages.1 On the other hand B. Marzullo 
pointed out, how 011 the pattern of old formulas — no longer correctly under-
stood new formulas were created: The word ôïog which originally meant 
'bright', 'splendid' was understood as Oelog 'divine', it was replaced by the 
latter in the same metrical position, and the new epithet with a new noun 
(metrically equivalent with those nouns which had the epithet <5log) formed a 
now formula.2 
Now the question can be raised, whether it is possible to draw some con-
clusion from the examination of those formulas in which epithet is common, but 
nouns are different: i f i t is some interrelation between the different nouns so 
far as nouns, similar in this respect or another, were substituted for each other. 
Is it nothing but mere metrical value which the poets were led by in creating a 
new formula, or did the epithets have a sort of eradiation, and were the nouns 
even in respect of sense related ? We try to examine the epithets of the word 
âoiôog 'minstrel', because these noun-(-epithet formulas are perhaps with 
one exception certainly not old. 
It is a well-known fact striking enough that the Iliad very seldom 
mentions the minstrel, once when describing the jnctures of Achilles' shield, once 
at Hector's funerals.3 At the second jdacc it has no epithet at all, at the former 
one it has the epithet de,log, but this line is spurious.4 At any rate, the Iliad 
seems to have no special traditional noun-f epithet formula for minstrels. (The 
epithet delog in II. 18, 604, even if genuine, cannot be regarded as special or 
1
 D . H . F . GRAY: CQ 41 (1947) 109 21.; D . L . ГАОЕ: H i s t o r y a n d t h e H o m e r i c 
Iliad. Berkeley —Los Angeles 1959. 223 — 96. 
2
 R . M A R Z U L L O : I I probléma Omerico. Firenze 1952. 39 — 51. 
»II. 18, 604.; 24, 719. 
4
 I do not want to expatiate on the problem; the majority of scholars reject, 
the line, recently M . V A N D E R V A L K (Research on the Text and Scholia of tiie Iliad. 
Leiden 1964. II, 529 — 30.) and M . F O R D E R E R (Der Sänger in der homerischen Schild-
beechreibung. Synusia. Festgabe für W. Schadewald. Pfullingen 1965. 23 — 8.) defended it. 
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characteristic in itself.) Between these two issues the Iliad being silent about 
minstrels on the one hand, and the absence of formulas on the other — prob-
ably there is some connection. The Iliad preserves traditional formulas, i.e. 
traditional poetic language, rather rigorously, the Odyssey is in this respect 
somewhat looser. Hence we may conclude that the Epic of pre-homeric ages 
did not make any mention of minstrels. If this statement is true, the noun-f-
epithet formulas in the Odyssey concerning minstrels are novelties. 
The epithets used in the Odyssey for minstrels are the following: ègiggoç, 
&eïoç, Oêanig, negixXvTOÇ and the minstrel Demodocus has two remarkable 
epithets: rjgcog and Xaolai тегipévog. 
The epithet ég írj go g is connected apart from the minstrel only with 
the word éxalgog (eragog). This word with a few exceptions — is used to 
denominate intimate comrades one of them being of higher social status than 
the rest,5 and in the phrase êgiggog (-eg) ETalgog (-oi) the êraïgoi are always 
of lower rank than the person whose comrades they are. So it is used con-
cerning the comrades of Odysseus who are to return to Ithaca with him," so in 
the false tale of the alleged son of the Cretan Castor Hylaeides told at Eumaeus 
when mentioning the comrades whom he had raised to his naval venture,7 and 
so in the tale told by Odysseus to Antinous and Penelope, respectively.8 Then, 
the word êgiggog denotes only such «kind comrades» who, though sometimes 
themselves of great importance,9 are in a dependent or subordinated relation to 
someone else, they are never equals. If the word âoiôog is to he substituted for 
êraïgog in the formula êgiggoç êraîgoç not only on account of its metrical 
equivalency, but because the minstrel had something in common with the kind 
comrades, this only indicates that the minstrels themselves were dependent or 
subordinated persons, though it does not exclude their being highly respected. 
This last possibility is strengthened perhaps by the fact that in the only 
place where - apart from passages concerning the minstrel - it figures in the 
singular it denotes just a highly respected comrade, Idomeneus, and even if 
not, to certain extent by two further epithets in the Odyssey: &éamg10 and 
I'IEÏOÇ11. The origin of the formula déaziig àoiôoç was recently discussed by 
H. Koller in an interesting paper,12 and whether one agrees with him or not 
5
 About ÊRAÎQOI M. P . N I L S S O N : Das homerische König tum. Sber. Berlin 1 9 2 7 . 
2 9 — 3 2 . , but the problem deserves a new discussion, G . F I N S L E R ' S view should not be 
refused as a whole, as N I L S S O N is inclined to do. At any rate, they arc not relatives, 
as G L O T Z believed it: A . A N D R E W S : Hermes 8 9 ( 1 9 6 1 ) 1 3 2 . On the problem of secret 
societies in the Homeric poems recently: Ю. В. А Н Д Р Е Е В : ВДИ 1 9 6 4 . № 4 , 3 7 — 4 9 . 
« Od. 9, 100., 172., 193., 655.; 10, 387., 405., 408., 471.; 12, 199., 397. 
7
 Od. 14, 249., 259. 
8
 Od. 17, 428.; 19, 273. 
9
 E.g. II. 4, 266. 
10
 Od. 17, 383. &éamg is explained by Apollonius Lex. 87, 24. with ûeioç. 
11
 Od. 1, 336.; 4, 17.; 8, 43., 47., 87., 539.; 13, 27.; 16, 252.; 17, 359.; 23, 133., 143.; 
24, 439. The formula is deal t with in detail by Marzullo who considers it as being late 
(quoted above). 
1 2
 H . K O L L E R : Glot ta 43 (1965) 277 — 85. 
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in respect of origin, he seems to be right when saying that the word deïoç was 
later replaced for ûéamç in the formula iléaniç âoiôoç, that is, for the min-
strels of the Homeric age the two words meant practically the same: something 
superior to the human average, something in connection with the divine sphere. 
This is in accordance with the idea that the minstrel is taught and prompted to 
sing by a god,13 even his voice is like that of the gods,14 and all this emphasises 
the importance of the minstrels, claiming special honour due to them.15 
Fr. Pfister explained the word rjgcog too as referring to fullness of divine 
(lowers.18 The noun has undoubtedly the connotation of respectful, but wc must 
not draw far-reaching inferences from it. Scholars as early as the Alexandrian 
age had rejected the view that Í']QCOQ should denote only kings,17 and they are 
justified by the fact that even Mulios, the herald of Amphinomos, receives this 
title.18 But by examining thoroughly the occurrences of this singular we can 
draw a further conclusion as well. Besides royal persons rjgcog are called Sthe-
nelos, therapon of Diomedes,19 Meriones, therapon of Idomeneus,20 Patroclus, 
therapon of Achilles,21 Automedon, also therapon of Achilles,22 the herald Mu-
lios, therapon of Amphinomos,23 the minstrel Dcmodocus,24 the seer Halither-
ses, a fatherly éraïgoç of Telemachus.25 This goes to show that the use of Î]QWÇ in 
singular is restricted to kings and persons subordinated to them. We can further 
observe that these subordinated persons are more distinguished in the Iliad 
than in the Odyssey, thus the value of the word has been diminished. 
Hence the word rjocoç suggests the same as the epithet èglynog only it 
gives a more particular information: The minstrel stands near the therapontes, 
subordinated to the aristocracy, though owing to his special knowledge he is in 
higher esteem than the average therapontes. At any rate, he is never called a 
therapon. 
A peculiar position is granted to him on the ground that ho is in connection 
not only with kings, upon whom ho is depending, but with the people, too. 
Demodocus sings not only in the palace of Alcinous, but in the presence of the 
13
 E.g. Od. 8, 44., 63—4., 73. etc. 
14
 Od'. 1, 371.; 9, 4. 
15
 If K O L L E R is right in explaining the origin of the formula fréamç àoMg, this 
not only would mean tha t it is an ancient formula concerning the âoiôôç, but would 
also account for the special honour. This, however, would lead us very far. 
1 8
 F R . P F I S T E R : R E X I 2 1 3 1 . , s. v. Kultus. 
" Scholl. II. 2, 110 A; 13, 165 A; 13, 629 A; 15, 230 AB. Cf.: Apoll. Lex. 84, 32: 
mivxEÇ ol хат' èxelvov XQÓVOV ijgcoeg êxakovvTO. Was it perhaps the peripatetic school they 
argue with? Ol... yyepóveg rcöv àgxatcov fióvoi fjoav rjgcoeg, oi ôè Ânoi âv&gwirot: Arist. 
Probl. 19, 48, though concerning tragedy. 
18
 Od. 18, 423. 
» I I . 5, 327., cf. 1 1 4 - 5 . 
20
 II. 13, 164., 575.; 23, 893.; cf. 13, 246.; 23, 528., 860., 888. etc. 
21
 II. 17, 137., 706.; 23, 151., 747.; cf. 16, 165., 653.; 17, 164., 271. etc. 
22
 II. 24, 474., 574.; cf. 24, 573. 
23
 Od. 18, 423.; cf. 424. 
24
 Od. 8, 483. 
25
 Od. 2, 157.; 24, 451.; 2, 225., 2 5 3 - 4 . 
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people as well. His contact with the common people is shown by the epithet 
Xaolat TSTi/uévog which only emphasizes the meaning of his name.28 If De-
modocus was honoured and kindly received by the people, then it obviously 
was not a rarity that minstrels sang their tales to the masses. That is, at least 
in the Odyssey, the minstrel was by no means a mere court-poet, and though 
bound by his status to the aristocracy, he was not solely a poet of his lords, but 
to a certain extent he had to be a poet of everybody.27 
The last epithet of the minstrel, HEQIXXVтод refers to the same middle-
status.28 In the Odyssey no living person but Hephaestus receives this epithet,29 
the god who is famous for his art (the Iliad makes constant use of the epithet 
just in the 'OnXonoiia), the god who is respected on account of his technical 
skill, but who is not quite equal to the lords of the Olympus. This status seems 
to be similar to that of the minstrel, himself being respected but still having a 
lower social standing than that of the kings. At any rate, they share a charac-
teristic feature, viz. that both become famous by their art.30 
To sum up : the examination of the epithets shows that early epic probably 
did not mention minstrels, and that is why the Iliad has no formula for them. 
The Odyssey replaces the minstrel for other nouns in older formulas, but not at 
random: we can get a consistent picture from the elements it is replaced for and 
the titles he is honoured with. Though his social standing is respected, he does 
not belong to the highest layer of society, but is related more to the retinue of 
the aristocracy. His status is special as he is not only in connection witli the 
aristocracy (as the therapontes are), but with the common people too. Why does 
the Odyssey make mention of the minstrel and create a new formula for him, 
what is the value and background of such seemingly very respectful epithets as 
ëéamg, Oslo; are further interesting questions, but lie beyond the limits of 
our present task. 
Budapest. 
2 6
 O d . 8, 4 7 2 . ; 13 , 2 8 . — S e h o l . O d . 8 , 4 4 Q : Oixelov то övopa ôià zyv naqà тф 
ôrj/гq> vnoboygqv. 
27
 Cf. E . D R E R U P : Homerische Poetik. I . Die Homerforschung in der Gegenwart. 
Würzburg 1921. 395-G. 
28
 Od. 1, 325.; 8, 83.; 367., 521. 
29
 Od. 8, 287., 300., 349., 357.; 24, 75. Also in the Iliad — with two exceptions: 
1 1, 104.; 18, 326. — only he. 
3 0
 H s c h . s . v . negixXvTÔç- ëvôoljoç, ледюашд xal Xíav ibvofiaafiévoç ôià trjv réxvyv. T h e 
connection of Hephaestus, the smith and of the poet is nicely t reated by W . M A R O : 
Homer über Dichtkunst . Münster 1957. 20 — 37. cf. also I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : 
DLZ 80 (1959) 107 — 10. 
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J . ZSILKA 
BEMERKUNGEN ÜBER DIE BEDEUTUNG 
HOMERISCHER WÖRTER 
(DAS E I N Z E L N E , DAS B E S O N D E R E UND DAS ALLGEMEINE 
IN D E R BEDEUTUNGSENTWICKLUNG) 
7. Lexikalische Struktur und Bedeutung 
Die Untersuchung lexikalischer Strukturen in den homerischen Epen bie-
tet noch zur Genüge Hinweise zu m Verständnis der Entstehung gewisser Wort-
bedeutungen. Wenn auch nämlich zwei Wörter in verschiedenen Stellen für uns 
oft in derselben Bedeutung auftreten, weisen sie doch in ihren lexikalischen 
Strukturen Einschränkungen auf, die in bezug auf ihre spätere Anwendung 
unbegründet sind. Die eingehende Untersuchung der Anwendungsregel des 
Wortes ermöglicht also Verstehen der Bedeutung in ihrer konkreten Existenz. 
Die Verben ááco und ßXänxco werden z.B. in gewissen Zusammenhängen 
mit derselben Bedeutung interpretiert: 'schaden'. Doch hat die Identität der 
Bedeutung nur in einer begrenzten Weise Gültigkeit, ááco bezeichnet nämlich 
aufgrund seiner lexikalischen Struktur eine Schädlichkeit, die irgendwie auf 
den Vorstand hinweist (z.B. Traum, Wein usw.); dagegen bezeichnet ßXanxo) 
einen Schaden, der sich irgendwie auf die Füsse bezieht. Und so wird der 
ursprüngliche Zusammenhang zwischen ßXäjtты ('schaden') und ßXameaOat 
('über etw. stolpern') bewahrt. 
Gleicherweise bedeutet тeXéco und xoaivoi in gewissen Strukturen für 
uns ohne Unterschied: 'beenden'. Aber es kann aufgrund der lexikalischen 
Strukturen im Gebrauch der beiden Wörter ein bestimmter Unterschied beob-
achtet werden, тeXéco bedeutet 'beenden' etw., was man selbst, xqalvco, 
was sonst ein anderer begonnen hat. 
2. Konservativismus der lexikalischen Struktur 
ááco und ßXanxio treten in mehreren lexikalischen Strukturen auf; ihre 
Anwendung wird durch verschiedene Regeln bestimmt. Diese Feststellung ist 
bei vorwiegender Mehrheit der Stellen gültig. Doch wird die lexikalische Struk-
tur von ááco und ßXanxco an einigen Stellen vertauscht. Z.B. olvoç ßXanxei. 
Dies weist darauf hin, daß der Unterschied zwischen ááco und ßXauxco 
zurückzutreten beginnt, und eine neue Bedeutung in Entwicklung begriffen ist. 
Daher ist es nicht nur für den heutigen Leser oder für die Kommentatoren 
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charakteristisch, daß sie den Unterschied zwischen beiden Verben nicht klar 
sehen. Der intuitive Sinn für den Unterschied scheint bereits selbst in den 
homerischen Epen zu erblassen. 
Wie aus dem Vorangehenden zu ersehen, gilt der ursprüngliche Unter-
schied zwischen den lexikalischen Strukturen der beiden Wörter in bezug auf 
die Bedeutung immer mehr als überholt. Die Bedeutungsentwicklung von ááco 
und ßAanxсо kann eher nur aufgrund des konservativen Charakters der lexika-
lischen Strukturen rekonstruiert werden. Eine weitere Frage ist es nun, welche 
Bedeutung dem Aufhören der für die Verwendungsregeln der verschiedenen 
Wörter charakteristischen Unterschiede zukomme. 
•3 Das Einzelne, das Besondere und das Allgemeine im Bedeutungswandel 
Untersuchen wir also kurzgefaßt, was für Folgen es hat, wenn sich die 
Unterschiede, die ursprünglich an die lexikalischen Strukturen angebunden 
waren, auflösen. 
Die Grundbedeutung von ááco etymologisch (Bedx) ist: 'schlagen, ver-
wunden usw.'; und von ßAanxco (Bed,): 'über etw. stolpern'. Sie können ihren 
ursprünglichen Bedeutungen in keinen Zusammenhang miteinander gebracht 
werden; sie sind etymologisch voneinander unabhängig. 
Aber Zusammenhänge wie: 'der Wein steigt jedem in den Kopf' (das 
unannehmliche Folgen mit sich bringt) führen ááco immer mehr zu einer beson-
deren Form des Schadens. Gleicherweise bringt ßAanxco, bzw. ßAdnxecr&ai in 
bestimmten Zusammenhängen (wo über etw. stolpern mit gewissen unannehm-
lichen Folgen verbunden ist) immer mehr eine besondere Form des Schadens 
zustande. 
ßAanxco (Bedj) und ááco (Bed J sind ursprünglich unabhängig voneinan-
der. Aber beide Wörter ergeben in bestimmten lexikalischen Strukturen die 
gleiche Bedeutung: 
ßAanxco (Bed2) = ááco (Bed2). 
Die Bedeutung heider Wörter stimmt also an einem Punkt überein, docli 
können sie miteinander nicht vertauscht werden. 
In gewissen Fällen erscheint ßAáлxш (Bed2) in lexikalischen Strukturen, 
die ursprünglich an ááco (Bed2) gebunden waren. Das weist darauf hin, daß die 
Besonderheit das ßAáлxco (Bed2), bzw. ááco (Bed2), aufhört; aus beiden beson-
deren Formen (Bed,) des Schadens bildet sich eine allgemeine Form (Bed3) des 
Schadens heraus. 
Eine oberflächliche Betrachtung wäre dazu geneigt, ßAáлxco (Bedj) —• 
ßAáлxco (Bed2) —>• ßAáлxco (Bed3) bzw. ááco (Bed1) -> ááco (Bed,) —<- ááco (Bed3) 
als voneinander unabhängige Übergänge zu nehmen. Aber die gründlichere 
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Untersuchung der lexikalischen Strukturen weist darauf hin, daß beide Über-
gänge nur zusammen beschrieben werden können: 
ß. (Bed!) -> ß. (Bed,) 
(Bed3) 
a. (Bedj) — a. (Bed2) 
4. Präverbiale Verbalkomposita und Bedeutungssystem 
Nach Saussure's Konzeption sind Zustand und Bewegung in der Sprache 
voneinander unabhängig. Um seine Konzeption zu unterstützen, weist er da-
rauf hin, daß sich das Adverb im Griechischen bald in ein Präverb, bald in eine 
Präposition verwandelt hat. Das kann seiner Meinung nacli nur so erklärt 
werden, daß das Präverb, bzw. die Präposition im Laufe einer zufälligen Ver-
schiebung zustande kam. I)ie eingehende Analyse aber bezeigt, daß abstrakte, 
allgemeine Bedeutungen oft parallel mit der Entstehung der präverbialen Ver-
halcomposita zustande kommen. Das heißt: 
[. . . Adv V . . . ] — [ . . . (Präv.+V) . . .] = 
[. . . Adv V (Bedj) . . . ] — [ . . . (Präv.+V) (Bed,) . . .] 
Diese Zusammenhang beweist, daß Adv. Präv., bzw. V (simpl.) -»• (Präv. + 
V) nicht als zufälliger Wandel erscheint, sondern im Bedeutungssystem begrün-
det ist. 
Mit der Entstehung des (Präv.+V) (Bed2) ändert sich oft auch das syn-
taktische Verhalten des Verbs: die lokale Ergänzung des Verbs wird durch den 
Accusativus objectivus (oder einen mit demselben gleichwertigen Kasus) ver-
drängt : 
[. . . Adv V (Bed!) . . . ] — [ . . . (Präv.+V) (Bed,) . . .] = 
[. . . Adv V (Bed^+Nfloc.) . . . ] — [ . . . (Präv.+V) (Bed2)+ 
N(acc. obj.) . . .]. 
Infolgedessen wächst die grammatische Function der Flexionsendungen, und 
die Bezeichnung der lokalischen Beziehungen wird zur Aufgabe. Zur Lösung 
dieser Aufgabe bringt die Sprache die Präpositionen aus den Adverbien zu-
stande. Die Entstellung der Präpositionen und der Präverbien ist also keines-
wegs voneinander unabhängig: 
Adv. 
\ 
Präp. -< »- Präv. 
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•5. Das Verhältnis des V —»- (Práu. + F) zum Einzelnen, 
Besonderen und Allgemeinen 
Die Grundbedeutung (Bed,) des Verbs cpevy со (impf.) ist: 'laufen'. Im 
Aoristos kommt eine neue Bedeutung zustande: 'sich retten, entgehen': 
[. . . Adv V (Bedj). . . ] — [ . . . (Präv.+V) (Bed,). . .]. 
'Ex-cpvy-, ngo-cpvy-, vno-cpvy- (Bed,) werden gleichfalls mit 'sich retten 
usw.' übersetzt. Doch weist eine eingehende Analyse daraufhin, daß êx- usw. 
cpvy- in verschiedenen lexikalischen Strukturen vorkommt; die Regel ihrer Ver-
wendung verschieden ist. Die Verschiedenheit der lexikalischen Strukturen êx-, 
usw. cpvy- hängt mit <pevy- (Bedj), bzw. mit der ursprünglichen adverbialen 
Bedeutung des êx-, лоо-, vmo- zusammen. Und zwar: 
êx-cpvy- (Bed,) = 'sich rettet' (so daß jemand sich irgendwoher rettet, 
entläuft); 
лдо-cpvy- (Bed,) = 'sich rettet' (so daß jemand sich, vor einem anderen 
laufend, rettet, entläuft); 
xmo-cpvy- (Bed,) = 'sich rettet' (so daß jemand sich rettet, während ihm 
ein anderer auf Schritt und Tritt folgt). 
Übrigens bringt die Transformation cpevy- > cpvy- auch in der Simplex-
Form einen Bedeutungswandel mit sich: 
(pevy- (Bedj) -> cpvy- (Bed,). 
Ks kann aber aufgrund des Vorangehenden festgestellt werden, daß ( ) cpvy-
im verbalen Simplex (cpvy-) und in den Komposita (-cpvy-) nicht gleicherweise 
teilnimmt. 'Sich retten' erscheint nicht gleich in seiner Allgemeinheit. Zuerst 
kommen eine ganze Reihe von besonderen Formen des 'sich rettet ' zustande. 
Das bedeutet, daß innerhalb der identischen Bedeutungen von ' läuft ' Verschie-
denheiten in den entsprechenden Kontexten entstehen. Und das 'sich rettet ' 
entsteht in seiner Allgemeinheit nur durch die Verallgemeinung der in diesen 
Verschiedenheiten enthaltenen identischen Momente: 
. . . êx ... cpevy- (Bedj) ->- . . . êx-cpvy- (Bed,) —^— 
. . . лдо . . . cpevy- (BedjJ -» - . . . ngo-cpvy- (Bed,) > êx-, лоо-, vmo-cpaiy-
. . . viго . . . cpevy- (Bedj) . . . vno-cpvy- (Bed,) — ( B e d 3 ) 
Auf die Entstehung des cpvy- (Bed3) weist auch die Häufung der Präverbien: 
vn-eÇ-E-ngo-cpvy- usw. hin. Dies beweist, daß die ursprüngliche Bedeutung der 
Adverbien hinter den Präverbien immer mehr erbläßt. 
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6. Die innere Entwicklung beim Verb êgvxco 
Die ursprüngliche Bedeutung von êgvxco ist: 'bei sich halten' (z.B. den 
Gast). 
In bestimmten Kontexten entfaltet sich eine neue Bedeutung: 'bei sich 
halten' = 'über sich nicht (gehen) lassen' / 'abwehren' (z.B. ein Graben wehrt 
die Reiter ab, oder ein Held die vordringenden Feinde). 
Aufgrund der letzteren Bedeutung wird die ursprüngliche auf folgenden 
Weise interpretiert: 'bei sich halten' = 'von sich nicht gehen lassen'. 
Es kommen also Verschiedenheiten innerhalb der Bedeutung des êgvxco 
zustande. Aber der Zusammenhang zwischen beiden neueren Bedeutungen und 
der ursprünglichen von êgvxco ist vorläufig evident, sie können auf diese zu-
rückgeführt werden: 
'von sich nicht gehen lassen' = 'bei sich halten' 
'nicht über sich gehen lassen' / 'abwehren' = 'bei sicli halten'. 
Aber die Verschiedenheiten, die innerhalb der Bedeutung des êgvxco ent-
standen sind, enthalten ein gleiches Moment, und die Abstraktion des gleichen 
Moments in beiden Bedeutungen führt zu einer Bedeutung: 'verhindern', 
'hemmen'. 
Auch in dieser Bedeutungsentwicklung erscheint die allgemeine: 'ver-
hindern' zuerst in besonderen Formen: 
'verhindern' = 'von sich nicht gehen lassen' 
'verhindern' = 'über sich nicht gehen lassen'. 
Und die allgemeine 'verhindern' beruht auf der Verallgemeinerung der beson-
deren Bedeutungen: 
'von sich nicht gehen lassen' 
'hei sich halten 
\ 
(Bed2(a)) ^'verhindern' 
A 
'über sich nicht gehen lassen' (TCed3) 
/ 
( Bed2(b)) 
Also : 
i. (Bed3) 3 [s. (Bed2(a)) + è. (Bedw)] . 
Budapest. 
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D. H E G Y I 
DER KULT DES DIONYSOS AISYMNETES IN PATRAE 
Die Einführung eines neuen Kultes hängt in den frühen Perioden der 
griechischen Geschichte gewöhnlich mit irgendeiner bedeutenden Veränderung 
im Leben der Polis zusammen.1 Besonders gilt diese These dann, wenn die 
Epiklesis der fraglichen Gottheit einen ausdrücklichen Hinweis auf diese Tat-
sache enthält. Darum ist das Untersuchen des Kultes des in Patrae verehrten 
Dionysos Aisymnetes für uns auch von zwei verschiedenen Gesichtspunkten aus 
interessant: einerseits nämlich von dem Gesichtspunkt der Religionsgeschichte 
aus, und andrerseits als die Geschichte einer politischen Institution, der sog. 
Aisymneteia. 
Versucht man die antiken Zeugnisse üher diesen Kult in die allgemeine 
Linie der griechischen historischen Entwicklung einzufügen, so bekommt man 
eine Antwort auf die Frage, welchen politischen und religiösen Faktoren in der 
Ausgestaltung dieses Kultes eine Rolle zufiel. Unsere Haupt quelle, Pausanias2 
schildert die Zeremonien zu Ehren der Gottheit beinahe wie ein wohlinformier-
ter Augenzeuge. In der Nacht der Feier des Dionysos Aisymnetes trug der 
Priester des Heiligtumes das in eine Kiste geschlossene Kultbild ins Freie hin-
aus; inzwischen zog die Schar der Jünglinge aus Patrae, geschmückt mit Krän-
zen aus Kornähren, zu dem Heiligtum der Artemis neben dem Wasser des Mei-
iiclios. Nachdem diese ihre Kränze der Göttin geopfert hatten, nahmen sie ein 
rituelles Bad im Fluß, und dann zogen sie, von da ab schon mit Efeu bekränzt, 
weiter zu dem Tempel des Dionysos Aisymnetes. Es geschah wohl im Rahmen 
eines anderen Aufzuges, daß aus dem Temenos der Eingeborenen Frau die Kult-
bilder des Dionysos Mesateus, des Dionysos Aroeus und des Antheus in das 
Heiligtum des Dionysos Aisymnetes hinübergetragen wurden.3 Den abschlie-
ßenden Akt der Feierlichkeiten bildeten Wettspiele zu Ehren und in Errinne-
rung an Eurypylos, den Begründer des Kultes. 
Es geht aus der Schilderung des Pausanias der Doppelcharakter des 
Kultes eindeutig hervor. An dem Kult des Dionysos Aisymnetes hatte auch 
1
 M. P . Nilsson, Geschichte der griechischen Religion, I . München 1941. 674. 
2
 Pausanias VII 19. 
3
 Pausanias VI I 21. 
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eine Göttin teil, die von den Griechen unter dem Namen der Artemis Triklaria 
verehrt wurde. Was mag nun die ursprüngliche Funktion dieser Göttin gewesen 
sein, und wieso wurde sie in den Kult des Dionysos Aisymnetes aufgenommen? -
Diese Frage wird durch den Kult und den Brauch selbst beantwortet. Kränze 
aus Kornähren wurden nämlich offenbar einer solchen Göttin geopfert, die auch 
selber mit dem Getreideboden auf das engste verbunden war. Dagegen legt die 
Tatsache, daß ihr Heiligtum am Ufer des Flusses Meilichos lag, den Gedanken 
nahe, daß ihr Kult zu dem Kreis solcher Göttinnen gehörte, die von ihren an der 
Ufern von Flüssen und Quellen gebauten Heiligtümern aus die günstigen 
Fruchtergebnisse für die Menschen gesichert hatten.4 Die Funktion der Artemis 
Triklaria mag also derjenigen der Demeter verwandt gewesen sein, und man 
wird in ihr wohl eine Schutzgottheit der ackerbauenden Gemeinden, der Demoi 
vor dem Synoikismos erblicken sollen. Man hat wohl auch die Erklärung für den 
Namen Triklaria in demselben Kreis zu suchen.5 Noch ein Zug ihres Kultes ist 
außer den bisher erwähnten aus der Tradition bekannt. Selbst nach dem Troja-
nischen Krieg erhielt sich noch eine Zeitlang der blutige Brauch der Menschen-
opfer in dem Kult der Artemis Triklaria. Das schönste Mädchen und der 
schönste Jüngling der Ortschaft wurden nämlich alljährlich an dem Altar der 
Göttin in ihrem Heiligtum geopfert. Dieser barbarische, blutige Brauch hörte 
erst dann auf, als «ein fremder König den Kult einer fremden Gottheit»0 auf das 
Gebiet von Patrae einführte. Diese Veränderung hatten Delphoi schon lange 
früher in Aussicht gestellt , und auch Eurypylos, der Sohn des Königs im Thes-
salisehen Ormenion ging eben durch das Delphische Heiligtum aufgefordert 
nach Patrae, um eine Kultstätte für jenes in eine Kiste geschlossene Bild des 
Dionysos zu suchen, das in Troja erbeutet worden war. So wird in der griechi-
schen Tradition über die Geschichte der Einführung des Kultes berichtet. Aber 
es fragt sich nach wie vor, unter welchen konkreten historischen Verhältnissen 
die Veränderung aktuell wurde, und welche politischen Ereignisse die Neuerung 
im religiösen Leben wohl hervorgerufen batten. Jener historische Prozeß, im 
Laufe dessen die achäischen Poleis zustande kamen, ist uns nur in großen 
Zügen bekannt, aber für die Lösung unseres Problems bedeutet dieser Prozeß 
doch einen gewissen Stützpunkt. Es entstanden vor der Gründung der Poleis 
auf dem Gebiete von Achäa kleinere Gemeinden, Demoi; es ging auf einer hö-
heren Stufe der Entwicklung aus 7—8 solchen Demoi, auf dem Wege des Synoi-
kismos, je eine Polis hervor; es gab insgesamt 12 solche achäischen Poleis. 
4
 M. P. Nilsson, I 463 — 466. S. Lloyd: Early Anatolia. Harmondsworth 1956. 145. 
5
 E. Meyer schließt sich — gegen jene gewöhnliche Deutung, wonach der Bei-
name Triklaria einen Hinweis auf den Kul t dreier zusammengezogener Gemeinden 
darstell te — der Ansicht von Herbillon an, der die Epiklesis der Gött in von einem ver-
mute ten vorgriechischen Ortsnamen Triklar ableiten wollte. — Erns t Meyer: Patrai . 
P W R E Neue Reihe, S tu t tga r t 1949. XVII I /3 2203 — J . Herbillon: Artemis Triklaria. 
Musee Belge X X V I I I (1924) 13. 
6
 Pausanias VI I 19. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1968 
d e r k u l t d e s d i o n y s u s a i s y m n e t k s 101 
Es scheint, daß man den Synoikismos im Falle von Patrae nicht auf ein-
mal vollzogen hatte, sondern derselbe besaß wohl zwei Phasen hintereinander. 
Strabon berichtet über den Synoikismos von 7 Demoi,7 während Pausanias 3 
Nomismata erwähnt, deren Schutzgottheiten an der Feier des Dionysos Aisym-
netes in das Heiligtum des letzteren hinübergetragen wurden. Der Brauch mag 
wohl die Erinnerung an ein konkretes historisches Ereignis bewahrt haben. Es 
liegt wohl nahe zu vermuten, daß die Einführung des Kultes des Dionysos 
Aisymnetes mit der Vereinigung der bis dahin noch selbständigen drei Nomis-
mata zusammenhängen mag. Die früheren Kulte der vereinigten Nomismata 
wurden dabei wohl dem Kult der neuen Gottheit unterstellt. 
Auch der Beiname des Dionysos «Aisymnetes» scheint darauf hinzuwei-
sen, daß die Hauptfunktion dieser Gottheit in dem Schutz der mit dem staat-
lichen Leben zusammenhängenden Tätigkeiten bestand. Um das wesentlichste 
an dem Kult des Dionysos Aisymnetes verständlich zu machen, müssen wir alle 
jene Angaben zusammenfassen, die uns von den verschiedenen Punkten der 
griechischen Welt über die Institution der Aisymneteia zur Verfügung stehen. 
Die äolischc Stadt Kyme hatte im 7. Jh. v. u. Z. einen oligarchischen Rat; der 
Oberbeamte an der Spitze des Rates hieß «Aisymnetes». Auf der Insel Naxos 
hießen die beiden eponymen Beamten des Jahres auch noch zu hellenistischer 
Zeit «aisymnöntes». In Teos war der Aisymnetes ein hochgestellter Staats-
beamter, mit weitreichender richterlicher Befugnis, die auch das Verllängen 
der Todesstrafe in sich schloß. In Megara und in den megarischen Kolonien 
wurden die ständigen Mitglieder der Bule mit diesem Namen bezeichnet. — In 
den eben angeführten Fällen waren es ständige Beamten, die die Bezeichnung 
des «Aisymnetes» trugen. Es wird dagegen in anderen Fällen berichtet, daß 
denselben Namen auch solche Magistrate bekamen, die nur für eine bestimmte 
Zeitspanne ihre Befugnisse hatten, um irgendeine wohlumrissene Aufgabe zu 
erledigen es mag dabei um den Ausgleich gesellschaftlicher Gegensätze, um 
die Ausbreitung politischer Rechte, oder um die Veränderung der Verfassung 
gehandelt haben. Solche Fälle waren diejenigen des Epimenes in Miletos, des 
Pittakos in Mytilene, und des Aristarchos in Ephesos. 
Andere Quellen sprechen eindeutig dafür, daß die Funktion des «Aisym-
netes» religiöser Art war. Das Haupt der priesterlichen Körperschaft Molpoi, 
die die Orgien der Feiern zu Ehren des Gottes Apollon in Miletos veranstaltet 
hatten, hieß «Aisymnetes»; derselbe Mann war gleichzeitig auch eponvmer Jah-
resbeamte der Stadt. Die frühesten Vorkommnisse dieser Bezeichnung einer 
Befugnis in den homerischen Epen sprechen dafür, daß die Beamten dieses 
Namens Oheraufseher der Agone waren. Nachdem die Agone von dem Kult 
7
 Strabon V I I I 3. 2 p. 337; 7. 5 p. 386. — E. Meyer P W R E Patrai 2203 — 2222. 
— G. Busóit—H. Swoboda, Griechische Staatskunde.3 I I . München 1925. 1532. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1968 
102 d . h e g y i 
im allgemeinen nicht zu trennen sind gehörten die Befugnisse der «Aisvmnetai» 
wohl auch in diesem Falle zu der Sphäre des Religiösen.8 
Busolt und Glotz9 schloßen aus der Verbreitung des Amtes der Aisymne-
tai, daß es sich in diesem Fall wohl um eine uralte poloponnesische Institution 
noch aus der Zeit vor der dorischen Wanderung handelt, die die Ionier mit sich 
nach Kleinasicn gebracht hätten. Chantrain und Blumenthal dachten dagegen,10 
auf Grund linguistischer Überlegungen an eine Institution, die ihren Ursprung 
in Kleinasien gehabt hätte. Wir selber vermuteten in einem anderen Zusam-
menhang den karischen Ursprung des Namens.11 
Was den ursprünglichen Inhalt dieser Amtsbefugnis betrifft völlig unab-
hängig davon, wo das Amt selber entstanden sein mag , er schloß die höchste 
religiöse und richterliche Gewalt in sich. Zu historischer Zeit gab es nur noch 
kümmerliche Überbleibsel dieser alten Machtbefugnis. Die Vereinigung reli-
giöser und richterlicher Funktionen in einer Hand ist für die Machtbefugnisse 
der Führer von theokratischen Staaten kennzeichnend; zahlreiche Beispiele 
sind für solche Fälle aus dem Orient des hellenistischen und römischen Zeital-
ters bekannt.12 
Solche weitreichende Machtbefugnisse mag auch das Haupt der Stadt 
Patrae in dem postmykenischen oder im Übergangszeitalter besessen haben. Es 
mag dabei sein, daß entweder dieselbe Person Oberpriester und auch weltliches 
Haupt der Stadt war, oder daß vielleicht die staatlichen Machtbefugnisse dem 
Schutz des Heiligtumes unterstellt waren. 
Auf Grund dessen, was hier vorausgeschickt wurde, könnte man die histo-
rischen Verhältnisse, unter denen der Kult von Patrae sich entwickelt hatte, 
8
 Kymc: Aristoteles frg. 192 — Naxos: Dittenberger, Sylloge2 I I . 517. G. Glotz, 
La cité grecque. Paris 1928. 106. — Megara: Pausanias I 43. 3.; Busolt —Swoboda I . 
374 (die Zusammenstellung des epigraphischen Materials in Anm. 1). — Miletos: Nikol. 
Damask, frg. 54 b — Mytilenc: Busolt —Swoboda I 372—373, 379. Glotz 106. — Ephe-
sos: Suda s. v. Aristarchos. M. B. Sakellariou, La migration grecque en lonie. Athènes 
1958. 124, 133— 134. — Die Körperschaft der Molpoi: F . Sokolowski, Lois sacrées de 
l'Asie Mineure. Paris. 1955. 129 — 35. — Homeros, Ilias X X I V 347 und Odyssee УГ1Т 
258—260. 
9
 Busolt—Swoboda I 374 — Glotz 105. 
10
 Ihre Ansicht wird zitiert bei J . Frisk, Griechisches Etymologisches Wörter-
buch I . Heidelberg 1960 46. — Es scheint uns die Ansicht von L u r j a (Kureten, Molpen, 
Aisymneten. Acta Ant iqua X I 1963 31 — 36), wonach diese ursprünglich die Sieger im 
Gesang und in den musischen Agonen gewesen wären, nicht hinreichend genug begrün-
de t zu sein. 
11
 D. Hegyi: Die f rühen orientalischen Verbindungen des kleinasiatischen Grie-
chentums und die persische Eroberung. Budapest 1964 (Dissertation im Manuskript) 
458 — 460. Hinter den Worten «aisymnetes», «aisymnao» u. a . m. s teht ein Grundwort. 
aisymnos. Das Suffix-Element dieses Wortes -mn- kommt in anatolischen, besondere 
in karischen Namen vor, wie z. B. Hekatomnos, Tymnes. Es ist auch überraschend, 
• laß die griechische Tradit ion in allen solchen Städten, aus denen uns das Amt des 
Aisymnetes bekannt ist, von einer karischen Urbevölkerung weiß. 
12
 J . Keil: Zur religiösen Gerichtsbarkeit kleinasiatischer Heiligtümer. Anzeiger 
der Akademie der Wissenschaften zu Wien. Phil.-Hist. Klasse 83 (1946) no. 5. — A. Heu-
beck: Lydiaka. Erlangen 1959. 27. — G. Neumann: Untersuchungen zum Weiterleben 
hethitischen und luwischps Sprachgutes in hellenistischer und römischer Zeit. Wies-
baden 1961. 44 — 45. 
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in großen Zügen folgendermaßen rekonstruieren. Es blieb in Patrae bis zu dem 
postmykeni8chen Zeitalter der Kult einer im Kreise der achäischen Demoi ver-
ehrten Erdgöttin erhalten; die Menschenopfer, mit denen diese Göttin auch 
noch in verhältnismäßig späten Zeiten verehrt wurde, sprechen für das hohe 
Alter des betreffenden Kultes. Im Laufe der historischen Entwicklung entstan-
den jedoch innerhalb der hauptsächlich Ackerbau betreibenden Gemeinden die 
Vorbedingungen der gesellschaftlichen Arbeitsteilung. Infolge dieses Prozesses, 
sowie auch wegen der Gesichtspunkte des Schutzes, der Verteidigung, wurde das 
Schaffen von größeren politischen Einheiten notwendig. Infolge jener vermin-
derten Rolle, die von nun an den ackerbautreibenden Gemeinden zufiel, wurden 
auch die agrarischen Riten des Kultes in den Hintergrund verdrängt; im Laufe 
dieses Prozesses wurde auch der Kult der Artemis Triklaria «humaner», und er 
wurde dem Kult des Dionysos Aisymnetes untergeordnet. Die Entfaltung der 
gesellschaftlichen Arbeitsteilung, die Fortschritte der Verstädterung, und das 
Zustandebringen des Synoikismos beanspruchten den Kult einer solchen Gott-
heit, die die verschiedenen Aspekte der Polis-Gesetzlichkeit zu verkörpern ver-
mochte. So mag es in Patrae zu der Einführung des Kultes des Dionysos 
Aisymnetes gekommen sein; die Einführung dieses Kultes hing mit der Vollen-
dung des Synoikismos, mit der Vereinigung der drei Nomismata: Aroe, Mesatis 
und Anthe, sowie mit der Schöpfung der ersten staatlichen Institutionen der 
neuen Polis zusammen. 
Budapest. 
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FRÜHELSENZEITLICHE INSCHRIFTLICHE DENKMÄLER 
Wir wurden im Laufe des Studiums der archäologischen Sammlungen im 
«Jósa András»-Museum von Nyíregyháza, im «Katona József»-Museum von 
Szeged1 und hauptsächlich derjenigen im Ungarischen National museum auf 
mit verschiedenen eingeritzten Zeichen versehene Gefäße aufmerksam. Die An-
zahl der betreffenden Stücke ist zwar nicht bedeutend, aber sie wird aller 
Wahrscheinlichkeit nach noch zunehmen, wenn das einschlägige Material 
systematisch veröffentlicht wird. Nicht beachtet wurden hier jene einfachen 
Zeichen, die wohl nur auf ein zufälliges Kratzen oder auf ähnliche Einwirkun-
gen zurückzuführen sind. 
Wir wollen zunächst die gesammelten Funde ins Auge fassen. 
1. Anläßlich einer Besichtigung des archäologischen Materials im Museum 
von Nyíregyháza hatten wir jenes Lehmgefäß in der Hand, das die Inventar-
nummer III. 71 trägt. Nach der Inventareintragung, die noch auf A. Jósa zu-
rückgeht, wurde dieses Gefäß i. J. 1889 im Gräberfeld von Nyíregyliáza-
Schlachtbrücke gefunden. Das Gefäß ist ein doppelstumpfkegelförmiger Napf, 
handgeformt, der Henkel ergänzt, die Oberfläche ein wenig abgebraucht. (H : 
6,9; Mdm: 10,5; Bdm: 6,7 cm.). 
Weder die Ausführung noch die Form des Gefäßes sind auffallend; es ist 
ein sehr verbreiteter Typus im Karpatenbecken und es vertritt die übliche Ge-
fäßform der Hallstatt-Zeit. Unser Interesse wurde durch jene Zeichen erweckt, 
die man auf der dem Henkel gegenüberliegenden äußeren Seite unter dem 
Mundrand siebt (Abb. 1 2/1 — 3). Die Inschrift wurde mit einem spitzen Gerät 
(Knochen oder zugespitztes Stäbchen) in den noch naßen Lehm so eingeritzt, 
daß sie mit dem Mundrand nicht ganz parallel läuft. Das Gefäß wurde während 
des Einritzens in der linken Hand, und mit dem Henkel nach außen hin gewen-
det gehalten, und man schrieb mit der rechten Hand : darum verschob sich die 
Schrift dem Bauch des Gefäßes zu. Hätte man das Gefäß in der anderen Hand 
gehalten, so wäre die Schrift in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. Die 
Inschrift bestellt aus verschiedenen Zeichen, die so eingeritzt wurden, daß dabei 
1
 Ich möchte hier meinen Dank D. C S A L L Á N Y , A. H O R V Á T H und S . S O P R O N I aus-
sprechen, die mir das Material zur Verfügung gestellt hatten. 
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das Schreibgerät kaum aufgehoben wurde. Das äußerste Zeichen nach links zu 
erinnert an den Buchstaben S; danach kommen eckige oder gerade, sich kreu-
zende und miteinander verbundene Linien. Der Abschluß der Linie ist nicht 
ganz klar, docli das Zeichen Q, das beinahe waagerecht liegt, ganz gut sicht-
bar. Die Inschrift macht im ganzen den Eindruck einer kursiven Schrift. 
Was die Bestimmung der Herstellungszeit des Gefäßes betrifft, muß da-
ran erinnert werden, daß im Archiv des Museums die Schilderung des betreffen-
den Friedhofes durch Jósa unter dem Datum 8. Juni 1889 vorhanden ist: «Es 
wurde im Monat Mai 1889 in Nyíregyháza, etwa 200 Schritte entfernt vom 
Ende der Szt. Mihälyi-Straße, die vom Stadtzentrum nach Westen führt, zwi-
schen den alten Ziegelschläger-Gruben und dem Nyir-Kanal, auf einem Gebiet 
von einigem Joch, das 1 2 m hohe Anhöhe den herumliegenden Feldern gegen-
über bildet, eine Bodenplanierung, anläßlich des Erbauens der Schlachtbrücke, 
notwendig; es wurde etwa 3000 m2 Gebiet bis zu einer Tiefe von einem halben 
Meter abgetragen, um die Eintiefungen auszufüllen. 
Man fand auf dem südlichen Ende dieses Gebietes, etwa auf 250 m2 
Fläche 40 St mehr oder weniger unversehrte Aschen-Urnen und kleinere Gefäße; 
die Urnen waren ohne jede auffallende Ordnung teils in Gruppen, und teils ein-
zeln 20 30 cm tief im Boden untergebracht; es wurden auch zahlreiche schon 
vor der Ausgrabung zerfallene urzeitliche Gefäße zu Tage gefördert, die ge-
brannte menschliche Knochen, einige Holzkohle, bronzene und eiserne Gegen-
stände und Schmuckwerke aus Knochen enthielten; es kamen in diesen Gefäßen 
auch Perlen in verschiedener Größe zum Vorschein; einige von diesen Perlen 
waren unversehrt, andere fragmentarisch, und einige auch verschmolzen — 
wahrscheinlich anläßlich der Brandbestattung; die meisten waren mit abwech-
selnden sehwegelgelben und weißen rund konzentrischen Streifen geschmückt, 
und sie schienen aus nicht durchsichtigem glas-ähnlichen Material angefertigt 
zu sein.» 
Jósa schildert außerdem noch die Beigaben einiger Gräber, jedoch das 
Gefäß mit Inventarnummer III. 71. erwähnt er nicht. Es ist also unklar mit 
welchem Fundkomplex unser Napf zum Vorschein kam. Árpád Bottyán datierte 
das ganze Gräberfeld in die Skythenzeit. Er hat auch das Material des Gräber-
feldes, obwohl nicht vollständig, veröffentlicht.2 Der reichhaltigste Teil des 
Fundmaterials die Keramik - hat A. Bottyán bloß lückenhaft publiziert. 
Und das ist gerade das Material, das den Schluß nahelegt, daß das Gräberfeld 
nicht erst im skythischen Zeitalter sondern auch früher schon benutzt wurde. 
Wir denken an die Gefäße Iii. 9. und 75., die nach den Zeichnungen von Jósa 
und aus seiner Schilderung bekannt sind. Die Gefäße sind «Gàvaer»Typen, bzw. 
sie entstammen aus der ersten Hälfte der Eisenzeit. Die erhaltengebiiebenen 
2
 A. B O T T Y Á N : Szkíták a Magyar Alföldön ( = Die Skythen auf (1er Ungarischen 
Tiefebene). Régészeti Füzetek 1 (Budapest, 1955) t. IT; t . I I I ; 1 — 21; t . X X . 12, 14, 
16; t . X X I . 1. 
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Abb. 2 
Funde und die Dokumentation sprechen dafür, daß dieses Gräberfeld das sky-
thisehe Zeitalter und einige Jahrhunderte der vorangehenden Periode umfassen 
mag. Auf Grund der Typologie könnte man unser Gefäß mit den Schriftzeichen 
auf die 6 4. Jahrhunderte v. u. Z. datieren. 
2. Der andere Gegenstand, auf den wir aufmerksam machen möchten, 
ist schon ein Fundstück, das im Laufe einer systematischen Grabung zu Tage 
gefördert wurde. Im Laufe jener Ausgrabungen, die wir i. J . 1962 in der Sied-
lung von Tiszavasvári-Dózsa (Kom. Szabolcs-Szatmár) durchgeführt hatten, 
fanden wir im Grab No. 53 die Scherben einer handgeformten Schüssel mit ein-
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Abb. 2/2 
gezogenem Rand (Nationalmuseum, Invnr. 63.29.61).3 Die Schüssel wurde 
schon in fragmentarischem Zustand ins Grab gelegt. Ihre Ausarbeitung ist sehr 
roh, ihr Material körnig, ihre Farbe außen hellbraun, innen schwarz. Boden-
durchmesser: 11 cm. Auf der äußeren Oberfläche des Bodens sieht man zwei 
Zeichen (Abb. 3). 
Das eine Zeichen ist ein Winkel mit Querlinie, der an den Buchstaben A 
erinnert. Das andere Zeichen besteht aus zwei beinahe parallelen Linien, die 
durch eine etwas schiefe, seichte Linie verbunden sind, und so erinnert das 
3
 Den kurzen Bericht über die Ausgrabungen siehe: AE 90 (1963), 298 — 299. 
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Abb. 2/3 
Abb. 3 
Zeichen an den zyrillischen Buchstaben И. Man hat diese Zeichen mit einem 
spitzen Gerät in den naßen Lehm vor dem Ausbrennen des Gefäßes eingeritzt. 
Dasselbe Grab enthielt außer den erwähnten Schüsselfragmenten auch 
auf der Scheibe gedrehte, charakteristische Skythenzeitliche Keramik. 
Wir fanden anläßlich unserer Ausgrabungen i. J . 1966 auch in Tisza-
vasvári-Csárdapart4 mit Zeichen versehene Lehmgefäße: 
' Den kurzen Berieht über die Ausgrabungen siebe: A E 94 (1967). 217. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1968 
110 l e n g y e l 
3. Es kam aus dem Grab No. 4. ein schwarzer, auf der Töpferscheibe 
hergestellter Napf hervor (Invnr. 68.11.24 H: 11,2; Mdm: 11,5; Bdm: 6,6 cm); 
man sieht unter dem Henkel ein tief eingeritztes Zeichen (Abb. 4, 4), das man 
nach dem Ausbrennen des Gefäßes mit einem spitzen Gegenstand (wahrschein-
lich aus Metall) eingraviert hatte. 
4. In demselben Gräberfeld aus Grab No. 20. kam ein auf der Töpfer-
scheibe gedrehter Napf mit dem Zeichen A zum Vorschein (Abb. 4, 3); der Napf 
ist dunkelgrau, H: 7,7; Mdm: 9,5; Bdm: 5,5 cm. (Invnr. 68.11.115) Das Zeichen 
befindet sich auf dem unteren Teil des Henkels, auf der äußeren Oberfläche 
bzw. auf dem Bauch des Gefäßes. Die Einritzung wurde mit einem spitzen, 
vielleicht mit einem Metallgegenstand gemacht. 
5. Aus dem Grab No. 17. desselben Gräberfeldes ein auf der Töpferscheibe 
hergestellter Napf (grau, H: 8; Mdm: 7,5; Bdm: 5 cm Invnr. 68.11.109); auf 
der äußeren Oberfläche, am Henkel nahe beim Rumpf ein Zeichen, nach dem 
Ausbrennen des Gefäßes mit spitzem Gegenstand leicht eingeritzt (Abb. 4, 5). 
Abb. 4 
Abb. 5 
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6. Aus dem Grab 15. des Gräberfeldes kam ein auf der Töpferscheibe her-
gestellter grauer Napf zum Vorschein. Am unteren Teil des Henkels sieht man 
ein eingeritztes Zeichen, das an einen A Buchstaben erinnert. Die Einritzung 
wurde mit einem spitzen Gegenstand nach dem Ausbrennen des Gefäßes voll-
zogen (Invnr. 68.11.83; H: 8,9; Mdm: 10,5; ßdm: 5,4 cm). 
7. Auf einem gelblichroten Schüsselfragment (?) aus dem Hügelgrab «D» 
von Szalacska (Kom. Somogv) sieht man Zeichen von dem Boden 2,2 cm ent-
fernt (Abb. 4,1). Die Zeichen bilden den Anfang einer Zeile, und sie erinnern an 
umgekehrt geschriebene RXX Buchstaben. Eine nicht ganz genaue Zeichnung 
4 X
 2 
Abb. 6/1-2 
III 
Abb. 6/4 
dieser Zeichen wurde durch F. Römer veröffentlicht.5 Die Zeichen wurden nach 
dem Ausbrennen eingeritzt. Die Scherbe läßt sich, auf Grund der übrigen Bei-
gaben dieses Hügelgrabes, mit HC datieren.0 
5
 F. KÖMER: Resultats généraux du mouvement archéologique en Hongrie. Compte-
rendu de la VI I I e session à Budapest 1876 (Budapest 1878) 119, Abb. 46. 
6
 E. K A B A I : A szalaeskai koravaskori tumulusok anyaga a Magyar Nemzeti 
Múzeumban ( = Das Material der friiheisenzeitliehen Tumuli von Szalacska im Ungari-
schen Nationalmuseum). FA X I I , 1960, 58. 
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8. Man sieht auf dem Fragment eines hochhenkiigen Napfes aus Grab No. 
105. von Tápiószele (Nationalmuseum, Invnr. 2/1942/62). ein Zeichen, das an 
eine Swastika erinnert (Abb. 5). Die Inschrift wurde nach dem Ausbrennen 
auf die äußere Oberfläche des Gefäßes unter dem Henkel tief eingeritzt. Der 
Napf ist grau, mit Töpferscheibe hergestellt, charakteristisch Skythenzeitlich. 
Es kam auch aus dem skythenzeitlichen Gräberfeld von Szabadszállás-
Józan (Kom. Bács-Kiskun) mit Einritzungen versehene Keramik zum Vor-
schein ('József Katona'-Museum, Kecskemét).7 
9.- Beachtenswert ist vor allem ein schwarzer, auf der Töpferscheibe 
gedrehter, hochhenkliger Napf, mit etwas abgebrauchter Oberfläche (H: 9,2; 
Mdm: 9; Bdm: 4,6 cm. Invnr: 62.2.42). Dort, wo der Henkel sich über den Rand 
erhebt, sieht man Einritzungen mit Querlinien aus der Zeit nach dem Ausbren-
nen (Abb. 6, 2). Auf dem Boden desselben Napfes befindet sich auch ein einge-
ritztes Kreuz. 
10. Nicht weniger interessant ist der graue, auf der Töpferscheibe gedrehte 
Napf: Inventarnummer 62.2140 (H: 8.2; Mdm: 9; Bdm: 9,5 cm). Am unteren 
Teil des Henkels sieht man zwei senkrechte tiefe Einschnitte und mehrere 
gerade, lange Querlinien eingeritzt (Abb. 6, 3). Die Einritzung erfolgte nach 
dem Ausbrennen; aber es gibt auf demselben Gefäß Schriftzeichen auch aus der 
Zeit vor dem Ausbrennen, hei der Berührung des Henkels und des Randes. 
Diese Zeichen bestehen aus einer kurzen Gerade und aus einem Bogen. 
11. Ein handgeformtes, fein ausgearbeitetes, doppclstumpfkegelförmiges 
gelbes Gefäß mit ein wenig herausragendem Rand; man sieht auf seinem unteren 
Teil einen Einschnitt aus der Zeit nach dem Ausbrennen (Abb. 6, 4). Inventar-
nummer: 62.2.142: H: 7; Mdm: 5; Bdm: 4,2 cm. 
12. Ein grauer, auf der Töpferscheibe gedrehter Napf mit sehr abgebrauch-
ter Oberfläche; auf dem Boden sieht man eine Einritzung, die an einen A Buch-
staben erinnert. Inventarnummer: 62.2.159; H: 9,5; Mdm: 9,7; Bdm: 4 cm. 
13. Ein schwarzer, auf der Töpferscheibe gedrehter, doppelstumpfkegel-
förmiger Napf: man sieht unter dem Henkel queriinige Eingravierungen aus der 
Zeit nach dem Ausbrennen (Abb. 6, 1). Inventarnummer: 62.2.448; Mdm: 8,3; 
Bdm: 4,3 cm. 
Alle aufgezählten Eunde entstammen aus der frühen Eisenzeit. Es wären 
vier verschiedene Bestimmungen für die erwähnten Einritzungen möglich. Man 
könnte in ihnen (1) Zufallserscheinungen, (2) Schmuckelemente, (3) Eigentums-
zeichen, oder (4) schriftliche Denkmäler erblicken. 
Faßt man diese Zeichen ernstlich ins Auge, so fällt die erste Möglichkeit 
sogleich fort. Kein Zweifel, alle diese Zeichen entstammen von mit Absieht 
geführter menschlicher Hand. Mechanische und chemische Vorgänge, denen die 
betreffenden Gefäße im Boden ausgesetzt waren, können unter keinen Um-
7
 Den kurzen Bericht über die Ausgrabungen siehe: AE 89 (19f>2), 259. 
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ständen zu unseren Zeichen geführt haben. Für die absichtliche Einritzung 
spricht auch die Tatsache, daß manche Zeichen noch vor dem Ausbrennen in 
den noch naßen Lehm eingeritzt wurden. Beachtenswert ist auch die Tatsache, 
daß man solche Zeichen beinahe ausschließlich nur auf Näpfen, an einer be-
stimmten Stelle, um den Henkel herum findet. An sonstigen Stücken der Ke-
ramik findet man nur sehr selten solche Zeichen, obwohl auch diese Stücke 
ähnlichen Einwirkungen im Boden ausgesetzt waren, wie die Näpfe. Es kann sich 
also kaum um ein Spiel des Zufalls handeln. Es wäre möglich, daß das Auftau-
chen dieser Zeichen auf Näpfen mit der speziellen Bestimmung dieser Gegen-
stände zusammenhängt (mit dem hohen Henkel an den Gürtel gehängter 
Napf?); diese Frage ließe sich jedoch nur auf Grund eines reicheren Materials 
entscheiden. 
Für die Absichtlichkeit spricht auch die Tatsache, daß manche Zeichen, 
wie z. B. diejenigen, die an den A Buchstabon erinnern, sich häufig wieder-
holen. 
Es kann aueli von der anderen Möglichkeit, daß nämlich diese Zeichen 
Schmuckelemente wären, kaum dio Rede sein. Beachtet man jedoch, daß 
manche Schmuckolemente «sinnvoll» sind, so ist es wohl möglich, daß die 
Zeichen doch etwas mit diesen Elementen zu tun haben, z. B. im Falle der 
Swastika. Es ist bekannt, wie häufig dieses Motiv in den urzeitliehen ornamen-
talen Kompositionen vorkommt. Man begegnet ihm gleichermaßen an der 
Keramik und an Metallgegenständen. Es wird sich lohnen, hier an die skythen-
zeitlicho doppelstumpf kegelförmige Urne von Borsod zu erinnern, an deren 
Gberfläche Swastiken aus Punkteindrücken, dreieckige Figuren und formlose 
Gruppen aus Punkteindrücken zu sehen sind.8 Bei den einzelnen Gruppen ist 
die Zahl der Punkteindrücke nicht dieselbe. Wahrscheinlich wird man auch 
diese Motive mit den fraglichen Zeichen verbinden müssen, und man wird wohl 
aucli diese nicht als Schmuckelemente (Ornamente) auffassen, sondern man 
wird ihnen irgendeinen Sinn zuschreiben müssen. Aber der Zusammenhang mit 
Schmuckelementen heißt nicht so viel, daß man die eingeritzten Zeichen Orna-
menten gleichsetzen dürfte. Im Gegenteil, auf keinem bekannten Exemplar 
wiederholen sicli unsere Zeichen in jener Rhythmik, die für die ornamentale 
Darstellung charakteristisch ist. Man darfauch nicht vergessen, daß auf dem an-
gegebenen Gebiet die Schmuckelemente der früheisenzeitlichen Keramik sehr 
ärmlich sind. Am häufigsten kommen solche ornamentale Elemente vor, wie 
plastische Leisten, Rippen, stumpf kegelförmige oder kugelige Ausbuchtungen. 
Sehr häufig ist in Transdanubien auch die bemalte Keramik. Eingekerbte 
Ornamente kommen sehr selten vor. 
Beachtet man all diese Tatsachen, so wird man die fraglichen Zeichen 
entweder für Eigentumszeichen oder für schriftliche Denkmäler halten müssen. 
8
 A. L E S Z I H : Borsodmegyei szkíta leletek ( = Skythische Funde ans dem Komi ta t 
Borsod). FA I—II (1939), S. 73 Abb. 3. 
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Analysieren wir die Frage noch weiter, so müssen wir vorausschicken, daß 
die Funde sich was die Einritzungsart der Zeichen betrifft - in zwei Grup-
pen einteilen lassen. Einige Zeichen wurden noch vor dem Ausbrennen in die 
Gefäße eingeritzt; aber bei den meisten Gegenständen entstammen die Zeichen 
aus der Zeit nach dem Ausbrennen. Diese letzteren sind schon Figentumszeichen 
(tamga), die wie auch in der Awarenzeit — vermutlich für die Unterschei-
dung der Geschlechter benützt wurden.9 In diese Gruppe gehören die Zeichen: 
A, RXX, "-f-i und die Querlinien-Zeichen; das erste Zeichen wiederholt sich 
mehrfach, dabei kommt das Zeichen A auch zusammen mit dem vor dem Aus-
brennen eingeritzten Zeichen И vor (vgl. Abb. 3 und Abb. 4/3,4). Diese 
interessante Tatsache scheint jene Ansicht zu unterstützen, wonach dem «Tam-
ga» eine sehr große Rolle in der Ausbildung der Runenschrift zufiel. In Inner-
Asien entstand z. B. nach Tolstow wie dies auch bei Gy. László erwähnt 
wird die Runenschrift teilweise aus Tamga-Zeichen.10 
Der Zusammenhang zwischen den beiden erwähnten Gruppen — d. h. 
also zwischen den Zeichen, die vor dem Ausbrennen, und den anderen, die nach 
dem Ausbrennen eingeritzt wurden ist offenbar. Man wird diesen Zusam-
menhang vermutlich noch besser erklären können, wenn man später mehr Ver-
gleichsmaterial bekommt. Diese interessante Erscheinung ist umso wesent-
licher, nachdem die vor dem Ausbrennen eingeritzten Zeichen, die in die erste 
Gruppe gehören, keine Tamgas sein können. Besonders beachtenswert ist unter 
diesem Gesichtspunkt die Zeichenreihe auf dem Gefäß von der Nyíregyháza-
Schlacht-Brticke. Die Zeichen wurden in diesem Fall sozusagen ohne Aufheben 
des Gerätes in den naßen Lehm eingeritzt, darum geht diese ganze Reihe auf 
einen und denselben Mann zurück. 
Es ist bekannt, eine wie große Bedeutung den vor dem Ausbrennen einge-
ritzten Zeichen durch manche Forscher zugeschrieben wird. Formosow hat 
mehrere solche Scherben mit Inschriften aus dem Aeneolith- und Bronzezeit 
hauptsächlich von den Steppengebieten der Sowjetunion gesammelt.11 Dieser 
Verfasser hält auch für möglich, daß auf dem genannten Gebiet zu dieser Zeit 
eine anfängliche Form der Schrift schon bekannt war; ja, er rechnet auch mit 
der Möglichkeit, daß auf einzelnen Gebieten auch solche Schriften entstehen 
konnten, die sich nicht aus der Bildschrift entwickelten. Nach der Ansicht von 
Tolstow ließe sich die Schrift des alten Choresm auf die Bronzezeit zurück-
führen.12 
9
 G Y . L Á S Z L Ó : E tudes archéologiques sur l'histoire de la société des avars. A H 3 4 
(Budapest , 1 9 5 5 ) , 1 5 8 — 1 8 4 . 
10
 С. П. Толстое: К вопросу о протохорезмийской письменности. КС XV (1947), 
3 8 - 4 2 . 
11
 А. А. Формозов: Сосуды срубной культуры с загадочными знаками. ВДИ (43) 
(1953), 193—200. Vgl. auch ders., Сосуды со знаками эпохи энеолита и бронзы и история 
письменности. ВДИ 84 (1963) 180—183. 
12
 С. П. Толстов: op. cit. 
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Abb. 7 
Man wird die von uns erwähnten Erscheinungen — mindestens unter 
chronologischem Gesichtspunkt mit den bekannten skythenzeitlichcn Denk-
mälern des nördlichen Ufergebietes vom Schwarzen Meer verbinden müssen. 
Man findet diese dort sowohl auf Stücken der Keramik,13 wie auch auf Metall-
gegenständen. Zu den letzteren gehören querlinige Zeichen, denen man manch-
mal auch an Pfeilspitzen begegnet.14 Auch aus der Kultur von Kustánfalva 
(Karpato-Ukraine, Früheisenzeit) ist eine Schüssel mit eingezogenem Rand be-
kannt, deren äußere Oberfläche Runenschrift aufweist (Abb. 8).15 Es wird sich 
lohnen, auch darauf hinzuweisen, daß auch aus dem archäologischen Material 
der Sauromaten Stücke der Keramik bekannt sind, die mit verschiedenen Zei-
chen versehen sind; Smirnow versuchte diese Zeichen mit bronzezeitlichen 
Zeichen zu verbinden.16 
1 3
 A . A . Z A K H A H O W : Zaretsky's excavations. E S A V I I ( 1 9 3 2 ) S . 6 5 . fig. 2 . 
14
 Nach A. FORMOZOV: siehe ВДИ 43 (1953), 199 Fußnoto 3. 
l s
 Ф. M. Потушняк: Археолопчш знахщки бронзового та зал1эного в1ку на Закар-
uarri (Ужгород, 1958), T. LXXV д. 
16
 К. Ф. Смирнов: Савроматы (Москва, 1964) 123—125. 
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Es fragt sich nun, ob die hier erwähnten Zeichen an Ort und »Stelle ent-
standen, oder ob sie durch irgendein Volk mitgebracht wurden. Diese Frage 
können wir einstweilen noch nicht beantworten. Es ist aus der Fachliteratur 
bekannt, daß es im Karpatenbecken in der Aeneolithzeit und in der Bronzezeit 
eine Keramik gab, deren Stücke manchmal mit verschiedenen eingeritzten 
Zeichen versehen sind.17 
Щ, 
Abb. 8 
Unter demselben Gesichtspunkt ist auch ein Lehmnapf beachtenswert 
der mit durch Sándor Soproni zur Verfügung gestellt wurde. Er kam in Szent-
endre zum Vorschein,18 und er ist von charakteristischem Vatyaer Typus, bzw. 
er läßt sich auf die Mitte des 2. Jahrtausends v. u. Z. datieren. (Rötlichgelb 
H : 6,4; Mdm: 6; Bdm: 3,5 cm.) 
Man sieht innerhalb des Napfes, unten eine rund herumlaufende Inschrift 
aus geraden und Querlinion (Abb. 7). Die Zeichen wurden vor dem Ausbrennen 
des Gefäßes in den naßen Lehm eingeritzt, während das Gefäß selbst geformt 
wurde. Die in dieser Arbeit erwähnten oisenzeitlichen Zeichen hatten also ihre 
lokalen Antezedenzien. 
Es stellt sieh auch die Frage, ob diese geschriebenen Zeichen nicht auch 
mit jener Kerben- oder Runenschrift von türkischer Herkunft etwas zu tun 
haben, die aus der späteren awarischen bzw. ungarischen Zeit bekannt sind 
Z. B. die Zeichen «S» und kommen — wie bekannt auch unter den späte-
ren Runenzeichen vor. 
Wir wollen diese Zeichen nicht enträtseln, aber wir stellen sie in der 
Hoffnung den Linguisten zur Verfügung, daß vielleicht auch sie neue Bei-
träge zu der Ursprungsfrage der einheimischen mittelalterlichen Runenschrift 
zu liefern vermögen. 
Budapest. 
17
 Z. B. M. ROSKA: A Torma Zsófia-gyűjtemény az Erdélyi Nemzeti Múzeum 
érem- és régiségtárában ( = Die Sammlung Zs. Torma im Münzen- und Altertums-
K a b i n e t t des Nationalmuseums von Siebenbürgen). Kolozsvár, 1941. C X X X I , 
C X X X I I I , CXXVIIT. 
18
 Den kurzen Bericht über die Ausgrabungen siehe: AE 89 (1962) 259. 
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L'«OENOCHOË DE MITROVICA» 
C'est à l'exposition réaménagée des antiquités grecques et romaines du 
Musée Hongrois des Beaux-Arts, inaugurée en novembre 1967, que fut pré-
sentée pour la première fois une cruche de bronze, transmise au Musée des 
Beaux-Arts par le Musée National Musée d'Histoire.1 I/oenochoé n'était 
pas ignorée des spécialistes: elle devint généralement connue grâce à la mo-
nographie que Lajos Márton, le savant archéologue, collaborateur du Musée 
d'Histoire, avait écrite sur la haute époque de La Tène en Hongrie.2 Márton, 
dans sa monographie, a donné une description détaillée de la pièce, et le seul 
changement qui s'est produit par rapport à cette description est que pendant 
les trente dernières années le vase s'est fortement détérioré et demandait un 
traitement de longue haleine. L'état dans lequel le montrent les nouvelles 
photos (fig. 1 5) est dû au travail soigné de Mlle Irène Vozil, restauratrice 
du Musée des Beaux-Arts. 
Márton considérait l'oenochoé comme un travail étrusque du début du 
Ve siècle, exécuté d'après des modèles grecs,3 et la raison pour laquelle il l'es-
timait significative au point de vue du sujet de son ouvrage, c'est «qu'elle fut 
découverte à Mitrovica, donc à un endroit qui, dans la formation du style de 
La Tène en Hongrie, devait avoir une grande importance».4 P. Jacobsthal, 
dans sa monographie de l'art celtique de haute époque, a tacitement modifié 
1
 № d'inv. 66.142.A. Sur le corps, à l 'avant des lacunes mineures complétées. 
L'anse est une fonte pleine. Le pied est soudé postérieurement, mais il appart ient incon-
testablement au vase. L'anse est dans sa position originale. H a u t . : 25,1 cm (avec l'anse); 
22,61 cm (jusqu'à l 'embouchure); le plus grand diamètre du corps: 15,5 cm; diamètre 
du pied: 9,39 cm; largeur de l 'embouchure: 12,3 cm. 
2
 L . M Á R T O N : Die Friihlatènezeit in Ungarn (Archaeologia Hungariea X I ) . Buda-
pest, 1933, p. 68 et fig. 27 — 29 aux pages 96 — 99. 
3
 A vrai dire, il ne formule nulle pa r t cette pensée, mais, en parlant des objets 
importés d'Italie, il mentionne la cruche, e t comme son analogie la plus proche, l'oeno-
choé étrusque de San Ginesio. Cette indication ne figure pas dans le texte allemand, 
et en effet, le vase de bronze étrusque conservé à Carlsruhe ( W . L. B R O W N : The Etruscan 
Lion. Oxford, 1 9 6 0 , pp. 8 7 et 1 2 0 , pl. 3 2 ; v. sa photographie en entier dans P . D U O A T I : 
Storia dell 'arte etrusea. Florence, 1927, Pl. 118, fig. 314) diffère du vase de Budapest 
t an t par la forme du corps que de l'anse, et n'est aucunement ap te à justifier sa data-
tion du début du Ve siècle. 
4
 Loc. cit.: cité d 'après le texte allemand. 
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l'opinion de Márton et a considéré l'oenochoé comme un travail grec archa-
ïque.5 Indépendamment de Jacobsthal, c'est au même résultat qu'est arrivé 
W. L. Brown qui bien qu'il ait signalé aussi des analogies péloponnésiennes 
— a songé, conditionnellement, à un atelier de la Grèce septentrionale, et 
l'a située, également sous toute réserve, au troisième quart du VIe siècle.6 
Brown a traité l'oenochoé de Budapest en raison de l'ornement supérieur 
de l'anse, et a étudié les anses de cruches de bronze ornées, en haut, d'une 
tête de lion entre deux têtes de singe, dans le contexte d'une grande série 
de vases de bronze grecs et étrusques. D.K.Hi l l , dans une étude récente,7 
a repris l'étude d'une grande partie des oenochoés mentionnées par Brown, 
en complétant considérablement les listes de Brown. Hill n'a pas fait men-
tion du vase de Budapest, car son étude était consacrée à un motif de 
l'ornement inférieur des anses des vases de bronze archaïques, la palmette 
se terminant, au lieu d'une volute, par deux serpents. Brown, et aussi Hill, 
sont arrivés au résultat qu'une partie des oenochoés traitées par eux et pour 
la plupart identiques ont été exécutées dans des ateliers grecs, et l'autre partie 
dans des ateliers étrusques. L'objet de l'étude de Hill était d'infirmer l'opinion 
selon laquelle le type de l'attache à palmette se terminant on serpents était 
d'origine étrusque, et dans cette étude, il a démontré d'une façon convaincante 
l'antériorité des plus anciens exemplaires grecs par rapport aux specimens 
étrusques. En ce qui concerne le motif du décor supérieur de l'anse, le matériel 
dont nous disposons actuellement ne permet pas de trancher la question do 
l'antériorité, il est cependant incontestable que le motif lui-même ne peut être; 
considéré comme purement étrusque, ainsi qu'on le pensait auparavant, à moins 
que nous ne voulions supposer aussi dans le cas de la trouvaille de Trebe-
niste une importation étrusque. L'apparition même de ce motif ne tranche au-
cunement la question de l'origine grecque ou étrusque d'un vase, c'est pour-
quoi pour déterminer l'atelier où fut fabriqué l'oenochoé de Budapest, il nous 
faut chercher un autre critère. 
5
 P . J A C O B S T H A L : Ea r ly Celtic Art. Oxford, 1 9 4 4 , p. 8 4 , note 1. L'auteur n 'explique 
pas pourquoi il considère le vase comme un travail grec. 
6
 Op. cit., p. 9 6 e t pp . 1 2 6 — 1 2 7 . B R O W N ne motive pas, lui non plus, pourquoi 
il pense à un atelier grec; l 'un de ses motifs principaux était sans doute le lieu Je décou-
verte de Mitrovica. 
7
 Palmette with Snakes: A Handle Ornament on Early Metalware. Antike Kuns t 
10 (1967), pp. 39 — 47. Un exemplaire, non mentionné par Hill, orné sur le rebord de 
l 'embouchure de deux têtes de singe et d 'une tête de lion: Port land (Oreg.), Art Museum, 
26.244; sur une oenochoé étrusque en bronze du Field Museum of Natural History de 
Chicago (24882) les serpents sont remplacés par des feuilles, mais le deux têtes de singe 
(sans la tête de lion) s 'y t rouvent sur le rebord de l 'embouchure. La forme d 'une 
oenochoé étrusque du Musée Thorvaldsen do Copenhague ( № d ' inv. 233) est proche de 
celle de Budapest; le décor supérieur de l 'anse est le même, alors que le décor infé-
rieur appart ient au type de l'oenochoé du Field Museum. Sur l 'anse d'une oenochoé 
du Musée de la Villa Ciulia de Rome (№ d' inv. 64588, de Castro, Farnese), non seu-
lement le décor supérieur est identique avec celui du vase de Budapest , mais aussi le 
décor inférieur est très proche de lui. C'est le même type d 'anse qu'on voit sur une 
oenochoé provenant de la nécropole de Olmo Bello — Bisenzio (dans la même collec-
tion, № d'inv. 57177/3). Sur une oenochoé do Vulci, v. note 29/a 
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Jacobsthal, dans son ouvrage cité, a traité le vase de Budapest en raison 
du décor de palmetto de l'attache. Dans la grammaire ornementale celtique, il 
parle des types de décors de feuilles celtiques, puis d'une de leurs variantes: des 
feuilles qui se terminent en spirale ou qui naissent d'une spirale8 et qui appa-
raissent souvent doux à deux. A propos de celles-ci, il signale sans toutefois 
vouloir en faire dériver le motif celtique — les décors analogues des vases de 
Fikellura et des vases de bronze étrusques9 et, en tant qu'exemple grec archaï-
que de ce type d'ornement, l'«oenochoé de JVlitrovica». Toutefois, les nouvelles 
photos montrent nettement que le décor de palmette du vase de Budapest dif-
fère du type étudié par Jacobsthal en un point essentiel: sur ce vase, les feuilles 
ne naissent pas des volutes, elles n'en sont pas les continuations, mais sont net-
tement délimitées des volutes rejoignant l'anse on dirait presque qu'elles y 
sont accrochées par la ligne en relief cannelée qui les encadre (fig. 4). 
Le motif de la feuille, enclavée entre la «tige» de la spirale pendant de 
l'anse et les volutes, se retrouve dans un groupe des cruches de bronze archaï-
ques, sous sa forme la plus pure sur un spécimen de Sigmaringen. Jacobsthal, 
qui fut le premier à étudier ce groupe d'une façon synthétique, a considéré ces 
cruches comme d'origine rhodienne,10 par contre O.-H. Frey a récemment dé-
montré qu'elles furent exécutées en jrnrtie prépondérante dans des ateliers 
étrusques,11 bien que l'origine ultime du motif du décor de l'anse doive être 
sans doute cherchée dans le Proche Orient.12 
Sur une oenochoé de Carlsruho, que Jacobsthal a prise lui-même pour une 
imitation faite en Italie d'après des oeuvres considérées comme provenant de 
Rhodes,13 le motif de la feuille enclavée dans la palmette et les volutes de l'at-
tache de l'anse,14 apparaît sous une forme inorganique et confuse. L'opinion 
de Jacobsthal se trouve corroborée, et l'atelier est presque sûrement localisé en 
«Op. cit., pp. 83 — 84 et PP . 316—326 sur la pl. 271. 
9
 B R O W N : op. cit., p . 96, mentionne encore d'autres exemples étrusques. 
10
 J d l 44 (1929) pp. 198 et suiv.; l 'ornement de l'anse de l'oenochoé de Sigmarin-
gen: p. 199, fig. 2. 
11
 Marb. Winckelmannsprogr. 1963, pp . 18 et suiv. 
12
 C'est ce qu'indique entre autres l 'appari t ion du motif dans un groupe de vases de 
bronze connus pour la plupart par des trouvailles d'Espagne (cf. A. G A R C I A Y B E L L I D O : 
Arch. Esp. Arqu. 33 [1960] pp. 44 et suiv. , et ibid. 37 [1904] pp. 50 et suiv.; J . M. 
B L Á Z Q U E Z : Zephyrus 14 [1963] pp. 50 et suiv; Madrider Mitt. 8 [1907] pl. 19). Certains 
d 'entre eux sont peut-être une importation étrusque, mais la p lupar t furent exécutés 
dans des ateliers phéniciens (éventuellement de la l'hénieie Occidentale, cf. B R O W N : op. 
cit., p. 38, note 1). Ainsi il n'est pas impossible que ce soit de Phénicie que le motif est 
parvenu en Étrurie; quant à son intermédiaire, il nous faut penser tout d'abord à Chypre 
( G . C A M P O R E A L E : Arch. Class. 14 [1962] pp . 61 et suiv.). 
13
 Carlsruhe, № 530; J d l , 44 loe. cit . , p . 221, fig. 28. 
14
 On ne doit pas confondre les paires de feuilles apparaissant sur l 'at tache des 
anses de cruches étrusques, qui sont pour ainsi dire les «pousses» de l'anse et qui en con-
séquence s 'ouvrent vers le bas (cf. P . J A C O B S T H A L — A . L A N G S D O R F F : Die Bronzeschnabel-
kannen. Berlin, 1929, pl. 1—6). Sur les cruches étrusques, ces feuilles, adhérant aux 
volutes en forme de serpent de la palmette de l 'attache, deviennent souvent des forma-
tions bizarres décoratives et inorganiques (par ex. J A C O B S T H A L — L A N G S D O R F F , pl. 7 , 
№ 6 1 ; pl. 8, №" 73, 99, 103, ou une oenochoé de la collection Norber t Schimmel de 
New York). 
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territoire étrusque, par le décor de l'anse d'une olpé mise au jour dans la nécro-
pole du Crocefisso delTufo d'Orvieto,15 décor qui, avec l'anse d'une cruche éga-
lement d'Orvieto10 que M. Bizzarri a mise en pendant, s'apparente incon-
testablement à l'ornement de l'anse du vase de Budapest. 
La confusion du motif qui rattache ces quatre vases n'a pas d'ana-
logies dans l'art archaïque grec. Mais quant à la décomposition de la forme 
originale et au mépris du sens primitif du motif la cruche de Budapest dépasse 
toutes ses analogies étrusques citées. Elle est au moins d'une génération plus 
récente que le groupe des cruches «rhodiennes», et grosso modo la même distance 
la sépare de la nouvelle œnochoé d'Orvieto dont la date est donnée par la 
tombe qui l'a livrée. Ainsi pour expliquer le degré de la décomposition du motif 
ornemental, telle qu'on la voit sur la cruche de Budapest, il suffit de la considérer 
comme uno imitation des modèles étrusques, faite sur jilace. Il est toutefois 
difficile de se débarrasser de l'idée — une supposition qu'il est impossible de 
prouver concrètement — que dans la conception de l'ornement de l'attache 
un autre motif très fréquent du décor de l'anse des vases de bronze archaïques, 
celui que Hill a traité dans son ouvrage cité, ait eu lui aussi un rôle. Le souvenir 
des extrémités des volutes s'enroulant en serpents dut également entrer dans le 
façonnage de l'ornement de l'anse du vase de Budapest, et ces volutes pourraient 
être prises aussi pour une version mal observée et mal interprétée de celles-là, 
ou éventuellement stylisée avec une fantaisie étrusque jusqu'à devenir inor-
ganique et décorative. 
Quel que fût le modèle de l'ornement de l'anse du vase de Budapest, la 
volute spiralée se terminant par une feuille, la feuille enclavée dans la spirale 
pendant sous l'anse, la volute-serpent, ou toutes ensemble, il est évident qu'il n'a 
pu être exécuté que dans un atelier étrusque et non dans un atelier grec. C'est 
en faveur de ceci que plaident encore d'autres éléments: la ligne de contour or-
née de cannelures cernant le noyau de la palmette et les spirales, la crinière 
incisée du lion (fig. 5), la forme de l'anse elle-même,17 et en premier lieu le motif 
spécifique du dessin ornant le dos de l'anse. A la place des deux languettes ver-
ticales et de la nervure courant entre celles-ci, visibles sur les cruches grecques,18 
sur le vase de Budapest on voit la continuation de la crinière du lion, allant en 
s'amincissant,19 puis la manière maladroite dont elle se fond dans la nervure 
е . . 
15
 M . B I Z Z A R R I : Studi Etruschi 3 4 (1966) pp. 4 0 — 4 2 , fig. 2.1 et 22/a. 
lß
 Ibid., p. 42, f ig . 22/b. 
17
 HILL, op. cit., p. 44, signale que la caractéristique des cruches grecques est 
la large anse en ruban , avec au milieu une ligne de perles verticale; sur les spécimens 
étrusques, le ruban se transforme en une barre ronde. Selon la communication par lettre 
de B. B. S H E F T O N , les anses analogues des vases grecs, contrairement à celle de Buda-
pest, sont toujours en creux («Hohlguß»). 
18
 V. par exemple une de ses réalisations grecques: A.JA 66 (1962) Pl. 15, fig. 5 — 7. 
19
 Ceci est peut -ê t re une répercussion du motif du «back-mane» traité par Brown 
(op. cit., pp. 108—110; cf. dans son livre la fig. 3 sur Pl. 42); sur une anse de Pérouse 
(ibid. Pl . 42, fig. Ь2) l'incision de la crinière est elle aussi similaire à celle de la cruche de 
Budapes t . 
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médiane; les extrémités supérieures curieuses des deux languettes évoquent le 
souvenir d'un modèle dépourvu de sens. 
Tout ceci semble justifier la supposition de Lajos Márton relative à l'ate-
lier de l'oenochoé de Budapest. Mais malgré cela, on ne pourrait l'enregistrer 
comme l'un des stimulants immédiats de la civilisation de La Tène établie sur 
le territoire de la future Pannonié, et la ranger parmi les monuments archaïques 
étrusques mis au jour en Yougoslavie.20 En effet, l'ouvrage de Márton n'était 
pas la première publication du vase. Environ 25 ans plus tôt, à l'exposition or-
ganisée, en 1904, à Londres par le Burlington Fine Arts Club, il avait été pré-
senté par son propriétaire à cette époque, Alfred de Pass, Autrichien d'origine,21 
et la photo de la cruche avait paru dans le catalogue de l'exposition.22 C'est d'Al-
fred de Pass qu'elle a passé on ne sait comment en Yougoslavie, où elle fut ac-
quise par un antiquaire hongrois qui l'a apportée en Hongrie et l'a vendue 
au Musée National Hongrois. Donc, Mitrovica comme lieu de découverte est 
soit une fiction volontaire (Márton mentionne que le Musée National avait 
acheté le vase en premier Jieu en raison de sa provenance) soit un simple malen-
tendu: en tout cas c'est ce qui a empêché Brown — qui connaissait toutes les 
deux publications et avait signalé avec insistance la connexion étroite entre les 
deux vases23 de penser qu'ils étaient identiques. 
Márton, qui avait pris la cruche de Budapest pour- un travail étrusque, 
l'a datée, nous l'avons vu, du début du Ve siècle, et Brown, qui la considérait 
comme un produit grec l'avait située au troisième quart du VIe siècle. En réalité, 
on dirait que le choix de l'une ou de l'autre date dépend de l'atelier auquel on fait 
remonter le vase. A la suite de Magi,24 Mlle Hill est elle aussi disposé à dater les 
exemplaires étrusques du type de l'anse du tournant des VIe et Ve siècles, ou de 
plus tard,25 ce qui, en général, est évidemment correct, mais ne marque que le 
terme ultime de l'apparition du type de l'anse sur les vases étrusques. Le termi-
nus post quem est donné en premier lieu par la datation des antécédents grecs. Le 
modèle du motif de la palmette de l'attache, nous l'avons vu, remonte à la pre-
mière moitié du VIe siècle; le motif de la palmette à serpents a existé en Grèce au 
plus tard au milieu du VIe siècle, et l'ornement supérieur de l'anse, figurant une 
20
 Cf. J . G Y . S Z I L Á G Y I : Hommages à A. Grenier. Bruxelles, 1962, p. 1474. Les 
constata t ions faites dans cet article demandent une correction, non seulement pour 
ce qui concerne l'oenochoé de «Mitrovica». J . C H R . B A L T Y m'a signalé qu 'un peti t bronze 
d 'origine italique ou é t rusque fu t mis au jour sur le territoire de la Yougoslavie. Cf. 
Bull . Ins t . Belge de Rome 33 (1961) p. 45, N° 18, Pl. 5. La trouvaille de bijoux étrusques 
de la Walters Art Gallery do Baltimore, p rovenant à ce qu'on dit de Yougoslavie, 
n ' e s t aucunement homogène, car elle comprend des pièces datables du VII e au IV e 
siècle; aussi les circonstances de sa découverte sont-elles obscures. 
21
 C'est D. v. B O T H M E R qui a bien voulu me le faire observer. 
22
 Burlington Fine Arts Club. Exhibition of Ancient, Greek Ar t . Londres, 1904, 
p. 64, D. 109 et pl. 71. 
23
 Op. cit., p. 127. 
24
 Raccolta B. Guglielmi. Vatican, 1939, p. 191 au sujet du № 29. 
25
 Op. cit., pp. 43 — 44. 
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tête de lion entre deux têtes de singe, était alors sans aucun doute déjà connu.28 
Pour dater les cruches de bronze qui rattachent ces deux éléments ornementaux, 
Hill a pris pour base l'examen de la forme des trois vases subsistant dans un 
état intact. Parmi eux, c'est le vase de Cumes qui semble le plus ancien; 
l'oenoehoé de Trebeniste, sûrement grecque, qui dut être exécutée vers 525, 
est plus récente, et l'oenoehoé étrusque du Vatican présente une forme encore 
plu s tardive. 
Fig. 8 
En comparant l'oenoehoé de Budapest à ces trois vases, on constate que 
son corps est encore plus globulaire et plus ample que celui du vase de Cumes, 
et que son bas est plus large, donc qu'elle est, du moins typologiquement, plus 
ancienne (pie les trois vases cités. En prenant en considération le terminus post 
quem signalé, ceci signifierait comme date absolue le troisième quart du VIe 
siècle, date qu'on ne doit tenir pour absurde dans le cas d'un vase étrusque pas 
non plus. Sans compter le fait que c'est au moment de leur apparition qu'il était 
intéressant d'imiter les spécimens importés, d'autres éléments encore étayent la 
supposition selon laquelle les imitations étrusques ne devaient pas être nécessai-
26
 HILL: op. cit., pp. 44 et 4G; sur la datation de l 'anse de l'oenoehoé d ' Ida , cf. 
0 . R O L L E Y: Rev. F t . Gr. 78 (1965) p. 604. 
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rement éloignées des plus anciens exemplaires grecs connus. Brown a jugé la 
question sceptiquement, et selon lui des ensembles de trouvailles montrent 
nettement que le commencement de la série des oenochoés étrusques étudiées 
par lui remonte à la fin du VIe siècle.27 Mais le tombeau de Vulci, qui en a 
livré une, permet une datation encore plus ancienne: il suffit de signaler le 
lydion, les coupes ioniennes ou imitant l'ionien et les vases de bucchero, 
trouvés avec la cruche de bronze.28 L'oenochoé d'Orvieto, la seule qui parmi 
les plus proches analogies du décorde palmette de la cruche de Budapest puisse 
être sûrement datée, fut trouvée dans une tombe antérieure au milieu du VIe 
siècle,29 ce qui ne marque, bien sûr, qu'un terminus post quem pour ce qui 
concerne l'oenochoé de Budapest.2"'' Bien plus important dans ce contexte est 
que le motif de la tête de lion entre deux têtes de singe se retrouve, comme 
ornement supérieur de l'anse des cruches, aussi sur des oenochoés de bucchero 
étrusques imitant les vases do bronze, ainsi que l'a déjà signalé Gsell.30 La panse 
d'un tel exemplaire de bucchero conservé à Princeton est ornée de bas-reliefs 
estampés représentant des oiseaux31 et il ne peut guère être plus récent que les 
années 20 du VIe siècle. Donc, en ces temps-là, les ateliers de céramique étrusques 
connaissaient déjà les exemplaires de bronze de ce décor de l'anse. Et c'est 
parmi les vases de bucchero que se trouvent aussi les analogies les plus proches 
de la forme du vase de Budapest: le corps ample, au bas large, le col relati-
vement bas et le profil du pied légèrement concave sont caractéristiques des 
oenochoés de bucchero exécutées vers le milieu et dans le troisième quart du 
VIe siècle,32 datation étayée aussi par l'apparition de cette forme sur les 
" O p . cit., p. 126. 
2 8
 S T . G S E L L : Fouilles dans la nécropole de Vulci. Paris, 1 8 9 1 , pp. 1 6 1 — 1 6 2 , 
la chambre B. de la tombe № 69, qu'il a (p. 518) datée de la seconde moitié du VIE 
siècle. 
29
 La limite inférieure de la datation (vers 5 8 0 — 5 6 5 ) de M . B I Z Z A R R I (op. cit., 
p. 41) pourrait être placée un peu plus tard . 
29a
 Une oenochoé do bronze de la nécropole dell'Osteria de Vulci, du môme type 
que celui de Budapest (Rome, Musée de la Villa Giulia, № d' inv. 03595), avec sur 
l 'anse en haut un lion et deux têtes de singe, et en bas une palmette et deux serpents, 
a été mise au jour avec des vases de bucchero qui no sont pas plus récents que le 
troisième quar t du VI e siècle. Il n 'est cependant sûr que l'oenochoé et ces vases 
appar tenaient à la même sépulture. 
30
 Op. cit., p. 464. Les deux têtes de singe ornant l 'embouchure de l'oenochoé 
de bucchero du Metropolitan Museum (№ 96.9.92) conçues avec une fantaisie typique-
men t étrusque, apparaissent de sorte que de la bouche de l 'une et de l 'autre émerge le 
devant d 'un serpent qui, la langue dardée, est couché sur le bord de l 'embouchure. (Deux 
vues de l'oenochoé sont reproduites ici sous les fig. 6—7 grâce à l'obligeance du Metro-
pol i tan Museum of Art . J ' en remercie vivement M. D. v. B O T H M E R do même que pour 
la photo île l'oenochoé mentionnée dans la note 32). Bien que la forme du vase de New 
York ne soit pas le type de l'oenoelioé de Budapest , les reliefs ornant la panse, dont 
l 'exécution ne montre pas même les moindres traces d 'une décadence, fournissent un 
enseigni ment impor tan t pour la date de l 'apparit ion sur les vases étrusques du motif du 
décor de l'anse. V. plus bas. 
31
 Art Museum, № 907; il est f rappant de voir que sa hauteur est presque identique 
à celle de la cruche de Budapest (25,6 cm). 
32
 De bons exemples sont: M A G I : op. cit., pp. 141 — 2, № 61 et Pl. 44; pp. 143 — 4, 
n" 71 et Pl. 44. M A G I da te le premier du milieu du VI e siècle et le deuxième — d'après 
I ' R Y C E — des années entre 560 et 525. Cette datat ion est justifiée par les exemplaires 
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vases «pontiques» ornés de représentations figurées.33 Tout ceci corrobore le 
fait que la datation de Brown qui selon l'analyse du style situe l'oenochoé de 
Budapest au troisième quart du VIe siècle, peut être maintenue, en même 
temps que son origine étrusque, confirmée par d'autres preuves. 
Budapest. 
d'une forme analogue et ornés de reliefs; cf. plus haut la note 30. Nous pourrions 
a jouter encore plusieurs exemples (un exemplaire de la collection du Metropolitan Museum 
of Art de New York est reproduit ici sous la fig. 8 grâce à l'obligeance du Metropolitan 
Museum of Art); sont particulièrement importantes deux oenochoés de l 'University 
Museum de Philadelphie (MS 745 et 74(1), puisqu'elles proviennent d 'une tombe de Narce 
dont la pièce la plus récente qui peut-être datée avec précision est un lécythe at t iquo à 
figures noires da tan t des alentours de 540 — 530. (E. H. DOHAN: Italic Tomb-Groups in 
the University Museum. Philadelphia, 1942, pp . 78, 80 et Pl. 41, 3 — 4). — G. B A T I G N A N I 
(SE 33 [1905] p. 309) a signalé l 'affinité des formes des oenochoés do bucchero et de 
bronze, mais n'a pas t ra i té le type qui nous intéresse (cf. p. 310). 
33
 Déjà T. D O H R N (Die schwarzfigurigen etruskischen Vasen aus der 2. Hä l f t e 
des 0. J h . Diss. Cologne, Berlin, 1937, pp . 53 — 54) avait insisté sur l 'affinité des formes 
des oenoehoés «pontiques» et de bucchero. V. par ex. l'oenochoé de Munich du peintre 
de Paris (Munich 923; D O H R N № 80/a) ou les oenochoés de Paris (CVA Bibl. Na t . I, 
pl. 27, 5 — 7 et pl. 28, 2, 3, 7; D O H R N № 100) et de Munich (Munich 920; D O H R N № 109) 
du peintre de Tityos. D O H R N a également signalé que cette forme n 'a pas d'analogues 
précis dans la céramique grecque (op. cit., p. 53). 
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и . M . Т Р О Й С К И Й 
З А М Е Т К И К САПФО I 
1. Молитвенное обращение Сапфо к Афродите (1 L. Р.) продолжает 
оставаться единственным полностью сохранившимся стихотворением лесбий-
ской поэтессы. Основным источником текста служат рукописи Дионисия 
Галикарнасского, процитировавшего стихотворение Сапфо в своем трактате 
«О сочетании имен» (Ihol aw&éaecoç óvo/xáTWV), 173—179. В 1952 г. к ним 
присоединились незначительные папирусные остатки, группы из нескольких 
букв (от двух до девяти), поближе к началу строки, для стихов 1—21, опуб-
ликованные Лобелем в 21 томе Оксиринхских папирусов. Существенную 
поправку они внесли лишь в одном месте, в стихе 19, который будет рас-
смотрен нами ниже. 
Обращение поэтессы к богине имеет глубоко личное содержание, но 
оно облечено в художественную ткань, связанную по всей своей структуре с 
многовековой фольклорной традицией культовой песни и испещренную тра-
диционными формулами. 
В стихотворении использована форма призывного гимна ( v f x v o 
xAr/Tixôç по античной классификации, ср. Менандр TJEQI èmdeixxmv, р. 333 
Sp. Сапфо призывает богино прибыть к ней (ЕА&Е СТ. 5 и 24) и стать сорат-
ницей (avpifxaxoß) в ее горестях. Гимн имеет обычную для этого жанра трое-
частную структуру:1 инвокация (ст. 1 2) мотивировка просьба. Моти-
вировка (ст. 5Ь 24) введена внутрь просьбы (ст. 3 5а и 25 28), и полу-
чается та «кольцевая композиция», на выдающееся значение которой в ран-
ней греческой поэзии указывают многие современные филологи. 
Все три части заключают в себе много стандартного. Инвокация стро-
ится как нагнетение эпитетов (постоянный прием гимнической поэзии от 
гомеровских времен до позднеантичных орфических гимнов). Мотивировкой 
1
 Основные черты этой структуры уже давно и многократно исследовались. См., 
О. Ausfeld. De Graecorurn precationibus quaestiones. J ahrbücher t. class Philologie: 
Supplementband 28, 1903, p. 503—547; G. Appel. De Romanorum precationibus, 1909 
(Religionsgesch. Versuche u . Vorarbeiten, 7); C. Buchholz. De Horatio hymno-grapho, 
Diss. Königsberg, 1912; E. Norden. Agnostos theos, 1913; R. Wünsch . Hymnos ( P W R E ) 
9, 140 ss. Для стихотворения Сапфо см. анализ в кн.: Н . Frankel . Dichtung u. 
Philosophie d. f rühen Griechentums, 2, 1962, p. 200; ср. также С. M . B O W R A . Greek 
Lyric Poetry2 , 1961, p. 198 ss. 
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просьбы служит «прецедент» (ср. в «Илиаде» А 451 456, Е 115-120, К 
278—282, 284—291): если ты, Афродита, уже однажды явилась на мой при-
зыв и обещала мне быструю помощь, то приди и теперь.
2
 Разорванные мотиви-
ровкой части просьбы введены обычными формулами, сперва сШа (А 503, 
0 142, К 463), а затем характерным в случае «прецедента» xai vvv. «Золотая 
колесница», «черная земля», nvxva лтеда (как бы ни понимать этот эпитет), 
«улыбка на лице», «блаженной» Афродиты, - все это формулы, известные 
нам из гомеровских поэм или послегомеровского эпоса («гимны»). Труднее, 
конечно, подобрать в древнегреческом эпосе параллели для языка любви, 
но достаточно нескольких строк из разговора Геры с Афродитой в 14-й книге 
«Илиады», Е 195 те/Joui . . . Dvuó;, 197 срМтг/та y.al t/ieoov, 198 öáfivaoat, 
ср. Сапфо ст. 26 -27 , 19, 3, - для того чтобы убедиться, что в первом стихо-
творении Сапфо лексика любви и желаний тоже содержит традиционные 
элементы. И вместе с тем, то обстоятельство, что «призывной» гимн пригла-
шает Афродиту предстать не перед общиной почитателей
3
 и даже не перед 
кругом самой Сапфо,
4
 а перед поэтессой лично, в связи с любовными огор-
чениями этой последней, резко отличает ситуацию стихотворения Сапфо 
от дистанции между богом и людьми, характерной для гомеровского эпоса. 
Гомеровские боги только в исключительных случаях, только своим любим-
цам являются не во сне или не замаскированные метаморфозой, а с тем, 
чтобы побеседовать лицом к лицу.
5
 Но даже Одиссей не может рассчиты-
вать, что Афина лично прибудет к нему по первому зову. Т. Кришер в не-
давней статье
0
 указывает на единственную сцену у Гомера, которая представ-
ляет известную аналогию к Сапфо 1: в первой книге «Илиады» Ахилл от-
правляется на берег моря и вызывает свою мать Фетиду, которая должна 
помощь ему; но исследователь сам отмечает, что это отношения между сыном 
богини и его матерью, а не между обычным человеком и покровительствую-
щим ему божеством. В стихотворении Сапфо «догомеровские» представления 
о шамане и его демоне, донесенные древней традицией, скрещиваются с 
«послегомеровским» обостренным самосознанием личного поэта, избранника 
богов (Гесиод, Архилох), носителя индивидуального чувства. 
2
 Текст не содержит указаний на многократные эпифании Афродиты. Рассказ 
выдержан в аористах: FXÀVEÇ (ср. др.-инд. аорист àçruvam, презент xAvco, как известно, 
позднейший) — >)/.etç — èÇixovro - rjge(o); имперфект ayov (ст. 9) описывает поездку, 
длительное действие. Наречие ôt/Sте (ст. 15, Ifi, 18) указывает на многократные мольбы 
Сапфо, но богиня, по ситуации стихотворения, явилась к ней один раз. Древнегреческий 
лирический поэт не ищет оригинальных положений и даже стремится подчеркнуть их 
повторность, стандартность. Таково, например, употребление ôrjSze у Анакреонта (fr. 13, 
31, 55, 68, 83 р.). 
3
 Ср. гимн элейских женщин к Дионису, Poet. Mel. Gr. (Page), № 871. 
4
 И. Толстой. Сапфо и тематика ее песен. Уч. Зап. Ленингр. Гос. Ун-та, серия филол. 
наук, вып. 3, 1939, стр. 20—31 (перепечат. в сборн.: И. Толстой. Статьи о фольклоре, 1966, 
стр. 128—141); l t . Merkelbach. Sappho u. ihr Kreis, Philol. 101, 1957, p. 1—29. 
5
 W. Kul imann. D . Wirken d. Götter in d. Ilias, 1956, p. 93. 
e T . Krischer. Sapphos Ode an Aphrodite, Hermes, 1968, p. 1 - 1 4 . 
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В рассматриваемом стихотворении есть еще одна особенность, которая 
сравнительно редко вызывает интерес исследователей, но несомненно тоже 
связана с многовековой традицией фольклорно-поэтического искусства, — 
эвфонической. Именно ради этой стороны дела Дионисий Галикарнасский 
привел оду к Афродите in extenso, как идеальный образчик гладкого соче-
тания (yXagvgà avv&eai;) слов. Он обращает внимание на то, что почти во 
всем стихотворении стыки слов составляются такими комплексами звуков 
(«букв»), которые допустимы внутри слова в слоге. В переводе не современ-
ную терминологию это означает снятие пограничных сигналов между сло-
вами.
7
 Речь течет как бы непрерывным потоком. Но и помимо этого фони-
ческая инструментовка стихотворения такова, что делает его одним из 
шедевров греческой архаической лирики.
8
 Искусство словесной инструмен-
товки найдет продолжение в эллинистической эпиграмме, но у лесбийской 
поэтессы начала б-го века оно не может вытекать из эстетики чистой формы, 
а должно продолжать традицию культовых песнопений и заклинаний, осно-
ванных на магической силе звука.
9 
Мы остановимся на двух местах стихотворения, где толкование, а во 
втором случае и самая конституция текста возбуждала споры в недавнее 
время. 
2. VS. I 2 
notxtXóűgov', ââavâP 'Aggódna, 
л aï Aioç, доХолХохв, Xíaao/iaí GE. 
В этой кумуляции эпитетов, отражающей HoXvœvvpla божества, к а ж -
дый член цепи значителен и каждый должен быть грамматически соотнесен 
непосредственно со звательным падежом 'Aggódna. Отнесение ЬОХОЛХОХЕ 
к ла1 Aloç (Лобель) вносит элемент модернизации. Субординационная иерар-
хия внутри предложения (признак признака вместо признака предмета), 
более свойственная позднейшему языку, ослабляет полновесность архаи-
ческой координации, характерной для сакрального стиля. Па1 Aíoz не 
нуждается в подкреплении (ср. Aïog réxoç у Гомера), и эпитет <5оЯо7гЛо*£ 
у Феогнида (ст. 1386) согласован непосредственно с KvêégEia,10 
Наибольший интерес представляет здесь эпитет noixiXô&govog. Он 
известен только из Сапфо. Для эпоса он невозможен уже просодически. 
7
 N. Trubetzkoy. Grundzüge d. Phonologie2, 1958 заключительный раздел о 
разграничительной функции звука. 
8
 Ср. E. Bethe. D. griechische Dichtung, 1929, p. 105 s. 
9
 С. Меликова-Толстая. Язык Горгия. Уч. Зап. Ленингр. Гос. Ун-та. Серия филол. 
наук, вып. 7, 1941, стр. 70—80. 
10
 Та же модернизирующая тенденция наблюдается и в изданиях других авторов. 
Огромное большинство издателей Горация в том числе Клингнер печатает первый стих 
гимна «К Меркурию» (Carm. 1, 10) Mercuri, facunde nepos Atlantis, хотя уже L. 
Müller в своем большом комментированном издании од и эподов (St.-Petersburg, 1900) 
с полным основанием рекомендовал Mercuri facunde [—'Egftrj Ááyie], nepos Atlantis . 
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т. к. начинается кретической последовательностью слогов; однако, и в дру-
гих памятниках как литературных, так и монументальных, представление о 
«пестром» (узорчатом?) троне Афродиты не нашло продолжения. Вариант 
средневековых рукописей ποικύ.όφοων — явная попытка «подправить» не-
понятный эпитет, и папирусные остатки ~\ικιλο&ρρΥ подтвердили общепри-
нятое чтение. В этих условиях невозможно пройти мимо единственного места 
Илиады, где оба члена сложного слова πυικιλόΟοονο; образуют синтакси-
ческую группу. В 22 кн. Илиады Андромаха, еще не знающая о гибели 
Гектора, ΐστόν υφαίνε μνχω δήμου νψηλοϊο δίπλακα πορφνρέην, εν δε ι'Ιρόνα ποικίλ' 
επασσε Χ 440 441. 
(Ткань она ткала двойную, багряную в комнате дальней 
Дома высокого, пестрых цветов рассыпая узоры 
Пер. В. Вересаева). 
Если исходить из этого места, то вторым членом сложного слова будет 
не ϋρόνος 'трон', a ϋοόνα ср. р., которое Гесихий объясняет ανϋη και τα εκ 
χρωμάτων ποικίλματα Κύπριοι. 
Редкое слово было подхвачено александрийцами и употреблялось 
главным образом в значении магических трав и зелий (Феокрит, Ликофрон, 
Никандр, папирусы).11 Еще в X I X веке некоторые исследователи считались 
с возможностью, что ποικιλόϋρονος у Сапфо означает не «пестротронная», 
а «пестроцветочная».
12
 Недавно в защиту &ρόνα как второго члена эпитета 
выступил ряд ученых.
13 
Не приходится сомневаться в том, что для Афродиты, взятой изоли-
рованно, значение эпитета «пестроцветочная», т. е. одетая в платье, вышитое 
цветами, гораздо более выразительно, чем «пестротронная»; это напоминает 
минойских богинь с роскошными вышивками в одежде. Однако, может ли 
новое толкование войти в общий ряд гомеровских эпитетов на -doovo;? 
Вряд ли язык допускал эти эпитеты с различным значением второго члена. 
Лаулер пыталась доказать, что во всех случаях, где в эпосе имеются эти 
эпитеты χρυσό&ρονος (Гера, Эос, Артемида), εν&ρονο: (Эос), надлежит исхо-
11
 Схолиаст к Феокриту 2, 59 дает слову δράνα следующее объяснение: Θεσσαλοί 
μεν τά πεποικιλμένα ζώια- Κύπριοι δε τά άνΰινά ιμάτια· Λίτωλοί δέ τά φάρμακα, ιός φησι Κλείτάρ-
χος· "Ομηρος δέ τά ρόδα παρά τό άνω ιΙορεϊν εκ της γης. 
12
 Wöstmann. Rhein . Mus. 23 (1808) р. 238; G. S. Farnell. Greek Lyric Poet ry 
1891; Leaf в комментарии к Илиаде. Wilamowitz, который в Sappho u. Simonides 
(1913) отрицательно отнесся к этой гипотезе, заколебался в «llias u. Horner» (1920); 
YV. Aly s . v . Sappho ( P W R E ) принял ее. Историю этого вопроса подробно изложил 
G. М. Molling ΠΟΙΚΙΛΟΣ and ΘΡΟΝΛ. AJ Ph 79 (1958) p. 275-282. 
13
 L. B. Lawler. On certain Homreic Epi the ts . Phil. Quart. 27 (1948) p. 80 -89 ; 
G. M. Boiling, см. предыдущ. прим.; Μ. С. G. P u t n a m . Throna and Sappho I . I. The 
Classical Journal. 5(5,2, 1900, p. 79—83 (подчеркивает в эпитете момент любовных чар); 
L. В . Lawler. Pepoikilmena Zoid. Там же 50, 8, 1901, р. 349—351. 
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дить из θρόνα, но не говоря уже о том, что для эпитета χρυσόθρονος гораздо 
более подходит θρόνος, нельзя себе представить, чтобы у Гомера, где часто 
идет речь о θρόνοι богов (золотой трон Зевса, Θ 442; золотой трон для Сна 
3 238; «серебряногвоздный» трон у Гефсета Σ 389 или Кирки К 314, Збб и 
т. д.), χρυσόθρονος могло быть понято иначе, чем «златотронный». Гомеров-
ский текст, стало быть, не поддерживает нового толкования ποικιλόθρονος. 
Если мы обратимся к композитам позднейшего времени, то мы тоже увидим, 
что они либо совсем не допускают образования от θρόνα: δίχρονος, τρίχρονος, 
όμόθρονος, άρχίθρονος, νψίθρονος, σννθρονος, либо, допуская его, легче воз-
водится К θρόνος: άγλαόθρονος, λιπαρόθρονος άργνρόθρονος (эпитет Геры у 
Сапфо, согласно Гимерию 1, 20). 
Необходимо прибавить, что у Гомера composita с θρόνος, все относятся 
к позднему слою эпического языка. 
При этих условиях вероятнее всего допустить, что ποικιλόθρονος 
действительно восходит в своих истоках к θρόνα, но Сапфо употребила тра-
диционный эпитет в эпоху, когда поэтический язык уже требовал его пере-
осмысления в ряду композитов, произведенных от θρόνος, и сама понимала 
этот эпитет в значении «пестротронная». 
Если это предположение правильно, перед нами древний формульный 
элемент, пришедший к Сапфо не через эпос. 
3. Явившаяся к Сапфо Афродита задает ей пять вопросов: первые три 
в косвенной форме. Ст. 15—18: 
ήρε' δττι δηϋτε πέπονθα κώττι 
δηϋτε κάλημμι 
κωττι μοι μάλιστα θέλω γένεσθαι 
μαινόλαι θύμωι. 
Дальнейшие, уже прямые вопросы (Ст. 18 20) в новых изданиях до 1952 
года обычно печатались в форме: 
τίνα δηϋτε Πείθω 
μαϊσ αγην ές σαν ψιλότατα; Τίσ α , ώ 
Ψαπψ , άδικήει; 
Однако, Добель уже в своем издании 1925 года отверг формы μαϊσ(αι) 
и Πείθω как невероятные: грамматическая традиция требовала бы Πείθων. 
Πείθω он предпочел трактовать как глагол, а начало 19 стиха признал испор-
ченным. Оксиринхский папирус 2288 показал, что действительно стих 19 
начинался иначе. От этого стиха сохранилась группа букв σάγην (со знаком 
краткости и ударения на а); перед σ Лобель различил остаток ψ или φ, а 
перед этой последней буквой имелось место всего для одной буквы. Это 
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приводило к вероятному чтению αψ σάγψ, где последнее слово остается 
непонятным. Новое чтение вызвало ряд попыток исправления текста.
14 
С помощью изменения рукописной традиции легко вложить в текст 
различное содержание. Попробуем разобраться, что можно сделать, прибе-
гая лишь к минимальным поправкам. 
Такой минимальной поправкой представляется исключение из текста 
буквы а. Она принадлежала либо слову αψ, написанному по старинке αφσ, 
либо осталась по ошибке от этого написания при замене его на αψ.
15
 Знак 
краткости и ударения на а были поставлены для того, чтобы помощь чита-
телю узнать хорошо известное ему слово αγην после непривычной буквен-
ной группы. При чтении αψ αγψ возможны две интерпретации в зависи-
мости от того, как толковать группу Πείθω. 
Во-первых, здесь может быть имя собственное божестваΠείθω, которое 
Сапфо называла, по сообщению схолиаста к Гесиоду Ор. 74, дочерью Афро-
диты (Fr. 200 L.—Р.). Имя должно стоять в винительном падеже, которому 
можно придать лесбийскую форму Πείθω(ν}, но это не обязательно, по-
скольку форма на -ω вполне законна у Сапфо как гомеризм; ср. вин. пад. 
Λητώ в гомеровском гимне к Аполлону Делосскому ст. 159. Accusativus 
cum ínfinitivo τίνα . . . Πείθω αγην в этом случае придется поставить в за-
висимость от подразумеваемого θέλεις, ср. θέλω (ст. 17), - конструкция 
трудная, но возможная. 
Если же πείθω толковать как глагольную форму (coniunct.), можно 
воспользоваться мыслью Гейча и понимать глагол αγην как непереходный. 
Сам Гейч осложняет свое предположение коньектурой είσάγην, но в этом 
пет необходимости: и сам глагол αγειν и сложные с ним άνάγειν, νπάγειν 
и т. д. часто употребляются как непереходные:16 Феогнид (ст. 921) νπάγω 
(я ухожу) φρένα τέοψας. Точно также αψ αγην может значить 'возвра-
титься назад'. 
При обоих толкованиях Афродита должна вернуть поэтессе любовь 
охладевшей к ней подгруги.
17 
Ленинград. 
14
 D. L. Page . Sappho and Alcaeus. 1955; ü . Pieraceioni. Recenti edizioni di 
Saffo e di Alceo. Maia УШ, 1950, p. 56—71; I . C. Kanerbeck. Sapphica. Mnemas. 
I X , 1956, p. 97—102; A. Luppino. In margine all'ode di Saffo ad Afrodité. La Parola 
de passato. I I , 1956, p. 359 - 363; A. I . Beatt ic. A Note on Sappho fr. 1. ce. Quar t . 51, 
1957, p. 180—183; G. S. Koniaris. On Sappho fr. 1 (L.-P.) Philol. 109, 1965, p. 30—38; 
E . Heitsch. Zum Sappho-Text. Hermes 95 (1967), p. 385—392. 
15
 Предположение это принадлежит V. Pisani. Paideia. X , 1955, p. 244. 
16
 Kühner—Gert i i . Ausführliche Grammatik der Griechischen Sprache. Π, I . 
1898, p. 91. 
17
 В этом отношении я вполне присоединяюсь к Кришеру. Не вхожу в разбор из-
вестного толкования нашей оды, предложенного Пейджом, т. к. считаю вполне основа-
тельными доводы, приведенные против этого Кониарисом и Кришером. 
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ANALYSE DER FRAGMENTE 1. UND 2. VON EPICHARM 
Im Mittelpunkt der Parmenides-Monographie von Reinhardt1 steht die 
These, daß im Gegensatz zur in der Philologie bis dahin herkömmlichen 
Chronologie Heraklit als Gegner des Parmenides zu betrachten wäre und 
nicht umgekehrt. Dies ist bei weitem kein ausschließlich chronologisches 
Problem. Standen Dialektik und Materialismus des Heraklit oder Metaphy-
sik und Idealismus des Parmenides voran? darin besteht das Wesentliche 
der seit damals anhaltenden Diskussion,2 und bei der Suche bzw. Formulierung 
der Antwort spielt offensichtlich die philosophiegeschichtliche und weltan-
schauliche Überzeugung der einzelnen Forscher eine Rolle. Dabei kann es 
auch vorkommen, daß einige rein philologische (oder als philologisch betrach-
tete) Probleme von Forschern mit verschiedenen Anschauungen und Metho-
den auf dieselbe Weise gelöst werden. Die Mehrheit unter anderen Hoff-
mann, Heinimann, Thomson, Zafiropulo, Kirk, v. Fritz bekennen sich Rein-
hardt gegenüber seitdem zur traditionellen Reihenfolge: Xenophanes -Herak-
lit Parmenides. Andere (ζ. B. Cassirer und H. Frankel) betrachten, teils 
unter dem Einfluss von Reinhardt, Parmenides als das zweite, Heraklit als 
das dritte Glied der Trias, wie W. Jaeger. Wiederum andere halten (sich wenig 
um Xenophanes bekümmernd) dieselbe Reihenfolge für richtig entweder 
unabhängig von Reinhardt (Wilamowitz, Stenzel), oder aber von ihm beein-
flußt (ζ. B. Riezler). 
Die doxographischen Quellen des eng genommenen Themas sind außer-
ordentlich spärlich. Von den antiken Philosophen hat unseres Wissens keiner 
an die Prioritätsfrage gerührt. Ja, die einzeln auf Heraklit und Parmenides 
bezüglichen Daten selbst enthalten viele Unklarheiten, Mißverständnisse, 
Gegensätze. Daher erfordert von den modernen Forschern nicht nur die ge-
naue Interpretation des Heraklit und der Eleaten eine große Sorgfalt, sondern 
auch die kritische Wertung der doxographischen Auszüge oder Anspielungen. 
1
 K . R K I N H A R D T : Parmenides und die Geschichte der griechischen Philosophie. 
Frankfur t a. Μ., 19592. 
2
 Vgl.: G. T H O M S O N : Studies in Ancient Greek Society. London, 1 9 6 4 — 1 9 6 5 . 
Bd. I I . 1 7 6 ff., 1 8 0 ff. 
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Mit Recht hat Reinhardt folgendes als philologischen Grundsatz aufgestellt: 
«Es ist eine Regel, die so einfach ist, daß man sich scheut, sie auszusprechen, 
und doch ist sie vergessen worden: die Regel, daß man Parmenides zuerst 
aus sich selbst, zu zweit aus seiner eigenen Schule zu erklären hat.»3 Doch hat 
er selbst diesen Grundsatz nicht völlig konsequent verwirklicht. So wurde 
z. R. von ihm aufgrund des pseudo-aristotelischen Werkes De Melisso Xeno-
phane Gorgia dem Xenophanes eine hochentwickelte Dialektik zugeschrieben, 
die weder den Originalfragmenten des Rhapsoden-Philosophen, noch den 
früheren und authentischeren Quellen zu entnehmen ist. Reinhardt war der 
Meinung, Xenophanes hätte sich im Greisenalter die Ontologie von Parmeni-
des angeeignet, und dessen «Dialektik» auf den Begriff «Gott» übertragend, 
die Lehren seines jüngeren Zeitgenossen popularisiert (S. 103, 111 pp.). 
Xenophanes hat nicht aufgrund systematischer logischer Argumente 
die traditionelle Mythologie bestritten. Aus seinen apodiktischen Fragmenten 
läßt sich auf nichts derartiges schließen, zumindest auf Gedankengänge von 
Parmenides nicht. Dies schließt natürlicherweise nicht aus, dass seine Dichtung 
auch rationale, weit über die intuitive Verneinung der Mythologie hinausge-
hende Elemente und Argumente enthielt, wie ζ. B. die Kontinuität der 
Erkenntnis (B 18), die Motivierung materialistischen Charakters des Relati-
vismus und damit die Verneinung der traditionellen Religion, die Ergänzung 
des Gedankens des Monotheismus von andrer Seite (B 15: 32: 38). Sein Ver-
such, sich durch die Erkenntnis und Ablehnung der Relativität, sowie durch 
die Verallgemeinerung der Erfahrungen (B 14: 16) zurückzuwenden ist 
wahrlich ein schöner dialektischer Gedanke, doch ist darin keine Spur der 
komplizierten Beweismethode, die der Verfasser des De Melisso Xenophane 
Gorgia Xenophanes zugeschrieben hatte. Es vermindert nicht wesentlich 
sein Verdienst, doch ist es bemerkenswert, daß die Gegenüberstellung vom 
konkreten und relativen Einzelnen ebenfalls nicht von ihm stammt: vermut-
licherweise war sie bereits auch bei den Miletern vorhanden (vgl. Arist. Me-
taph. I. 3.983.b6 = VS8 11A12: Theophr. Phvs. op. Fr. 1. und 2. usw.), denen 
Xenophanes nicht nur in bezug auf die Ablehnung der Kosmogonie auf-
grund eines Elements gegenüberstand, sondern als deren Schüler und An-
hänger er zugleich zu betrachten ist. Seine Physik aufgrund von zwei Ele-
menten, die in der griechischen Dichtung zumindest bis auf Hesiod zurück-
geht, ist mechanischer, primitiver, als die der ionischen Naturphilosophen: 
auch gibt es in seiner Gottheitsidee nicht mehr von Beweismomenten, als 
in der ionischen Physik. 
Reinhardt betrachtet außer dem obenerwähnten pseudoaristoteli-
schen Werk die Fragmente 1. und 2. des am Anfang des V. Jahrhunderts 
v. u. Z. in Sizilien lebenden Komödiendichters, Epicharm als Beweis bei der 
3
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Bestimmung des Zusammenhanges zwischen Xenophanes und Parmenides 
(S. 118 pp.), Xenophanes selbst, oder aber zumindest einen Philosophen vom 
Typ des Xenophanes als den Helden dieser Fragmente. Diese Auffassung teilt 
und ergänzt auch Λ. Szabó: der mathematisierende Held des Fragments 2. 
hätte seiner Meinung nach auch die Lehren der Eleaten gekannt, wie Epi-
charm in den antiken Quellen allgemein Spotter der Eleaten genannt wird.4 
Einem Teil seiner Analyse des vorliegenden Fragments kann restlos beigestimmt 
werden (der Folgerung nämlich, daß dem verspotteten Philosophen die auf-
grund der Beweismethode des Parmenides geschaffene Theorie über Paarig-
keit-Unpaarigkeit geläufig gewesen sein mußte).5 
Min bedeutender Teil der Fragmente von Epicharm ist in der Streit-
schrift des Alkimos auf uns geblieben, in der er einen Schüler Piatons, namens 
Amvntas, angegriffen hatte. Diogenes Laertios, der die Fragmente bewahrt 
hat (III. 9ff), erwähnt es mit anderen Angaben übereinstimmend, welchen 
Gefallen Piaton an den Werken des Komödiendichters gefunden hat. Eben diese 
Neigung erschwert uns die geschichtliche Wertung der Epicharm-Fragmente: 
die meisten von ihnen sind nämlich wahrscheinlich um vieles später entstan-
den, sie sind platonisierende Nachahmungen, Fälschungen. Dies kann manch-
mal bei der Anwendung Epicharms als Quelle auch zu einer übertriebenen Vor-
sicht verleiten: Kirk, der hervorragende Heraklit-Forscher ζ. B. erkennt die 
Originalität des Fragments 4., doch wagt er es nicht als chronologische Quelle 
zu gebrauchen;0 Heinimann bezweifelt auch die Originalität des Fragments" 
usw. Zum Glück stammen die aus philosophiegeschichtlichem Gesichtspunkt 
außerordentlich wichtigen Fragmente 1. und 2. aller Wahrscheinlichkeit nach 
aus den Werken Epicharms. Die Zeit des Dichters kann nicht genau festge-
stellt werden. Eine Angabe von Aristoteles (Poet. 3. 1448a 31) stellt ihn ans 
Knde des VI. Jahrhunderts, andere Quellen setzen sein Leben und seine Werke 
auf eine spätere Zeit: eine Inschrift erwähnt 472/1 (Marin. Par. ер. 71 = VS 
23 А 5), nach einer anonymen Schrift (Anon. de. com. II. 4 = VS ebenda) 
ist er gegen 488/5 geboren. Aristoteles nennt ihn zwar an einer Stelle Spötter 
des Xenophanes, dies schließt aber keineswegs aus, daß er gleichzeitig auch 
Zeitgenosse des Heraklit gewesen, und in geistigen Beziehungen zu ihm ge-
standen haben konnte, wie darauf auch Piaton hinweist (Theait. 152 DE). 
Spätantike Quellen bringen ihn auch mit den Pythagoreern in Beziehung 
(Diog. VI IL 78 und Jambl. V. P. 226). Den zahlreichen Annahmen ist nichts 
Sicheres zu entnehmen, nur eines ist klar, das Verhältnis Epicharms zu seinen 
' Á . S Z A B Ó : Acta Ant . Hung. ( 1 9 5 5 ) 7 9 . 
5
 Auch darin schließe ich mich an die Ansicht von R E I N H A R D T und Á . S Z A B Ó an. 
daß Epicharm nicht vor Parmenides datiert werden kann, wie es auch in der letzten 
Ausgabe der VS steht. 
6
 G. S. KIRK: Heracli tus. The Cosmic Fragments. Cambridge, 1954. S. 230. 
7
 F . H E I N I M A N N : Nomos und Phvsis. Schweiz. Beitr. zur Alt. wiss. Heft 1. Basel, 
1945. 102 ff. 
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Zeitgenossen kann selbst aufgrund der Doxographie kaum auf die Verspot-
tung des Xenophanes beschränkt werden. Die Fragmente 1. und 2. von großem 
Quellenwert bezeugen weiterhin, daß er sich bei weitem nicht nur Eleaten-
Philosophen zu komischen Helden gewählt hatte. 
Die beiden Fragmente betrachtet Reinhardt als Beweise zu seiner 
Theorie. Untersuchen wir vor allen Dingen, ob die beiden Fragmente zusam-
mengehören. Diels ging richtig vor, als er den Text in zwei Teile zerlegte 
nicht nur, weil auch Diogenes Laertios die Anführung dos Fragments 1. mit 
dem Wörtchen και- vom Fragment 2. getrennt hat, sondern weil man sich kaum 
zwei Helden entgegengesetzteren Charakters vorzustellen vermag, als die 
Hauptfiguren der beiden Fragmente. Fangen wir bei der zweiten an, deren 
lustige Geschichte aufgrund späterer antiker Kommentare sich gut rekon-
struieren läßt.8 
— (αϊ) ποτ άρι&μόν τις περισσόν, αί δε ληις ποτ άρτιον, 
ποτ&έμειν ληι ψάφον ή και, τάν ύπαρχονσάν λαβείν, 
ή δοκεϊ κά τοί у'(йР) ωύτός εΐμεν; — ουκ έμίν γά κα. 
— ουδέ μάν ονιУ αί ποτί μέτρον παχυαίον ποτ&έμειν 
λήι τις έτερον μάκος ή τον π.οόσίί έόντος άποταμεΐν, 
έτι χ ύπάρχοι κηνο τό μέτρον; — ού γάρ. — ώδε νϋν δρη 
και τός άν&ρώπως- δ μεν γάρ ανξε&', ό δέ γα μάν φ&ίνει, 
εν μεταλ.λαγάι δέ πάντες έντί πάντα τον χρόνον. 
δ δέ μεταλλάσσει κατά ψνσιν κονποκ' έν ταύτώι μένει, 
έτερον εϊη κα τόδ' ηδη τον παρεξεστακότος, 
και τύ δ η κάγό) γβές άλλοι και νυν άλλοι τελέ&ομες, 
καν&ις άλλοι κοϋποχ ωντοί καττον (αυτόν αν) λόγον. 
Der übel hereingefallene Philosoph der später aufgrund seiner eige-
nen Argumente von seinem Kreditgeber verspottet und verknackt wird 
gebraucht Ausdrücke, aus denen es offenbar wird, er war mit der Phraseologie 
der Mathematik nach Parmenides im klaren. Folgt aber daraus, daß er selber 
«den» Eleaten nach Reinhardt: Xenophanes verkörpert? Soll es nicht 
eher untersucht werden, was er zu beweisen versucht ? (Daß nämlich keiner 
mit seinem Ich von Gestern identisch sei, also keiner für seine früheren Ver-
sprechen oder jedwelche Taten zur Verantwortung gezogen werden könne.) 
Aus der überaus handgreiflichen Widerlegung dieser Argumentation ergibt 
sich dann das Komische der Handlung im weiteren, der gedankliche Humor 
hingegen daraus, daß sich die eigenen Thesen gegen den Philosophen wenden. 
Auch aus dem auf uns gebliebenen Fragment geht es klar hervor, der 
Held der Komödie mag kein ausgezeichneter Philosoph gewesen sein, «er 
beweist» nämlich in seiner Bedrängtheit — auf eine überaus erzwungene 
Weise (durch die Analogie der Veränderungen bei der Addition und Subtrak-
8
 Á . SZABÓ: а . а . О . 
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tion von Zahlen) die ununterbrochene Veränderung des menschlichen Wesens. 
Die beiden haben aber nichts mit einander gemein, der Vergleich kann alles 
andere eher, als eine Beweisführung genannt werden. Es ist natürlicherweise 
verständlich: der in Schulden geratene Philosoph schwätzt allerlei zusammen, 
um durch irgendwelche «sophistische» Kniffe das Herz seines Kreditgebers 
zu erweichen. Die «Argumente» werden gehäuft: Zahlen, Quantitäten, physis, 
logos . . . «Was sich infolge der Natur verändert, und nie in derselben Lage 
verbleibt, würde bereits anders, als was sich bereits verändert hat» heißt 
es in wörtlicher Übersetzung (Z. 9). Hier wird es am meisten offenbar, wie sehr 
er sich überstürzt, und in seine eigenen Worte verwickelt. Logisch gedacht, 
hätte er sagen sollen, wenn er schon damit argumentiert «was sich ver-
ändert . . . , ist bereits anders, als es vorher gewesen ist.» Er iiingegen bildet 
daraus, um das Ununterbrochene bei der Veränderung zu veranschaulichen, 
einen Halbsatz, dem zufolge ein Ding nie mit sich selbst identisch sei, und 
stellt dies selbst in Bedingungsform.9 
Plutarch bringt die Argumentation mit dem avÇôpevoç ?.óyo; (pytha-
goreischen Ursprungs?) der Sophisten in Zusammenhang. Der von Reinhardt 
(S. 120) in Abrede gestellte Bernays sieht eine Anspielung an Heraklit darin. 
Seit Reinhardt hat sich die Tendenz verstärkt, auch die Fluß-Theorie, die 
êxnvQCûotç dem Heraklit abzustreiten,10 obwohl auf diese Weise ein beträcht-
licher Teil der Dialektik des Heraklit als «spätere Interpolation» betrachtet 
werden könnte. Ja, bei Heraklit ist an wenigen Stellen eine Formulierung der 
Einheit der Gegensätze (B 49 a) zu finden, wo logische Prädikate zugleich 
auch grammatische Prädikate sind dies kann aber kaum als entscheidendes 
Argument gelten. Man könnte sich gar nicht vorstellen, daß der einen Gelehr-
ton spielende Held bei Epicharm in den letzten Zeilen einen von solch einer 
entwickelten Dialektik zeugenden Kniff anwenden würde: nur derjenige ist 
imstande, eine Theorie zu mißdeuten, der sie auch kennt. 
Mit der Auffassung des Parmenides hingegen auf die Reinhardt aus-
schlieslich aufgrund der letzten Worte der 9. Zeile folgert, haben die Worte 
des Helden nichts gemein. Reinhardt versuchte, diese Schwierigkeit dadurch 
zu überbrücken, daß er diesen kleinen Monolog als eine Parallele zur doxa 
auffaßte. Dies kann aber kaum angenommen werden: die Gedankenwelt 
dos Helden Epicharms kann ja docli keineswegs so verworren sein, die zu be-
weisende Wahrheit durch irrige Ansichten der Sterblichen bekräftigen zu wol-
len. Im Gegenteil: er gebraucht physis und logos in derselben Bedeutung, was 
9
 D I E L S - K R A N Z : um den Text «verständlich» zu machen, wird Zeile 12, wie folgt, 
übersetzt : «Auch du und ich sind gestern andere und heut andere und wieder andere 
in Zukunf t , und niemals dieselben nach demselben Gesetz». Der Parallele «gestern-
heute» in der II. Zeile würde tatsächlich ähnliches entsprechen, falls wir das Voran-
gehende außer acht lassen würden: der Satz bekäme zwar einen Sinn, doch ginge dabei 
die St immung der Komödie verloren (und natürlich auch der Sinn der Komödie). 
10
 Z. B. in K I R K S angeführtem Buch. 
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bei Parmenides nie vorkommt, da er ersteres nur im doxa-Teil, letzteres nur 
im ersten Teil seines Lehrgedichtes angewendet hat. Logos ist bei Parmenides 
weder Kennzeichen, noch Maß einer Veränderung: er drückt die ewige Unbe-
weglichkeit aus (und bedeutet ausschließlich: «richtige Rede», «wahren Ge-
danken») der letzten Zeile des Epicharm-Fragments gegenüber und 
kommt in dem auf uns gebliebenen doxa-Teil garnicht vor. 
Um vieles einfacher und ohne jeglichen Zwang geht es, den ganzen Ge-
dankengang, sowie die Phraseologie der hervorgehobenen Zeilen statt 
Parmenides mit Heraklit unci aufgrund des Verhältnis-Begriffes mit den 
Pythagoreern in Zusammenhang zu bringen. Das Substantiv logos kann hier 
nämlich ausschließlich durch «Verhältnis» oder «Regel» zurückgegeben wer-
den, was ebenfalls gegen die Annahme Reinhardts spricht: in der letzten Zeile 
des Fragments spricht der Held won demselben logos», d. h. es wird stillschwei-
gend die Möglichkeit von mehreren logos-Begriffen angenommen, was bei 
Parmenides unmöglich wäre. 
Die beiden Gestalten des zweiten Fragments (B 1) sind ein Meister der 
Philosophie und wahrscheinlich sein Schüler. Der Text von insgesamt 6 
Zeilen hat nur einen kleinen Ausschnitt aus ihrem Dialog aufbewahrt, und 
dieser stand offenbar nicht am Anfang: die erste Zeile führt uns bereits gerade 
in die Mitte der Diskussion: 
— АЯЯ' à ei TOI Ihol naggoav ytméhnov ov лшлоха. 
ráöe <У âel TiáoEOiV ôpola ótá те rœv avrcôv âei. 
— à/./.à Xéyerat fiàv Xàoç noàrov yevéo&at тcov Oecov. 
— Tito ; óé y. a; pi] e%ov y ало т tvoç ,urj(Y è; b ri noârov jiÓAoi. 
— ovx dp' ëpoXe ngärov ovflèv; — ovôè fià Ala óevreoov 
Tcovóé y' cov â/uèç vvv d>ôe Xéyofxeç, à/.?.' âel ràô' ?)ç. 
Wir sind Zeugen eines Gesprächs zwischen zwei Menschen von völlig 
entgegengesetzter Auffassung. Die Fragen des Schülers weisen auf eine naive, 
an die Mvthen fest gläubige Seele hin, der Meister hingegen beteuert fort-
О о ' О О 
während, die Dinge sind ewig und unverändert, das macht also von vorn-
herein eine jedwelche Theogonie unmöglich. Im Gegensatz zum Helden des 
oben analysierten Fragments 2., verkündet hier unser Philosoph die Lehre 
der Beständigkeit, was zumindest teilweise an Parmenides anklingt. Dies 
schließt bereits die Möglichkeit aus, die beiden Fragmente Reinhardt ge-
genüber (S. 124.j11 als Teile eines Dialogs zu betrachten. 
1 1
 R E I N H A R D T mein t im Fragment 2. die doxa zu sehen, daher läßt er auch die 
Alkimos-Tradition gelten. Er stellt aber fest, die 18 Zeilen s tammen aus einer Komödie, 
und ist geneigt, sie als einander unmit te lbar angeschlossene Teile eines Dialogs zu 
betrachten. Daraus zieht er die Folgerung, Alkimos möchte vergebens zuerst zur Beschrei-
bung von а'ш&)]та, sodann zu vogrà Argumente gewinnen, Epicharm überlistet ihn 
undzwar weil bei den Eleaten (im Plural) bereits die traditionelle Reihenfolge bestand: 
nletheia — doxa. W a r u m fordern wir aber von einem Komödiendichter, dal.l er seine 
Stücke in der Weise baue, wie trockene Philosophen ihre Lehrgedichte? 
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Falls wir die beiden Fragmente unbedingt als Teile einer Komödie 
betrachten möchten, müssen wir uns Fragment 1. im zweiten oder dritten 
Drittel des Stückes vorstellen, wo der Philosoph unter dem Einfluß der 
Prügel oder in einer Gerichtsrede, als Ankläger des Raufbolds seine ursprüng-
lichen Ansichten abzuschwören gezwungen ist. Diese Annahme stellen aber 
zwei Bedenken in Abrode: 1. wir haben keinen Grund, die Reihenfolge bei 
Alkimos eigenmächtig umzukehren 2. wie abgeklärt auch ein Philosoph sein 
mag, würde er kaum in diesem Stil für sein Recht eintreten sei es nach Prü-
geln, sei es in einer Gerichtsrede . . . An den Anfang der Komödie kann das 
Fragment nicht gestellt werden, weil der Held bei Epicharm kaum solch ein 
gebildeter «Sophist» sein konnte, der in einem Moment Wahrheiten der Elea-
ten, im anderen die des Heraklit und der Pythagoreer beweisen wollte. 
Fragment 1. wie gesagt enthält einen ausgerissenen Teil eines 
Dialogs, in dem zur Überraschung nicht dem Meister sondern dem Schüler 
die Rolle des Fragestellers zukommt. Die Behauptung des Sokrates bei Pia-
ton scheint ziemlich unwahrscheinlich, wonach die heuristische Methode be 
reits bei Parmenides angewendet worden wäre, noch weniger wahrscheinlich 
ist es im Falle eines Rhapsodos Xenophanes zu sein. Wir haben den 
Eindruck, der Held des Fragments 1. zeigt nur in einer Beziehung verwandte 
Züge mit dem Helden des Fragments 2. auf, darin, daß auch sich er mit Hilfe 
seiner Wissenschaft aus der Klemme zu retten versucht. 
In den vorangehenden (verlorenen) Zeilen sprach der Meister irgend-
welche These der Eleaten aus, offenbar nicht um der Klügelei willen es 
ist von einer Komödie die Rede ! sondern um einen vermutlicherweise 
überaus realen Standpunkt zu unterstützen. Auf die Götter hat nicht er, 
sondern sein Diskussionspartner das Gespräch gelenkt (sonst hätte <i/.).ó kei 
nen Sinn), was unseren Helden augenscheinlich sehr peinlich berührte. Er 
möchte das Gespräch baldmöglichst auf eine Ebene zurückführen, wo er kei-
nen aus ähnlich naiver Überzeugung entsprungenen Fragen ausgesetzt ist. 
Wie aus folgenden Sätzen ersichtlich, vulgarisiert unser Held die Behren 
der Eleaten, davon ist aber keine Spur, daß er der mythologischen Auffassung 
die Lehre vom Einen Gott des Xenophanes gegenübergestellt hätte. Wir 
wissen es leider nicht, welcher Gedanke es war, zu dem er (in der Zeile 0.) 
zurückkehren wollte. Eins ist aber gewiß: Parmenides behauptete außer dem 
«Seienden» über nichts, daß es ewig bestünde, nicht geboren würde usw. 
Durch das im Fragment zweimal vorkommende Wort ráöe wurde also vor 
einem kundigen Publikum der Held der Komödie bereits dem Gespött 
preisgegeben. 
Demzufolge muß die Interpretation ráöe = rà &ela von Reinhardt 
überflüssig erscheinen.12 Auch gibt es einen Unterschied in bezug auf Inhalt 
1 2
 K R A N Z n immt (las an und übersetzt es mit «das» . . . 
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und Stimmung beim Gebrauch von таде in der 2. und 6. Zeile: an letzterer 
Stelle bezeichnet es den Gegenstand oder die Gegenstände des ganzen Gesprächs, 
an ersterer hingegen kann es wörtlich nur so übersetzt werden: «diese Sachen», 
«diese Dinge». Nachdem unser Held dies ausgesprochen hatte, wurde er schon 
die peinliche Aufgabe los, die Ewigkeit der Götter beweisen zu müssen. Damit 
lenkte er das Gespräch im engen Sinne des Wortes auf ein neutrales Gebiet, 
das er nicht mehr verläßt. Sobald der unverständige Fragesteller das Gespräch 
auf das Chaos lenkt auf einen mythologischen Begriff also, der auch als 
ein Ding aufgefaßt werden kann , hat er ein gewonnenes Spiel. Als er sah, 
daß es ihm gelungen ist, seinen Diskussionspartner zu verblüffen, wird er 
wieder selbstsicher, und drängt fast mit der Stimme der Befreiung auf den 
Abschluß der Diskussion.13 
Wir können unsere Analyse nicht beenden, ohne die 4. Zeile des Frag-
ments nicht genauer zu untersuchen. Diese Zeile erinnert an die Gedankenreihe 
des Parmenides, wonach sowohl aus dem «Nicht Seienden» nichts entstam-
men kann da selbst das Bestehen desselben eine Absurdität ist als auch 
aus dem «Seienden», da das richtige Denken es nicht erlaubt, daß daraus etwas 
anderes entstehe. (Parm, В 8,6- 13).14 Diese These hat selbst Parmenides 
kurz zusammengefaßt als ein Glied eines weiteren Gedankenganges , der 
Held bei Epicharm hingegen komprimiert das Ganze in eine kurze Frage, 
nachdem er mit einem nachdrücklichen «Wieso?» seiner überlegenden Ver-
wunderung über das Chaos-Märchen Ausdruck gab. In den beiden ersten Zei-
len, wo noch über die Götter diskutiert wurde, hat er nicht einmal versucht 
zu beweisen: er hat sicli begnügt (weil er gezwungen war, sich zu begnügen) 
mit der bloßen Deklaration ihres ewigen und unveränderlichen Bestehens. 
Nachdem der Dialog zu einem also «konkreteren», leichter prüfbaren — Be-
griff übersprungen ist, greift er plötzlich zu einem Vernunft-Argument: er 
übernimmt die Rolle des Fragestellers, und den daraus sich ergebenden Posi-
tionsvorteil ausnutzend, möchte er nunmehr sellier seinen Gegner dazu zwin-
gen, seine Behauptung beweisen zu versuchen. Dieser ist natürlicherweise 
dazu unfähig, da seinem naiven Glauben die logische Argumentation völlig 
unbekannt ist, er beruft sich übrigen« nur auf die allgemeine Meinung (Xéyexai), 
und hat keine selbständigen Ansichten. Seine Antwort besteht nur aus einer 
verständnislosen Verwunderung, die der Meister gleich ausnützt. «Wieso? 
Wieso konnte nämlich das Chaos als erstes entstehen, da es noch nichts gab, 
woraus es entstehen sollte, und nichts, wohin es sich als erstes begebe?» lau-
te t wörtlich übersetzt die Frage, die dem Gespräch eine neue Richtung gibt. 
13
 Der Aufschrei //à Ala bereichert mi t einem neuen Ton das Komische in der 
Lage und im Charakter des Gegners der Mythologie. Man muß unwillkürlich an den 
Aufschrei «beim Hund» des Sokrates in der Apologie denken, nur ertönt dort der scherz-
h a f t e Eid mit dem Tragischen im Hintergrund. 
14
 Zur Zeile В 8,12 des Parm. nehme ich die^ Korrektion von B E I N H A R D T an 
( roù) [firj], ähnlich wie R I E Z L E R , H . F R A N K E L und A . S Z A B Ó . 
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Das heisst in der Sprache der Logik als deren Parodie offensichtlich die 
Frage gilt, ohne daß ein komplizierterer Gedankengang dahinter stehe wie 
im De MXG, oder im pseudo-plutarchischen Strom. 4 ( = VS 21 A 32) -, das 
Sein ist absolut, es schließt also jedwelchen Wandel aus. Es ist nämlich un-
denkbar, lehrt Parmenides daß außer dem Seienden noch irgend was 
bestehe. Der Held bei Epicharm, als Schüler der Eleaten, lehnt den Gedanken 
des Nicht-Seienden und jedwelchen Wandels ab, wobei doch charakteristisch, 
auf welch eine beschränkte Weise er sich all dies vorstellt.: wie aus seinem 
Stil ersichtlich, ist er trotz seiner Allwisserei nur in handgreiflichen Begriffen 
zu denken imstande. 
Auf die Verspottung des Parmenides oder zumindest der Eleaten 
weist die Kenntnis der Kriterien des «Seienden» hin, was bereits die beiden 
ersten Zeilen bewiesen haben Der Humor in der 4. Zeile ergibt sich außer 
der bewußten, d. h. von Seite Epicharms bewußten, Flüchtigkeit in der Ab-
fassung daraus, daß der Meister der Philosophie nicht mit der Unmöglich-
keit der Bewegung in der Zeit, sondern mit derselben im Raum verneint, was 
bei Parmenides nur als zweitrangiges, akzessorisches Problem auftaucht 
(R 8,23 ff.). Der Raum ist leichter wahrnehmbar, als die Zeit. Darum beruft 
sich der Held his zum letzten Satz des Dialogs auf jenen, denn auf diese 
Weise kann Parmenides, der Unendlichkeit der Zeit und Begrenztheit des 
Raumes behauptet hatte, doppelt verspottet werden. 
Es kann die Frage aufgeworfen werden: ist der Fall nicht gerade umge-
kehrt? Argumentiert nicht der Philosoph eben darum auf diese Weise, weil 
es Parmenides gelehrt hatte15, im Gegensatz zu den Pythagoreern1®, daß es 
keine Leere gehe, und deshalb auch keine Bewegung? Zwei Erwägungen spre-
chen dagegen. Erstens die Tatsache, daß Parmenides aufgrund seiner logischen 
Absurdität den Begriff des «Raumes» verworfen hat, und nicht umgekehrt.17 
Zweitens war unseres Wissens der spätere Ekphantos der erste Pvthagoreer, 
der unter dem Einfluß Demokrits über Leere im physischen Sinne ge-
sprochen hat. 
Wie aus beiden mit aller Gewißheit als authentisch geltenden Fragmen-
ten ersichtlich, hat Epicharm die philosophischen Strömungen seiner Zeit 
gut gekannt. Als echter Komödiendichter steckte er sich jedoch nicht das 
Ziel, eine oder die andere von diesen in systematischer Form zu dramatisieren, 
sondern wollte den ans wahre Lehen so oft stolpernden Philosophen selbst 
verlachen lassen. Die Analyse der Fragmente 1. und 2. zeigte darauf hin, daß 
die beiden nicht als Teile derselben Komödie betrachtet werden können, 
weiterhin, daß wir uns in deren Helden den Typ der Philosophen im allge-
15
 G. T H O M S O N : Aeschylus und Athens. London, 194(>Г 8 . 3 7 0 . 
16GOMPERZ: Griechische Denker. Bd. I . Leipzig, 19113 S. 144 und 43S. Ähnlieher-
weise bei B U R N E T , C A P E L L E , Z A F I R O P U L O U S W . 
17
 Vgl. Á. S Z A B Ó : Acta Ant. Hung. (1954). 17. ff. 
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meinen, und nicht ausschließlich einen Philosophen von der Art des Xeno-
phanes vorzustellen haben. Daraus ergibt sich aber auch folgendes: es wäre 
unrichtig, Epicharm eindeutig als Quelle zu Xenophanes zu betrachten, und 
ihn bei der Rekonstruktion des Verhältnisses zwischen verschiedenen Geistes-
strömungen als eine Autorität heranzuziehen. 
Budapest. 
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THE PALACE-HERO EQUATION IN EURIPIDES 
Much has been said about the so-called 'palace-miracle' in Euripides' 
Bacchae. Almost every discussion concerns itself with the problem whether 
the miracle was objective, i.e. visible to the audience, or, as Norwood1 and 
Verrall2 maintained, subjective, i.e. a hysterical vision by the Chorus. In other 
words, the main tojnc of discussion was the matter of staging. There has been 
little attention paid to the meaning of the collapse of the palace. If we can 
discover the role the ruin of the palace plays in the structure of the play as a 
whole, we may find some clues to the probable representation on the stage. 
We may even find some additional light cast on the interpretation of the entire 
play. 
It is the object of this paper to examine the significance of the fall of 
the palace both in the Bacchae and elsewhere in Euripides, if we can come to 
some conclusions in this matter, we shall try to apply these conclusions to the 
interpretation of the Bacchae, as a whole. 
Before we try to probe the Bacchae, for reasons which will be later appar-
ent, it will be well for us to examine carefully the corresponding scene in the 
Heracles Mainomenos. The play is essentially the story of Hera's vengeance 
and the consequent fail of Heracles. Heracles has just returned home and res-
cued his family by slaving Lycus. The Chorus sings an ode of victory when 
Iris and Lyssa (the abstraction for madness) make their appearance. The 
statement of Iris at this point (1. 825) is noteworthy, évoç <Y ел âvÔQOç дсо/аата 
(TTQaTEvofiev. The campaign is against the palace of a single individual (He-
racles). Since the struggle is between Heracles and divinely inspired madness 
sent by Hera, why should we have the word dioptaral eva <Y ел' avôça отпит.t:vo-
jusv would have been sufficient. It is somewhat disappointing that Wilamo-
witz3 neither raises the point nor comments on it, and merely speaks of the 
metaphorical use of the word отдатепо/лег. The same theme is repeated by 
Lyssa (11. 84!) 850) àvijo öd' . . . ov ov ёцлецлеа; ôôjiovç. Again, the 
1
 G I L B E R T N O R W O O D : The Riddle of the Bacchae, (1908). 
2
 A. W. V E R R A L L : The Bacchants of Euripides and Other Essays, (1910). 
3
 U . VON V V I L A M O W I T Z - M O L L E N D O R F F : Euripides-Herakles, ( 1 9 5 9 ) . 
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attack is directed against the hero's house. Lyssa takes up the same thought 
again in 11. 864 865, where she threatens to break down the roof and tear 
down the house. Lyssa's speech finally ends with 1.873, where she states 
ê; ôôpovç ô' ppelg axpavToi övaópEalf 'HgaxXéovHere the words öópovg 
and ' HgaxXéov g are nicely balanced at the beginning and at the end of the 
line. While it is true that words like ôopoç and ôwpa in Greek have not only 
the literal meaning of the physical house but the metaphorical meaning of 
family, it is obvious by the subsequent action that Euripides means here the 
physical house, if indeed the physical and metaphorical dichotomy ever exist-
ed in his mind. 
What is Lyssa's campaign? Against Heracles or against his house? Of 
course, the main object is to drive him mad, so that he will slay his wife and 
children. Wrecking his house is incidental, and it will advance neither Hera's 
vengeance nor the rest of the play. As a matter of fact, in the exodus the fall 
of the house is all but ignored. As Winnington-lngram4 has already noticed, 
Amphitryon is even afraid that Heracles, on awakening, will destroy the house 
(1056). If, however, we regard the house as a parallel or an equal to Heracles 
himself, the ultimate fall of Heracles is highlighted by the fall of the house. 
The ensuing choral piece is of interest. After lamenting the imminent fall 
of Heracles in words of Bacchic imagery where Heracles is depicted as dancing 
the dance of madness without flutes (11.878 879), the Chorus, or as Wila-
mowitz5 would have it, Amphitryon cries out off-stage lw aréyai (1.891), 
followed bv constantly negated Dionysiac language (11.892 893). 
xaTÚgyerat yoqevpa тvpnávcov ärsg 
ov ßgopicg xeyagiapéva Ovgaqj. 
This pattern is repeated by the lines following (894 895). 
ID) ÔO/UOI 
лдод a'ipar' ovyi ràç Atovvotâôog 
ßoxgvcov êni ye.vpaai Xt'oßag 
Again we have a lament for the house couched in Dionysiac vocabulary. 
To continue with the progress of the play, suddenly the house part of 
the equation becomes a reality. The Chorus, or according to Wilamowitz® (who 
considers it ridiculous that the Chorus should see this), Amphitryon notices 
that a tempest shakes the house and that the roof collapses (11. 905 906), 
fulfilling Lyssa's assertion in 11. 864 865. Thus, we cannot take the house as 
merely a metaphorical equivalent, but as a physical equivalent, and its final 
collapse foreshadows Heracles' collapse. When finally the messenger appears 
4
 R. P . V V I N N I N G T O N - I N G R A M : Euripides and Dionysus, (1948), p. 184. 
5
 VVILAMOWITZ: op. cit., v o l . 3 , p . 1 9 2 . 
E
 W I L A M O W I T Z : op. cit., v o l . 3 , p . 1 9 2 . 
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to announce his children's and Megara's death, the Chorus accepts the paralle-
lism of the fall of the house and the death of Heracles' family (11. 919 921). 
It is interesting that during the lengthy narrative of the messenger that 
follows, he says nothing, at first, of the collapse of the house, but merely de-
scribes the actions of Heracles. Only casually does he mention that, after Pallas 
had cast a rock at Heracles and lie had collapsed in sleep, he hit his back a-
gainst a column which had fallen on the floor and broken in two when the roof 
had caved in (11. 1006 1009). It is to this broken column, the epitome of the 
fallen house, that fallen Heracles is bound by the servants. Euripides almost 
belabors this point for the sake of the audience, especially by the subsequent 
use of the eccyclema. Here the identity of the fallen house and of fallen Her-
acles is established. The two are visually tied together. They are one. 
Before we pass on to a consideration of the Bacehae, we may summarize 
the foregoing: 
1. An abstract force, Lyssa, with the avowed purpose of attacking both 
the palace and the hero, enters the palace. 
2. The palace and the hero are established as parallels both metaphori-
cally and physically. 
3. The Chorus in Dionysiae language and imagery reports to the audi-
ence the external destruction of the house. 
4. A messenger from within reports in vague language the internal 
fall of the hero (in this case, the sudden onset of homicidal madness). 
5. For the benefit of the audience the fallen hero and the fallen house 
are equated as one by being physically tied together and shown on the eccy-
clema. 
While the madness of Heracles was sudden and clear-cut, the problem 
of Pentheus in the Bacehae is far more complex. Whereas in the Heracles the 
hero's madness was merely a means to an end, (the destruction of Heracles' 
wife and children and his subsequent fall), the madness of Pentheus is an end 
in itself insofar as it shown the power of Dionysus. Here, we must distinguish 
between Pentheus' external behavior and his internal state. On the outside, 
Pentheus is reasonably rational, although his scene with Teiresias and Cadmus 
shows that he is impatient, quick to anger and force. He is suspicious, and his 
suspicions seem to indicate surpressed sexuality (11. 225, 236). Still he shows 
none of the classic signs of madness as rolling eyes and foaming mouth. Yet 
Teiresias pronounces him mad, and we have no choice hut to accept his diag-
nosis. In this connection it is interesting to note that previously Teiresias, 
describing the power of Dionysus in prophecy, notes: (11. 300 301) 
oxav yàg о 0sog eg то awp ёХОц noXvç, 
Xéyeiv то juéXXov т ovg уеруготад no tel. 
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When he does pronounce Pentheus mad (1. 359), lie uses the same word 
pépyvag. In other words, Pentheus, too, has become pspyvwç. Does this 
imply that Dionysus already dwells within the body of Pentheus ? The very 
word paivopat bridges the gap between the meaning 'to lie crazy', i.e. to lie 
abnormally foolish, and 'to be possessed (by a divine force)'. During the first 
confrontation scene between Pentheus and Dionysus, which ends with Dio-
nysus bound and taken into his prison within the palace, Pentheus gives 
further evidence of Iiis internal difficulties. His simultaneous interest in the 
physical aspects of the stranger and his rejection of him is pathological. He 
shows even more clearly than before his sexual prurience (11. 453 — 460, 487). 
After the choral ode we have the palace miracle. As in the Heracles, the 
Chorus and the off-stage voice (Dionysus instead of Amphitryon) describe 
the external events; the coming of the earthquake, the gaping open of the 
stone lintels upon the columns, and the fire sweeping up about Semele's tomb. 
Again, as in the Heracles, a messenger (this time the Stranger himself) comes 
out to report what has happened inside the palace. Throughout this pas-
sage Euripides ties Pentheus and his palace together by his use of language. 
In 1. 587 we have the expression rà //t.vOécoç pékaOga. Again in 1. 595 Dio-
nysus calls out avptpkeye дырата I7év0eoç Again in 1. 606 it is ô Сора flevOéco;, 
and in 1. 611 rTevOécog êç oxoretvàç ógxávag. Within twenty-four lines the 
house and Pentheus are tied together four times an unusually redundant 
indication of possession. Furthermore at the end of the Stranger's narrative 
(11. 633—635), we have the parallel picture of the palace in ruins and Pen-
theus sunk in exhaustion. 
If we apply to the Bacchae the conclusion we have drawn from the 
Heracles about the palace-hero equation, what do wc have? 
First of all, the palace is a physical, as well as metaphorical, equivalent 
of Pentheus. The Chorus' description of the physical fall of the palace is bal-
anced by the Stranger's account of the travails of Pentheus inside. If this 
parallel is valid, we have an argument against the position of Norwood and 
Verrall, that Euripides intended to show nothing on the stage. Rather we find 
here support for Dodds,7 who argues that some conventionalized representa-
tion of destruction did take place. 
More important still is the significance of the imprisonment of Diony-
sus. If the palace is Pentheus, Dionysus' imprisonment within the palace is 
simply a visual enactment of what has already taken place, namely that Dio-
nysus is within Pentheus. In other words, Pentheus is ëvOeoç. In this connec-
tion, Fragment 58 from Aeschylus' Edonoe8 is of interest. 
èvOovaià ôy ôwpa. ßax'/EVET, aréyy. 
7
 E. R. D O D D S : Bacchae of Euripides, (1900), p. 148. 
8
 M E T T E : Fragmente der Tragoedien des Aeschylos. 
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If on a symbolic level Dionysus is already within Pentheus, it follows 
that on a visual level the god should allow himself to he bound and be sent 
into his prison. Up to this point Dionysus was gentle and peaceful. However, 
through a cataclysm which breaks down the prison walls (Pentheus), the god 
escapes, hut now he is turned into a vengeful god. As Wilmington-Ingram9 
has already remarked, the Stranger's narrative at this point has a 'vague, 
phantasmagoric quality'. In the dark recesses within himself Pentheus sees a 
bull, an avatar of Dionysus, and tries to bind him but to no avail. He thinks 
that the house (he himself), is on fire, and tries to put the fires out. T ien he 
tries to attack the god within himself, but merely stabs at the phantom, i.e. 
the empty air. In this effort lie becomes exhausted and collapses, while the 
house, too, collapses about him. 
That the ancients did not consider the identity of a hero and a house 
far-fetched is shown to us by a remarkable passage from Plautus' Mostellaria. 
In Scene 2, a canticum, Philolaches appears drunk, and in a maudlin manner 
philosophises on the fact that a man is like a house. The parents build it, and 
while it is new and shiny, everybody praises it. But if the house acquires a 
careless tenant, the storms and rains come, wash out the bricks, the drains 
are ruined, a rot spreads through its frame, and finally the house caves in. 
This parallel is pursued for more than seventy lines. It is interesting that 
Plautus' source for the play was probably Philemon's Phasma. If the canticum 
represents a corresponding passage in Philemon, we are brought close to Eu-
ripides, for Philemon considered Euripides as his model, as shown by the follow-
ing fragment 
EvQUiiôr/ç nov (pr/aiv ovrco; o; ptóvoQ 
ôvvaxai Aéyetv. 
I t would he interesting if the above passage were a faint echo of the symbolism 
of the Bacchae. We must also note that the parallelism between the house and 
the hero is established by someone under the influence of Dionysus. 
If the palace-hero equation is valid, the question still remains whether 
such an identification is an invention of Euripides or whether it is part of the 
Dionysiac tradition to have the palace destroyed that belongs to the perse-
cutor of the Dionysiac worship. Dodds10 quotes the previously mentioned 
fragment from Aeschylus' Lycurgeia as possible evidence of a palace miracle. 
Naevius in his Lucurgus (Kr. 20 and 23), which Dodds believes is based on 
Aeschylus, seems to represent the palace destroyed by fire rather than by earth-
quake. Horace (Od. 2.19. 14 —IG), too, refers to the fall of the house of Pentheus, 
hut he may have the Bacchae in mind or some corresponding work by Aceius 
or Pacuvius. Nonnus, too, mentions (45. 326 327) that angered Dionysus 
9
 W I N N I N G T O N - I N G R A M : op. cit., P . 1 8 2 . 
1 9
 D O D D S : op. cit., p. xxxii —xxxiii. 
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visits Thebes with an earthquake and the palace with fire. However, Nonnus 
seems to be following the Bacchae. It is interesting that even in the Heracles, 
which lies outside of the Dionysiac tradition, Euripides uses Dionysiac lan-
guage in describing the irruption bv Lyssa. Even in Plautus we must not forget 
that the palace simile is proclaimed under the influence of wine. 
On the other hand, Euripides seems to have taken over an existing 
Dionysiac tradition of a palace miracle and made it into an allegory of his 
own. In the Heracles there is no need of such a miracle and there is no evidence 
of such a tradition. Yet Euripides clearly uses the fall of the house to highlight 
the fall of the hero. His use of Dionysiac language in this connection may 
simply indicate that usually such a miracle was limited to Dionysiac themes. 
A final word may be said about the effect of the palace-hero equation 
on the general interpretation of the Bacchae. If the palace is Pentheus, who is 
Dionysus ? At this point we are clearly on the threshold of interpretation. 
If we equate Dionysus with unreasoning emotion in every man, the play sud-
denly looms as a parable of modern psychology. It is not the aim of this paper 
to suggest that Euripides was aware of modern psychological dynamisms. 
Yet, it is remarkable how closely the play illustrates the phenomenon of emo-
tional repression. Subconscious feelings are not harmful as long as we accept 
and channel them (Dionysus is gentle when he allows himself to be captured), 
but if we suppress our feelings within us, (the imprisonment of Dionysus with-
in the palace), they will break forth beyond pur control (the palace miracle), 
and destroy us. Reasoning man (Pentheus), confronted by his own suppressed 
and ungoverned feelings, loses his balance and becomes mad. 
In this connection, the very form of Pentheus' madness is of interest. 
During the first scene between Pentheus and the Stranger it is obvious that 
the two are speaking on different levels. Pentheus is matter-of-fact and liter-
al, while the Stranger is allegorical in his comments. This fact is highlighted 
by 11. 504—505, where Pentheus, to the allegorical statement of the Stranger, 
(You do not know what your life is, nor what you are doing, nor what you 
are), answers factually (Pentheus, the child of Agave, and my sire was Echion). 
It is the answer of one clever but unwise. Thus we have two points of view, the 
physical and the metaphysical. The dual point of view is maintained through-
out most of the play; i.e. literalness and symbolism, gentleness and violence, 
masculinity and femininity, reason and unreason. Then in the second scene 
between Dionysus and Pentheus, Dionysus, as Dodds11 puts it, stages a psy-
chic invasion of Pentheus. Here, Pentheus forcibly receives the god within 
himself, (the confrontation of reason by unreason). In this way, side by side 
and unrelated to one another, there is in him his own attitude of reason and 
the god-inspired attitude of unreason. As Pentheus leaves the stage, will the 
1 1
 D O D D S : op. cit., P . 1 7 2 . 
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reasoning or reasoning-unreasoning point of view prevail ? This internal struggle 
is neatly expressed in 1.843 by the anacolutic dual participle and the singu-
lar verb.12 By the time Pentheus emerges once more from the palace, the 
struggle is over, and the simultaneously reasoning-unreasoning point of view 
lias taken over. Within the framework of this duality Pentheus, therefore, 
sees double (the sun, Thebes, and the god himself), (cf. Dodds' note13 to 11. 
920 922). Therefore this double vision is not due, as Winnington-Ingram 
remarks,14 to intoxication, a rationalistic view of Verrall. Rather it is the patho-
logically simultaneous duality within Pentheus that has now come out into 
the open, but which has lain suppressed within him through all the previous 
scenes of the play. 
New York. 
12
 W I N N I N U T O N - I N G R A M : op. cit., ]) . 0 ) 4 . 
1 3
 D O D D S : op. cit., P . 1 9 3 . 
14
 W I N N I N G T O N - T N G R A M : op. cit., P . 1 1 3 . 
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EIN KAPITEL AUS DEM NACHLEBEN 
DES MIMNERMOS: PHILETAS UND MIMNERMOS 
Das Zeitalter des Hellenismus war in dem Nachleben der meisten klas-
sisch-griechischen Autoren eine Epoche von entscheidender Bedeutung. Jene 
Feststellungen, die sich zum allerersten Male in den Ausgaben, Anthologien, 
sprachlichen, metrischen und gegenständlichen Erklärungen, sowie in den 
literaturgeschichtlichen und ästhetischen Abhandlungen dieser Periode ge-
О О О 
meldet hatten, vererbten sich wenn auch nicht ausschließlich, so doch vor 
allem - auf die römische Kaiserzeit, und dann über die Vermittlung des Mittel 
alters hindurch auf die moderne Wissenschaft. So steht es auch um Mimner-
mos, über den wir aus voralexandrinischen Zeiten alles in allem nur die Zeug-
nisse des jüngeren Zeitgenossen Solon (fr. 22 D., 1 6)1 und des Hipponax der 
folgenden Dichtergeneration (fr. 153 Masson),2 und dann eine zwei Jahrhun-
derte spätere Äußerung des Aristoteles (fr. (576 R.),3 des unmittelbaren Vor-
läufers der alexandrinischen Wissenschaft besitzen. Mit einigen Ausnahmen4 
sind alle übrigen Berichte über Mimnermos in der hellenistischen Periode 
1
 Diog. Laert . I 00 — 61; Flut . comp. Sol. et Popl. 1, 5. 
2
 Ps . -Plut . de musica 8 p. 1133 F . 
3
 Schob Bob. ad Cie. pro Arch. 25. 
4
 Ног. epist. I 6, 65; I I 2, 101; Apoll. Tyan. epist. 71; Inscr. Smyrnaca: CIG 
3376; Zenobius, epit. paroem. Lucilli Tar rhae i et Didymi: Paroemiogr. Gr. Suppl. (1961) 
V 15; schob Lond. et Flor, ad Callim. f r . 1 Pf. , 11; Pe t rus Alcyonius, Medices legátus 
ed. Mencken p. 69. Natürl ich kann m a n nicht einmal ein jedes der aufgezählten Zeug-
nisse mi t Sicherheit als unabhängig von den Äußerungen in dem hellenistischen Zeit-
alter ansehen. So könnte z. B. auch die Stichelrede des Horaz (epist. I I 2, 101) gegen 
Properz, die Kallimachos und Mimnermos zusammen erwähnt , ein Echo des Äitia-
Prologs sein. Ebenso mögen auch die Kall imaehos-Kommentatoren der Kaiserzeit 
(entweder Theon oder Epaphroditos gilt als Quelle der Schob Florent.) vielleicht auf 
gelehrte Erklärungen aus dem hellenistischen Zeitalter gebaut haben. Es kann auch 
n u r vermute t werden, und es gilt keineswegs als gesichert, daß Lukillos Tarrhaios, indem 
er unmit te lbar Mimnermos las — und n icht indem er irgendeine hellenistische Auswahl 
oder eine Abhandlung aus derselben Zeit benutzte —, das Sprichwort bei dem alt-
griechischen Lyriker entdeckt hat te . Auch Apollonios Tyaneus mag die nicht besonders 
vornehme gesellschaftliche Stellung des Mimnermos wohl aus irgendeiner alexandrini-
schen Quelle gekannt haben. Mimnermos als Schulbeispiel einer eigentümlichen Lebens-
auffassung war vielleicht bei Horaz. (epist. I 6, 65) ebenfalls nur ein Widerhall der helle-
nistischen Philosophie (irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Epikureisrnus und 
Mimnermos lassen einige Quellen vermuten , wie Plut . mor. p. 445 F ; schob <p y>, Por-
phyrio, Ps.-Acro in Hör . epist. T 6, 65; Philodem, de pietate p. 29 ed. Gomperz). 
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(323 30 v. u. Z.) geschrieben worden,5 oder sie scheinen entweder unmit-
telbar oder vermittelt auf hellenistische Quellen zurückzugehen.® »Selbst-
verständlich darf diese Tatsache nicht in dem Sinne ausgelegt werden, als oh 
die Griechen in dem Polis-Zeitalter den Mimnermos nicht gelesen und nicht 
geschätzt hätten; es gibt eine lange Reihe von sicher erkennbaren, oder mit 
einiger Wahrscheinlichkeit annehmbaren Reminiszenzen, die die Beliebtheit 
unseres Dichters in der archaischen und klassischen Periode bezeugen.7 Aber 
in der Erinnerung der Nachwelt wurden dennoch die teils mit wissenschaftli-
cher Methode gezeichneten Züge des hellenistischen Mimnermos-Bildes ent-
scheidend. 
Nachdem Kallimachos eine zentrale Rolle in der hellenistischen Litera-
tu r besessen, und bedeutenden Einfluß auf die Ausgestaltung der Tendenzen 
von mehreren römischen literarischen Kreisen (Catullus und die Neoterici, 
5
 Aristoxen. f r . 92 Wehrli (Ps.-Censorin. du mus.); Chamaeleon f r . 28 Wehrli 
(Athen. XIV 12); Polemo fr . 45 Preller (Athen. XV 55); Aristarch. ad Pind. fr. 03 Feine 
(schol. Pind. Nem. 3, 16); Ammonias ad Pind. (schol. Pind. Nem. 3, 16); Demetrius 
Scopsius fr . 14, 50 (Athen. IV 74, Strabo I 2, 40); Philodem, de pietato p. 29 Gomperz 
(K. Philippson: Hermes 55, 1920, 254); Didym. de poetis fr. 1. Schmidt (Orion s . v . 
rXsyoç). 
6
 Strabo XIV 1, 3 — 4. 28 (Domrtrios »Skepsios); Plut . rnor. p. 931 D F (Poseido-
nios'r); comment, ad Alcm. fr . 5 Page, Paus, doser. Graeciae IX 29, 4 (Aristarchos); 
comment , ad Antim. f r . 180 Wyss (Didymosï Theonï ) ; Athen. X I 39 X I I I 70 (Didy-
mos?, Tryphon?, ein Mitglied der «alexandrinischen» Schule, Pamphilos?); Aelian. var. 
hist . X I I 36, Salust. a r g u m . Soph. Ant., sehol, et Tzetza in Lycophr. Alex. 610 (es war 
ein Gebrauch der alexandrinischen Schule, und besonders derjenige der Gelehrten um 
Aristarchos herum, die abweichenden Varianten der einzelnen Mythen bei Homer und 
bei anderen klassischen Autoren in Betracht zu ziehen); Marius Plotius Sacerdos art . 
g r a m m . HT 3, Marius Victorinus are gramm. I I I , Orion s . v . ëXeyog, Isidor. Ilispal. 
orig. I 39, 15, E tym. Gud. s. v. eleyog (Didymos); Photius bibl. cod. 239, 27, Tzetza 
in Lycophr . Alex, proleg., Canones scriptorum tab . С et M (Didymos; der Schriftsteller -
Kanon des Proklos mag an einigen Punkten das Ergebnis der Bewertungen der hellenis-
t ischen Philologie darstellen); Stobaeus I I I 7, 11. 11, 12. IV 20, 16. 34, 12. 38, 3.50, 
32.68.69. 57, 11 (zu den hellenistischen Antezedenzien dos Stobaios vgl. O . H E N S E : 
H Ti I X 2576 — 7); E u p h e m . Syll. epigr. 46, An th . Pal. I X 50, Anth. Plan. I a 87, 2, Gno-
mologiuin Zavordense: Ac ta Ant. Hung. 10 (1962) 247 (der Stephanos des Moleagrosï); 
Solinus X I 16 (das enge Verbinden des Mimnermos mit Antimachos erinnert den Leser 
an Hermesianax und Poseidippos); Suda s. v. Ml/iveg/toç (das ganze System des Ono-
inatologos des Hesychios Milesios verrät eindeutig die alexandrinische Erbschaft) ; E tym. 
gen. magn. s. v. ßa/;ig (zu den hellenistischen Wurzeln der etymologischen Wörterbücher 
siehe R . Reitzenstein: H E VI 807 — 810); schol. Townl. Horn. 11. XVI 287 (Didymosï); 
Ep imer . Horn. s. v. yvvai (die Hauptquelle fü r Herodianus de affect, war Didymos, 
auße r ihm Apollonios Dyskolos und vielleicht Tryphon); Eus ta th . ad Od. p. 1632 geht 
auf Athenaios, Arsenios violar. I I 4 XVITI 12 X L I X 71 auf Stobaios und auf Diogenes 
Laer t ios zurück. Zum Obigen siehe >8. Szádeczky-Kardoss, Testimonia de Mimnermi vita 
e t carminibus, Szeged 1959. 
7
 Tlieognis 795 — 6, 1020 — 22 sind von Mimnermos übernommene Verne. Es wäre 
denkbar , daß auch andere Theognis-Strophen ähnlichen Ursprungs sind (so z. B. 983 — 8, 
1007—12, 1063 — 70, 1129 — 32). An die Mimnermos-Fragmente in Klammern erinnern 
noch die folgenden Stellen: Semonid. fr. 1. 29 D. (fr. 1. 2. 7.); Stesichor. f r . 8 P. (fr. 10. 
11.); Simonid. fr. 79. 15 P . (fr. 1. 5.); Phereeyd. fr . 18 Jao. (fr. 10.); Heraclit. fr. 88 Diels 
(fr. 5, 1—3, vgl. 2, 9—10. 6.); Aeschyl. fr. 69. 74. 192. N. (fr. 10. I 1.); eine Vaseninschrift 
aus dem V. Jahrhunder t : J . D. Beazley, At t . Red-Fig. Vase-Paintere, Oxford 1963, 872 
(fr. 8, 2); Soph. Oed. Col. 1211—48 (fr. 1 — 6.); Eur ip . Here. 637 — 70 (fr. 1. 2. 5.); Timoth. 
Miles, f r . 20 P. (Mimn. ap . Paus . I X 29, 4); P la to epigr. 2 D., 4 (fr. 5, I.). Über Phokylides 
und Pindaros siehe weiter un ten die Anmerkungen 16 und 28. 
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Propertius und die Elegiker) ausgeübt hatte, ist es bis zu einem gewissen Grade 
verständlich, daß die Fachliteratur von den hellenistischen Schriftstellern in 
erster Reihe eben das Verhältnis des Kyrenäers zu Mimnermos zu klären 
bestrebt war;8 eben zu diesem Problem haben auch die Papyrusfunde des 
letzten halben Jahrhunderts das meiste Material geliefert.® Oft wurden auch 
solche Fragen, wie z. B. die Einteilung der antiken Mimnermos-Ausgabe,10 
oder die iambographische Tätigkeit des Mimnermos,11 nur nebenbei anläßlich 
der Interpretation einiger Kallimachos-Fragmente über Mimnermos in den 
Vordergrund des Interesses gerückt. Aber schließlich begann doch das Ver-
drängen der übrigen hellenistischen Dichter auf die Peripherie, zu Gunsten 
des Kallimachos, in der Erforschung des Nachlebens des Mimnermos die Ge-
fahr einer schädlichen Einseitigkeit hervorzurufen. Denn von Philetas bis 
Philodemos hatten doch auch noch sehr viele andere Dichter enge und bedeu-
tende Verbindungen mit dem Lebenswerk des Mimnermos12 (von jenen Schrift-
stellern gar nicht zu sprechen, die nicht als «poetae docti», sondern n u r als 
Forscher die Gedichte des «Kolophoniers» untersucht hatten).13 Es war unter 
8
 Man findet eine Übersicht der vielen einschlägigen Werke bis zum Jahre 1935 
bei H . H E R T E R : Jahresbericht über die Fortsehri t te d. klass. Altertumswiss. 255 (1937) 
99—113. In den strittigen Fragen ist unserer Ansieht nach der S tandpunkt von M. 
P U E L M A (Mus. Helv. 11, 1954, IUI — I 16) am annehmbarsten; er verweist auch auf /.ahl-
reiche Arbeiten aus den vorangegangenen Jahren . Aus der Faeldi teratur , die seitdem 
veröffentlicht wurde, zitieren wir die folgenden Werke: Die Dichtungen d. Kallim., 
gr. u . deutsch v. E. Howald u. E. Staiger, Zürich 1955, 218 — 9; A. B A R I G A Z Z I : Hermes 
84 (1956) 162—8; A . R O S T A O N I : L' influence grecque sur la poésie latine de Catulle à 
Ovide (Entretiens sur l 'antiquité classique. Tome H . — Fondation Hardt ) , Vandoeuvres-
Genôve 1956, 68; M. P U E L M A : Philologus 101 (1957), 90—100; W. W I M M E L : Hermes 
86 (1958), 346 — 54; Callimachus, text , transi, and notes by С . A. T R Y P A N I S , London 
1958, 5; W. W I M M E L : Kallimachos in Rom, Wiesbaden 1960, 87 — 93; D . D E L C O R N O : 
Acme 15 (1962) 57 — 8, 67, 81; A. P . S M O T R Y T S C H : Miscellanea . . . A. Rostagni, Torino 
1963, 191 — 5; H. L L O Y D - J O N E S : Journ . of Hell. Stud. 83 (1963) 75 — 99; F. D E L L A 
C O R T E , V. D E M A R C O , A. G A R Z Y A , A . C O L O N N A , L. A L F O N S I und B . G E N T I L I hat ten eine 
interessante Auseinandersetzung über Mimnermos («Maia» 17 [1965] 366 — 387); auch 
daraus ersieht man, wie sehr sich die Aufmerksamkeit der Forseher auf das Verhältnis 
von Kallimachos und Mimnermos konzentriert ha t te . 
9
 Pap . Oxyrh. 1011 (1910): Callim. fr . 203 Pf. , 7; Vol. Herculan. 433 II» (57»); 
der Text (Philodem, de pietate p. 29 Gomperz) wurde ergänzt und dadurch lesbar gemacht 
durch R. P H I L I P P S O N (Hermes 55 [1920] 254); Pap. Oxyrh. 2079 (1927), Pap. Lit. Lond. 
181 (1927), Pap. gr. lat. Puhl, della Soo. I ta l . 1219 (1935): Callim. fr . 1 l'f., 11 cum schol. 
Lond. et Florent.; l'ai). Univ. Milan. 17 (1936 — 7): comment. Ant im. fr. 180 Wyss; 
Pap. Oxyrh. 2167 (1941) zeigt, daß Zeile 14 des Londoner Scholions zu Fragm. 1 des 
Kallimachos nicht zu den Versen II —12 des Bruchstückes gehört; Pap . Oxyrh. 2340 
(1959): comment. Alcman fr. 5 P . 
10
 Siehe z. B. die interessanten Erörterungen von A. G A R Z Y A über die Frage 
(Studi sulla lirica greca da Alcmane al primo Impero, Messina 1963, 47 — 72) oder die 
einschlägigen Feststellungen der sieben italienischen Gelehrten an der Mimnermos-
Konferenz (Maia 17, 1965, 366 — 87). 
11
 Vgl. z. B . M. P U E L M A : M U S . Helv. I l (1954) 102, 106. (Die ganze Frage wurde 
erörtert von S . S Z Á D E C Z K Y - K A R D O S S : Miscellanea critica T., Leipzig 1964, 268 — 280 und 
Akte d. IV. internat. Kongr. f. gr. u. lat. Epigraphik, Wien 1964, 379 — 382.) 
12
 Siehe z. B. Leonidas Tarentinus: Anth. Pal. VI I 466, 4 — 6 — Mimn. fr . 1, 8. 
2, 13 — 4. 11, 5 — 6. 14 (13 D.), 11; Numenius: Athen. IX 12 ~ Minin. fr . 2, 1 — 2; Phi-
lodem.: Anth. Pal. V 12 (13). I I I (112). X I 30 — Mimn. fr. I, 6 e t 9. 5, 4. 6, 2. 
13
 Siehe die weiter oben in Anm. 5 aufgezählten Schriftsteller, sowie die bekannten 
oder vermutlichen hellenistischen Quellen der in Anmerkung 6 zitierten Passus. 
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solchen Umständen ein besonders nützlicher Schritt, als vor kurzem Imre 
Trencsényi-Waldapfel14 in einem auf einer Wachstafel erhaltenen Elegie-
Fragment des Poseidippos15 eine außerordentlich interessante Mimnermos-
Fteminiszenz entdeckt hatte: der makedonische Dichter-Nachkomme redet in 
Distichen subjektiver Färbung über das eigene als glücklich empfundene 
Greisenalter, wobei er sich bemerkbar gegen die pessimistischen Gedanken des 
Mimnermos über das Greisenalter ausspricht.16 Ich möchte nun denselben, 
von dem Gefeierten dieses Bandes so erfolgreich eingeschlagenen Weg betreten 
und einige bescheidene Bemerkungen über jene Verbindungen veröffentlichen, 
die zwischen einem älteren Zeitgenossen des Poseidippos, dem Philetas und 
Mimnermos bestehen. 
Es wird um so mehr der Mühe wert sein, die Verbindungsfäden zwischen 
der Dichtkunst des Philetas und des Mimnermos zu verfolgen, weil dem 
Dichterkreis des Meisters auf der Insel Kos auch mehrere solche Dichter der 
alexandrinischen Blütezeit als Schüler, Freunde oder Gäste angehörten, 
die sich auch selber mit Anerkennung über Mimnermos geäußert hatten bzw. 
unter dem Einfluß seiner Schriften standen. Philetas als ein Vertrauter der 
Dynastie der Lagiden und als Erzieher von Ptolemaios IL. Philadelphos hatte 
wohl einen entscheidenden Einfluß auf die Ausgestaltung der ganzen geisti-
gen Atmosphäre des Hellenismus,17 und er mag wohl auch die Verbreitung der 
Schwärmerei für Mimnermos gefördert haben. Es ist aus gesicherter Quelle 
bekannt,18 daß ein Freund von Philetas jener Kolophonier Hermesianax war, 
der in seiner Elegie anläßlich des Todes der geliebten Leontion neben den 
Lieben anderer Denker und Dichter (unter den letzteren kam auch der Name 
des Philetas vor !) auch die Leidenschaft des Mimnermos für Nanno erwähnt 
hatte (Hermesian. fr. 2 D., 35- 40). In dem Prolog seines Hauptwerkes, der 
Aitia erklärte Kallimachos, daß das eine dichterische Vorbild für ihn Phile-
14
 Antik Tanulmányok (Studia Antiqua) 12 (1964) 71—3; Вопросы античной 
Литературы и классической филологии, Москва- Ленинград 1966, 317—320. 
15
 Man findet die letzte kritische Ausgabe des Textes im Artikel von f f . L L O Y D -
. J O N E S (Journ. of Hell. S tud . 8 3 , 1 9 6 3 , 7 5 — 9 9 ) ; H . L L O Y D - J O N E S ha t zwar wahrgenom-
men, daß Poseidippos von Mimnermos (und von Kallimachos) abweichend das Greisen-
alter beurteilt , aber h a t in diesem Zusammenhang auf die dichterische Polemik nicht 
hingewiesen; diese letztere Erkenntnis ist I m r e Trencsényi-Waldapfels Verdienst. 
16
 Es ist die wertvolle Erkenntnis von I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L (а. а. О.), daß 
bei Properz die Mimnermos-Reminiszenzen sich häufig in der Form von derartigen 
polemischen Stellungnahmen melden (z. B. 11 18, 7 —18 ~ Mimn. fr. 4) und daß ähn-
liches auch für Cal vus (fr . 16 Baehrens) ve rmute t werden kann; der letztere scheint 
nämlich in scharfem Gegensatz zu Mimnermos zu hoffen, daß ihn die Liebe von Quintilia 
bis zum Tode begleiten (vgl. Catull. 96), und daß dieser selbst das Greisenalter kein Ende 
bereiten wird. — Eine antimimnermeisehe Stellungnahme scheint auch bei I'hoeylides 
fr. 5 D. vorzuliegen (Mimn. f r . 7). 
17
 F . S U S E M I H L : Gesch. d. gr. Lit. in d. Alexandrinerzeit I . , Leipzig 1891, 174 — 6; 
W. S C H M I D —O. S T Ä H L I N : Gesch. d. gr. Lit . H/1., München 1920, 1 2 1 - 2 ; A. L E S K Y : 
Gesch. d. gr. Lit., Bern 1963, 751. 
18
 Schol. Nicand. Thor. 3. 
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tas, das andere Mimnermos war19 (Callim. fr. 1 Pf., 11 12 cum schol. Lond. 
et Flor., cf. fr. 203, 7.532), indem er diese beiden eng miteinander verband. 
Wahrscheinlich gehörte dem Freundeskreis des Philetas in Kos auch Alexan-
dras Aitolos an (vgl. Theoer. 7,72), der den Mimnermos als einen berühmten 
Sänger des Weins und der Knabenliebe erwähnt hatte (Alex. Aetol. fr. 3 D., 
4 5).20 Es besuchte die Insel Kos, den Sitz des Dichterkreises von Philetas 
auch Herondas (vgl. mim. 4), dessen Fragment 10 (Stob. IV 50, 56, p. 1041 
ed. Hense) ebenso wie Mimnermos (fr. 6, vgl. 1, 2.2, 10.4, 2) - die Ansicht 
vertritt, daß es am besten ist zu sterben, sogleich mit dem 60. Lebensjahr das 
Greisenalter beginnt. Man begegnet einigen dichterischen Bildern, die an Mim-
nermos erinnern, auch in den erhaltenen Schriften des Samiers Asklepiades 
(Anth. Pal. VII 217, 3 ~ Mimn. fr. 1, 4. 2, 3; Anth. Pal. XI I 50, 5 ~ Mimn. 
fr. 2, 3), der wohl ein Freund des Philetas war (vgl. Theoer. 7, 40); ebenso ist 
auch das Lob der Lyde des Kolophoniers Antimachos (Asclepiades: Anth. 
Pal. IX 63) zu beurteilen, das ein vertrauter Mitarbeiter der dichterischen 
Tätigkeit des Samiers,21 Poseidippos (Anth. Pal. XII 168) mit dem Lob der 
Nanno des Mimnermos verbindet.22 Wohl nicht völlig unbedeutend ist in 
ebesem Zusammenhang auch die Tatsache, daß bei einem, dem Namen nach 
nicht bekannten eifrigen Nachahmer der bukolischen Dichtung des Theokritos 
letzterer war ein Mitglied des Philetas-Kreises (vgl. idyl. 7) Mimnermos-
Reminiszenzen zu vermuten sind (Ps. Theoer. 27, 8 ~ Mimn. fr. 5, 1 2). 
Ein Hinweis auf zwei literaturhistorische Zusammenhänge mag es hier 
vielleicht noch besser beleuchten, wie sehr die Fäden, die das literarische 
Leben des Hellenismus mit Mimnermos verbinden, über Philetas zu führen 
scheinen. Der Gebrauch, daß der Verfasser von Liebeselegien sein Werk mit 
einem weiblichen Namen verbindet, der eventuell auch als Buchtitel oder als 
Untertitel benutzt wird, meldet sich im hellenistischen Zeitalter vermutlich 
mit der Bittis des Philetas (Ovid. Trist. I 6, 2, Ex Pento I I I 1, 57; Hermesian. 
fr. 2 D., 77) auf das erste Mal;23 wohl ihm, dem Philetas folgte sein Freund, 
Hermesianax mit seiner «Leontion».' Mit Parthenios (Suda s. v.), der Arete 
besang, mag dieser Gebrauch nach Italien gekommen sein, wo die Quintilia 
des Calvus, die Leucadia des Varro, die Lesbia des Catullus, die Lycoris des 
Gallus, die Cynthia des Propertius, die Delia und Nemesis des Tibullus und 
die Corinna des Ovidius das Fortleben dieser alexandrinischen Tradition zei-
19
 Auf die Fachli teratur der Deutung dieses strittigen Passus verweist weiter 
oben die Anrn. 8. 
20Vielleicht in seinen erotischen Mythen-Erzählungen («Apollon»: Parthenios 
XIV) und in seinen kinaidologischen Gedichten (Athen. XIV 13; Strabo XIV 1, 41) 
mag der Einfluß des Mimnermos fühlbar gewesen sein. 
21
 Vgl. R . R E I T Z E N S T E I N : Epigramm und Skolion, Gießen 1 8 9 3 , 1 0 0 — 2; W . 
Peek: R E X X I I 4 3 1 - 2 . 
22
 Anklänge bei Poseidippos an Mimnermos: Anth. Pal. V 134, 4 ~ Mimn. fr . 1, 
2 — 3; Anth. Pal. V 211, 3 — 4 ~ Mimn. fr . 1, 1—2. 
2 3
 A . L E S K Y : Gesch. d. gr. Lit., Bern 1 9 6 3 , 7 5 1 . 
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gen. Aber auch das Verfahren des Philetas tauchte nicht ohne Antezedenzien 
auf: wahrscheinlich benutzte schon Antimachos selber den Namen seiner ver-
storbenen Lyde als Titel für seine Elegien,24 und die alexandrinische Auffas-
sung meinte25 vermutlich schon seit Philetas die Urquelle dieser Tradi-
tion in der Nanno des Mimnermos entdecken zu können.20 Nicht umsonst 
findet man die beiden «kolophonischen» Dichter und ihre Lieben eng mitein-
ander verknüpft bei den hellenistischen Schriftstellern (Hermesian. fr. 2 D., 
35 46;27 Posidipp.: Anth. Pal. XII 168, 1—2), sowie bei jenen späteren Ver-
fassern, die aus den hellenistischen Quellen geschöpft hatten (Solin. XI 16; 
vgl. Athen. XII I 70: Mimnermos-Nanno, Hermesianax-Leontion). Und nicht 
umsonst führte die Gesamtheit (oder ein Teil) der Elegien des Mimnermos 
den Buchtitel Nanno in der alexandrinischen Ausgabe (vgl. Strabo XIV 1,4; 
Athen. XI 39; Stob. I I I 11, 12. IV 38, 3.50, 68 69). Die dichterische Be-
arbeitung des Argonauten-Mythos war in den Jahrhunderten des archaischen 
und klassischen Zeitalters auffallend selten (Hesiod. Eoiai; Epimenides; Pind. 
P. 4).20 Dagegen kam dasselbe Thema, nachdem Philetas in seinem Gedicht 
«Telephos» die Geschichte von Iason (wahrscheinlich unter Hervorkehrung der 
Liebesmotive) aufgegriffen hatte (fr. 9 Kuchenmüller: schol. Apoll. Rhod. 
IV 1141), bei den späteren Schriftstellern, die unter dem unmittelbaren oder 
unter dem vermittelten Einfluß des Meisters von Kos standen, außerordent-
lich in Mode. Es tauchte dieses Thema bei Poseidippos auf (fr. 4 Schott: schol. 
Apoll. Rhod. I 1289), und behandelt wurde es auch in der «Aitia» des Kalli-
machos (fr. 7 pars altera 21 Pf.). Ja, Apollonios Rhodios, der Schüler des 
Kallimachos, der freilich später mit seinem Meister entzweite, machte dasselbe 
zum Gegenstand des berühmtesten hellenistischen Epos. Man begegnet in 
den Argonautika des Aj)ollonios mehreren Übereinstimmungen mit den Frag-
menten des Mimnermos (fr. 11, 1 ~ Apoll. IV 171, 184, 439; fr. 11, 2 — Apoll. 
IV 191 2; fr. 12, 5 ~ Apoll. I 800). Darum ist es mehr als wahrscheinlich, 
daß die Volkstümlichkeit des Argonauten-Gegenstandes, die bei Philetas 
begann, und die in der alexandrinischen Zeit aufblühte, neben Antimachos 
24
 Vgl. M . P Ü E L M A : M U S . Helv. 1 1 (1954) 112; V. D E M A R C O : Renüiconti dell 'Isti-
t u t o Lombardo, Classe di Lettere 73 (1939—40) 327. 
25
 F . J A C O B Y : Kleine philol. Sehr. I . , Berlin 1961, 338. 
2 6
 F . L E O : Göttingische Gelehrte Anzeigen 1 6 0 / 1 . ( 1 8 9 8 ) 7 2 5 ; U . V . W I I . A M O W I T Z -
M O E L L E N D O R F F , Sapplio u. Simonides, Berlin 1 9 1 3 , 2 8 7 — 9 6 ; vgl. F . J A C O B Y : K L . philol. 
Sehr. II . , Berlin 1961, 72, 75, 93 — 4. 
27
 Hermesianax scheint in der Aufzählung der Lieben der Dichter die Zeitfolge 
zu bewahren, aber im Falle des Antimachos macht er eine Ausnahme, ihn erwähnt er 
unmit telbar mit Mimnermos verbunden. 
2S
 Dieses Gedicht des Pindaros erinnert an mehreren Stellen an den Text des 
Mimnermos-Fragmentes 11; Vers 64 (114) erinnert an Mimn. fr . 2, 1 — 3, und Vers 158 
(281) — vgl. I s thm. 7, 34 — an die Worte des Mimnermos fr . 1, 4. 2, 3. Weitere Ähnlich-
keiten sind: Ol. 1, 57 ( 9 0 - 1 ) ~ Mimn. fr . 5, 3; Ol. 13, 17 (22) ~ Mimn. fr. 2, 1; Py th . 
1, 65 (125—6) Mimn. fr . 12, 5; Py th . 9, 109—110 (192 — 3), vgl. Ol. 6, 58 ~ Mimn. 
f r . 2, 7 — 8. (Über Sonnenfinsternis sangen neben Mimnermos auch andere Dichter [Plut , 
mor . p. 931 D F], so auch Pindaros [paean 9, 2 — 3]). 
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(fr. 56 65 Wyss), der ein unmittelbarer Vorläufer der hellenistischen Litera-
tur war, eben auf jene Elegie des Mimnermos zurückzuführen ist, die sich 
mit dem Iason-Mythos beschäftigte. Man hat sich übrigens auch gefragt (Wyss 
ad Antim. fr. 66), ob nicht eben der Nanno des Mimnermos die Lyde des Anti 
machos gefolgt war, als sie auch diesen Sagenkreis besungen hatte.29 
Und jetzt wollen wir die Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten näher 
ins Auge fassen, die sich in den vorhandenen Mimnermos- und Philetas-
Fragmenten unmittelbar beobachten lassen, und die keineswegs unbedeutend 
sind, wenn man nicht vergißt, daß nur verschwindend kleine Bruchteile von 
den Lebenswerken der beiden Dichter erhalten blieben. Der zweite Vers eines 
Epigramms von Philetas (Stob. IV 56, 11 p. 1125 Hense: fr. 11 I)., fr 12 K.) 
erinnert an die Ausdrucksweise und den Inhalt mehrerer Mimnermos-Partien 
(fr. 2, 16. 4, l).30 Der dritte Vers des Fragmentes, das man als eine Partie des 
Philetas-Gedichtes mit dem Titel «Hermes» (vgl. Parthen. II) auffassen darf, 
und das wahrscheinlich die Worte des Odysseus enthält (Stob. IV 40, 12 p. 
922 Hense: fr. 7 D., 2 K.), erinnert uns an die Worte des Mimnermos in fr. 
1, 7. Der zweite Vers in einem Fragment des Philetas-Gedichtes «Demeter» 
(Stob. IV 40, 11 p. 922 Hense: fr. 3 D., fr. 5 K.) stimmt mit dem Text des 
Mimnermos in fr. 10, 2 überein. Dieselben fragmentarischen Worte des Phi-
letas wurden durch M. Pohlenz unter Hinweis auf ITEQI vxpovg IX 7 als die Worte 
der Demeter mit der folgenden Deutung erklärt: «Ipsa si homo essem, flere 
omitterem: TWV ûeœv ô' ov TTJV cpvatv àXXà T>)V Cnvyjav ЕЛО írje EV aiwnov ("Opij-
goç).31 Trifft diese Interpretation zu, so stimmt der hier entwickelte Gedanke 
mit der Grundidee des Mimnermos in fr. 4 überein: auch für Tithonos wird 
sein Übel, das bedrückende Greisenalter, infolge der eigenen Unsterblichkeit 
ewig.32 
Das in Stob. IV 40, 15 (p. 923 Hense) erhaltene Fragment des Philetas 
(fr. 12 D., fr. 6 K.) wird, was den Text betrifft, durch die verschiedenen For-
scher in mehreren Punkten abweichend fixiert, und in verschiedenem Sinne 
interpretiert. Insofern herrscht jedoch, soweit ich sehe, völlige Übereinstim-
mung vor, daß der Sinn der Verse 3 4 heißen soll: «die Übel anstatt sich ab-
zunehmen, bleiben erhalten, ja ihre Anzahl nimmt sogar zu.» Dem geht der 
zweite Vers des aus Distichen bestehenden Fragmentes voraus: ex Aiôg cbgaicov 
29
 Es wäre denkbar aufgrund von Apoll. Rhod. IV 1396 ff., daß auch die F a h r t 
des Herakles am westlichen Rand der Welt in dem kelchförmigen Root des Helios 
(Athen. X I 38 — 9; vgl. IMacrob. Sat. V 21, 16 — 9) anläßlich des Mythos der Argonauten, 
die durch diese Gebiete heimkehrten, bei beiden Dichtern e rwähnt wurde. (Natürlich 
mag das 10. Fragment des Mimnermos auch in irgendeinen anderen Zusammenhang 
hineingehört haben.) — Es ist interessant, daß auch bei Euphorion (Parthen. XXVI II) 
sowohl der Mythos der Argonauten, wie auch die erwähnte F a h r t des Herakles b e r ü h r t 
wurden (Eustath. ad Dion. Perieg. 558). 
30
 Mimn. fr . I, 10: am Ende des Verses ÛEÔÇ. 
31
 T. U. POWELL: Collectanea Alexandrina, Oxonii 1925, 90. 
32
 Unaufhörliches, erschöpfendes Bemühen ist das Schicksal auch einer anderen 
Gottheit , des Helios nach den Worten des Mimnermos in f r . 10. 
11* Acta Antiqua Acudemiae Scientiarum Hunqaricae 16. 1958 
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ÈQXo/uévœv èrécov (in dem Ecr/ofiévcov die allgemein angenommene Emendation 
von Jacobs anstatt des überlieferten handschriftlichen ёауо/леv cov ist). 
Zwei verschiedene Deutungen sind für diesen Vers vorgeschlagen worden. 
Vach der einen soll das Adjektiv cbgaïoç im Sinne «jung», «jugendlich» verstan-
den werden; dieser Ansicht scheint von den neuesten Editoren Diehl zu sein, 
der in seinem Apparat das Bruchstück des Philetas mit den Fragmenten 1, 2 
und 5 des Mimnermos vergleicht; es handelt sich in den letztgenannten Fällen 
um Mimnermos-Partien, die behaupten, daß nach dem Dahinschwinden der 
Jugend (WQT]) den Menschen viele Übel erwarten. Der Vertreter der anderen 
Interpretation ist Kuchenmüller; er beruft sich in seiner Philetas-Monographie 
auf eine Reihe von Auctor-Stellen,33 die zeigen, daß nach antiker Vorstellung 
die Hören das Vergehen der Zeit, der Jahre verwalten, und zwar nach dem 
Willen des Zeus; danach schreibt Kuchenmüller: «Quamquam ётод cogalov = 
Horarum annus nullo firmatur exemplo, ad earn interpretationem accessi, 
quand о со pala ётеа propter EX ALOÇ non de iuvenilibus annis intellegi potest.» 
Von den beiden Texterklärungen müssen wir uns der vorigeren anschließen. 
Die Argumentation nämlich, womit Kuchenmüller die Interpretation des Aus-
druckes cbgala ётеа im Sinne «jugendliche Jahre» ablehnt, ist nicht stichhaltig. 
Es stimmt nicht, daß die Worte èx Aiôç falls man das Adjektiv chgaloç in 
dem angegebenen Sinne deutet — nicht in den Textzusammenhang hinein-
passen würden. Im Gegenteil ! Die zwei Verse des vierten Fragmentes von 
Mimnermos (vgl. fr. 2, 16; 1, 10), der so oft ein Vorbild für Philetas war, zeigen, 
daß das Vergehen der Jugend und das beschwerliche Greisenalter eben von 
Zeus geschickt werden. Der genitivus absolutus in dem fraglichen Philetas-
Vers läßt sich also ohne jede Schwierigkeit in dem folgenden Sinne übersetzen : 
«als nach der Verordnung des Zeus die Jahre der Jugend vergehen.» 
Szeged. 
33
 Horn. Od. X I V 95, 294, XXIV 344; Hesiod. Theog. 901 — 3; Soph. Oed. R . 156; 
l lor . carm. I 12, 16; vgl. Phi letas fr. 1 D., f r . 7 K . , Stob. IV 56, 26 p. 1129 Ilense; Theoer. 
XV 103 — 4; Euphorio f r . 68 Scheidweiler (zitiert von G. Kuchenmüller , Philetae Coi 
reliquiae, Berolini 1928, 51). 
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EIN PHILETAS-FRAGMENT IN DER TRADITION 
DES STREITES MIT MIMNERMOS 
Das Weiterleben des 22. Solonschen Fragments, das auf die in den 
1069 1070. Zeilen des Theognis-Corpus verborgenen mimnermischen Zeilen 
antwortet, in der Tradition des Streites mit Mimnermos der Meister der helle-
nistischen und römischen Elegie (Poseidippos, Calvus, Catull, Properz), auf 
das I. Trencsényi-Waldapfel die Aufmerksamkeit lenkte,1 zeigt, daß der mim 
nermische lyrische Elegientypus als Gattungsvorläufer der römischen eroti 
sehen Elegie zu gelten hat, und es bietet einen textmäßigen positiven Beweis 
zusammen mit der inhaltlichen Analyse der auf der zweiteiligen Wachstafel 
des Berliner Museums ägyptischer Herkunft gefundenen Elegie von Poseidip 
pos, auch für die viel diskutierte Frage des Vorhandenseins der hellenistischen 
«subjektiven» Elegie,2 die man ebenfalls I. Trencsényi-Waldapfel zu verdanken 
hat.3 Es ist ein Beweis dafür, daß eine Kontinuität zwischen Mimnermos, dem 
«subjektiven» Elegientypus des Hellenismus und der römischen Elegie be 
steht; es erhärtet die Auffassung, daß man in der Gattungsdefinition der anti 
ken Elegie neben der Identität der Versform auch die Kontinuität der inhalt-
lichen Elemente nicht außer Acht lassen darf. 
Nun ist die Tradition des Streites mit Mimnermos unserer Ansicht nach 
noch zu erweitern. Chronologisch geht auch jenes Fragment des Philetas' 
der poseidippischen Elegie voran, das schon durch Bach auf Solon5 und durch 
R. Reitzenstein auf den Streit zwischen Mimnermos und Solon zurückgeführt 
wurde.® Dieses Fragment blieb in der Anthologie von Stobaios, unter der 
Bezeichnung 4,56 aaor/yooixd ФМта ITaiyvícov erhalten: 
' A n t . Tan. 10 (1963) 216 — 219. 
- Die ersten eklatanten Vertreter der steifen Ablehnung sind: G. N É M E T H Y 
(A római elégia viszonya a göröghöz. MTA Nyelv- és Széptudományi Értekezései. Buda-
pest, 1903 = A római elégia. Budapest 1905. 3 — 32) und F. J A C O B Y (Zur Ents tehung 
der römischen Elegie. Rh M LX (1905) 38—105 = Kleine philologische Schriften. Ber 
lin 1961. I I . 65—121. 
3 A n t . Tan. 11 (1964) 71 — 73. Mit dem Artikel unter der ersten Anmerkung, mit 
Ergänzungen: Мнмнерм и Проперций. Вопросы античной литературы и классической 
филологии. Москва. 1966. 307 - 321. 
4
 F r g . 9 . D I K H L . 
5
 Bhiletae Hermesianaetis a tque Phanoolis reliquiae. Halis Saxonuin. 1829. 43. 
"Epigramm und Skolion. Gießen. 1893. 179 — 180. 
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ёк Dvfiov y.hívool fie та fiÉTQia Kai TI ngoarjvéç 
EŒEÎV piEflvfjO&ai T OVKET' êàvTOÇ OFLCOÇ 
Es gilt nicht ohne Grund als das schönste Philetas-Fragment wegen seiner Ein-
fachkeit und wegen seiner reinen Gefühlsamkeit.7 Es knüpft sich sowohl im The-
ma wie auch in der Stimmung an das erwähnte mimnermische Fragment in dem 
Theognis-Corpus an, dem es sich widersetzt und sich in dem Streit auf die 
Seite des Solon stellt: der Dichter bittet, wenn er nicht mehr lebt, man soll 
ihn still beweinen, und man soll sich seiner gedenken. Sein Beweggrund ist 
nicht derselbe, wie derjenige des Solon, da der Solonsche Gedanke dem öffent-
lichen Leben näher liegt;8 bei Philetas, der sonst auch von schwacher Gesund-
heit war9 und nicht lange lebte,10 und angeblich durch seine Forschungen ins 
Grab gebracht wurde,11 ist es eher ein subjektiver Wunsch; das ändert jedoch 
nichts an der Gleichkeit des Themas und an der Stellungnahme. 
Die Forschung hat auch bisher auf den Zusammenklang mit mimner-
mischen Motiven in vier anderen Philetas-Fragmenten hingewiesen,12 aber 
sie hat die Feststellung der Reminiszenzen nicht übertreten, obwohl auch die 
inhaltlichen Beziehungen der Zusammenklänge zu wesentlichen Zusammen-
hängen führen. Es ist z. B. zu beachten, wie die mimnermischen Gnomen, die 
bedeutendsten Gedanken seiner pessimistischen Elegien, die das Erlebnis der 
Veränderung mit resignierten Gefühlsamkeit ausdrücken, zum Teil der er-
zählenden Elegie und des Epyllions in den Gedichten von Philetas werden 
und in den Mund mythischer Darsteller und Helden gelegt werden. So sieht 
man z. B. die Sentenz des 1. mimnermischen Fragments: 
aiei fxiv (ppéva- âpapi xaxal TEÍOOVOI fiégi/ivai 
(7. Zeile) 
in dem Epyllion Hermes wieder, wahrscheinlich als Worte des Odysseus: 
i\ fièv ôrj noXéeoai netpvQrjoai уаХело an 
Ovfié, yalrjvairj <Y èmfiioyeai, ovô' öaov oaoov 
àficpl ôé TOI véai aîèv àvlai Tergrj/aoiv13 
7
 So z. B . P L E S S I S : É tudes sur Properce et ses élégies. Paris 1 8 8 4 . 2 6 8 ; K U C H E N -
M Ü L L E R : Philetae Coi reliquiae. Borna—Leipzig 1 9 2 8 . 7 0 ; N O W A C K I : Philetae Coi frag-
m e n t a poetica. Münster 1927. 58. 
8
 I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : A n t . T a n . 1 0 ( 1 9 6 3 ) 2 1 8 . 
9
 Ailianos: Var. his t . I X . 14; X. 6; Athenaios 12, 552a — die legendenhaften Züge 
sind mi t Kritik zu behandeln. 
10
 Plutarehos: An seni 15 p. 791 E . 
"Athena ios 9, 401c; Suda: ФЛдтад. 
12
 Zuletzt S . S Z Á D E C Z K Y - K A R D O S S : Ant . Tan. 7 ( 1 9 6 0 ) 2 2 6 . 
» F r g . 7 . D I E H L . 
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oder ist das Motiv der Anfangszeile in dem 4. mimnermischen Fragment über 
die ewige Unruhe des Helios von Demeter in der erzählenden Elegie folgender-
maßen modifiziert: 
vvv <5' ai EI néooio- то <У âéÇerai ä/.?.o VECOQÈÇ 
лгцла xaxov ô' oil лсо y ÍVET ai ?jov'/ÍRJLI 
Es ist schon fast ein auf die hellenistische Epoche bezogener literaturge-
schichtlicher Topos, daß die Dichter mangels des Glaubens an die Mythen, die 
Götter und die Helden der traditionellen Mythologie ironisch darstellen. Möge 
es auch noch so wenig sein, was sie über die erzählenden Elegien und das Epyl-
lion von Philetas wissen, so ist diese ironische Darstellung dennoch klar genug 
auch das Lebenswerk von Philetas zu erfassen. Nicht nur darin, daß Philetas 
durch die Geschichte von Polymele eine in eine neue Komödie passende ero-
tische (und natürlich mit happy end schließende) Mythenvariante in den home-
rischen Gang von Odysseus'Wanderung einfügt,15 oder auch an der Geschichte 
von Iason und Medea ändert,18 sondern auch darin, daß er in den Mund der 
Helden von Demeter und Hermes mimnermische Gnomen zitierende Sentenzen 
gibt. Er zitiert Mimnermos nicht wörtlich, bloß inhaltlich; die Anspielung ist 
leise, sie gilt nur für kunstverständige Minderheit für diejenigen, die die 
traurigsüßen Dichtung von Mimnermos kennen (es blieben aus dieser Zeit 
auch mehrere Testimonien erhalten,17 die beweisen, daß diese bekannt und ver-
ehrt war). Die Gnome aus dem 7. Jahrhundert, die mimnermische Wehklag 
wird im Mund der Göttin Demeter oder des Odysseus komisch; doch es ist 
beachtenswert, daß die Überlieferung, die das Werturteil der früheren und 
späteren Nachwelt zum Ausdruck bringt, von den mehrhundertzeiligen Ge-
dichten gerade diese spielerischen ironischen Anspielungen bewahrte. 
Unser mit dem Gedicht Solons, das mit Mimnermos streitet, zusammen-
klingendes Fragment stammt aus der Sammlung, deren Titel in sich das Wort 
«Spiel» trägt, da die Hauptbedeutung des naiyvtov 'Spielzeug'18 ist; andere 
Nebendeutungen sind: 'Tanz', 'Spiel',19 'Kunststück'.20 Die Bedeutung des 
literarischen Gattungsnamens naiyvtov ist auch bis heute ungeklärt. Es ist 
14
 F r g . 3 . D I E H L . 
15
 Die prosaische Bearbei tung der Geschichte ist auf uns in IJEGI EOOITIXOJV 
7IA6RJ/IÁT(DV von Par thenios gekommen. Wir können nur aus einem größeren Fragment 
des philetaeischen Epyllions Hermes, das diese Geschichte verarbei tet , darauf schließen, 
das G . S C H E I B N E R (Ein unbekann tes Phi le tas-Fragment in der Berliner Papyrussamm-
lung. In : Menanders Dyskolos als Zeugnis seiner Epoche. Berlin 1 9 6 5 . 1 0 3 — 1 1 4 ) publi-
zierte. 
16
 F r g . 9 K U C H E N M Ü L L E R . 
17
 Hermesianax Frg . 2 , 3 5 — 4 0 D I E H L ; Aristoxenos Frg. 9 2 W E H R L I ; Chaemaleon 
Frg. 2 8 D I E H L ; Poseidippos A P X I I . 1 6 8 ; Kallimachos: Aitien-Prolog 9 — 1 2 ; Frg. 2 0 3 , 
1 — 2 2 P F E I F F E R . 
18
 P ia ton : Leg. VI I . 803 c. 
19
 P ia ton : Leg. VI I . 796 e. 
20
 Theokri tos XV. 50; Lukianos: Lukios 47. 
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weder denjenigen, die es anhand der Etymologie des Wortes mit den catulli-
schen nugae21 identifizieren, noch dem anderen, die dagegen Stellung nahmen,22 
gelungen, sich über die Sphäre der Hypothese zu erheben. Man begegnet der 
Bezeichnung in den antiken Quellen in sehr weitem Sinne. Piaton z. B. nennt 
auch die Komödie лaíyviov,23 ebenso die Homer-Biographie von Proklos,24 
den pseudo-homerischen Margites. Das in der hellenistischen Zeit blühende 
t£'/vo~iaiyviov ,'25 und das égcoronatyviov, dessen bedeutendster Pfleger 
Laevius war, sind ausdrücklich lyrische Abarten. Nach dem Bericht von 
Athenaios (7,322 a) schrieb ein Bürger aus Messene, namens Bothrys als er-
ster naiyviov in Prosa. Was das philetäische naiyviov betrifft, wir halten es 
für eine unsichere Annahme, daß es gegenständliche Rätsel enthielt,28 ebenso 
auch die Zurückführung von Tsyvonaiyvtov auf Philetas,27 weil der Text es 
nicht beweist. Es geht hier nicht um die Spielerei des Themas mit dem Wein 
und der Liebe, d. h. um den lusus nach dem in dem goldenen Zeitalter der rö-
mischen Literatur gangbaren Begriff,28 und es ist noch weniger wahrschein-
lich, daß es ein Spiel mit der Versform sei.29 
Es ist bloß eine Art Spiel, die wir in dem vorliegenden Fragment von 
Tlaiyvia sehen können. Philetas, der die mimnermischen Gnomen, auch nach 
dem Zeugnis der Fragmente Demeter und Hermes in mythischer Situation, 
umgestaltet vorlegte, verwirklicht ebenfalls einen spielerischen Einfall in 
den zwei auch in sich rührenden sensiblen Zeilen: er kehrt einen mimnermi-
schen Gedanken um, setzt sich mit einem solchen Meister der Elegiendichtung 
auseinander, von dem auch er viel gelehrt haben mußte. Das andere vierzeilige 
Fragment aus der Sammlung Uaiyvta ist ebenso ein feines dichterisches Spiel : 
ov jxé TLÇ e£ ógécov ànogdiXtoç âyQOicbrrjç 
algrjoei уЛдОтр algo/xevog /uaxéXrjv 
Die erste Hälfte des Gedichts überträgt das Motiv eines Partheneions von 
Alkman (Frg. 13 Diehl) in eine ganz andere Lage, in die Gegenüberstellung 
des Gelehrten, des gebildeten Dichters und des Bergbewohnes mit der Hacke 
in der Hand: 
2 1
 P L E S S I S а . а . O . 2 7 1 ; W H E E L E R : A J P H 3 6 ( 1 9 1 5 ) 1 6 3 ; W I L A M O W I T Z - M O E L L E N -
D O E F F : Sappho und Simonides. Berlin 1 9 1 3 . 2 9 0 . 
2 2
 S o K U C H E N M Ü L L E R : а . а . O . 7 0 . 
23
 Leg. VII . 816e. 
21
 Photios Bibl. p . 28 W. 
25
 Die bedeutendsten Vertreter sind: Simias 'Qiôv, TIÉXexvç, Ftrégvyeç; Theokritos 
Eïmiyt;; Dosiades Bw/xôç und Besantios Ho>/iôç aus der Kaiserzeit. 
2 8
 K U C H E N M Ü L L E R : а . а . O . 7 2 . 
2 7
 K U C H E N M Ü L L E R : а. а. O . in der Einleitung. 
2 8
 N O W A C K I a . a . O . 5 8 , noeh f rüher J A C O B S (Anthologia Graeca. Lipsiae 1 7 9 4 . 
I . 1 , 1 8 8 ) . 
2 9
 K U C H E N M Ü L L E R : а. а. O. auf W I L A M O W I T Z berufen, nach dem die Versammlung 
polymetrisch ist. Vgl. noch W H E E L E R : а. а. О . 1 6 3 . 
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Ovx àvr)g äygotxoz ovôè 
axatoç. ovôè лада aoqioïaiv 
ovôè QeaaaAoç yévoç 
ovô' 'Egvaixaïoç ovôè лтргр, 
(û.è.à Eagôicov âxgàv.30 
Diese Anspielungen auf das eine oder andere Motiv der klassischen Vorläufer 
bringen uns der Deutung der IJaiyvia von Philetas näher; aber die Bestimmung 
der Gattung bleibt nach wie vor offen. 
Man kann vorläufig nicht entscheiden, ob die zwei erhaltenen Frag-
mente der IJaiyvia von Philetas einen elegischen oder einen epigrammatischen 
Charakter haben. Der consensus philologorum nimmt lieber für die letztere 
Möglichkeit Stellung. Das wird in bedeutendem Maße von dem geistreichen 
Verfahren von Kuchenmüller unterstützt: aufgrund der nicht zu unterschät-
zenden Inspiration von Bach31 zog er das Fragment mit dem Anfang mit ei-
nem anderen bei Stohaios aufbewahrten zweizeiligen Fragment zusammen, 
dessen Bezeichnung ФйХта 'Emyga/x/xárcov ist: 
Ov xAaíco tjeívwv ae quAaíraTe- no'/.hi yùg ëyvcoc 
xaAá, xaxiov <5' av aoi poïgav ëveifxs deoç.32 
Seiner Meinung nach, der sich auch Blumenthal anschloß,33 verewigen diese 
vier Zeilen den schönen Dialog eines Toten und seines Freundes: der Tote 
bittet seinen Freund, daß er ihn beweine, sein Freund lehnt aber den Auftrag 
damit ab, daß der Verstorbene so viel gutes erlebte, und daß der Gott (Zeus) 
ihm auch übel genug gab. Aber das Zusammenziehen von Kuchenmüller hat 
einen sehwachen Punkt, die Bezeichnungen von Stohaios in den beiden Ge-
dichten heissen: Ilaiyvicov und ь Еллудащк'лыу. Die Authentizität dieser Be-
zeichnungen haben wir keinen Grund zu bezweifeln: mögen die Fragmente 
im Thema auch noch so verwandt sein, so widersprechen sie dennoch der Zu-
sammengehörigkeit. Die zwei Zeilen gehören zweifellos zu den Epigrammen. 
Es ist aber sehr zweifelhaft, ob die ersten Zeilen epigrammatischen Charakters 
sind, da die Quellen, die die Epigrammen im allgemeinen jahrhundertelang 
aufbewahrten, sie von den elegischen Distichon-Fragmenten in Lebenswerk 
fast aller Dichter unterscheiden.34 Jedenfalls müssen wir die Frage der Gattung 
offen lassen, die Zusammengehörigkeit der beiden Fragmente ist nicht be-
gründet. 
Das 9. Philetas-Fragment ist also, obwohl seine elegische oder epigram-
matische Beschaffenheit vorläufig nicht zu entscheiden ist, das Werk eines 
3 0
 F r g . 1 3 D I E H L . V g l . R E I T Z E N S T E I N : а . а . O . 1 8 0 . 
31
 А. а . O. 44. 
3 2
 F r g . 1 1 . D I E H L . 
33
 Philetas. P W R E X I X . 2168. 
34
 So z . B . unter den Werken des Archilochos, Ion von Chios und Aristoteles. 
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solchen Dichters, der die Dichtung von Mimnermos kannte, sogar sie als An-
spielung zitierte. Sowohl thematisch als auch in der Stimmung entspricht der 
Streitigkeitstradition mit Mimnermos und hinsichtlich der Chronologie kann 
man als deren früheres Kettenglied noch vor der Elegie von Poseidippos gel-
ten lassen. Da jedoch die antimimnermische Tradition der Topos der lyrischen 
«subjektiven» Elegiendichter im Streit mit dem Heuretes ist, macht das 9. 
Fragment die Vermutungen von Pohlenz,35 Martini,36 Lenchantin37 um einen 
Grad wahrscheinlicher, die den Prototypus dieser Elegienart in der Dichtung 
von Philetas suchten. 
Letzten Endes kann die Stellung des 9. Philetas-Fragments in die Anti-
Mimnermos-Tradition einen Schritt vorwärts in der Auflösung des Wider-
spruchs bedeuten, der zwischen der spärlichen Textüberlieferung von Philetas 
und den auf ihn bezogenen anerkennenden Zeilen mehrerer bedeutender und 
großer Dichter besteht. Kallimachos erkennt ihn als sein ästhetisches Muster-
bild im Aitien-Prolog an,38 Theokrit schreibt mit Ehrfurcht über ihn,39 in 
dem Kanon von Proklos über die Elegiendichter40 wie auch bei Quintiiianus41 
nimmt er eine vornehme Stellung ein; Properz zitiert ihn mehrmals als sein 
wahres Vorbild neben Kallimachos,42 auch Ovid,43 ferner Statius44 merken 
sich ihn als einen der großen Elegiendichter. In der Zeit nach seinem Tod bis 
zum goldenen Zeitalter verschwinden fast die Testimonien von ihm; auch 
die Stellen von Ovid und Statius sind nicht entscheidend, weil sie sekundär 
sind. Das Verhältnis von Properz zu Philetas ist hinsichtlich der Beurteilung 
der römischen Nachzeit entscheidend. Gegen die Theorie von Knaack45 und 
Kuchenmüller,46 laut deren das Lebenswerk von Philetas nicht zu Properz 
gelangte, nur sein Ruf, versammelten sich wenn auch zahlenmäßig wenige, 
doch nicht unterschätzende Gegenangaben. Einige Versuche des Kommentars 
von Bach, in dem er die Wörter tpág/iaxa und nev&ew hervorgehoben hat,47 
und das Weiterleben des Wortes 'Agyavraivetov™ in der Elegie I. 20 von 
35
 Die hellenistische Poesie und Phi losophie. Xágireg Friedrich Leo zum sechzig-
s t e n Gebur ts tag d a r g e b r a c h t . Berlin. 1911. 108 —113. 
36
 Ovid und seine Bedeutung fü r die römische Poesie. 'Emrvfißtov H . Swoboda. 
Reichenberg. 1926. 90. Diese Arbeit war uns unzugängl ich. 
3
' R F I C 23 (1935), 168 — 179. 
3 8
 F r g . 1, 9 — 1 2 . P F E I F F E R . 
39
 VI I . 37 — 41. 
40
 Photios Bibl. 319 b. 
41
 Ins t i tu t io o ra to r i a . X . 1, 58. 
42
 I I . 34, 31 — 32; I I I . 3, 5 1 - 5 2 ; I I I . 9, 43—44; I I I . 1, 1 - 2 ; IV . 6, 3 - 4 . 
43
 Ars ama to r i a I I I . 329; Remedia amor i s 759 — 760; Tristia I . 6, 1—4; Epis tulae 
ex Ponto I I I . 1, 57 — 58. 
44
 Silvae I . 2, 252 — 255. 
« H e r m e s 23 (1888) 136. 1. Anm. 
4C
 А. а. O. 23 — 37. 
" S. 26. Zwischen dem ersten F r a g m e n t von Philetas (DIEHL) und den Zeilen 
I . 5, 27; I. 10, 17 und I I I . 15, 3 von Properz s u c h t e er einen Zusammenhang durch die 
E inscha l tung von Theokr i t s X I . 1—3; X I V . 52 u n d Bion X. 
4 8
 F r g . 2 6 . K U C H E N M Ü L L E R . 
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Properz festgestellt hat, ferner die Vermutung von Hertzberg,49 daß das Bild 
des 15. Fragments (die spinnende Mägde arbeiten) in zwei properzischen Ge-
dichten (III. 6, 15 und IV. 7, 41) weiterleben, blieben Fiktionen, und nichts 
destoweniger auch diejenigen Meinungen, nach denen der elegische Liebes-
zyklus Bittis mit den Haiyvia identisch ist,50 sind nicht erwiesen. Der Aufsatz 
von Scheibner51 unterstützte dagegen die frühere Vermutung von Heinze:52 
Philetas beeinflußte entweder unmittelbar oder mittelbar den Ependichter 
Vergil. In der Handlung von Hermes und des Dido-Gesanges ist das Motiv der 
geheimen Hochzeit gemeinsam, sogar das Fest, als Motiv des Vorwandes zum 
Stelldichein, das fehlt aber aus dem Muster des Dido-Gesanges dienenden 
Argonautika von Apollonios, Rhodios und es ist nur in dem Epyllion von 
Philetas in der hellenistische Epik aufzufinden. J . Hubeaux53 hat den sym-
bolischen Charakter der Benennung von einem alten Hirten Philetas, der in 
dem Roman Daphnis und Chloe von Longos auftritt, nachgewiesen. Er hat 
festgestellt, das ein properzisches Motiv in dem an die beiden Liebenden ge-
richteten Rat des alten Philetas vorhanden ist (III. 16, 13 14): Amor ist der 
Protektor der Liebenden, den er schützt, dem stößt kein Unglück zu, verlas-
sen wir uns also ruhig auf ihn.54 Dieses Amor-Bild steht der traditionellen 
Darstellung gegenüber, die von Meleager an wild und launenhaft den kleinen 
beflügelten Gott der Liebe darstellt.55 Amor, als Protektor stammt also von 
Philetas. Nahmen wir auch das mit Mimnermos streitende auch textmäßig 
nachgewiesene Motiv des Beweinens hinzu, so können wir noch einen neuen 
Zug in der Dichtung von Philetas und demjenigen Properz konstatieren, des-
sen Berufungen auf Philetas und Kallimachos sehr bedeutende ästhetische 
Dokumente, ja darüber hinaus Dokumente von politischer Bedeutung betreffs 
seines Verhältnisses zum Prinzipat von Augustus sind. 
Budapest. 
40
 Sexti Aurelii Propert i elegiarum libri IV. Halis Saxonum 1843 — 1845. I . 21L. 
5 0
 W E B E R : Die elegischen Dichter der Hellenen. Frankfur t a m Main 1 8 2 6 . 2 7 2 ; 
H E R T Z B E R G : Die Elegie der Alexandriner. Literaturbistorischer Taschenbuch. Hannover 
1 8 4 6 . I V . 1 4 2 ; M A R T I N I , а. а. O . ; A L F O N S I : Aegyptus 2 3 ( 1 9 4 3 ) 1 6 3 . Diese Arbeiten waren 
uns unzugänglich. 
51
 Vgl. Anm. 15. 
52
 Vergils epische Technik.2 Leipzig 1908. 78; 112. 
63
 Le dieu Amor chez Properce et chez Longue. Académie Royale de Belgique. 
Bulletin de la classe des Lettres. 39 (1953) 263 — 270. 
54
 Die zwei properzischen Zeilen wurden als pompeianischo Wandinschrif t (CIL 
IV. 1950) aufgefunden, sie waren so populär. Vgl. noch auch Horaz Carm. I . 11 und 
Tibull I . 2. 29. 
55
 Über das hellenistische Epigramm vgl. L A P E N N A : Properzio. Firenze 1 9 5 1 . 
1 9 0 — 1 9 5 . Aus der römischen Poesie sind die eklatantesten Beispiele Vergil Eel. Eel . 
V I I I . 4 4 - 5 0 ; Horaz Carm. I I . 8 ; Tibull I. 6 ; Properz I . 9 und I I . 1 2 . 
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ZUR FRAGE DES KELTISCHEN FUNDES VON ISTHMIA 
Es spielten sich nur einige kurze Episoden der Geschichte der Kelten 
auf griechischem Boden ab. Und wie es zu erwarten ist, hatten diese Episoden 
keine bedeutenderen archäologischen Spuren hinterlassen.1 Der erste Fund, 
der über jeden Zweifel keltischer Herkunft ist, ein Paar bronzene, Fußringe, 
sog. Hohlbuckelringe, kamen in der unmittelbaren Nähe des isthmischen Posei-
don-Heiligtums aus einem antiken Brunnen zum Vorschein, der wieder in Ge-
1
 Die keltischen Einbrüche haben, nach unserem heutigen Wissen, in den gi'ie-
chenländischen Siedlungen und Heiligtümern keine archäologisch nachweisbaren Ver-
wüstungsschichten hinterlassen. In dem griechischen Fundmaterial verweisen meistens 
versteckte Münzfunde (siehe z. B. BCH 86. 1962. 421), ferner vermittel t oder unmit-
telbar Inschriften auf diese Ereignisse. (Siehe /.. B. D I T T . Syll. I . 3 398; H. W E I L : BCH 
18 [1894] 355.) Zu dieser Gruppe hinzurechnen sind auch noch die griechischen Stücke, 
die als Beute verschleppt wurden (siehe z. B. den bronzenen Kra ter von Szob: J . 
H O R V Á T H : FA 5(1945) 60; J . G Y . S Z I L Á G Y I : VI I I e Congr. Int . d 'Arch. Class. Paris 1963.; 
Paris 1965. 389. Vgl. die farbenreiche ant ike Überlieferung über die geraubten Schätze: 
lus t in . X X X I I . 3. 9. — Als eine Hinterlassenschaft der einfallenden Kelten wurden 
bisher, meines Wissens, zwei Stücke in der Fachliteratur behandelt : 
a) Einen Helm des Metropolitan Museums in New York, der angeblich zwischen 
Pireus und Daplmi gefunden wurde, ha t P . J A C O B S T A H L mit den Kelten in Zusammen-
hang gebracht (in: Epitymbion Kr. Tzountas. Athen 1940. S. 391 Anm. 1.). Aber 
gegen seine Ansicht wird man G. M. A. R I C H T E R Recht geben müssen, der dasselbe Stück 
als ein etruskisches Werk katalogisiert ha t te . (Greek, Etruscan and Roman Bronzes. 
New York 1915. S. 418 Nr. 1552.) Zu der Frage, wie man innerhalb der sog. Jockey-
Mützen-artigen Helme etruskische und keltische Stücke unterscheiden kann, siehe 
neuerdings H. HINZ: Bonner Jb . 160 (1960) S. 1 ff. (In der Beurteilung des Helmes von 
New York bin ich J . G Y . S Z I L Á G Y I für seine Hilfe zu Danke verpflichtet.) 
b) Die Spât-Latène-Fibel von Dodona ha t ebenfalls P. J A C O B S T A H L e rwähnt 
(а. а. O.). Aber man kann die Frage kaum mit Bestimmtheit entscheiden, ob dieses 
Stück in der Tat zu der archäologischen Hinterlassenschaft der Kelten in Griechenland 
gehört. Nach der Niederlassung der Kelten auf dem Balkan entstanden — wie dies 
allgemein bekannt ist — thrakisch-keltische, illyrisch-keltische Mischkulturen. Inner-
halb dieser Kulturen haben die sonst typisch-keltischen Gegenstände nicht mehr den-
selben sicheren ethnisch-bestimmenden Wert. (Vgl. die Artikel von T. G E R A S I M O V : 
Isvesti ja 2 5 [ 1 9 6 2 ] 8 7 ff.; 2 3 [ 1 9 6 0 ] 1 6 5 ff.; 2 9 [ 1 9 6 6 ] 1 3 3 ff. Ferner: B. S T E F A N O V : 
e b d . 1 3 [ 1 9 3 9 ] 3 2 0 f f . ; K . M I K O V : e b d . 2 1 [ 1 9 5 7 ] 2 9 6 f . ; B . N I K O L O V : e b d . 2 8 [ 1 9 6 5 ] 
1 6 3 ff., G. A L F Ö L D Y : Acta Ant. Hung. 1 2 [ 1 9 6 4 ] 1 0 7 ff.) Im 2 . und im letzten Jahr -
hunder t v. u. Z. fallen die Kelten, verbündet mit den Thrakern, mehrmals in Griechen-
land ein. (Siehe A. M Ó C S Y : Acta Ant. Hung . 1 4 [ 1 9 6 6 ] 9 6 ff.) Was die Fibel von Dodona 
betr iff t , verdienen die Ereignisse i. J . 88 v. u. Z. die meiste Aufmerksamkeit ; in diesem 
J a h r wurde nämlich das Zeus-Heiligtum durch thrakische Stämme ausgeraubt. (Cass. 
Dio frg. 1 0 1 , 2 = Boiss. I . 3 4 4 . 1. bzw.: B. G E R O V : Omagiu lui С . Daicoviciu. Bucuresti 
1 9 6 0 . 2 4 7 ; A . M Ó C S Y : o p . c i t . S . 9 8 . A n m . 1 0 9 . 
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brauch genommen wurde. Das Fundinventar, zu dem noch griechische Keramik 
gehört, bezeugt, daß der Brunnen in den letzten 50 -60 Jahren vor dem Ende 
des 4. Jahrhunderts v. u. Z. in Gebrauch war.2 Mit dem Fußringpaar beschäftigte 
sich unter dem Gesichtspunkt der keltischen Forschung zu allererst W. Krä-
mer, und er kam zu dem Schluß, daß jene Hohlbuckelringe, die typologisch 
den isthmischen Exemplaren am nächsten stehen, zeitlich «in die Nähe der 
'klassischen' westlichen Latène В Gräber» zu setzen sind.3 Er verwarf jedoch 
jene Möglichkeit, daß die griechischen Stücke, die mit dem Fußringpaar zum 
Vorschein gekommen waren, auch Stützpunkte für die absolute Chrono-
logie liefern könnten. Man könnte seiner Ansicht nach daran denken, daß die 
Fußringe historisch wohl im Laufe des keltischen Einbruches i. J . 279 
v. u. Z. nach Griechenland gekommen waren.4 
Man wird jedoch an diesem Punkt folgendes einwenden müssen. Nachdem 
die Fußringe in einem solchen Fundzusammenhang zu Tage gekommen sind, 
unter dessen gut datierbaren Stücken keines aus der Zeit nach 300 v. u. Z. 
stammen kann, wird man prüfen müssen, ob es im Laufe des 4. Jahrhunderts 
eine historische Gelegenheit gab, anläßlich welcher keltische Funde nach Grie-
chenland gekommen sein mögen. 
Die Kelten drangen nach Roms Eroberung bis Süditalien vor;5 sie 
schickten eine Gesandtschaft zu Dionysios I. von Syrakus, der zu dieser Zeit 
in Magna Graecia gekämpft hatte, ja sie wurden seine Söldner." Von dieser 
Zeit ab spielten die gallischen Söldner ständig eine wichtige Rolle in der Ge-
schichte des westlichen Griechentums, besonders in derjenigen Siziliens. 
Auch Griechenlands Boden betraten die Kelten zu allererst als Söldner von 
Dionysios I. I. J. 369 fiel Epameinondas auf den Isthmus ein, und er begann 
Korinth zu belagern. Der Tyrann von Syrakus schickte 2000 iberische und 
keltische Söldner den Korinthiern zu Hilfe gegen die Böotier.7 
I. J. 368 unterstützte Dionysios I. Sparte gegen die arkadische Liga. 
Unter den Söldnern gab es auch diesmal Kelten.8 Es läge also nahe zu vermuten, 
daß die fraglichen Hohlbuckelringe im Zusammenhang mit den Ereignissen 
i. J . 369 nach Isthmia gekommen waren. In diesem Fall ließe sich einigermaßen 
.auch jene Hypothese erhärten, die in dem Artikel von J. Caskey erwähnt 
2
 J . L. C A S K E Y : Hesper ia 29 (1900) 108 ff. 
3
 W . K R Ä M E R : Ge rman ia 39 (1961) 33 ff . Der erste zusammenfassende Überblick 
über diesen Typus in d e r Fachl i tera tur . Vgl. S. F O L T I N Y : Burg . Heimatb l . 28 (I960) 
150 ff . bzw. zu den spä t e r en Typen: E. VÁGÓ: Alba Regia 1 (1900) 43 ff. — I n der Beurtei-
lung der Probleme des Fundzusammenhanges schließen wir uns — entgegen der Ansicht 
von K R Ä M E R а. а. O . — d e r Meinung von C A S K E Y an (op. cit . S . 176). 
4
 Op. cit. 37 f. — Die Stücke e rwähn t werden noch bei F . M A I E R : J D I 78 (1963) 254. 
«Diod. XIV. 117, 7. — Vgl. N I E S E : R E . VIT. 1. 617. 
0
 lus t in . X X . 5 , 4. — Vgl. R. C H E V A L L I E R : La tomus 21 (1962) 367. 1. 
7
 Xen . Hell. V I I . 1 . 1 5 — 22.; Diod. XV. 68 — 70. — Vgl. J . B E L O C H : Griech. Gesch. 
S t r a ß b u r g 1904. I I . 265 ff . 
« X e n . Hell. V I I . 1. 28 — 32.; Diod. XV. 72.; P lu t . Ages. 33. — Vgl. J . B E L O C H : 
op. ci t . I I . 270. 
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wird, daß nämlich die beiden Stücke als eine Art Quellenopfer, das bei den 
Kelten üblich war, in den Brunnen geworfen wurden.9 Aber es gibt doch auch 
drei Gesichtspunkte, die gegen dieses Konkretisieren der Geschichte unseres 
Fundes sprechen: 
1. Unter dem Gesichtspunkt der keltologischen Fachliteratur erscheint 
dieses Datum als unvorstellbar früh, auch wenn keltische Fundzusammen-
hänge zu der absoluten Datierung der Hohlbuckelringe keine Stützpunkte 
liefern. 
2. Es wäre — aufgrund des griechischen Materials im Fund auch 
jene Vermutung möglich, daß die keltischen Schmuckstücke unmittelbar 
vor dem Jahre 300 v. u. Z. in den Brunnen kamen. 
3. Man muß auch andere historische Ereignisse ins Auge fassen, an-
läßlich welcher diese Stücke nach Griechenland gekommen sein mögen. 
Wie es darauf schon hingewiesen wurde, gab es immer wieder keltische 
Söldner in den sizilischen Kriegen im Laufe des 4. Jahrhunderts; anfangs 
haben diese Söldner auf Seiten der Griechen, später jedocli auch auf Seiten 
der Karthager gekämpft.10 Es ist auch allgemein bekannt, daß in die-
sem Jahrhundert Korinth und Syrakus enge, vor allem politische Verbindun-
gen zueinander hatten;11 es gab also prinzipiell die verschiedensten Gelegen-
heiten dafür, die das Herüberbringen von keltischen Gegenständen nach Grie-
chenland ermöglicht haben können. Es kommt als konkrete Möglichkeit auch 
eine Episode der Timoleon-Kriege in Betracht. Unter dem Eindruck der an-
fänglichen Erfolge des Timoleon haben die Karthager ihr Heer mit keltischen, 
iberischen und ligurischen Söldnern verstärkt.12 Aber in der Schlacht bei dem 
Fluß Krimisos hat Timoleon einen glänzenden Sieg über diese davongetragen. 
Auch das Lager des Feindes fiel in die Hände der Griechen. Ein Teil der mäch-
tigen Beute wurde durch Timoleon nach Korinth geschickt.13 Es wäre denk-
9
 Op. cit. S. 1 7 6 . A N M . 2 1 . : Mit Hinweis auf J . M . D E N A V A R R O . 
10
 Außer den oben zitierten bzw. außer den noch anzuführenden Stellen siebe 
noch: Diod. X X . 11.; 64. 1—5: über die keltischen Söldner des Agathoklcs. 
11
 Siehe dazu: Plut . Tim. 3. Ferner: Diod. XVI. 82.; I ' lut . Tim. 23: Kolonisten 
kommen nach Sizilien, hauptsächlich von Korinth aus. I ' lut . Tim. 13 —15.: Dionysios 
I I . in Korinth. Diod. XVI. 6, 5. Dion in Korinth. Plut . Dion 53.: Dion ruf t Korinthier 
zur Hilfe. Diod. X X I . 2 — 4: der Kampf des Agathokles und Kassandros um Kerkyra . 
Vgl. dazu: Kokalos IV. 1958. (Der Band beschäftigt sich mit dem Zeitalter des Timo-
leon.) — Es geht aus dem archäologischen Fundmaterial hervor, daß man mit bedeu-
tenderem sizilischen Impor t auf dem Gebiete des Mutterlandes nicht zu rechnen ha t . 
Es scheint, daß Sizilien wohl nur solche Waren geliefert hat te , die archäologisch nicht 
nachweisbar sind, z. B. Lebensmittel. Vgl. Hermippos fr . 61.; Antiphanes fr. 236. 
M E I N E K E Fr . C. Gr. I . S. 149 bzw. S. 560. Außerdem siehe noch: Athen. I. 28 B—C: 
kottabos, Wagen. Es handelt sieh iiier wohl um den Ursprung eines charakteristischen 
Erzeugnisses. Es ist noch erwähnenswert, daß C A S K E Y , anläßlich des Ton-Kraters mi t 
Reliefschmuck im isthmischen Fund, mi t Recht die Möglichkeit erwähnt: dieser Gegen-
stand könnte auch in Magna Graecia hergestellt worden sein (S. 172 Nr. 1; Taf. 54). 
12
 Diod. XVI . 73, 3. 
13
 Plut . Tim. 29. — Die Schilderung der Schlacht i. J . 342/1: Diod. XVI. 77 — 80.; 
Plut . Tim. 25 — 29. Vgl. J . B E L O O H : op. cit. I I 584.; B . H . W A R M I N G T O N : Carthage. 
London 1964. S. 122. Siehe noch Anm. 18. 
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bar, daß auch die isthmischen Fußringe auf diese Weise im Laufe des 4. 
Jahrhunderts von Sizilien zu ihrem Fundort gekommen waren. 
Von den nördlichen Teilen der Balkan-Halbinsel her erschienen die 
Kelten erst am Ende des 4. Jahrhunderts v. u. Z. an der Peripherie 
der griechischen Welt.14 Beachtenswert ist von dem Gesichtspunkt unseres 
Gegenstandes aus die siegreiche Schlacht des Kassandros über die Gallier.15 
Es läßt sich dieses Ereignis, dessen Schauplatz die Umgebung des Balkan-
Gebirges war, außerordentlich schwer datieren. Ja, es fragt sich auch, ob es 
sich hier um dieselben Kelten handelt, die nach Pausanias unter der Führung 
des Kanbaules gegen die Griechen gekämpft hatten.16 Am wahrscheinlichsten 
ist noch jene Vermutung, daß diese Schlacht beim Haemus i. J . 310 im Laufe 
jenes Feldzuges ausgefochten wurde, dessen Ergebnis war, daß Kassandros 
jene Autariaten, die wegen des keltischen Einbruches ausgewandert waren, 
auf ihren ursprünglichen Wohnsitz zurückführte.17 In den letzten Jahrzehnten 
des 4. Jahrhunderts gehörte Korinth zu der Machtsphäre des Kassandros;18 
man kann also auch mit jener Möglichkeit rechnen, daß die Hohlbuckelringe 
nach der Schlacht beim Haemus nach Isthmia gelangten. 
Es läßt sich, was eben dargestellt wurde, in dem folgenden zusammen-
fassen: auch wenn man nicht konkret und mit Sicherheit entscheiden kann, 
anläßlich welcher Ereignisse im 4. Jahrhundert die isthmischen Funde zu 
ihrem Fundort gekommen waren, es darf uns nicht wundernehmen, wenn in 
Fundzusammenhängen aus dem 4. Jahrhundert in Griechenland keltische 
Gegenstände zum Vorschein kommen. 
Inwiefern können die isthmischen Funde zu der Lösung der Problemen 
der Keltenforschung beitragen? Mit Rücksicht darauf, daß wir zu der Datierung 
des Fußringpaares außer der 50 — 60 jährigen Zeitspanne, die sich aus den Fund-
umständen ergeben, gar keinen anderen Stützpunkt besitzen, können die isth-
mischen Funde nur die Entscheidung eines einzigen Problems ermöglichen. 
14
 Keltische Gesandtschaften bei Alexander dem Großen: Strab. VI I . 3, 8.; Arr. 
Anab . I . 4, (i. (anläßlich des Vordringens von Alexander dem Großen bis zu der Donau). 
Arr . Anab. VII . 15, 4 (in Babylon). — Siehe noch A. MÓCSY: op. cit. 90 ff. 
15
 Seneca, quaest. na t . I I I . 11, 3 (nach Theophrastos). Plin. na t . hist. 31, 53. 
16
 Paus. X. 19, 5 . — J . B E L O C H dat iert den Einbruch des Kanbaules auf eine spä-
tere Zeit; nach ihm hä t t e damals Lysimachos die Kelten besiegt (op. cit. I I I / l 577). 
Ähnl ich auch N I E S E : op. cit. 618. — Wahrscheinlicher ist jedoch die Vermutung von 
A. M Ó C S Y (op. cit. 92.), daß nämlich Kassandros die Kelten des Kanbaules besiegt hat te . 
(Vgl. lus t in . XXIV. 4. 4—5.) 
17
 Die antike Überlieferung bezeichnet die Invasion der Frösche als den Grund 
fü r die Auswanderung der Autariaten. (lustin. XV. 2, 1 — 2; siehe noch Diod. X X . 19. 1.) 
Zu der Datierung des Feldzuges des Kassandros gegen die Autar iaten: B. G E R O V : op. 
cit. 2 4 5 . — A. M Ó C S Y : op. cit. S. 9 2 . — Zu den keltischen Funden in Thrakien vom Ende des 
4 . J ah rhunder t s : P . J A C O B S T A H L : op. cit. 3 9 1 f f ; Vgl. B . F I L O V : Isvestija 1 1 ( 1 9 3 7 ) I ff. 
1 8
 J . B E L O C H : op. cit. I T I / 1 1 5 0 ff. •— F ü r eine Bewegung vom Westen bzw. aus 
Mit teleuropa dem Balkan zu spricht vielleicht die Verbreitung dieses Typs. (W. K R Ä M E R : 
op. cit . Abb. 1 — 2. 41 f.) Gegen die «Söldnertheorie» wäre einzuwenden, daß die Fuß-
ringe im allgemeinen ein Schmuck der Frauen gewesen ist (W. K R Ä M E R : op. eit. 34), 
abe r es sind auch Fälle bekannt , daß man den Schmuck in Männergräbem gefunden 
h a t t e (siehe: Anm. 26). 
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Was die absolute und relative Chronologie der Hohlbuckelringe betrifft, wider-
sprechen sich die Ansichten. Die Datierung jener Stücke, die typologisch dem 
isthmischen Paar am nächsten stehen, mindestens auf das Ende des 4. Jahr-
hunderts wäre in der Chronologie von D. Viollier,19 M. Jahn2 0 und J. M. De 
Navarro21 denkbar. Im Grunde derselben Ansicht wie die eben aufgezählten 
ist auch W. Krämer.22 Die andere Ansicht, die in der Forschung ebenfalls 
energisch vertreten wird, ist diejenige von I. Déchelette23 und P. Reinecke,24 
wonach die Hohlbuckelringe charakteristische Typen des Mittel-La-Tène-
Periode oder des LT С wären.25 So wäre nach J. Eilip möglich, daß die Hohl-
buckelringe schon ( !) um die Wende vom 3. zum 2. Jahrhundert erschienen 
wären.28 In dieser Hinsicht besagen die isthmischen Funde mindestens soviel, 
daß der fragliche Typus sich im 4. Jahrhundert ausgebildet hatte. Die andere 
Frage jedoch, diejenige nämlich: um wieviel Zeit früher als das Ende des be-
treffenden Jahrhunderts die frühesten Stücke zu datieren sind, ließe sich nur 
aufgrund weiterer chronologischen Untersuchungen, und vor allem aufgrund 
weiterer glücklicher Funde entscheiden. 
Budapest. 
19
 D. V I O L L I E R : Les sépultures du second âge du ferre sur le plateau suisse. Genf 
1916 S. 48. 
20
 M. JAHN: Die Kelten in Schlesien. Quellschr. zur ostdeutschen Vor- und Früh-
geschichte 1. 1931 S. 28 und 41 ff. 
2 1
 V g l . J . L . C A S K E Y : o p . c i t . 1 7 6 , A n m 2 1 . 
22
 Op. cit. 37. 
23
 J . D É C H E L E T T E : Manuel d'arch. préli. I I . Paris 1 9 1 4 1222 f. 
2 4
 P . R E I N E C K E : Auh. V . 1 9 1 1 . — Siehe dazu: W . K R Ä M E R : op. oit. 3 4 ff. 
2 5 1 . H U N Y A D I : Kelták a Kárpát-medencében ( = Kelten im Karpatenbecken). 
Diss. Panii. I I 18. Budapest 1944. 98 ff. — R . P I T T I O N I : Urgeschichte dos österreichi-
schen Raumes. Wien 1954. 694. 
2 6
 J . F I L I P : Keltövé ve stfedni Kvropë. P raha 1 9 5 6 . 5 2 8 . 
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P. OLIVA 
DIE AUSLANDSPOLITIK KLEOMENES I I I 
Kleomenes III., König von Sparta, ist eine der bedeutendsten Gestalten 
der griechischen Geschichte des hellenistischen Zeitalters. Er ging dank 
Plutarchs Biographie, die sich auf Phylarchos' Bericht stützt vor allem als 
sozialer Reformator in die Geschichte ein. Sein Vater, Leonidas II., war, wie 
bekannt, ein geschworener Gegner der sozialen Bewegung und Haupturheber 
der Unterdrückung der von Agis IV. ins Leben gerufenen Reformen. Die erste 
Phase dieses Konfliktes endete zwar mit der Verbannung des Leonidas, aber 
das letzte Ergebnis war die Niederlage der sozialen Bewegung und der Tod des 
Agis. Der Streit zwischen Leonidas und Agis entsprang also nicht nur der tradi-
tionellen Eifersucht der beiden spartanischen Königsdynastien der Agiaden 
und Eurypontiden , sondern auch einer völlig verschiedenen Konzeption 
der spartanischen Innenpolitik. 
Nach dem Todes des Leonidas entsagte der junge Kleomenes gänzlich 
der Politik seines Vaters und trat in die Fußstapfen des Agis. Plutarchs 
(Phylarchos') Darstellung schreibt das Vergehen des Kleomenes in erster 
Linie dem Einfluß der Agiatis der Witwe von Agis zu, die Leonidas nach dem 
Siege mit seinem Sohn verheiratet hatte.1 Kleomenes wurde offenbar in ent-
scheidender Weise durch Erwägungen, betreffend die weitere Entwicklung 
der spartanischen Gesellschaft, geleitet. So wie einst Agis, war auch Kleomenes 
sich dessen bewußt, daß die sich zwischen einer Handvoll pi'ivilegierter Sparta-
ner und der Masse der rechtlosen Bevölkerung vertiefende Kluft die Gefahr 
innerer Erschütterungen in sich trug, was das Prestige des spartanischen Staats 
im hellenistischen Griechenland schwächte. Sein Ziel war nicht die soziale 
Revolution, die die gesellschaftlichen Widersprüche zwischen den einzelnen 
Bevölkerungsgruppen beseitigen würde, sondern er gedachte Maßnahmen zu 
treffen, die die Zahl der spartanischen Bürger vermehren sollten. Alle freien 
Einwohner Spartas, die überwiegend bürgerlicher Herkunft waren, und ein 
Teil der Bewohner der Randgebiete des spartanischen Staates, die sogenannten 
Perioiken, sollten volle politische Rechte erhalten. Das Programm des Kleo-
1
 P lu t . Kleom. 1, 2 — 3. 
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menes wurde - so wie das Programm des Agis als Rückkehr zur traditio-
nellen «lykurgischen Verfassung» proklamiert, deren Substanz die politische 
und wirtschaftliche Gleichheit aller spartanischen Bürger war. 
Den Weg zur Verwirklichung dieses Zieles sah Kleomenes - so wie auch 
Agis in der Annullierung von Schulden und in einer Neuverteilung des 
Bodens. Belehrt durch den Mißerfolg seines Vorgängers, wählte er hierzu ein 
anderes Vorgehen. Er machte dieses Programm nicht öffentlich bekannt, son-
dern hielt seine Absichten bis zuletzt geheim. Im Sommer des Jahres 227 nützte 
er seine militärischen Erfolge sowie den Umstand aus, daß der Großteil seiner 
potentiellen Gegner sich in der Armee außerhalb spartanischen Gebietes befand. 
Er selbst kehrte mit einer kleinen Gruppe von Freunden heimlich und uner-
wartet nach Sparta zurück, bemächtigte sich gewaltsam der Regierung in der 
Gemeinde und entledigte sich seiner gefährlichsten Gegner.2 Unverzüglich 
führte er sodann beide Reformmaßnahmen auf einmal durch. Die Schulden 
wurden abgeschafft und der Grundbesitz von 80 privilegierten Bürgern, die 
in die Verbannung geschickt wurden, konfisziert. Auch der eigene Boden des 
Kleomenes und derjenige seiner Anhänger wurde in 4000 Land-Lose (klavoi) 
aufgeteilt und besitzlosen Einwohnern von Sparta zumeist ehemaligen Bür-
gern oder Nachkommen ehemaliger Bürger), sowie den «tapfersten Perioiken» 
zugeteilt.3 
Kleomenes hatte seine Absicht erreicht. Er wurde Herr von Sparta und 
hatte Tausende ergebene Anhänger gewonnen, die gleichzeitig den Kern seiner 
Armee bildeten. Nun konnte er zur Verwirklichung seines wichtigsten Zweckes 
schreiten, nämlich für Sparta sein altes Ansehen zurückzugewinnen und es zur 
entscheidenden Macht auf dem Peloponnes zu machen. Deshalb erneuerte er 
sogleich die Feindseligkeiten gegen Megalopolis, das damals zum Achaiischen 
Bund gehörte. Die megalopolischen Anführer, unterstützt vom Bundesbefehls-
liaber (strategos) Aratos, wandten sich an den makedonischen König Antigonos 
Doson4 um Hilfe. Im Laufe des Jahres 226 erzielte Kleomenes bedeutende 
militärische Erfolge, bemächtigte sich Mantineias, zog quer durch Arkadien 
bis an die Grenzen von Achaia und Elis und schlug die achaiische Armee in 
der Schlacht bei Hekatombaion.5 
Die achaiischen führenden Männer waren durch die Entwicklung der 
Ereignisse derart überrascht, daß sie mit dem Feinde Kontakt anbahnten, um 
Frieden zu schließen. Kleomenes war jedoch nur dann bereit, das eroberte 
2
 Plut . Kleom. 7. 
3
 Plut . Kleom. 10 —11. 11, 3: âvoux^rjQœcraQ ôè то noMrevfta тoïç /aoiéoTdToiç rà>v 
nf.oioixmv . . . 
4
 Plut . Kleom. 12 — 13; Polyb. 2, 48 — 50. Die megalopolische Gesandtschaft an den 
makedonischen König fäl l t auf das Ende des Jahres 227 oder den Anfang des Jahres 
2 2 6 . Vgl. J . V . A. F I N E : A J P h 6 1 ( 1 9 4 0 ) 1 4 0 ; E . B I K E R M A N N : R E G 5 6 ( 1 9 4 3 ) 2 9 5 , 3 0 3 . 
«Plut . Kleom. 14; Ara t . 39, 1; Polyb. 2, 58, 4 (Mantineia) und 2, 51, 3 (Heka-
tombaion); vgl. auch Paus . 2, 9, 2 und 7, 7, 3. 
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Gebiet zu räumen und die Gefangenen freizulassen, wenn ihm die Hegemonie 
übertragen würde.6 Er strebte dabei scheinbar nicht allein danach, zum Befehls-
haber des achaiischen Bundes gewählt zu werden. Obgleich dies eine wichtige 
Stellung war, verlieh sie keine dauernde politische Macht. Selbst Aratos durf te 
nicht gegen den Grundsatz handeln, daß niemand das Amt des strategos in zwei 
aufeinander folgenden Jahren ausüben dürfe. Er war genötigt, sich um diese 
Würde stets von neuem zu bewerben und zwar erst nach Ahlauf des Jahres, 
in dem ein anderer Befehlshaber dem Bunde vorgestanden hatte. Kleomenes 
stand an der Spitze der Truppen, die die achaiische Armee besiegt hatten, und 
war nicht interessiert daran, vorübergehend strategos zu werden. Er wünschte 
lediglich, der achaiische Bund soll seine Hegemonie als die eines spartanischen 
Königs anerkennen. Die Verhandlungen zwischen Kleomenes und dem achaii-
schen wurden jedoch durch die plötzliche Erkrankung des Königs unterbro-
chen. Aratos benützte diese Gelegenheit, um eine Annäherung zwischen dem 
Bund und dem spartanischen König zu verhindern, in der er mit Recht eine 
ernste Gefahr für seine politischen Ambitionen sah. Er sandte darum seinen 
Sohn zu Antigonos Doson um zu erfahren, oh der makedonische König gewillt 
wäre, das den megalopolischen Abgesandten gegebene Versprechen zu halten 
und an der Seite des achaiischen Bundes gegen Sparta militärisch einzugreifen. 
Sobald er des Beistandes des Antigonos sicher war, begann Aratos gegen die 
Verhandlungen mit Kleomenes zu intrigieren. Als sich der spartanische König 
nach seiner Genesung zu den Verhandlungen der Bundesversammlung nach 
Argos hegeben wollte, wurden ihm solche Bedingungen gestellt, die er als 
Beleidigung bezeichnete und die Feindseligkeiten gegen den achaiischen Bund 
von neuem eröffnete.7 
Kleomenes war sich seiner Stärke bewußt und rechnete offenbar auch 
mit Zerwürfnissen unter den achaiischen Anführern, von denen viele weiterhin 
Makedonien und nicht Sparta als größten Feind betrachteten. In die Hände 
des spartanischen Königs fielen kurz darauf Pellene und Pheneos im nördlichen 
Arkadien und im Sommer des Jahres 225 Argos. Auf die Einwohner von Argos 
wirkte der nächtliche Angriff der spartanischen Truppen so überraschend, daß 
sie keines Widerstands fähig waren, die Geiseln auslieferten und aus Mitgliedern 
des Achaiischen Bundes sogleich zu spartanischen Verbündeten wurden. Die 
Kapitulation von Argos war von starker Wirkung auf die Haltung weiterer 
Gemeinden in Argolis. Die Spartaner nehmen Phleius und Kleonai ein und 
bald darauf Epidauros, Hermione und Troizen. 
0
 J ' lut. Kleom. 15, 4: KAeo/iévrjç . . . ÈXÉAEVEV avrrb naquôMvai rrjv Jjyeftovtav . • . 
Vgl. K . J . B E L O C H : Griechische Geschichte. I V . 1. Berlin—Leipzig 1925. 705; A . H E U S S 
Stad t und Herrscher des Hellenismus. Klio Beihef t N. F . 20, 1937, 4 4 f.; E . W I L L : Histoire 
politique du monde hellénistique (330 — 323 av . J . С.). I . Nancy 1906. 344. 
7
 Plut. Kleom. 15—17; Polyb. 2, 51, 5; P lu t . Arat . 39. Vgl. A. A Y M A R D : Les 
premiers rapports de Rome et de la confédérat ion aehaïenne (198—189 avant J.-C.). 
Bordeaux 1938. 57. 
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Aratos kämpfte vergebens gegen den Zerfall des Achaiischen Bundes. 
Im Gegenteil, seine Bemühungen riefen eine Tendenz zur Annäherung an 
Sparta auch in anderen Gemeinden hervor. Dies zeigte sich besonders deutlich 
in der Haltung der Korinther, die angeblich selbst Kleomenes um Hilfe gegen 
den achaiischen Bund baten. Die Spartaner zogen in Korinth kampflos ein. 
Nur die Festung Akrokorinth, die seinerzeit — vor dem Aufstieg des Achai-
ischen Bundes unter der Führung des Aratos — ein Stützpunkt der makedoni-
schen Macht in Griechenland war, blieb in den Händen der achaiischen Be-
satzung. Die einzige Macht auf dem Peloponnes war nunmehr Sparta unter 
Kleomenes.8 
Der Erfolg der spartanischen Waffen war durch verschiedene Umstände 
ermöglicht worden. Zunächst waren es die sozialen Reformen, durch die 
4000 bisher nicht vollberechtigte Einwohner des spartanischen Staates Grund-
besitz und Bürgerrecht erhalten hatten. Die Schlagkraft der kleomenischen 
Truppen entsprang nicht nur dem Selbstbewußtsein der neuen spartanischen 
Bürger, die stolz waren auf ihre Traditionen und auf die altertümliche «lykur-
gische Verfassung», sondern sie war auch durch rein militärische Faktoren 
bestimmt. Man ersieht aus Plutarchs Biographie des Kleomenes, daß letzterer 
nicht nur soziale Reformen durchführte, sondern auch seine Soldaten mit einer 
neuen Ausrüstung von makedonischen Typus versah.9 Der siegreiche Feldzug 
der spartanischen Armee war aucli durch die wachsende Anzahl von den 
Anhängern des Kleomenes in den Gemeinden des Achaiischen Bundes zustande 
gekommen. Hierauf verweist schon Plutarch (Phylarchos), der berichtet, das 
Volk hätte gehofft, Kleomenes werde den allgemeinen Wunsch nach Aufhebung 
der Schulden und einer Neuverteilung des Bodens erfüllen, und die führenden 
Männer der Gemeinden hätten sich von Aratos wegen seiner Unterhandlungen 
mit Antigonos abgewandt.10 
Der Krieg zwischen Sparta und dein Achaiischen Bund war kein bloßer 
lokaler Konflikt ohne breitere politische Zusammenhänge, sondern es zeigten 
sich hier auch die Interessen der hellenistischen Machthaber. Dies ging vor 
allem daraus deutlich hervor, daß der ägyptische König Ptolemaios II. Euer-
getes, der bisher gute Verbindungen mit Sparta und dem Achaiischen Bunde 
unterhalten hatte, sich, als Aratos Kontakte mit dem makedonischen König 
anknüpfte, immer deutlicher auf die Seite des Kleomenes stellte. Er gewährte 
Kleomenes finanzielle Hilfe, war aber nicht bereit, ihn militärisch zu unter-
stützen und dadurch einen offenen Konflikt mit Antigonos Gonatas zu riskie-
ren.11 
8
 P lu t . Kleom. 17, (i —8; 19; vgl. P lut . Arat . 3 9 - 4 0 und Polyb. 2, 52, 2 f. 
9
 Plut . Kleom. 11,3. 
10
 Plut . Kleom. 17, 5. 
11
 Bei Polybios und Pliylarclios, den beiden Hauptquellen, finden wir zwei ver-
schiedene Version. Polybios (2, 51, 1 ff.) verlegt die Unterstützung des Kleomenes durch 
Ptolemaios an den Beginn des Krieges und erklärt gerade durch dieses Bündnis die 
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Trotz durchaus eindeutiger militärischer Erfolge gelang es Kleomenes 
nicht, Aratos und seine Anhänger zum Friedensschluß zu bewegen. Als die 
Spartaner Sikvon belagerten — den Geburtsort des Aratos und eine der 
Stützen des Achaiischen Bundes — erreichte Aratos sogar, daß der Bund den 
makedonischen König offiziell um Hilfe bat. Sie mußten sich allerdings ver-
pflichten, nach der Niederlage des Kleomenes Korinth von neuem unter make-
donische Oberherrschaft zu stellen.12 
Als das starke makedonische Heer in Mittelgriechenland erschien, war 
Kleomenes genötigt, die Belagerung von Sikvon zu unterbrechen und sich auf 
die Abwehr des neuen Feindes zu konzentrieren. Er nahm unweit von Korinth 
eine strategisch günstige Stellung ein und Antigonos gelang es weder die spar-
tanischen befestigten Positionen zu durchbrechen, noch entlang der Westküste 
in den korinthischen Hafen Lechaion einzudringen. Infolge Verpflegungs-
schwierigkeiten erwogen die Makedonier bereits die beschwerliche Überfahrt 
nach Sikvon, als plötzlich die Nachricht von einem in Argos ausgebrochenen 
Aufstand eintraf. Kleomenes eilte der spartanischen Besatzung in Argos zu 
Hilfe, doch es gelang ihm nicht, in die Stadt einzudringen. Schließlich sah er 
sieh gezwungen, vor den heranziehenden makedonischen Truppen, deren Weg 
über den Isthmus nunmehr frei war, nach Süden zurückzuweichen.13 
Wie die Eroberung von Argos den Beginn der spartanischen Expansion 
gegen den Achaiischen Bund bedeutet hatte, so war der jetzige Aufstand der 
Beginn von Kleomenes' Rückzug und am Ende seiner Niederlage. Das Volk 
von Argos griff zu Waffen, da ihm bekannt war, daß Antigonos in den Kampf 
gegen Sparta aktiv eingegriffen hatte. Dieses war jedoch nicht der einzige 
Beweggrund. Plutarch berichtet, der Anführer von Argos, Aristoteles habe seine 
Mitbürger nicht erst sonderlich überzeugen müssen, denn das Volk von Argos 
war unzufrieden, weil Kleomenes «die Annullierung der Schulden, die sie 
erhofften, nicht vorgenommen hatte». Dieses Zeugnis ist umso wichtiger, als 
Plutarch (übereinstimmend mit seinem Vorbild, Phylarchos) die Regierung des 
spartanischen Königs in das günstigste Licht setzt.14 
Weshalb also verwirklichte Kleomenes weder in Argos noch in anderen 
Gemeinden, deren er sich bemächtigt hatte, die sozialen Umwandlungen, die 
Verhandlungen des Aratos mit Antigonos. In Plutarchs Biographie (22, 4) wird hin-
gegen die Annäherung zwischen Ägypten und Spar ta durch die makedonische In ter -
vention an der Seite des Achaiischen Bundes motiviert . Die proachaiischen Tendenzen 
bei Polybios so wie die prospartanisehen bei Phylarchos (Plutarch) ergeben sich aus der 
unterschiedliehen politischen Einstellung der beiden Autoren. Über diese Problematik 
existiert eine umfangreiche Literatur. Von neueren Werken s. namentlich E. G A B B A : 
Athen. 35 (1957) 3 — 55, 193 — 239; T. W . A F R I C A : Phylarehus and the Spartan Revolu-
tion. Berkeley 1961; B. SHIMRON: Hist. 13 (1964) 147 — 155; derselbe: RFIC 94 (1966) 
452 — 459. 
12
 Plut . Arat, 41; Kleom. 19. 
13
 Plut . Kleom. 2 0 - 2 1 ; Polyb. 2, 53, 2 - 6 . 
14
 l ' l u t . K l e o m . 2 0 , 6 : Kai то nXfjdoç ov уаЛелсйд ènnae.v, äyavaxToßv ŐTI yoewv плохо -
miç ovx ènoirjOEv avroïg â KXeofiévrjg èhûaaat. 
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das Volk forderte ? Wollte er etwa anderswo nicht die gleichen Reformen ein-
führen, die die Kampffähigkeit Spartas gestärkt hatten, um nicht zu einer 
erhöhten Aktivität beizutragen, die sich in den eroberten Orten gegen die 
.spartanischen Interessen wenden könnte ? Oder wollte er keine soziale Bewe-
gung in den peloponnesischen Gemeinden anfachen, um sich nicht mit den 
achaiischen Anführern zu verfeinden, die bereit waren, ihm gegen Aratos und 
Antigonos beizustehen?15 
Meiner Meinung nach sind diese Fragen unbegründet. Kleomenes hatte 
weder die Absicht, den Forderungen der Volksmassen in den Gemeinden des 
Achaiischen Bundes zu entsprechen, noch besaß er die Möglichkeit dazu. Der 
Zweck der spartanischen Reformbewegung, die von Agis und später von Kleo-
menes proklamiert wurde, war die Erneuerung der traditionellen «lykurgischen 
Verfassung», die in der Hauptsache die Teilung der spartanischen Bevölkerung 
in Bürger, in freie, aber politisch nicht vollberechtigte Perioiken, und in un-
freie, abhängige Heloten vorsah. Die Annullierung von Schulden und die Neu-
verteilung des Bodens waren also in Sparta das Mittel zur spezifischen Regelung 
von Verhältnissen, die in anderen Gemeinden nicht geschaffen werden konnten. 
Die Volksmassen in den peloponnesischen Gemeinden hatten zu Beginn wohl 
gehofft, Kleomenes werde sie der drückenden Abhängigkeit von Wucherern 
und Grundbesitzern entledigen und ihnen Boden zuteilen. Bald aber mußten 
sie sich überzeugen, daß der spartanische König vor allem seine militärischen 
und politischen Ziele verfolgte, und daß sich seine Soldaten für die Repräsen-
tanten des traditionell hegemonen peloponnesischen Gemeindestaates hielten 
und das Spezifische und Ausschließliche ihrer Gesellschaftsordnung betonten. 
All das führte schließlich zum Widerstand gegen die spartanische Expansion. 
Kleomenes trachtete nun, die drohende Katastrophe abzuwenden. Um 
sich die nötigen Mittel zu verschaffen und seine Armee zu vergrößern, ließ er 
auch einen Teil der Heloten frei und zwar diejenigen, die die relativ hohe Sum-
me von fünf attischen Minen Silber bezahlen konnten.18 Diese Handlung des 
Kleomenes wird verschiedentlich interpretiert. Wir können hier nicht auf Ein-
zelheiten eingehen. Es muß jedenfalls in Betracht gezogen werden, daß es sich 
um eine Notmaßnahme handelte, die einem augenblicklichen militärischen 
Bedürfnis entsprang. Sie war kein Bestandteil von dem Reformprogramm des 
Kleomenes.17 
Kleomenes konnte noch einen weiteren Erfolg verzeichnen, nämlich die 
Eroberung und Plünderung von Megalopolis.18 Er war jedoch außerstande, der 
" V g l . M. C A R Y : A History of the Greek World from 323 to 140 B.C. London 
1932. 161 nnd insbesondere E . WILL: Hist, polit ique. I. 346. 
10
 l ' lu t . Kleom. 23, 1; vgl. auch Makrob. 1, 11, 34. 
17
 So beurteilt von K . J . B E L O C H (Gr. Gesell. IV 1, 714), dessen Meinung mit 
Rech t schon V. E H R E N B E R G (Sparta, R E I I I 2 A, 1434) kritisierte, und nach B E L O C H 
auch von A. B E R G E R (Социальные движения и древней Спарте. Москва 1936. 99 — 101). 
Neuestens zu dieser Frage vgl. В. S H I M R O N : R F I C 94 (1966) 458. 
18
 P lu t . Kleom. 23 — 25; Philop. 5; Polyb . 2, 55, vgl. auch 2, 62; Paus. 8, 27, 16. 
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feindlichen Übermacht standzuhalten, vor allem darum nicht, weil Ägyptens 
Unterstützung, die übrigens nie allzu wirksam gewesen war, gänzlich aufgehört 
hatte. Ptolemaios Euergetes war vor allem an der Schwächung der Macht der 
Seleukiden interessiert, weshalb er mit Antigonos in Verbindung zu treten 
wünschte. 
Die Schlacht bei Sellasia, die aller Wahrscheinlichkeit nach im Sommer 
des Jahres 222 stattfand,19 begrub die spartanischen Hoffnungen auf eine 
Hegemonie im Peloponnes. Die spartanische Armee erlitt eine totale Nieder-
lage und schwere Verluste. Kleomenes erreichte mit einigen Freunden Sparta 
und flüchtete von dort nach Ägypten. Seine Hoffnung, der einstige Gönner 
würde ihm in einem neuen Kampf gegen den Achaiischen Bund und Makedo-
nien seine Hilfe gewähren, erfüllte sich nicht. Unter der Regierung von Ptole-
maios IV. Philadelphos kam er in direkten Konflikt mit den führenden Män-
nern des Staates. Im Jahre 219 versuchte er vergebens, in Alexandria einen 
Aufstand gegen den ägyptischen König zu provozieren. Weder die griechischen 
Söldner noch das Volk von Alexandrien folgten dem Aufruf des Kleomenes, 
der schließlieh mit seinen Genossen Selbstmord verübte.20 
Um die Wiederherstellung der spartanischen Hegemonie auf dem Pelo-
ponnes bemühte sich vergeblich — unter anderen Verhältnissen und mit ande-
ren Mitteln gegen die Wende des 3. und 2. Jahrhunderts Nabis, der letzte 
bedeutende Herrscher im unabhängigen spartanischen Staat. Das Streben 
nach einer selbständigen Politik der griechischen Poleis war in der hellenisti-
schen Welt zum Anachronismus geworden und daher zum Mißlingen verur-
teilt.* 
Praha. 
19
 Zur Chronologie der Schlacht bei Sellasia vgl. namentlich F . W . W A L B A N K : 
A Historical Commentary on Polybius. I . Oxford 1957, 272 und E. WILL: Hist, poli-
t ique I 363. 
29
 Über die F lucht des Kleomenes s. P lu t . Kleom. 29, 31—32; Polyb. 2, 69, 10— 11 ; 
über den Aufstand gegen Ptolemaios IV. P lu t . Kleom. 37 — 39 und Polyb. 5, 39. 
* AJ Pli = American Journal of Philology 
R E G = Revue des études grecques 
Athen. = Athenaeum 
Hist. = História 
RFIC = Rivis ta di filologia e d'istruzione classica 
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L . C A S T I G L I O N E 
INVERTED FOOTPRINTS AGAIN 
ngooxvvEÏv TieniarnF.rpo/aévovg 
Plut . , Numa 14. 
In a recently published paper11 have assorted those ancient votive monu 
ments which represent inverted footprints or pairs of footprints. As to the 
interpretation of these the theory derived from an erroneous precondition has 
been dominating up to now, according to which the inverted footprints are 
the symbols of pilgrimage or travelling. We hope that this view has been 
refuted definitively on the basis of inner and outer criteria in the paper men-
tioned above. In its place, however, we could also give only further conjectural 
interpretations, which are likely but none of them has an evidence and direct 
proof to be regarded as of exclusive validity. As it frequently happens in the 
research of the history of religions, in this case too the correct and simplest 
solution does not lie with the data directly relating to the subject. While read-
ing the biography of Numa by Plutarch I have recognized the fact, generally 
known in itself, which clear up the meaning of the inverted footprints defini-
tively. 
It belonged to the fundamental prescriptions of the Roman ritual that 
after finishing the adoration the worshipper made a full turn to the right.2 
The real reason and meaning of the usual prescription was known by none of 
the ancient authors mentioning it so often. Like in all similar cases, the ancients 
tried to interpret the meaning of the custom inherited from times immemorial 
on the basis of the anachronistic aspect of their own age. In this interpretation, 
with the enumeration of several versions, Plutarch was marching at the head 
also at this time, who otherwise ascribed the prescription to the mysterious 
teaching of Numa Pompilius.3 
Nor the modern scholars went much further and they usually satisfied 
themselves witli the enumeration of the ancient views or by raising the possibil-
ity of relationship with customs held to be of similar meaning (e.g. passing 
1
 L . C A S T I G L I O N E : Inverted Footpr ints . Acta Ethnogr. Hung. 1 7 ( 1 9 6 8 ) 1 2 1 — 1 3 7 . 
2
 Assortment of the sources: J . M A R Q U A R D T — G. W I S S O W A : Römische Staats-
verwaltung. I L L 2 Das Sacralwesen. Leipzig, 1 8 8 5 , 1 7 9 ; С . S I T T L : Gebärden der Griechen 
und Römer. Leipzig, 1 8 9 0 , 1 9 4 ; G. W I S S O W A : Religion und Kultus der Römer. München 
1 9 1 2 , 3 9 6 , note 4 ; К . L A T T E : Römische Religionsgeschichte. München 1 9 6 0 , 4 1 , 3 8 8 . 
3
 Plutarch: Numa 14. 
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round). An interpretation most fitting in the characteristic Roman religious 
aspect was given by H. J . Rose4 ascribing the turning about to fear the eventual 
appearance of a deity dreaded by the Romans.5 On my part, I should seek 
the original meaning of the custom not so much in the motive of fear, but 
rather in the universal concept of primitive religious thought. One of the deter-
mining features of the most ancient cultic acts known to us was the conception 
regarding the indefinite place, inconceivability and appearance everywhere 
of the gods, spirits and superior beings. This aspect can be pointed out also 
in the ancestral layers of Roman religion, viz. in the survival of the cult with-
out the image of god and even hostile to it.6 It is sufficient to refer to only one 
ethnographical example, viz.: in Melanesia the sacrifice offered up to the spirits 
is offered in all directions because the place of abode of the wandering superior 
being is unknown.7 Without trying to go into a detailed discussion of this diffi-
cult question, we can presume that the 90 degrees turn, which had become 
a custom previous to the epoch of the deities fixed in cultic images, was made 
not on account of the fear of the appearance of the god, but on the contrary, 
because of search for the deity. 
Surely the representation of inverted footprints, or more precisely of 
footprints the position of which differred from each other by a turn of 90 de-
grees, could symbolize only this ancient and usual ritual act. Beside the evi-
dence of the exact coincidence of the custom known from written sources and 
the representation, a proof for this is rendered by the following considerations. 
1. The votive plates representing inverted footprints exclusively occur 
ni Italy as well as in the western half of the Roman Empire, first of all in 
Hispania and Africa8 or in such territories where the Roman cult was dominat-
ing. As it is known, the turning after prayer was perfectly unfamiliar to the 
Greek rite. 
2. »Some of the representations under discussion were on the threshold or 
floor of the sanctuaries,9 thus they indicated almost directly the place of the 
believer at the time of the adoration. 
3. As the fundamental meaning of votive-footprints, which did not sym-
bolize the appearance of the deities,10 but related to the believers themselves 
and which, besides the relief plates, were found in large quantities scratched 
into the floor of the sanctuaries, the eternization of the presence and stay in 
4
 J R S 13 (1923) 86. 
5 This explanation was held most acceptable also by K . L A T T E : lue. cit. 
6
 К . L A T T E : Römische Religionsgeschichte. München 1960, 19, passim. 
7
 J . G. F R A S E R : Totemism and Exogamy. I I . London 1910, 108. 
8
 L . C A S T I G L I O N E : op. cit. 1 2 2 f f . 
9
 L . C A S T I G L I O N E : op. cit. 1 2 2 . 
10
 L. C A S T I G L I O N E : Hérodote I I 91. Mélanges К . Michalowski. Warsawa 1966, 
41 ff . Tables votives à empreintes de pied dans les temples d 'Egypte . Acta Orient. Hung. 
20 (1967) 239 ff. 
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the sanctuary of the believers,11 in certain eases their «topos» laid down also 
in inscriptions can be regarded.12 The inverted footprints, therefore, eternized 
the two kinds of position taken up during the prayer. 
By the aforesaid we can not only close down the protracted problem of 
the inverted footprints, but at the same time we can also find the archae-
ological document of a generally known Roman rite. 
Budapest. 
" L . C A S T I G L I O N E : Acta Ethnogr . Hung. 17 (1968) 132 ff. 
"E.g. A. B A D A W Y : Kom-Ombo, sanctuaires. Le Caire 1 9 6 9 , 4 2 foil. 
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D. M. P I P P I D I 
E ENI К A AIONYIIA À CALLATIS 
Dans un décret honorifique de Callatis découvert dernièrement à Potîr-
nichea (dép. de Constantza) et publié par A. Aricescu dans le tome V de Studii 
Clasice,1 on lit, aux lignes 4 —6, une disposition aux termes de laquelle la pro-
clamation de la couronne aurait eu lieu, annuellement, à l'occasion d'une 
solennité que le texte grec désigne comme . . та [Aio]vvaia та Çevixàr 
Ces mots sont traduits par Aricescu: «fête en l'honneur de Dionysos, spéciale-
ment réservée aux étrangers», après quoi on nous prévient que «sa mention 
apparaît également dans d'autres inscriptions de Callatis».3 
En réalité, la traduction qu'on vient de lire est fautive et le commentaire 
qui l'accompagne achève de nous convaincre que la nature réelle de la céré-
monie a échappé à l'éditeur, tout comme il y a plus de quarante ans — elle 
avait échappé à Théophile Sauciuc-Sâveanu et à Oreste Tafrali, éditeurs du 
premier document callatien où rá Aiovvaia та Çevixà faisaient leur apparition. 
Pour Säveanu, dont l'édition est accompagnée d'un commentaire 
copieux, sinon exhaustif, l'indication de la fête ne semble guère avoir présenté 
d'intérêt, puisqu'il ne lui consacre qu'une mention hâtive.4 Quant à Tafrali, 
la manière dont il entend le texte qui retient notre attention ne s'éloigne pour 
ainsi dire pas de celle d'Aricescu, puisque, dans sa propre version, l'expression 
grecque est rendue par «les fêtes dionysiaques étrangères».5 
Pour toutes sortes de raisons, cette interprétation de l'ancien professeur 
1
 (1963), p. 315 — 317: Nota asupra unui decret elenistic inédit din Muzeid regional 
de arheologie Dobrogeci. 
2
 No serait-ce que de passage, il convient do relever le fa i t qu 'à en juger par 
récri ture le décret n 'est pas de la fin du I I I e ou du début du I I e , mais plutôt de la pre-
mière moitié du I I I e siècle av. notre ère. 
3
 P . 316. Le renvoi est au décret en l 'honneur d'Ariston: Dacia, 1, 1924, p. 140 = 
Rev. arch., X X I (1), 1925, p. 264. 
4
 Dacia, I, 1924, p. 144: «Au mois de Avxr/oç ont été célébrés та Çevixà Aiovvma, 
probablement la plus importante fête de Dionysos à Callatis, correspondant aux 
Aiovvma /nyála ou та êv âarei d'Athènes, du mois d'Élaphébolion . . .». 
5
 Rev. arch., X X I (1), 1925, p. 271. Mais cf. M. P . Nilsson, Qesch. der griech. Reli-
gion, I I (München, 1961), p. 358, n. 5, qui, se référant au document cité plus haut . n. 3, 
mentionne, sans les commenter aucunement, «die 'fremden' Dionysien in Kallatis». 
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à l'Université de Jassy est restée pendant longtemps inaperçue, en Roumanie 
aussi bien qu'à l'étranger. Ce n'est qu'en 1944, si je ne m'abuse, qu'en une note 
rapide d'une histoire de la religion grecque assez peu connue des spécialistes, 
le R. P. Festugière prenait la peine de relever l'erreur, en faisant observer: 
« . . .rà Çenxà Aiovvaia ne signifie pas 'les fêtes dionysiaques étrangères', 
mais les fêtes où l'on accomplit le Çeviafiôç de Dionysos».8 
Que l'observation soit pertinente, il est à peine nécessaire de le dire. Une 
lecture attentive de l'étude de Tafrali aurait dû faire comprendre aussitôt 
l'étrangeté d'une interprétation selon laquelle, à Callatis, à l'époque hellé-
nistique, le culte de Dionysos aurait été célébré séparément par les Grecs et 
par les «étrangers», par les habitants de toujours de la ville et par certains 
éléments de la population dans lesquels on ne sait trop s'il convient de voir 
d 'autres Grecs, venus s'établir à Callatis en qualité de pêxoixoi, où même des 
Barbares du territoire environnant, qu'il s'agisse de Gètes ou de ressortissants 
d 'une autre peuplade thrace. Dans les deux cas, la situation à la réalité de la-
quelle on voudrait nous faire croire serait non seulement étrange, mais sans 
précédent. Car il ne s'agit naturellement pas d'un culte mystérique, célébré 
dans le cercle fermé d'une association par des croyants tout aussi exotiques que 
la divinité à laquelle ils tenaient à rendre hommage, mais d'un culte public, 
officié, en présence des autorités et au milieu de l'allégresse générale, par la col-
lectivité de Callatis toute-entière. C'est ce qui résulte clairement du fait qu'en 
un certain jour des festivités on procédait au couronnement des évergètes 
(accompagné de la lecture par la voix de l'héraut des décrets honorifiques7), et 
c'est ce qui exclut dès l'abord la possibilité que les Çevixà Aiovvaia aient été 
«les Dionysies des étrangers», ainsi que voudrait nous le faire admettre, après 
Oreste Tafrali, A. Aricescu. 
L'objection du P. Festugière est donc pleinement fondée, et tout aussi 
fondée la suggestion selon laquelle l'expression en question désignerait non 
pas une fête réservée à des éléments étrangers à la ville, mais une fête de la cité 
et des citoyens, inscrite au calendrier officiel et célébrée à une époque de 
l 'année qu'il convient de chercher au printemps.8 Quant au contenu religieux 
de la cérémonie, il s'éclaire à partir du sens du mot Çeviapoç, sur lequel il ne 
sera pas sans utilité de rappeler quelques données générales. 
Le rite qui consiste à adresser à des divinités l'invitation de prendre part 
à une réjouissance et tout particulièrement à un banquet organisé en leur hon-
6
 Grèce. Religion, dans Histo ire générale des religions (sous la direction de Maxime 
Gorce et de Pierre Mortier), Par is , 1944, p. 400, n. 44. 
7
 Studii Ciasice, V, 1963, p . 315, lignes 4 — 6: orecpavwoai ôè avrov ro[?ç Aio]vvaloi; 
то Iç Çevixoïç êv r tût веатдоп . . . 
8
 D'après la ligne 40 du décret en l 'honneur d'Ariston (ci-dessus n. 3) rà Çevixà 
Aiovvaia étaient célébrées au mois Avxeioç, dont la place dans le calendrier local 
n ' e s t connue qu 'approximat ivement (après le mois 'AQTE/IÎTIOÇ e t avan t MaXoipÔQioç;). 
J u s q u ' à épreuve contraire, on peu t souscrire à l 'opinion de Kr . Hanoi , Megarische Stu-
dien, Lund, 1934, p. 200, qui est ime qu'il s 'agirait d 'un mois du pr intemps. 
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neur auxquel les dieux étaient censés se rendre, en récompensant à souhait 
leurs hôtes occasionnels est attesté un peu partout dans le monde grec (plus 
tard aussi dans le monde romain) jusqu'à la fin de l'antiquité. Dans la plupart 
des cas le fait d'organiser de tels banquets rituels se dit Çevwfiàv noielv,'J 
tout comme, à l'époque d'Hérodote, pour «prier quelqu'un à un repas» on 
disait ènl Çeivia xaXéeiv,10 ou que, dans les décrets des assemblées popu-
laires, la décision d'inviter quelqu'un à la table des prytanes est exprimée par 
la formule xaXéaai ènl Çévia ou, plus simplement, xaXéoai eh avgiov.11 
A de nombreux endroits de la Grèce continentale ou insulaire, la fête 
au cours de laquelle la divinité était censée se rendre à l'appel d'une commu-
nauté humaine qu'il s'agisse d'une cité ou d'une simple association de mystes 
s'appelle OeoÇévia.12 A cette occasion, des tables étaient dressées, où les 
mets étaient offerts de la même manière qu'aux banquets des humains, quand 
ils n'étaient pas brûlés en l'honneur de l'hôte invisible non sans abandonner 
aux croyants de quoi se repaître après que les immortels eussent pris leur part.13 
De telles fêtes périodiques sont attestées à Paros,14 à Tenos15 et à Akragas,18 
sans parler de Delphes, où la tradition était de convier Apollon chaque prin-
temps au mois &eo£évioç à des réjouissances qui comportaient aussi l'exécu-
tion d'un programme musical, sous la direction d'un yoooStôàoxaAoz.17 
, ' l / l b . , 1 1 / 4 . I 1 W , 1С 1 . 1 1 . 
12
 Hesyoh., s. v. OeoÇévia- xoivrj éoQTt) nâai roi; dioîç. Cf. Fr . I'fister, dans K E , 
V A, col. 2256 — 2258 (du même auteur voir aussi l'article Thecphania, ibid., col. 2133). 
13
 Une découverte archéologique inat tendue vient de nous fournir la possibilité 
de connaître jusque dans le détail le cadre et les préparatifs de cette «réception» organisée 
en l 'honneur d 'une divinité. En étudiant l 'aspect et la destination d 'un monument de 
Samothrace mis au jour et, publié par K. Lehmann et D. Spittle (Samothrace, IV 2: 
The Altar-Court), que les éditeurs interprètent, comme étant, le grand autel du sanctuaire 
des Cabires, H . Seyrig a pu établir qu'il s'agissait en réalité de tout autre chose: «Notre 
monument n'est pas une cour avec un autel, — écrit-il dans sa conclusion, — c'est un 
salon pour les théoxénies avec un lit, avec la kliné où les Cabires étaient supposés de-
scendre du ciel». E t ailleurs: «Ce rite s 'accorderait aussi avec une chambre hypèthre 
si la restitution est jus te . Une stèle de Larissa, bien connue, représente cette cérémonie: 
on y voit le lit préparé, la table avec les mets, un pet i t autel à libation, enfin les Dioscures 
accourant à travers les airs sur leurs chevaux. Le monument de Samothrace se prête 
excellement à de telles cérémonies, dont il nous offre la première fois, je pense, un témoin 
monumental.» (Un édifice et un rite de Samothrace, CllAT, 1966, p. 107 108). 
13 Aria Antique Academiae Scientiarum Hunyitricac Ili, lutís 
"Syll.3 1106, lignes 61 -62 : τον ξενιαμον πυιείν τώ[ι ' Η\ρακλει. Une maniere plus 
elaire de s 'exprimer dans Syll,3 1022 ( = J(!, II 948), I ss.: τονσόε έπιώψ[ατ]ο ό ίεροφαντης [την κλι'νην στρώ \ααι τ on ΙΙλούτων\ ί J και την τράπ[εζαν κοσμήσαι] κατά την μα[ν~\τείαν 
τον [Οίου] . . . Cf. Μ. P . Nilsson, Opuscula srlcrta, II (Lund, 1952), p. 556 et № 46. 
10
 Hist., I I 107; V 18. 
11 V,,11 3 1 OK ·1(1. CCÍ1 1С. 7( 7 Λ I 
14
 IG, XII 5, 129. 
15
 IG, XII 5, 872. 
18
 I'ind., Olymp. I I I 70 - 7 2 . 
"Syll.3, 450, lignes 4 — 6. Cf. U. von Wilamowit/. — Moellendorff, Pindarus, Her-
lin, 1922, p. 128 ss. (oil l'on trouvera cites tons les textes l i t téraires et épigraphiques); 
P. Amandry, ROH, LX1IT, 1939, p. 2 0 9 - 2 1 0 . 
18
 Pausan., VII 27, 4: Έστι και 'Απόλλωνος Θεοξενίου άγαλμα ΙΙελληνεϋσιν ιερόν, τό 
δέ άγαλμα χαλκον πεποίηται, και αγώνα έπιτελονσι Θεοξένια τω Άπόλλωνι, τιθέντες άργνριον 
άθλα της νίκης . . . 
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Dans un cadre identique, et toujours en l'honneur d'Apollon, étaient 
célébrées à Péllène, en Aehaïe, des théoxénieak l'occasion desquelles les gens de 
l'endroit prenaient part à des concours doués de prix en argent.18 Enfin, à 
Thasos, une inscription découverte dernièrement vient de nous révéler l'exis-
tence d'une festivité appellée 'HgotÇévta,12 célébrée en l'honneur des Héros,20 
alors qu'ailleurs des documents épigraphiques et des textes littéraires ont gardé 
le souvenir de fêtes semblables, généralement appelées Théodaisia.21 
De leur nombre, une mention toute spéciale est due à la fête célébrée en 
l'honneur de Dionysos dans l'île d'Andros, où lit-oii chez Pline, et aussi chez 
Pausanias à l'époque de la visite du dieu une certaine source proche du 
temple répandait de l'eau au goût de vin.22 Pour la même raison, dans toute 
une série de cités Dionysos portait traditionnellement l'épithète 0eoôaiaioç,23 
ce qui prouve, s'il en était encore besoin, à quel point étaient répandues dans 
l'ensemble du monde grec les cérémonies qui retiennent notre attention. 
A Callatis, pour en revenir à l'inscription qui nous a occasionné cette 
digression, un Çevicr/uôç de Dionysos apparaît d'autant plus naturel que les 
témoignages concernant le culte de cette divinité y sont nombreux. Comme il 
est connu, la plupart émanent de certains thiases, aussi actifs que mal identi-
fiés,24 mais l'existence dans la ville d'un culte public du dieu de la vigne n'est 
pas douteuse non plus. Autant que l'existence dans le calendrier local d'un 
mois Atovvatoç;25 autant (pic les représentations de Dionysos sur les mon-
naies callatiennes à partir du IIIe siècle'20 et de la mention accidentelle dans 
une inscription mutilée d'un AaavXXtelov21 dans lequel nous sommes 
portés à reconnaître un sanctuaire important (peut-être bien le principal sane 
19
 F r . tSalviat, Une nouvelle lei thnsienne: institutions judiciaires et fêtes religieuses 
à la fin du IVe siècle, dans ВОН, L X X X I I , 1958 (1), p. 193 ss.; Christiane Dunan t et 
,T. Poui l loux, Recherches sur l'histoire et les cultes de Thasos, I I (Paris, 1958), p . 93, no. 192. 
2 0
 Salviat, loc. cit., p . 254 — 259; Dunant-Poui l loux, op. cit., p. 97 e t n. 3. 
21
 F r . Pfister, in K E , V A, col. 1711. 
22
 Plin., N. h., I I 231: «Andro in insula templo Liberi patris fontem nonis Ianua-
riis semper nini sapore f luere Mucianus te r consul credit, dies Théodaisia uoeatur». — 
Paus. , V I 21),2: Xèyovesi Y.ai ".IvÖgtoi яадЛ ËTOÇ atpiatv ÊÇ rov Atovvaov туч éoQryv QEÏV olvov (1VTÓ/1UTOV . . . 
23
 Hesych. s. v.; cf. O. Kern, in R E , V, col. 1030 et gr. Kruse, ibid., V A, col. 
171 I — 1712.' 
24
 Les témoignages épigraphiques sur l 'activité des associations dionysiaques de 
Callat is sont cités et commentés clans mes études Griftes dionysiaques à Callatis, ROH, 
L X X X V T I I , 1904 (1), ]). 151 -158 , et Sur un décret des thiasùes de Callatis, Studii Ola-
siee, V111, 1966, p. 87, n . 1—5. Voir également In jurul papirilor de la Derveni si Callatis, 
ibid., I X , 1967, p. 2 0 3 - 2 1 0 . 
25
 Ilaeia, I, 1924, p . 128, no. 1, ligne 2. 
26
 B. Pick, Die antiken Münzen Nord-Griechenlands, I 1 (Berlin, 1898), p. 90 et. 
les n -os. 21 7 — 224 a 
27
 A FM, XVII , 1894, j). 101, no. 43 a ( = LGS, I 22). 
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tuaire bacchique de Callatis), les deux mentions de la fête nommée та Аю-
vvoia та Çevixd, au cours de la quelle le fils de Sémélé était convié au banquet 
préparé à son intention par ses adorateurs,28 viennent confirmer l'immense 
popularité du dieu non seulement dans notre colonie mégarienne, mais 
comme il devient chaque jour plus évident sur toute l'étendue de la Scythie 
Mineure.29 
Bucarest. 
28
 II se pourrait que ce soit un rite de même nature qui est mentionné dans 
l'inscription à peine citée, où, à la 1-ère ligne, il est question d 'un mi/i/tenia/inç то? 
Aiovvaov — peut-être bien dans le sens d 'une participation du dieu au dépècement 
d 'une victime ou à la consommation d 'un banquet préparé en son honneur. En ce sens, 
voir aussi l 'étude du 1'. Festugière citée à la p. 192, n. (i. 
29
 Dans un ordre d'idées apparenté, il convient de rappeler le fait qu 'à Tomis, 
à l 'époque impériale, le motif de la théoxénie (dans ce cas en rappor t avec le culte (les 
Dioscures, Castor et Pollux) est souvent représenté sur des monnaies de la fin du IT® 
et du début du III e siècle. Cf. K. Regling, Die antiken Münzen Nord-Griechenlands, 
I 2, 1 (Berlin, 1910), p. (>2(> ss. et, plus récemment, J . Babelon, Les Dioscures à Tomis, 
dans Rev. arch., 1948 (I), p. 24 — 33 (sur l'iconographie du rite plus particulièrement: 
S. Reinach, Rev. arch., X X X I X , 1901, p. 35 — 50). 
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E. M AYE К 
DAS SAUPRODIGIUM UND SEIN 
RELIGIONSGESCHICHTLICHER H INTERGRUND 
Es ist allgemein bekannt, dal.i das sogenannte Sauprodigium in der 
Aeneassage seit den ältesten literarischen Bearbeitungen, die erhalten geblie-
ben sind, eine wesentliche Rolle spielt. In Vergils Aeneis kommt es an drei 
Stellen vor: zuerst in der Weissagung des Helenes (3, 389 393), ferner in den 
Worten des Tiberinus, in denen dieselben Verse wiederkehren (8, 42 46) und 
ihnen der Hinweis auf die Gründung von Alba Longa hinzugefügt wird (47 
48) und schließlich in den Versen, die die Erfüllung der beiden Prophezeiun-
gen und das der Göttin Juno dargebrachte Opfer kurz zusammenfassen 
(8, 81 85). Wir wollen uns hier weder mit der vielumstrittenen Frage, ob die 
drei Stellen miteinander und mit den anderen Weissagungen, die sich auf die 
Gründung der drei Städte: Lavinium, Alba Longa und Rom beziehen,1 im 
Einklang oder im Widerspruch stehen, noch mit den Konsequenzen, die daraus 
in bezug auf die Verfassungszeitfolge der einzelnen Bücher der Aeneis gezogen 
wurden, eingehend befassen.2 Dagegen möchten wir die diesbezüglichen Quellen 
und Vorlagen Vergils, d. h. die Varianten dieser Sage in der literarischen Über-
lieferung bis auf Vergil, untersuchen, diesmal aber nicht um einen literarhisto-
rischen Zusammenhang klarzustellen,3 sondern um jene Fragen beantworten 
zu können, an welche Kulte sich diese Sage anknüpft, und in welchen größeren 
religionsgeschichtlichen Zusammenhang man sie einfügen kann. 
Die älteste bekannte Fassung der Sage ist bei Lykophron (Alexandra 
1253 12G0) erhalten geblieben,4 der als Hauptquelle, wie es allgemein ange-
nommen wird, das Werk von Timaios benutzt hatte.5 
1
 1, 263 — 27ti (die 3 + 30 + 300 Jahre) , 3, 225 257 (das Tischprodigium), 
7, 107- 129 (die Erfül lung dieser Prophezeiung). 
2
 Darüber s. z. B. A. G E R C K E : Die Ents tehung der Aeneis. Berlin 1913. S . 54 ff. 
H . H E I N Z E : Vergils epische Technik3. S. 89 ff. 
3
 Ihre literaturgeschichtliche Analyse s. •/.. B. F R . C A U K R : J a h r b . f. I'hilol. Sappl. 
15 (1887), S. 107 ff. B. R E H M : Philologue Suppl. 24 (1932), S. 47 ff. W. E H L E R S : M U S . 
Helv. 6 (1949), S. 166—175. Leider war mir B. O R A S S M A N N - F I S C H K R : Die Prodigien 
in Vergils Aeneis, 1966, nicht zugänglich. 
1
 Über die Datierung der Alexandra s. K. Z I E G L E R : R E 26. Hbd. s. v. Lykophron; 
den Einfluß ihrer Zukunftsform auf Vergils Aeneis behandelt I . T R E N C S É N Y I - W A L D -
A P F E L : Studii Glasice 3 (1961) S. 281—304. 
5
 R . H. K L A U S E N : Aeneas und die Penaten. 11. S. 578 ff. J . G E F F C K E N : Timaios' 
Geographie des Westens, Philol. Unters. 13 (1892), S. 44 ff. Z I E G L E R : а. O. 
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κτίσει δέ χώραν έν τόποις Βορειγόνων 
υπέρ Λατίνους Δαυνίονς τ' φκισμένην, 
πύργους τριάκοντ , έξαρι&μήσας γονάς 
σνός κελαινής, ην άπ' Ίδαίων λόφων 
και Δαρδανείων εκ τόπων ναυσϋλώσεται, 
Ισηρί&μων ίϊοέπτειραν έν τόκοις κάπρων 
ης και πάλει δείκηλον ανθήσει μια 
χαλκω τυπώσας και τέκνων γλαγοτρόφων. 
Der Ausdruck τριάκοντα πύργοι kann nicht ohne Schwierigkeit erklärt 
werden: es ist nicht ganz klar, ob es sich um die dreißig Türme einer Stadt,0 
oder um dreißig selbständige Burgen bzw. um die dazu gehörigen Siedlungen 
handelt.7 
Welche immer von den zwei Deutungen man annimmt, soviel scheint 
allerdings sicher zu sein, daß die πόλις, von der Vv. 1259 (50 sprechen, Lavi-
nium ist. Die hier erwähnten Darstellungen der Sau und ihrer 30 Ferkel kön-
nen nämlich mit jenen Erzdenkmälern in Verbindung gebracht werden, die 
zur Zeit Varros in Lavinium noch zu sehen waren; ebenda wurde der einge-
salzene Körper einer Sau als das berühmte Tier des Aeneas gezeigt, wie uns 
Varro (R. R. 2, 4, 18) berichtet: Huius suis (sc. .suis Aeneae) ac porcorum etiam 
nunc vestigia apparent Lavinii: quod et simulacra eorum ahenea etiam nunc in 
publico posita, et corpus matris ab sacerdotibus, quod in salsura fuerit, demon-
stratur.8 Schon auf den ersten Augenblick scheint uns dieser Saukult etwas 
sehr archaisches aufbewahrt zu haben. 
Die Phasen der Verbreitung der Aeneassage in Italien wurden von A. 
Alföldi und anderen Gelehrten0 in großen Zügen klargelegt: sie kam von den 
Griechen zu den Etruskern und von den Etruskern (vermutlich aus Veji) zu 
den Latinern. Aber selbst wenn man die unmittelbare Übernahme der Sage 
von den Griechen vermutet,10 auch das hat für das Wesen unseres Problems 
6
 S o b e i T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : a . W . S . 2 8 9 . 
7
 Auf die Städte des latinischen Bundes deuten die Stelle U. v. W I L A M O W I T Z -
M O E L L E N D O R F F : K L . Sehr. II. S. 2 3 . R E H M : a . W . S. 4 8 . E H L E R S : a. W . S. L(i(i ff. u. A . 
8
 W. E H L E R S (a. W . S. 167) meint, daß der Ort, wo entweder die Statuen, oder 
die ('ingesal/.(*ne Sau a u f b e w a h r t wurden, mit dem bei Dion. Hal . (1, 57, 1) erwähnten 
Heiligtum oder «heiligen Hütte» identisch sei. Diese Ansicht muß aber abgelehnt wer-
den, da Dionysios dieses Heiligtum ausdrücklich als eine geheime Kul ts tä t te (mit Aus-
schluß der Öffentlichkeit, τοις άλλοις άβατον) bezeichnet, während die bei Varro 
beschriebenen Kultgegenstände einem jeden zugänglich (in public·! posita) sind, die 
eingesalzene Sau geradezu gezeigt wird (demonstratur). Die angeführ te Dionysiosstelle 
kann eher mit einer anderen Stelle desselben Autors (I, 67, 4) in Verbindung gebracht 
werden, die über dasselbe geheime Heiligtum (mit Berufung auf Timaios, der es angeblich 
von den Einwohnern Laviniums gehört hat te) behauptet , daß dort Tongeschirr und 
Heroldstäbe bewahrt wurden. Über die archäologische Dokumentat ion letzterer vgl. 
A. A L F Ö L D I : Die t rojanischen Urahnen der Römer. Basel 1957. S. 16. 
9
 a. W., mit weiterer Literatur. 
10
 Wie ζ. B. I'ERRET: Les origines de la legende troyenne de Rome. Paris 1942, 
und wie es früher der Consensus war. 
Acta Antiqua Academiae ScierUiarum Hungaricae 16, 196S 
DAS SAUPRODIGIUM 199 
keine Bedeutung. Soviel ist nämlich sicher, daß der kulturelle Einfluß der 
Griechen die Zurückdrängung oder mindestens die Anthropomorphisierung 
der primitiven italischen Kulte in Gang gesetzt hat; eine archaische, therio-
morphe Vorstellung kann also von ihm aus keineswegs abgeleitet werden. Auch 
das ist vollkommen unmöglich, daß die Lavinier sicli diese seltsamen Kult-
gegenstände ausschließlich zur Illustrierung eines einzigen .Motivs der populä-
ren Aeneassage angeschafft hätten. 
Der Kult der Sau mit den 30 Ferkeln ist für das latinische Gebiet für 
Horn ! auch unabhängig von der Aeneassage belegt. Cassius Hemina (frg. 
11 Peter, b. Diomed. I p. 384 Keil) verbindet die Entstehung des Kults der 
sog. Lares Gnmdiles (Grundulis, Grundulii) mit der Romulussage: Pastorum 
vulgus sine contentione consentiendo praefecerunt aequaliter imperio Петит et 
liomulum, ita ut de regno parurent inter se. Monstrum fit: sus parit porcos XXX, 
cuius rei fanum fecerunt Paribus Grundiiibus. Auch Nonius Marcellus (p. 
114 M = 164 L) beweist den Kult, ohne den Stifter zu nennen: Grundulis 
Pares dicuntur Romae constituti ob honorem porcae quae XXX pepererat,u Heide 
Stellen Nonius und der das Heminazitat vermittelnde Diomedes erwäh-
nen die Lares Grundiles im Anschluß an das Verb grunnire = grundire, und 
die antike Etymologie wird auch von der heutigen Sprachwissenschaft meist 
übernommen.12 
Das bei Cassius Hemina erzählte monstrum ist keine Kopie des Sau-
prodigiums der Aeneassage,13 da es aus dem Text obwohl er nur ein Frag-
ment ist deutlich hervorgeht, daß durch dieses monstrum nichts verkündet 
wird: weder der Ort der Stadtgründung, noch die Zeit irgendeines künftigen 
Ereignisses. Man kann es auch kaum für ein Sagenmotiv halten, so locker und 
unorganisch schließt es sich der Romulussage an. Es hat nichts anderes zu 
besagen, als daß man die Gründung des Heiligtums nach Heminas Meinung 
auf das Zeitalter des Romulus setzen soll, d. h. es will die einfache Tatsache, 
daß der Kult sehr alt ist, in der Form einer Sage zum Ausdruck bringen. Was 
nun die Funktion des Heiligtums betrifft, diese wird allen Anzeichen nach 
durch die Worte des Diomedes, die das Heminazitat einleiten, genau bezeich-
net: Grundiles Pares dictos accepimus, quos Romulus constituisse dicitur in hono-
rem scrofae quae XXX pepererat. Fast wortwörtlich stimmt mit diesem Satz 
Non. Marc. a. O. überein: dieser letztere Text läßt sich wahrscheinlich von dem 
eben genannten (Cassius Hemina) ableiten, so daß in diesem Punkt beide 
Grammatiker letzten Endes von Cassius Hemina abhängig sind. Arnob. I. 
28 läßt auch nicht darauf schließen, daß der Kult der Lares Grundiles (bei ihm 
Grundulii) zur Zeit des Verfassers noch existiert hätte. Der Text wurde mit der 
" V g l . noch Arnob. 1, 28: Meliorisnc. sunt causae, qui Grundulios adirant Parts, 
A ios Locutios, Limentinos, quam sumus nos отпев, qui dcum colimus rerum patrem . . . 
12
 W A L D E - H O F M A N N : L E W 3 I . s . v . grundio. E R N O U T - M E I L L E T : Diet. é tym. 
s. v. grundio. 
13
 Гт Gegensatz zur Anrieht von E H L E R S : a. W. S. 169, Anm. 22. 
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offensichtlichen Tendenz geschrieben, die römische Religion durch jene Kie-
mente zu diskreditieren, die sogar in den Augen der Heiden unverständlich und 
veraltet schienen. Letzten Endes ist also Cassius Hemina der einzige, der von 
dem Kult zeugt, und es geht auch aus seiner in Vergangenheit gehaltenen 
Erzählung nicht klar hervor, ob das Heiligtum zu seiner Zeit noch bestand. 
Ebenfalls wird es von den lavinischen Kultgegenständen, die bei Varro erwähnt 
sind, in keiner Quelle mehr gesprochen. Sowohl dem lavinischen wie auch dem 
römischen Kult fehlt es an epigraphisehen und archäologischen Denkmälern. 
All dies deutet offenbar darauf hin, daß es sich hier um verschwindende primi -
tive Kulte handelt, von denen nach dem I. Jh. v. u. Z. keine Spur mehr zu 
sehen war; der Grund dafür lag gewiß darin, daß man in das klassische Pan-
theon eine theriomorphe Gottesidee, deren Anthropomorphisierung nicht 
möglich war, in ihrer Roheit keineswegs aufnehmen konnte. Solange aber die 
Überreste des Kults noch lebten der bekannte religiöse Konservativismus 
hielt sie nämlich noch eine Zeitlang noch am Leben, ohne daß man ihre ur-
sprüngliche Bedeutung verstanden hätte , mußte man sie doch irgendwie 
erklären. Darum wurde die Tiergottheit totemistischer Natur einfach zu einem 
Prodigium degradiert. 
Es ist schon seit Timaios gelungen, das als Aition des lavinischen Kults 
dienende Prodigium in die Aeneaslegende, also in einen allgemein bekannten 
Sagenkreis einzufügen. Das kann vom römischen Kult durchaus nicht behaup-
tet werden: der Erklärungsversuch des Cassius Hemina blieb ziemlich erfolglos, 
seine Version ist auch nie zum Gemeingut geworden. Solche Umdeutungen 
können nämlich nur dann in die historische-mythische Überlieferung eingefügt 
werden, wenn sie geeignet sind, die Frage, was das Vorzeichen verkündet, zu 
beantworten. Cassius Hemina ist seinen Lesern eben mit dieser Antwort schul-
dig geblieben. 
In den literarischen Bearbeitungen der Aeneassage kennzeichnet das Sau-
prodigium meistens den Ort, an dem Aeneas die Stadt Lavinium gründet.14 
Die Berufung auf Aeneas bedeutet in diesem Fall dasselbe, wie in Rom die 
Erwähnung des Romulus: der Kult sei mit der Stadt selbst gleichen Alters. 
Lavinium war nämlich von den latinischen Städten die einzige uralte, vor der 
römischen Eroberung selbständige Gemeinde, deren Grundbesitz am .Meerufer 
lag, darum konnte sie den Ruhm beanspruchen, als der erste Landungspunkt 
des Aeneas in Latium und als die erste Gemeinschaft trojanischen Ursprungs 
zu gelten. Es war also ziemlich leicht, die Rolle der Sau nach dem bekannten 
Schema der Gründungslegenden zu deuten. 
Die Erklärung der Zahl der Ferkel erwies sich jedoch als ein schwieriges 
Problem, das man irgendwie lösen mußte, nachdem die Sau des Aeneas doch 
eben infolge der ungewöhnlichen Zahl ihrer Ferkel ein Prodigium war. 
14
 Origo g. R . 11, 2 und - mit Beru fung auf Cato — 12, 5. Dion. Hal. 1. 55 — 5(i. 
Var ro L . L. 5, 144. R . R . 2, 4, 18. 
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Den Lösungsversucli des Timaios kennen wir Jeider nur in der sprich-
wörtlich unklaren Lykophronschen Abfassung; und in dieser läßt wie 
darauf schon hingewiesen wurde eben der für uns entscheidende Ausdruck 
mehrere Erklärungen zu. Die Philologen, die auf Grund des Textes von Lyko-
phron die entsprechende Timaiosstelle zu rekonstruieren versucht hatten, ver-
standen unter TQiáxovra nvgyot die 30 Städte des latinischen Bundes.15 
Kine derartige Auslegung des Textes von Lykophron involviert die Hypothese, 
daß Lavinium einst Mittelpunkt des Bundes der 30 latinischen Städte gewesen 
wäre, und daß Timaios von dieser Tatsache in der ersten Hälfte des III. Jh . 
noch Kenntnis gehabt hätte. Ks besteht aber die Schwierigkeit, daß dieser 
angebliche lavinische Bund in der römischen Überlieferung nie erwähnt wird. 
Die lokalen Kulte von Lavinium haben erst im Rahmen der Aeneaslegende 
eine derartige Deutung bekommen, durch die man ihnen auch außerhalb der 
Stadt größeren Wert beilegte: die Teilnahme der römischen Beamten am Pena-
tenkult in Lavinium beruht schon auf dem Glauben an der trojanischen 
Abstammung, nicht auf der Krinnerung an einen latinischen Bund mit Lavi-
nium als Hauptstadt. Das kultische Zentrum des sakralen Bundes der 30 lati-
nischen Städte war seit uralten Zeiten immer am Albanerberg, und der reli-
giöse Konservativismus der Römer scheint den Kult des Juppiter Latiaris 
liier in unveränderter Form beibehalten zu haben, sogar zu jener Zeit, in der 
alle Mitglieder des Bundes schon spurlos verschwunden waren. (Vgl. Plin. 
N. H. 3, 09). Für den Nachfolger des uralten albanischen Bundes galt laut 
Livius (1, 52) und Dionysios (3, 34) jene politische Gruppe (ebenfalls mit 
30 Mitgliedern), deren gemeinsame Beratungen im lucus Ferentinae stattfan-
den.10 Dion. а. О. berichtet auch darüber, daß Lavinium, eins von den Mitgliedern 
dieses späteren Bundes, als eine ehemalige Kolonie von Alba Longa galt. 
In der anderen, viel mehr verbreiteten Version symbolisieren die 30 Fer-
kel die 30 Jahre, die bis zur Gründung von Alba Longa vergehen werden. Diese 
Interpretation erscheint zuerst bei Fabius Pictor (frg. 4 Peter), der das Prodi-
gium selbst auch nach Alba Longa verlegt. Hier führt die Sau als weisendes 
Tier Aeneas in die Nähe der späteren Stadt Alba Longa auf einen Berg (wahr-
scheinlich auf den Möns Albanus, vgl. Gass. Dio frg. 4, 4 p. 4 Dind.: ел1 то . . . 
'Akßavnv ÖQOQ), wo sie dann ihre 30 Ferkel zur Welt bringt. Aeneas sich 
15
 Vgl. Anm. 7. 
16
 Vgl. noch Fest . p. 241 M: Alba diruta usque ad F. Decium Murem cons. ( = 340 
v. u. Z., Ausbruch des latinischen Krieges) populos Latinos ad caput Ferentinae, quod 
est sub monte Albnno, consulere solitos et impérium communi consilio administrare. Ver-
mutlich vom religiösen Zent rum desselben Bundes spricht Cato (frg. 58 Peter): Lucum 
Dianium in nemore Aricino Egerius Baebius Tusculanus dedieavit dictator Latinus, In 
populi communiter: Tusculanus, Aricinus, Lanuvinus, Laurens, Goranus, Tiburtis, Pometi-
nus, Ardeatis, Rutulus. Diese Mitgliederliste seheint nur jene populi zu enthalten, die im 
V —IV. J h . v. u. Z. als selbständige politische Gemeinden bestanden. Dionysios a. (). 
dagegen spricht deswegen von 30 Städten, weil diese politische Bundesgenossensehaft, 
die sich an der Tradit ion des albanischen Stammverbands festhielt, die Fiktion der 
früheren Verfassung wahrscheinlich aufbewahren wollte. 
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an die Wahrsagung erinnernd, laut deren ihm ein Vierfüßler den Ort der zu 
gründenden Stadt zeigen werde will sofort mit dem Bau beginnen, wird aber 
im Traum ermahnt, auf die Stadtgründung vorläufig zu verzichten. An dieser 
Stelle gibt die Traumerscheinung um was für ein übernatürliches Wesen es 
sich handelt, gibt Fabius nicht an jene Erklärung der Symbolik der 30 Fer-
kel, die sich nach Fabius allgemein verbreitet: die Ktisis darf dieser Zahl 
gemäß erst nach 30 Jahren stattfinden (. . . /иета A' hr] xriÇeiv, ôaoçneq о тcov 
T£%&évTCov àgt&ftôç r/v). 
Ferner ein neues Motiv ist bei Fabius die weiße Farbe des Tieres, von 
der die Etymologie des Namens Alba abgeleitet wird. Alldies gehört nach ihm 
gleichfalls zur Vulgatversion: die schwarze Farbe kommt nach Lykophrön 
nirgends vor, und die Erklärung des Stadtnamens mit der weißen Sau drängt 
auch jeden anderen etymologischen Versuch in den Hintergrund. 
Es ist klar, daß in der Sagenvariante des Fabius Pietor eine Kombination 
vorliegt, die die albanische Herkunft der Römer mit ihrer Abstammung von 
Aeneas in Einklang zu bringen trachtet. Die ältere und autochthone Tradition 
war die des albanischen Ursprungs. Im Ausland konnten sich aber die Römer 
eben dadurch ein höheres Ansehen erwerben, daß sie den aus Homer bekannten 
Aeneas in die Reihe ihrer Urahnen einordneten. Da sich die Lokalisierung der 
Aeneassage in Lavinium schon ausgebildet hatte, und laut dieser Überlieferung 
der Wohnort des Aeneas bis zu seinem Ted oder bis zu seinem Verschwinden 
die Stadt Lavinium bzw. der ager Laurens und die Gegend des Flusses Numicius 
war, hat es sich für Fabius als notwendig erwiesen, zwischen der Ankunft des 
Aeneas in Latium und der Gründung von Alba Longa einen Zeitraum von 
ungefähr einer Generation einzuschieben. Dies scheint die Auffassung der 
30 Ferkel als 30 Jahre inspiriert zu haben.17 
Was mag aber der Beweggrund gewesen sein, der den Fabius veranlaßt 
hatte, das Sauprodigium von Lavinium auf den Albanerberg zu verlegen, und 
das schwarze Tier in ein weißes zu verwandeln, endlich aus der Sau geradezu 
eine Eponvme der Stadt Alba zu machen? Es wäre nämlich seltsam, wenn 
Fabius eine zum lavinischen Kult gebundene Sage vollkommen willkürlich 
nach Alba verlegt hätte. Und noch seltsamer wäre es, wenn die römische 
Geschichtschreibung, für deren Anschauung sonst der rationalisierende Euhe-
merismus kennzeichnend war, diesmal den gelehrten — meist bei griechischen 
Autoren vorkommenden Kombinationen gegenüber eine für Roms Metro-
polis von weitem nicht ehrenvolle Namenserklärung18 bevorzugte, ohne daß 
diese in der lokalen Tradition überhaupt einen Grund gehabt hätte. 
N T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L ( a . W . S . 2 8 9 ) u n d R E H M ( a . W . S . 4 8 , A n m . 1 0 3 ) 
er innern mit Recht an das berühmte Prodigium von Aulis (Horn. II. 2, 328) als Vorlage, 
wo die Zahl der Tiere, die im Prodigium erscheinen, ähnlicherweise den zu verkünden-
den J a h r e n von gleicher Anzahl entspricht. 
18
 Eine lehrreiche Analogie liefert uns Herodot 5, 08. Die Phylennamen 'Yärat, 
'Oveärai und XoiQeärai aus Sikyon, die wahrscheinlich tötemistischen Ursprungs 
sind, fühl ten die Griechen gegen das Ende des VI. Jh . v. u. Z. schon lächerlich, und 
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Bei den Vorgängern des Fabius, in den Quellen der italischen Urgeschichte 
gab es schon Versuche, die den Namen Alba aus dem Sagenmaterial erklären 
wollten. In den Stammbaum der Aeneaden hat schon der Sizilier Alkimos (frg. 
6 FHG IV. 297 = Fest. p. 266) — allerdings auf eine der römischen Überliefe-
rung einigermaßen widersprechende Weise eine Eponyme der Stadt Alba 
eingefügt: Aeneas' Enkelin namens Alba, Tochter des Romulus, des Sohns von 
Aeneas, und Mutter des Rhomus, des Gründers von Rom. Dionysios (1, 72), der 
sich auf eine genauer nicht bezeichnete Quellengruppe (TIVSÇ) beruft, nennt 
dieselbe mythische Person mit dem entsprechenden griechischen Namen 
Leukaria. Eine Leukaria wird in anderen Quellen (Plut. Romul. 2, 1 äXXot) 
als. Mutter von Rhome erwähnt. Ob diese Eponyme einfach durch die Personi-
fizierung des Stadtnamens als ein Produkt der Spekulation griechischer Auto-
ren entstanden ist, oder eine verblaßte Erinnerung an frühere mythische Vor-
stellungen der Latiner (etwa die anthropomorphisierte Version der weißen 
Sau ?) darunter verborgen ist, läßt sich heute nicht mehr entscheiden. Wie dem 
auch sei, soviel kann man mit Sicherheit behaupten, daß diese Eponyme an 
sich eine weitaus «vernünftigere», evidentere Erklärung des Stadtnamens für 
die römischen Klassiker bot, als die des Fabius, und daß man sie vermittels 
einer einfachen Umänderung der genealogischen Reihenfolge auch in die fest 
angewurzelte römische Tradition, die die Gründer Roms aus Alba herkommen 
ließ, leicht einfügen konnte.19 Plutarch (Romul. 2, 1) zeugt übrigens davon, 
daß dies wohl versucht wurde. 
Die Etymologie des Fabius vermochte diesen griechischen literarischen 
Überlieferungen gegenüber nur in dem Fall zur Geltung zu kommen, wenn 
Fabius seinerseits sich gleichfalls auf irgendeine Tradition stützen konnte, die 
den Zeitgenossen und den unmittelbaren Nachkommen noch bekannt war und 
eine größere Autorität als die andere hatte. Das wird wohl nichts anderes 
gewesen sein als die lokale Sagenüberlieferung sei es eine Volkssage im heuti-
gen Sinn oder sei es eine sakrale priesterliche Tradition, was man darunter 
versteht. 
Mit der Ableitung des Stadtnamens gibt uns Fabius eigentlich zugleich 
auch den Schlüssel zu der im Kult der Sau und ihrer 30 Ferkel verborgenen 
primitiven Symbolik in die Hand: die weiße Sau mit ihren Frischlingen symbo-
lisiert die Gemeinde selbst, ist ihre Eponyme und wenn man auf die Ana-
logie der überall verbreiteten totemistischen Vorstellungen gründen darf 
haben sie auch veränder t . Die bei Herodot aufbewahr te Überlieferung gibt der Sache 
den Anschein, als ob nur die Willkür des Tyranns Kleisthenes d. Ä. (Anfang VI. J h . ) 
den Bürgern von Sikyon diese «beschämenden» Namen aufgezwungen hät te . 
is Weniger lebensfähig als die Verbindung mit der Eponyme Alba = Leukar ia 
scheint die Idee gewesen zu sein, die den Namen Alba mit dem Flußnamen Albida 
( = T i b e r i s ) in Zusammenhang brachte (Diod. 7, 5, 3). Es waltete nämlich die sachliche 
Schwierigkeit ob, daß die Stadt Alba von dem Fluß ziemlich entfernt lag. 
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in der älteren, primitiveren Version wohl auch ihre Stammutter.20 Als einer 
solchen kommt ihr religiöse Verehrung zu. Es ist ein Zeichen dieser Verehrung, 
О О о ' 
daß man ihren Namen nicht aussprechen darf: sie wird nicht direkt beim 
Namen genannt (als sus, scrofa etc.), sondern nur mit einem ihrer Attribute 
zur Eponyme der Gemeinschaft. Das ist von weitem nicht das einzige Beispiel 
der sprachlichen Taboo-Vorschriften hei den Römern,21 es ist aber gewiß, daß 
sie hier am auffallendsten erscheint. Die Sau mit ihren 30 Ferkeln darf nicht 
nur in Alba, sondern auch in Rom nicht beim Namen genannt werden: auch 
die Bezeichnung Lures Grundiles («grunzende Laren») weist auf eine taboo-
istische Vermeidung des eigentlichen Namens hin. Könnte man den Stadt-
namen Alba für eine bewußte eigene Erfindung des Fabius halten, so müßte 
man dem Autor den Anschein geben, als ob er auf Grund der Ergebnisse der 
modernen Religionsgeschichte und vergleichenden Völkerkunde gearbeitet 
hätte.22 
Das ständigste Attribut dieser Sau sowohl im Kult als in der Sage ist, 
daß sie 30 Ferkel hat. Wenn diese ausschließlich in Verbindung mit Alba vor 
kämen, könnte man die auf eine ziemlich unsichere Rekonstruktion des 
Timaiostextes gegründete Hypothese, daß die 30 Ferkel die 30 Städte des 
latinischen Bundes sinnbildlich darstellten, vielleicht annehmen. Lavinium 
wurde aber, wie wir gesehen haben, in der Tradition nie für das Zentrum des 
211
 Übrigens deute t schon das Motiv des weisenden Tieres darauf hin, vgl. i. 
T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Der Danae-Mythos im Osten und im Westen. Untersuchungen 
zur Religionsgesehichte. Budapest 1966. S. 228 ff. über Identi tät des weisenden Tieres 
mit dem Totemtier. 
21
 Mit den sprachlichen Taboo-Vorschriften kann die Erscheinung erklärt werden, 
daß dem lat. Wort hircus .Ziegenbock' in anderen italischen Sprachen ein hirpus ,Wolf" 
entspr icht . Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes war gewiß «haariges, struppiges 
Tier», was man von beiden Tieren sagen k a n n (verwandt mit lat . hirsutus, horrerc). 
Es ist bemerkenswert, daß beide im Kult und in der religiösen Tradition eine hervor-
ragende Rolle spielten (z. B. Luperealien!). In denselben Problemkreis gehört aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch der geheime Name Roms; diese Frage kann aber hier 
nicht eingehend erörtert werden. Weitere Beispiele für die euphemistische Namen-
umschreibung im allgemeinen s. T. T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Der Mäusegott bei Homer. 
Acta Univ. Carolinae, Philosophica et Historica 1 (1963): Studies presented to G. Thomson 
to his 60th birthday, S. 214. 
22
 Der Stadtname Alba Longa ist ein klarer, verständlicher lateinischer Ausdruck, 
den auch die griechischen Autoren verstanden und mit dem Namen Aevxr] paxgd ins 
Griechische übersetzt ha t t en . Er bedarf also vielmehr einer sachlichen als einer sprach-
lichen Erklärung. Die allgemein angenommene moderne Etymologie ( W A L D E - H O F M A N N : 
L E W 3 I . 27) ist dagegen methodisch absurd. Das Adjektiv albus 'weiß' ist ein bekann-
tes lateinisches Wort, während die Existenz der hypothetischen Wurzel alp- 'Berg-' 
m. W . weder im Lateinischen, noch in anderen italischen Sprachen belegt ist. Die moderne 
Etymologie des Namens Alba bleibt also eine unbewiesene Hypothese; die antike Erklä-
rung dagegen, daß nämlich das Wort die weiße Sau bezeichnet habe, ist sprachlich tadel-
los. Welchen Ursprungs das Beiwort albus sei, ist von diesem Gesichtspunkt aus gleich-
gültig, vorausgesetzt daß es kein späteres, nach dem Entstehen des Stadtnamens über-
nommenes Lehnwort ist, bzw. daß seine bekann te Bedeutung sieh nicht erst verhältnis-
mäßig spä t ausgebildet hat . Diese oder ähnliche, wirklich schwerwiegende sprach-
geschichtliche Argumente können aber der an t iken Etymologie gegenüber nicht ange-
füh r t werden. — Übrigens vermag sogar die Volksetymologie manchmal mi t dem Ent -
wicklungsgang einer Sage in engem Zusammenhang zu stehen. 
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sakralen Städteverbands (oder vielleicht richtiger gesagt Stammverbands) 
betrachtet. Noch unannehmbarer ist dies in bezug auf Rom, zu jener Urzeit, 
in der dieser primitive Kult entstanden ist, oder mindestens noch zu den 
lebenskräftigen und expansionsfähigen religiösen Erscheinungen gehörte. 
Über Alba Longa, das traditionelle Zentrum des latinischen Bundes kennen wir 
hingegen keine Überlieferung, die wenn auch in noch so verblaßter Form 
darauf hinweisen könnte, daß die Mitglieder des Bundes die Sau mit ihren 
30 Frischlingen einst gemeinsam verehrt hätten. Wie vollständig die Verbin-
dung des Stadtnamens und der weißen Sau bei Fabius mit der Tradition über-
einzustimmen scheint, in demselben Maß ist es evident, daß die Interpretation: 
30 Ferkel = 30 Jahre auch bei ihm eine sekundäre, gelehrte Kombination ist, 
die zwei Sagenüberlieferungen verschiedenen Ursprungs nachträglich mitein-
ander in Einklang bringen will. Die literarischen Quellen bieten uns also schein-
bar in direkter Weise keinen Anhaltspunkt zum Verstehen der Symbolik der 
30 Ferkel, die wir jedoch, eben ihrer kultischen Gebundenheit wegen, unbedingt 
für älter als jede literarische Überlieferung halten müssen. 
Falls unsere Hypothese, daß die weiße oder in Lavinium eventuell 
schwarze — Sau die Gemeinschaft selbst und deren mythische-totemistische 
Stammutter symbolisiert, richtig ist, müssen wir aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch zur Symbolik der 30 Ferkel den Schlüssel in der inneren Struktur dieser 
Gemeinde suchen. Es unterliegt natürlich keinem Zweifel, daß die primäre, 
auf Blutverwandtschaft beruhende Organisation der latinischen Stämme zur 
geschichtlichen Zeit sowohl in Rom als an'derswo schon zerfallen war, und daß 
wir heute über die primitive gesellschaftliche Struktur der nichtrömischen 
latinischen Gemeinschaften fast nichts mehr wissen. Was aber Rom betrifft, 
kennen wir die in 30 Curien bestehende Gesellschaftsstruktur, und auf diese 
paßt das Symbol der 30 Ferkel genau. 
Es fragt sich nur, ob man diese 30 Curien enthaltende Verfassung des 
Gemeinwesens nebst Rom auch in anderen latinischen Städten voraussetzen 
darf. 
An dieser Stelle muß zunächst eine bei Servius (ad Aen. 1.17) erhalten 
gebliebene Gebetformel angeführt werden, die als Denkmal eines Lokalkults 
aus Tibur stammt: Juno Curitis tuo curru clipeoque tuere mean curiae vernulas.23 
23
 i ls ist beachtenswert, daß dieselbe Inno Curitis, die in dem Gebet von Tibur 
angesprochen wird, auch in Korn im Rahmen der Curien verehrt wurde: laut Dion. Hal. 
2, 50 hat te ihr zu Ehren jede Curie noch zur Zeit des Verfassers Tische, die offenbar zu 
gemeinsamen Mahlzeiten dienten. Diese ha t ten zur geschichtlichen Zeit natürlich nur 
noch eine rituelle Funktion; doch lebten in ihnen vermutlieh Überreste des alltäglichen 
Brauchs jener Urzeit fort, in der die Curien noch ökonomische Einheiten gebildet hat ten. 
Ob der Junokult der Curien etwas mit der Sau und den 30 Ferkeln zu tun gehabt hat , 
kann infolge Mangels an Quellenmaterial bezüglich der bares Grundiles heute nicht 
mehr entschieden werden. Die Abhandlung V. L . J O H N S O N S (The Case for Vergil's 
Venerable Pig, Vergilius 1961. 19 ff.), der nach dem Résumé in APh 32 (1963), S. 246 
einen Zusammenhang zwischen einer ehemaligen theriomorphen Gestalt der Göttin 
Inno und dem ihr geopferten Schwein bei Vergil voraussetzen soll, war mir nicht 
zugänglich. 
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Das Gebet von Tibur ist unser einziger unmittelbarer Beleg für das Vor-
handensein des Curiensystems in einer der latinischen Gemeinden nebst 
Rom;24 leider informiert es uns darüber nicht, wieviel Curien es in Tibur gab. 
Es steht uns aber ein indirekter Beweis zur Verfügung, der dafür spricht, daß 
die bekannten 30 Curien von Rom keine lokálé Spezialität bedeuten, sondern 
die typische Organisationsstruktur der primitiven latinischen Gemeinschaften 
repräsentieren, die vermutlich bereits vor dem Entstehen des populus Romanus 
existierte. Dieser Beweis wird eben von der Zahl der den latinischen Bund 
bildenden populi geliefert. Plin. а. O. hat uns eine uralte Liste der Bundesmit-
glieder aufbewahrt, in der Rom noch nicht erwähnt wird. Aus dem Material 
der antiken Geschichte sowie der modernen Volkskunde kann man Analogien 
anführen, die darauf hinweisen, daß die sakralen Stammverbände oder im 
klassischen Altertum die sich aus denen entwickelnden Stadtverbände bei 
den verschiedensten Völkern und zu allen Zeiten derart organisiert wurden, 
daß die Struktur dieser Verbände mit dem inneren gesellschaftlichen System 
der Einheiten, die miteinander das Bündnis schließen, analog sei. So entspricht 
z. B. die Bundesgenossenschaft der 12 ionischen Städte der inneren Organisa-
tion jeder einzelnen Polis, die 4 Phylen enthält und diese wieder in je 3 Phra 
trien geordnet sind, insgesamt gibt es also in jeder Stadt 12 Phratrien.25 Man 
kann ähnliche Übereinstimmung zwischen dem Bündnis der 12 etruskischen 
Städte und ihrer inneren Verfassung (über letztere vgl. den Bericht des Servius 
ad Aen. 10, 202) beobachten.26 Endlich um noch eine Analogie aus einem ferner 
liegenden Gebiet anzuführen, sei es uns gestattet, auf die von Morgan gegebene 
klassische Beschreibung des Stamm Verbands der Irokesen hinzuweisen, aus 
der es deutlich wird, daß die Organisation des indianischen Stammverbands 
sozusagen das Spiegelbild der inneren Verfassung des Stammes ist.27 
Wenn also die Dokumente für die Existenz der Curien in Tibur und der 
30 Curien in Rom einerseits, und die Beispiele der analogen Organisation des 
Stammverbands und des Stammes andererseits, gemeinsam glaubhaft machen, 
daß man mit den 30 Curien auch in anderen latinischen Städten rechnen darf, 
24
 An dieser Stelle wollen wir auf die vielumstrittene Frage, ob es bei den Nach-
ba rn der Römer, bei den Faliskern, Sabinern und Volskern eine ähnliche Verfassung 
gegeben hat, nicht eingehen. 
25
 Literatur über das ionische Phylensystem, bzw. über den ionischen Bund s. 
bis 1950 bei B E N G T S O N : Griech. Gesch., Hb . d. kl. Aw. 3. Abt. , 4. Teil. München 1950, 
S. 51. Eine neuere Bearbei tung dieser Frage mit weiterer Li teratur in der leider größten-
, F 'ils noch handschriftlichen Dissertation von D. H E G Y I : A kisázsiai görögség korai keleti 
kapcsola ta i és a perzsa hódítás (Die f rühen orientalischen Beziehungen des kleinasiati-
schen Griechentums und die persische Eroberung). 
26
 Über das etruskisehe Bündnis s. z. B . R . L A M B R E C H T S : Essai sur les magistra-
tu re s des républiques étrusques. Bruxelles— Rome 1959. S. 25 ff. 
27
 Ancient Society. Calcutta (1958), S. 124—154. Von besonderem Interesse 
ist f ü r uns die Erör te rung S. 140—141, aus der es hervorgeht, daß sich die Stämme, 
die den Stammverband bilden, innerhalb des Bundes ebenso in Phratrien gruppieren, 
wie die Geschlechter innerhalb des Stammes. 
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können die 30 Ferkel in Lavinium und in Alba Longa ebenso wie in Rom als 
das Symbol der 30 Einheiten: der 30 Curien aufgefaßt werden. 
Falls unser Gedankengang richtig ist, wird es damit klar, weshalb die 
Quellen uns über den Kult der Sau und ihrer 30 Ferkel nur aus Rom und Lavi-
nium Daten liefern, während sie über die Denkmäler des Kults von Alba Longa 
schweigen. Im Fall Laviniums berichtet Varro über die Statuen und über den 
eingesalzenen Körper der Sau, und in bezug auf Rom wissen wir zumindest 
soviel, daß es ein Heiligtum def Sau und ihrer Ferkel gab, welche Kenntnis 
wir der Angabe von Cassius Hemina verdanken. Aus der historischen Über-
lieferung ist es bekannt, daß die Römer Alba Longa verwüstet haben, die Ein-
wohner der Stadt aber gleichzeitig nach Rom übersiedelt und in die römischen 
Tribus und Curien eingeordnet wurden (Dion. Hai. 3, 31). Es wird also selbst-
verständlich, daß die Praxis des Kults und damit auch seine materiellen Zuge-
höre nach der zielbewußten Auflösung der Kultgemeinschaften und nach der 
Versetzung ihrer .Mitglieder in andere ähnliche Gemeinschaften notwendiger-
weise spurlos verschwinden mußten; ihre Erinnerung konnte höchstens durch 
die Sagenüberlieferung aufbewahrt werden. Diese verdankt ihr Erhalten-
bleiben dem Geschichtswerk des Fabius Pictor, der sie in den Aeneassagenkreis 
eingefügt hat. Wie wir gesehen haben, fühlte er sich dabei gezwungen, eine neue 
Erklärung der 30 Ferkel zu geben, die dann die frühere Bedeutung ganz und 
gar verdrängt hat, hauptsächlich zu jener Zeit, als die römische Geschicht-
sehreibung im Interesse der Ü hi îreinstimmung der griechischen und der römi-
schen chronologischen Tradition solche Sagenmotive, die denZeitraum zwischen 
Trojas Untergang und Roms Gründung zu verlängern geeignet waren, gerne 
benutzte. 
Dadurch, daß Fabius das Motiv der Sau von Alba an die Aeneassage 
geknüpft batte, wurde die Verschmelzung der lavinischen und der albanischen 
Traditionen in Gang gesetzt: vielleicht deshalb wird in der Vulgatversion 
auch die lavinische Sau weiß, und gewiß darin liegt der Grund davon, daß die 
fabianische Erklärung des Namens Alba auch bei jenen Schriftstellern an 
diese Sage gekoppelt wird, die das Prodigium wieder nach Lavinium zurück-
verlegen, und zwar so, daß es nicht mehr bloß den Ort Laviniums, sondern 
zugleich auch die nach 30 Jahren stattfindende Gründung von Alba ver 
kündet. 
Die Verbindung der lokalen Überlieferung von Alba mit der Aeneassage 
scheint den antiken Historikern auf mehreren Punkten Schwierigkeiten ge-
macht zu haben. Alba war mit den Worten von Livius (1, 3, 10) regmim 
vetustum Silviae gentis. Der Sohn des Aeneas hieß dagegen nach der griechischen 
Überlieferung Ascanius, und dieser wurde bei Fabius Pictor zum Gründer von 
Alba Longa. Seit Cato (frg. 11 Peter) können mehrere Versuche beobachtet 
werden, die Silvios, den Urahnen der gens Silvia, in die Reihe der Aeneaden 
«'inzuordnen trachten, und den Widerspruch zwischen Ascanius als Gründer 
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der Stadt und Silvius als Urvater des königlichen Hauses aufheben wollen. 
Von diesen Sagenversionen ist für uns hauptsächlich eine Erzählung von 
Dionysios (1, 70) beachtenswert. Hier wird die sich vor Ascanius fliehende 
Lavinia von einem Schweinehirten verborgen gehalten, der dann Silvius, den 
in seiner Hütte geborenen Solm von Aeneas und Lavinia, erzieht und zur 
Erlangung der königlichen Macht verhilft. Es ist durchaus möglich, daß diese 
Uberlieferung eine Spur des Schweins als Totemtiers von Alba bewahrt hat, 
wenn auch in einer bis zur äußersten Grenze anthropomorphisierten und ratio-
nalisierten Form, ähnlicherweise wie auch Faustulus und Acca Larentia in der 
Gründungssage Roms vermutlich aus Wolfgottheiten totemistischen Charak-
ters zu arglosen Hirtenleuten gezähmt wurden, von welchen dann unter-
О О 
stützungsbedürftige Kinder ohne Vater und ohne Vaterland, die jedoch könig-
lichen Ursprungs sind, erzogen und zum Zurückgewinnen ihrer rechtmäßigen 
Erbschaft, des Königtums, verholfen werden. 
Budapest. 
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ZUR VORGESCHICHTE 
DES ZWEITEN RÖMISCH-PUNISCHEN VERTRAGS 
Die Gestaltung und der Verlauf des Verhältnisses zwischen Rom und 
Karthago im IV. Jahrhundert v. u. Z. und besonders der sogenannte zweite 
römisch-punische Vertrag gehört zu den meistumstrittenen Problemen der 
älteren römischen Geschichte.1 In einer im Jahre 1951 erschienenen Abhand-
lung machte ich den Versuch, neue Gesichtspunkte in die traditionelle Pro-
blematik der römisch-karthagischen Verträge einzuführen.2 Einige meiner 
Behauptungen und Feststellungen wurden in der Fachliteratur akzeptiert, 
andere riefen eine Diskussion hervor.3 Ich möchte jetzt diese ehrenvolle Gele-
genheit wahrnehmen, um den Problemenkreis des zweiten römisch-kartha-
gischen Vertrags, hauptsächlich aber die Untersuchungen über die Vorereig-
nisse und Ursachen des Vertrags mit neueren Elementen einigermaßen zu 
erweitern. 
Das Jahr 349 v. u. Z., also das Jahr vor dem zweiten römisch-kartha-
gischen Vertrag war nach Livius besonders reich und wechselvoll an scheinbar 
kaum zusammenhängenden Ereignissen.4 Lediglich vom quellenkritischen 
Standpunkt aus betrachtet ist dieses Jahr ebenfalls eins der meistumfochte-
nen; ein sprechender Beweis dafür ist die Tatsache, daß Livius und die Fasti 
Capitolini andere Consulnamen für dieses Jahr angeben als Diodoros.5 Doch 
1
 Ülier den zweiten Vertrag zwischen Rom und Karthago neuestens: A L T H E I M : RG 
I I . 3 8 4 . , A. A Y M A R D : R E A 5 9 ( 1 9 5 7 ) 2 7 7 . ff., S O R D I : 1 rapporti romano-ceriti. Roma I 9 6 0 . 
1 0 0 . ff., B E N G T S O N : Die Verträge der griechisch-röm. Welt. 1 9 6 2 . 3 0 6 . ff . [ 1 6 . ff.], A . 
A L F Ö L D I : Early Rome and the Latins. Ann Arbor 1 9 6 5 . 3 5 0 . if . 
2
 Critique des sources de la politique extérieure romaine de 390 à 340 avant notre 
ère. Acta Ant. Hung 1 (1951) 127. ff. , bes. 136. f . 
3
 Vgl. A L T H E I M : RG IL ( 1 9 5 3 ) 3 7 8 . ( S 8 3 A ) , G . P E R L : Kri t ische Untersuchungen zu 
Diodor's römischer Jahrzählung. Berlin 1 9 5 7 . 1 6 4 , S O R D I : I rapport i romano-ceriti, 5 9 . 
ff., 6 1 . ff., 1 0 2 . ff., B E N G T S O N : Die Verträge der griechisch-röm. Welt . 3 0 9 . ff., A L F Ö L D I : 
Early Rome and the Latins, 3 4 8 . iL, 3 5 4 . ff., 4 1 0 IT., G I A N N E L L I - M A Z Z A R I N O : T r a t t a t o 
di storia romana, I. Roma, 1965. 477. 
«VII . 25 — 26. 
5
 Diod. XVI . 5 9 . , Liv. VII . 2 4 . 1 1 . , D E G R A S S I : Inscr. I t . X I I I . 1 . 1 0 6 , 3 1 1 , 4 0 6 . 
m i t d e r d o r t zitierten Lit. ; Vgl. W E R N E R : Der Beginn der röm. Republik, 8 2 . f f . , F E R E N C Z Y : 
La carrière d 'Appius Claudius Caecus jusqu 'à la censure, Acta Ant . Hung. 1 3 ( 1 9 6 5 ) 
3 7 9 . ff., bes. 3 8 8 . 
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obzwar dieses Jahr von der römischen Annalistik durch so manche ungeklärte 
Angaben von fraglicher Glaubwürdigkeit verewigt worden war, kann die 
Realität jener drei äußerst wichtigen Ereignisse, die sich nach Livius in diesem 
Jahre abgespielt hatten, wohl kaum bezweifelt werden: 1. Der erneute Einfall 
der Gallier in Latium; 2. das Erscheinen einer griechischen Flotte an den 
latinischen Küsten und Landung griechischer Truppen in Latium; 3. offener 
Bruch zwischen Rom und dem Latinerbunde.0 
Die hervorragende italienische Geschichtsforscherin, Marta Sordi, die in 
einer äußerst bedeutenden Abhandlung die außenpolitischen Beziehungen 
Roms in den fünfzig Jahren nach der gallischen Invasion erörtert, gelangte in 
bezug auf die Geschehnisse des Jahres 349 zu wertvollen Feststellungen bzw. 
Hypothesen.7 Laut Annahme Sordis waren die Gallier, die schon im Jahre 
350 auf latinischem Boden ihre Zelte aufgeschlagen hatten, Verbündete der 
Griechen von Syrakus, und die Kriegsflotte, welche die latinischen Küsten 
unter ihre Kontrolle zog und aucli Truppen aufs Land setzte — wie dies bereits 
auch von Livius vermutet worden war — erreichte das Tyrrhenische Meer aus 
Syrakus her.8 
Nach Livius wichen die Griechen einem Zusammenstoß mit den Römern 
auf dem Festlande aus, doch konnten sich die Römer auf dem Meer nicht mit 
den Griechen messen.9 Diese Behauptung Livius' wird sowohl von früheren 
Forschern dieser Frage wie auch von Sordi angenommen, umso eher, da auch 
laut anderer Quellen die Römer nur bedeutend später mit dem Bau einer Flotte 
begonnen hatten.10 
Die Annahme scheint begründet zu sein, daß die Syrakusaner mit den 
Galliern, welche sie in eigenem Interesse auszunützen trachteten, verbündet 
waren. Die Angriffe der Gallier brachten nämlich den Etruskern, den von 
jeher uralten Feinden der Westgriechen schwere Schläge bei, und es war 
hauptsächlich ihnen zu verdanken, daß der einstmal so mächtige Etruskische 
Staatenbund in Verfall geraten war.11 Wir wissen auch, daß Syrakus sich wohl 
darauf verstand, die Schwächung der Etrusker für ihren Vorteil auszuschlach-
ten. Das denkwürdigste Beispiel dafür war der überraschende Angriff der Flotte 
des Tyrannen von Syrakus Dionysios I. auf den Hafen Pyrgi der etruskischen 
Stadt Caere (384 383 v. u. Z.) und die Gründung eines Stützpunktes von 
6
 Liv. VII. 2 5 . 3 — 6 . Vgl. D E S A N C T I S : Storia dei Romani I I - ' . 2 5 1 . , L . P A R E T I : 
Stor ia di Roma, I. 562. 
' I rapporti romnno-ccriti, 6 7 . ff.; anders: M O M I G L I A N O : S D H I V . 1 9 3 9 . 3 9 3 . f f . 
Vgl.: A L F Ö L D I : Early Rome, 3 5 9 . ff. 
8
 L i v . V I I . 2 6 . 5 . , S O R D I : а . а , O . 
9
 Liv. VII. 20. 13.: «Cum Graecis a Camillo nulla memorabilis gesta res, пес Uli 
terra пес Romaniis mari bellator erat.» 
10
 Vgl. J . I L T H I E L : A history of Roman Sea-power before the second Punic war. 
Ams te rdam 1954. 7. ff. , A L F Ö L D I : Early Rome, 347. ff . 
11
 Vgl. H O M O : GAIL VII . 555. ff., P I G A N I O L : Histoire de Rome. Paris 1902s. 
70. f f . , A L F Ö L D I : Ear ly Rome, 355. ff. 
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Syrakus im Südosten Korsikas beim heutigen Porto Vecchio, in der Nähe von 
Sardinien, das damals in karthagischem Besitz war.12 
Da die moderne Forschung keine Erklärung für das Auftauchen der 
griechischen Flotte vor den Küsten Latiums zu geben imstande ist, neigt sie 
zur Bagatellisierung dieses Ereignisses und nennt nicht einmal die in der 
Mündung des Tiber auftauchenden griechischen Schiffe einfach Piratenschiffe.13 
Selbst aus der Beschreibung Livius' geht, aber hervor, daß wir es hier mit einem 
weit bedeutenderen Ereignis zu tun haben als mit dem Unwesen von Seeräu-
bern, und demgemäß erfordert das Erscheinen griechischer Schiffe auf dem 
Tyrrhenischen Meer im Jahre 349 eine ernste Auslegung. Auf Grund des Textes 
von Livius ist es als unbestreitbare Tatsache festzustellen, daß dieses Auf-
tauchen griechischer Schiffe sich gegen Rom richtete, und laut Annahme des 
Geschichtsschreibers aus Patavium, kam die griechische Flotte aus Syrakus. 
Doch auch Livius schweigt sich darüber aus, was die Ursache des zwischen 
Rom und Syrakus entfachten Konflikts war. 
Der Umstand, daß Livius die Ursache des Krieges zwischen Rom und 
Syrakus unerwähnt läßt, legt den Verdacht nah, daß auch der Annalist 
(wahrscheinlich Fabius) der ihm als Quelle diente, sich darüber ausgeschwiegen 
hatte. Wie wir sehen werden, hatte die römische Annalistik guten Grund, über 
die Ursache des Konflikts zwischen Syrakus und Rom zu schweigen, denn diese 
hing mit Ereignissen zusammen, welche sie um jeden Preis verhehlen wollte. 
«Vielleicht kein Abschnitt der römischen Annalen ist ärger entstellt, als 
die Erzählung des ersten samnitisch-latinischen Krieges, wie sie bei Livius, 
Dionysios, Appian steht oder stand.»14 Es ist wichtig, hier auf diese Feststel-
lung Mommsens hinzuweisen, weil die Geschehnisse des Jahres 349 als unmittel-
bare Vorereignisse zu dem ersten samnitischen und dem Latinerkriege zu be-
trachten sind. Wie ich in meiner Abhandlung erwähnt hatte, kann die Entstel-
lung der Vorereignisse des sogenannten ersten samnitischen und des großen 
Latinerkrieges seitens der römischen Annalistik darauf zurückgeführt werden, 
daß die spätere römische Geschichtsschreibung sich schämte, es zuzugeben, 
daß zwecks Eroberung der latinischen Schwesterstädte Rom sich mit ihren 
späteren Todfeinden, den Samnitcn und den Puniern verbündet hatte. Damit 
ist die fiebrige Bemühung der römischen Geschichtsschreibung zu erklären, die 
Verantwortung für den Krieg von Rom auf die Latiner abzuwälzen, welche sie 
sodann als Rebellen darzustellen bestrebt ist.15 
Die bisher angeführten Gesichtspunkte in Betracht gezogen, können 
neuartige Zusammenhänge zwischen den Ereignissen des Jahres 349 festgestellt 
12
 Vgl. K . F . S T R O H E K E R : Dionysios I . Wiesbaden 1 9 5 8 . 1 2 7 . ff., S . MOSCATI : La 
penetrazione fenicia e punica in Sardegna. Memorie della Acc. Na/., dei Lincei. Roma I 906. 
13
 Vgl. P A I S : Studi storiei, I I . 1893. 429. If., D E SANCTIS : Storia dei Romani, II2 . 
251., P A R E T I : Storia di Roma, 1. 562., T H I E L : A history of Roman Sea-power, 7. 
14
 M O M M S E N : R G . I . 1 3 3 5 6 . 
15
 Vgl. Acta Ant . I lung. I (1951) 127. ff . 
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werden. Vor allem wird es klar, daß das Erscheinen der griechischen Flotte vor 
den Küsten Latin ms in überhaupt keinem Zusammenhang mit irgendwelchem 
Piratentum stehe, doch umso engere Verbindung mit jenem anderen Ereignis 
bestehe, worüber Livius ebenfalls in diesem Jahre berichtet: d. Ii. mit dem 
( iffenen Abfall der Latiner. Der Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen ist 
völlig klar. Nachdem Rom (im Jahre 354 v. u. Z.) zuerst mit den Samniten ein 
Bündnis geschlossen hatte, und demzufolge ihre Beziehungen zu den Verbün-
deten der Punier, den Etruskern — die Erbfeinde der Griechen waren — 
freundlich gestaltete, befürchteten die Latiner mit vollem Recht, daß die 
Römer und ihre Verbündeten sie angreifen würden. Es ist anzunehmen, daß sich 
der Bund der latinischen Städte, dem sich auch die Griechen von Campanien 
angeschlossen hatten, um einen Verbündeten umsah, und dieser Verbündete 
kein anderer sein konnte als Syrakus, der mächtigste Staat nicht nur des damali-
gen Siziliens, sondern der ganzen westlichen griechischen Welt. Die Flotte von 
Syrakus segelte gerade zur Zeit an die Küsten Latiums, da es zum Bruch zwi-
schen Rom und den Latinern kam, um letzteren im Falle eines Angriffes seitens 
Roms und ihrer Verbündeten helfen zu können. 
Im Text von Livius kommt es unmißverständlich zum Ausdruck, daß das 
Bündnis zwischen Syrakus und den latinischen Städten, welche — wie wir es 
z. B. über Antiurn mit voller Gewißheit wissen — ebenfalls über beträchtliche 
Seestreitkräfte verfügten, von Rom als schwerer Schlag empfunden wurde. 
Die feindliche Flotte riegelte Rom vollständig von der Außenwelt ab, doch 
bedeutete der Umstand, daß die Griechen die latinischen Städte als Flotten-
stützpunkt benützen, und den Seeweg nach Sardinien und Korsika nach 
Belieben sperren konnten, einen schweren Schlag auch für die Etrusker und 
eine schicksalsschwangere Drohung für Karthago. 
Wenn Rom sich von dem drohenden Druck der latinisch-griechischen 
l'mzinglung befreien wollte, blieb nur der Weg eines engen Bündnisses mit 
Karthago offen, und zwar auf der Grundlage der Interessengemeinschaft. Für 
Karthago bedeutete die Entfaltung der Seemacht der latinisehen Städte schon 
an und für sich eine ernste Bedrohung, da diese ihre wirtschaftlich äußerst 
wichtigen Beziehungen zu Sardinien gefährdete. Die Bedrohung wuchs für 
Karthago auch noch dadurch, daß die latinischen Städte sich mit Syrakus, dem 
Erbfeind Karthagos verbündeten. Daher war es der Zwang der Geschehnisse, 
die grundlegende Interessengemeinschaft, welche Rom und Karthago dazu 
bewog, bereits ein Jahr nach dem Erscheinen der griechischen Flotte vor den 
Küsten Latiums, daher im Jahre 348, ihre Interessen zu koordinieren und sich 
in einem gemeinsamen Vorgehen, im Falle eines Krieges in Latium zu einigen. 
Die welthistorische Bedeutung des zweiten römisch-karthagischen Vortrages 
besteht darin, daß Rom sich auf die Seite der Etrusker und Karthagos gegen-
über der griechisch-latinischen Allianz schlug, und mit Karthago ein Über-
einkommen über die Modalitäten der Kollaboration nicht nur für die Zeit-
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spanne des latinischen Krieges, sondern auch für die darauffolgende Zeit 
erzielte. 
Wie wir wissen, erfolgte die Abrechnung Roms und ihrer Verbündeten mit 
dem Latinischen Bund und ihren Verbündeten nur acht Jahre nach der 
römisch-karthagischen Übereinkunft. Die uns zur Verfügung stehenden Quel 
len ermöglichen es uns nicht, selbst eine annäherend zuverlässige Erklärung 
über den Aufschub des Konflikts zwischen Rom und dem Latinischen Bund zu 
geben. Noch interessanter ist der noch Iiis auf den heutigen Tage ungeklärte 
Umstand, daß nach ihrem Siege über die latinischen Städte Rom ihre Seemacht 
weder übernommen, noch geerbt hatte, und nur im Jahre 311, während der stür-
mischen Ereignisse des großen Samnitenkrieges, unmittelbar vordem Beginn 
des Konflikts mit den Etruskern ihre bis dahin unbedeutende Flotte zu ver-
größern versuchte.10 Die Errichtung des Amtes der duumviri navales im Jahre 
311 v. и. Z., die wie gesagt wahrscheinlich mit der Verstärkung der römischen 
Flotte im Zusammenhange stand, mußte seitens Karthagos auf keinen Wider-
stand rechnen, denn die 1'unier fochten zu jener Zeit eben einen Kampf auf 
Leben und Tod gegen den Tyrannen von Syrakus, Agathokles aus.17 Für 
Karthago war damals, in ihrer gegebenen Lage die Aufrechterhaltung des guten 
Verhältnisses mit dem ständig mächtiger werdenden Rom auch um den Preis von 
Zugeständnissen von äußerster Bedeutung. Durch diese Entwicklung der 
Machtlage läßt sich die Behauptung bei Livius begründen, wonach im Jalire 
306 v. u. Z. der römisch-karthagische Vertrag verlängert worden war. Es dient 
zum Lob der Weitsichtigkeit der Außenpolitik Roms, daß sie bis zum Ende des 
vierten Jahrhunderts, ja sogar in den ersten Jahrzehnten des dritten Jahr-
hunderts konsequent die Politik des Bündnisses und der Freundschaft mit 
Karthago befolgte. Rom erntete die Frucht dieser Politik im Kriege gegen 
Pyrrhos ein. 
Budapest. 
16
 Vgl. T H I E L : A history ol' the Roman iSea-l'ower. 9. f t . 
"Vg l . В. II . W A R M I N G T O N : Carthage. London 1960. 159. f f . 
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SI DUO DICUNT IDEM, NON EST IDEM 
Selon l'opinion générale, les AdelpJies sont une des meilleurs pièces de 
Terence, un sommet de sa carrière regrettablement courte.1 C'est une comédie 
de moeurs où. se déroule sur la scène une lutte entre deux conceptions de vie 
opposées. Les principes y sont incarnés par deux frères, différents quant à leur 
façon de vivre, leur caractère, leur tempérament, leur système d'éducation; 
le spectateur peut voir, presque toucher du doigt dans les personnages des 
deux fils — à quoi leur dissemblance a abouti. 
Micion proclame et réalise la compréhension, l'indulgence, le pardon: 
le rôle d'Eschine, le fils qu'il a élevé, prouve bien que c'est chez Micion que se 
trouve la conduite humanitaire.2 Eschine — comme l'exige le scénario est 
quelquefois timide, lent, peu énergique, mais au fond c'est un jeune homme 
franc, loyal, fidèle, qui souhaite et favorise le bonheur des autres. Son frère 
Ctésiphon personnifie le fiasco des principes de Déméa, père sévère, presque 
tyrannique.3 Aux yeux de celui-ci, Ctésiphon est un modèle de fils, modeste, 
pudique, diligent; mais dès qu'il reste sans surveillance, ce même jeune homme 
commet tout ce que Déméa blâme dans la conduite d'Eschine, élevé «mal» par 
Micion. 
La pièce concrétise l'«humanum» cher à Ménandre et à Térence, le postu-
lat de la compréhension envers autrui, mais sur un terrain spécial: c'est à 
l'égard des jeunes qu'il faut pratiquer la compréhension et ce qu'elle entraine 
avec elle, l'indulgence et la générosité. La légèreté, le manque de discipline 
sont nécessairement liés à la jeunesse: c'est ce que l'éducateur doit comprendre 
s'il est humain, s'il est un père digne de ce nom. Il y a des actions qu'on trouve 
choquantes chez une personne adulte ou âgée, mais qui doivent être jugées 
naturelles pour un jeune homme. Autrement dit: deux êtres peuvent agir de 
1
 Pour la bibliographie, voir Lus t rum 1903/8. p. 72—79. 
2
 I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Acta Ant . Hung. 5 (1957) 129—107. L'article four-
nit de nouvelles preuves de la théorie selon laquelle le père de Scipion, dont l 'enterre-
ment a donné l'occasion de porter les Adelphes à la scène, aura i t été le modèle du père 
indulgent. La bibliographie de la question y est citée. 
3
 On a reconnu certaines caractéristiques de Caton dans le personnage du père 
sévère et bourru. Voir l 'article cité et E . M A R Ó T I : Acta Ant . Hung. 8 (1900) 321 — 334. 
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la même façon sans, pourtant, faire la même chose. A côté de cette maxime 
sérieuse, Térence introduit dans les Adelphes un procédé plaisant dont la portée 
est semblable: prononcés par des personnages d'âge, de condition, de caractère 
différents, les mêmes mots et les mêmes expressions ne produisent pas du tout 
le même effet. 
La parodie était ici un moyen extrêmement efficace, auquel Térence n'a 
pas manqué de recourir. L'esclave fourbe Syrus se moque de Déméa qui a vanté 
son excellente méthode pédagogique. Déméa vient de dire: 
Fit sedulo, 
nihil praetermitto ; consuefacio; denique 
inspicere tamquam in speculum in vitas omnium 
iubeo atque ex aliis sumere exemplum sibi: 
«Hoc facito» . . . «Hoc fugito» . . . 
«Hoc laudi est» . . . «Hoc vitio datur.»4 
( 4 1 3 - 4 1 9 . ) 
Syrus, lui, apprend aux autres esclaves comment il faut préparer les 
mets. C'est, dit-il, une tâche très importante qui mérite d'être enseignée par 
la méthode de Déméa: 
«Hoc salsum est; hoc adustum est; hoc lautum est parum; 
Illud recte; iterum sic memento.» Sedulo 
moneo quae possum pro mea sapientia; 
postremo tamquam in spéculum, in patinas, Demea, 
inspicere iubeo et moneo quid facto usus sit. 
( 4 2 5 4 2 9 . ) 
Un autre moyen de Térence consiste à mettre dans des situations presqu' 
identiques et à faire parler presqu'identiquement deux personnages différents 
par leur caractère et par leur fonction dans la pièce. Hégion, le vieillard de 
moralité reconnue, apprend que sa jeune parente Pamphila, qui avait été 
violée, vient d'être abandonnée, enceinte, par Eschine. 11 s'en scandalise, bien 
entendu, mais son emportement verbal cause une impression légèrement 
comique au spectateur, qui sait que l'information est fausse. Puisqu'Eschine 
aime bien Pamphila, puisqu'il veut l'épouser, voilà beaucoup de bruit pour rien: 
4
 Nous citons le t ex te d'après l 'édition bilingue de M A R O U Z E A U : Térence, Texte 
établi e t t radui t par . . . Coll. des Universités de France, Paris, Les belles Lettres, 1961. 
I I I . Le discours de Déméa semble faire p e n d a n t à celui de Micion comme le remarque 
Marouzeau. «Pour goûter les sentences de Déméa . . . Fit sedulo, nihil praetermitto, 
il convient de les comparer avec celles de son frère, v. 50 — 51 . . .» op. cit. p. 136. On pour-
ra i t a j o u t e r à la série des mots «répétés» le consuefeci du vers 54. 
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Fucinus indignum, Geta ! 
ex illarie família . . . 
tarn inliberale facinus esse ortum ! О Aeschine ! 
( 4 4 7 4 4 9 . ) 
Hégion, ensuite, éclate en récriminations contre Eschine devant le père 
de celui-ci, Déméa: 
. . . neque boni 
neque liberális functus officium est viri. 
( 4 6 3 4 6 4 . ) 
Il pourra bientôt s'apaiser, car Micion, l'aimable père adoptif va régler 
l'affaire du jeune couple, préparer les noces de Pamphila et d'Eschine. Toute-
fois, le jeune homme doit être puni, encore que légèrement:5 aussi Micion lui 
joue-t-il un tour. Eschine lui ayant caché son amour, il feint de n'en savoir rien, 
et prétend que Pamphila abandonnée sera bientôt épousée et emmenée — en 
vertu de la loi par son parent de Milet. C'est maintenant à Eschine de se 
désespérer et de s'emporter contre le parent. Térence met en relief l'interversion 
des rôles: il prête à Eschine les mêmes mots contre Hégion que celui-ci a em-
ployés contre lui. 
Factum a vobis duriter 
inmiserdicorditerque, atque etiam, si est, pater 
dicendum magis aperte, inliberaliter. 
( 6 6 2 6 6 4 . ) 
Emmener ma bien-aimée? 
Facinus indignum , pater ! 
( 6 6 9 . ) 
Dans les scènes qu'on vient de voir, les caractères étaient différents, mais 
non pas les états d'âme. Or la même expression peut être employée pour 
exprimer deux affectivités opposées. Déméa une trouvaille de Térence 
entre en scène sans répondre à la salutation polie de Micion et trahit ainsi sa 
disposition à la querelle:6 
5
 La justice poétique du théâtre térentien ne connaît pas de véritables châti-
ments. La vertu y t rouve sa récompense, les fautes y sont le plus souvent pardonnées. 
Cf. M. N E U M A N N : Die poetische Gerechtigkeit in der neuen Komödie. Speyer 1958. 
e
 Cr. D O N A T U S : melius quam Menander, quod hie illum ad iurgium promptiorcm 
quam rcsalutantem facü. (Commentum Terenti , ed. P . Wessner, Lipsiae, 1905. vol. I I . 
p . 23 — 24.) On se demande pourquoi, dans son livre érudit, O. B I A N C O écrit que Donatus 
ne mentionne pas ce changement prat iqué par Térence et que nous n'en serions pas 
avertis sans la Vita de Suetonius où figurent les paroles de Varron sur le commencement 
des Adelphes: il cite lui-même Donatus! ( О . B I A N C O : Teren/.io. E d . dell'Ateneo, Nuovi 
Saggi 41. p. 199. et 178.) Cf. encore P . T S C H K R N J A E W : Terentiana. Über die Redeweise 
des Demea in der Terenzianischen Komoedie «Adelphoe». Kasan 1900. 
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Ehem opportune! Te ipsum quaerito! 
(81. ) 
S'il est spécialement irrité, c'est parce que le bruit court dans la ville qu'Eschine 
a enlevé une musicienne — une preuve nouvelle, pense-t-il, de la débauche du 
jeune homme. Le public apprend, après quelques scènes, qu'Eschine n'a pas 
agi pour son propre compte, mais pour le compte de son frère. Quand les jeunes 
gens se rencontrent, Eschine «salue» son frère par les paroles de Déméa: 
Ehem opportune! Te ipsum quaeritoP 
(266 . ) 
L'absence d'une salutation en forme exprime ici la tendresse fraternelle: 
Eschine se hâte de rassurer son frère en lui faisant savoir que tout est en ordre. 
Comme la même action (le rapt de la jeune fille) est un scandale choquant pour 
l'un des protagonistes, alors que l'autre y voit un signe de grandeur d'âme, 
la même expression sert à traduire la brusquerie, la rudesse, l'irrascibilité, ou, 
tout au contraire, le tact et la tendresse — selon les personnages et selon les 
situations. 
Il est naturel que, dans une discussion, les interlocuteurs répètent le mot 
qui désigne l'objet de la polémique, mais cette répétition même peut accuser 
la différence existant entre les deux conceptions en présence. Déméa, père 
arbitraire qui représente le principe d'autorité, pousse son frère à faire semblant 
d'être fâché, même s'il ne l'est pas: 
Si non ipsa re tibi istuc dolet, 
simulare certc est hominis. 
( 7 3 3 7 3 4 . ) 
C'est là une conception ahurissante, voire répugnante de la morale humaine, 
surtout chez un père. La réplique de Micion nous le fait sentir davantage: 
Quin iam virginem 
despondi; res composita est, fiunt nuptiae; 
dempsi metum omnem: haec magis sunt hominis. 
( 7 3 4 7 3 6 . ) 
Dans leur premier dialogue, Micion veut persuader à Déméa de ne plus 
s'occuper de son fils ainé: 
Déméa: Curae est mihi. 
7
 Los manuscri ts e t aussi les édi t ions hési tent entre quaerito e t quaero. P e t С 
d o n n e n t quaerito, leçon citée par Donatus ; quaero est la var iante de A e t de D1 . 
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Micion: Et mihi curae est; verum, Demea, 
curemus aequam uterque partem; tu alterum, 
ego item alterum; nam ambos curare propemodum 
reposcere ilium est quem dedisti. 
Demea: Unum vis eurem? Curo. 
( 1 2 9 1 3 2 . ) 
Quand Déméa constate que Micion est en train de «corrompre» aussi 
Ctésiphon, il dit: 
Dictum hoc inter nos fuit 
ex te adeo est ortum ne tu curares meum 
neve ego tuum . . . 
Cur nunc apud te potat ? cur recipis meum ? 
cur émis amicam, Micio ? Numqui minus 
mihi idem ius aequum est esse quod mecum est tibi ? 
Quando ego tuum non euro, ne cura meum. 
( 7 9 6 - 8 0 2 . ) 
Ce détail jiaraît préparer les dernières scènes, dans la mesure où Déméa 
adopte ici le point de vue qui était celui de Micion au commencement de la 
pièce. La différence qui existe entre les deux frères, non dans l'amour paternel, 
mais dans la tenue, dans le style, dans la manière, est encore soulignée par 
la correspondance verbale. 
Le même moyen stylistique va paraître dans les célèbres scènes de la 
«métamorphose» de Déméa. Ce changement est introduit par un monologue 
qui fait pendant au monologue protatique de Micion. Tous les deux commencent 
par une sentence, puis décrivent la situation familiale, le genre de vie et les 
conceptions des deux frères. C'est tout à fait indiqué, indispensable même, dans 
l'exposition de Micion, qui remplace le prologue-type (ôgapaTtxôç) de la 
nouvelle comédie. Mais Déméa, lui, que nous apprend-il? Rien que nous 
n'ayons entendu dans l'exposition ou n'ayons vu se dérouler sur la scène. 
Ce prologue «déplacé» ou «redoublé» semble avoir la fonction de préparer et 
de mettre en valeur le changement que va subir Déméa: 
Micion: Ego banc dementem vitam urbanam atque otium 
secutus sum, et, quod fortunatum isti putant, 
uxorem numquam habui; ille contra haec omnia: 
ruri agere vitam, semper parce ac dur iter 
se habere; uxorem duxit; nati filii 
duo; 
( 4 2 4 7 . ) 
Déméa: Ille suam semper egit vitam in otio, in conviviis, 
clemens, piacidus . . . 
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Ego ille agrestis, saevus, tristis, parous, truculentus, tenax, 
duxi uxorem; quam ibi miseriam vidi! Nati filii 
duo; 
( 8 6 4 - 8 6 7 . ) 
Se posant en père indulgent et débonnaire, Déméa reproduit non seule-
ment les actes, mais aussi les mots de son frère. Par exemple, quand il ren-
contre Eschine, il joue son nouveau rôle: 
Tuus hercle ver о et animo et natura pater. 
( 9 0 2 . ) 
Ce vers renvoie à la première discussion des deux frères: 
Déméa: Pater esse disce ab illis qui vere sciunt. 
Micion: Natura tu illi pater es, consilis ego. 
( 1 2 5 1 2 6 . ) 
Une autre possibilité pour Déméa d'imiter Micion est de citer ses paroles: 
Micion: Solum unurn hoc vitium adfert senectus hominibus; 
attentiores sumus ad rem omnes quam sat est. 
( 8 3 3 8 3 4 . ) 
Déméa: Postremo non meum illud verbum facio quod tu, Micio, 
bene et sapienter dixti dudum: « Vitium commune omnium est, 
quod, nimium ad rem in senecta attenti sumus.» banc maculam 
nos decet 
effugere; et dictum est vere et re ipsa fieri oportet. 
( 9 5 2 - 9 5 5 . ) 
Micion parle sincèrement, et même avec un tact remarquable, quand il se pré-
tend avare, défaut dont il ne peut vraiment pas être accusé. La déclaration 
sonne faux et a un effet ridicule dans la bouche de Déméa qui, avant d'assumer 
son nouveau personnage, s'étiquetait lui-même parous, tenax. 
L'écho est encore plus comique quand Déméa reprend le mot de Micion 
pour prêcher l'humanitas, et le reprend fort mal à propos. Les jeunes gens se 
plaisent à vivre en bohèmes, dit Micion, il ne faut pas leur en savoir mauvais 
gré. Du coup, il acquitte son fils, Eschine: 
et tu illum tuum, si esses homo, 
sineres nunc facere, dum per aetatem licet. 
(107 108.) 
Démca, prenant un masque de père indulgent, a des générosités outrées qui 
deviennent ridicules. N'en arrive-t-il pas à vouloir marier Micion sexagénaire 
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(trait auquel, nous le savons, Terence s'est complaisamment attardé) ?8 Pour 
atteindre son but absurde, Déméa demande l'assistance d'Eschine avec les 
mots mêmes de Micion: 
Si tu sis homo, 
hic faciat. 
( 9 3 4 9 3 5 . ) 
Dans cette scène, combinée par Térence, l'allusion nous semble intentioneile. 
Les divers personnages des Adelphes répètent les mots d'autres person-
nages de façons différentes: en parodiant ou en polémiquant, sous forme de 
citations ou de réminiscences, en apparaissant dans les mêmes situations ou 
dans des situations opposées. Les correspondances verbales accompagnent et 
soulignent la vérité que le poète formule ainsi dans la pièce: 
multa in homine, Demea, 
signa insunt ex quibus coniectura facile fit, 
duo cum idem faciunt, saepe ut possis dicere: 
«Hoc licet impune facere huic, illi non licet.» 
( 8 2 1 8 2 4 . ) 
Parmi les nombreux problèmes liés à la personnalité de Térence, le plus 
important est celui de son originalité. I. Trencsényi-Waldapfel a eu le mérite 
de découvrir dans les comédies de remarquables allusions aux événements et 
aux hommes politiques de la Rome contemporaine autant de traits que l'on 
doit porter au crédit du poète.9 Le procédé poétique relevé plus haut ne peut 
aucunement être considéré comme le fait d'un simple traducteur: il révèle 
un poète qui trouve des moyens artistiques aptes à exprimer, dans le cadre de 
la palliata, une idée propre du milieu où il vivait, l'idée de l'humanitas Roma-
na.
10
 Ainsi les remarques de cet article, pour modestes qu 'elles soient, appuient 
la thèse de l'originalité de Térence, thèse défendue avec des arguments si 
savants par l'illustre jubilaire. 
Budapest. 
8
 Voir Donatus ad 938. Apud Menandrum senex de nuptiis non gravatur : ergo 
Terentius evQertxœç. Nous croyons que gravatur est line forme moyenne et non passive. 
Arnaldi veut trouver la préparation du mariage dans le prologue de Micion: uno spunto 
che sembla sfuggito ai critioi. (F. A R N A L D I : Da Plauto a Teren/.io. Napoli 1947. I I . p . 
206.) Certes, les paroles de Micion — uxorem numquam habui — préparent le mariage. 
Mais la question est de savoir si ces propos figuraient dans le texte ménandrien ou s'ils 
sont «interpolés» par Térence. Dans ce dernier cas B I A N C O aurait raison: «Non Ô impossi-
bile, tu t tavia , ehe tu t to il passo (vv. 924 — 945) in cui Eschino e Demea eonvincono 
Micione alle nozze, sia creazione personale di Terenzio.» (Op. cit. p. 194.) 
9
 Outre l 'ouvrage eité, voir Klasszikus arcképek (Portraits des classiques). Buda-
pest 1964. 7. Terentius. 
10
 L 'étude de style et des procédés poétiques est une méthode efficace pour détermi-
ner le degré d'originalité d 'un poète. Cf. J . M A R O U Z E A U : Quelques particularités du style 
térentien. Charistèria Taddeo Sinko. Varsovie 1951. «Par bonheur il se trouve que le 
style des comédies présente certains t ra i ts si typiques qu'ils peuvent être considérés 
comme l'équivalent d 'une signature d'auteur.» (p. 211.) Voir encore du même auteur : 
Place de l'«Hécyre» dans l'oeuvre térentienne. R .É .L . 36, 1958. p. 105- 108. 
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CICERÓN ET LES PARADOXES STOÏCIENS 
1. Cicéron s'est beaucoup intéressé pendant sa vie aux Paradoxes des Stoï-
ciens. Il leur a consacré dès le Pro Murena un texte célèbre, qui intervenait 
dans le cadre même d'un discours judiciaire; il est revenu longuement sur eux 
dans le De finibus; et surtout, un opuscule qu'il a rédigé, semble-t-il, au seuil 
de son oeuvre philosophique, porte ce titre: Paradoxa Stoicorum.1 Or, à propos 
do ce dernier ouvrage comme des autres textes que nous avons cités, certaines 
questions se posent. 
La principale est la suivante: dans les Paradoxa, Cicéron affecte, sur un 
certain nombre de points, de défendre les idées stoïciennes; il se fait l'avocat 
de ces thèses paradoxales qu'il avait pourtant tournées en dérision dans le Pro 
Murena, qu'il allait attaquer encore dans le De finibus. Comment expliquer 
de telles variations, sur des problèmes aussi importants, qui ne concernent pas 
de simples spéculations théoriques, mais engagent toute la morale, et avec 
elle l'action, par exemple les rapports avec Caton dans le Pro Murena, ou avec 
Brutus, à qui les Paradoxa sont dédiés? On s'autorise parfois d'une phrase de 
la préface2 de cet opuscule, pour le présenter comme un exercice de style, une 
sorte de jeu intellectuel, dans lequel Cicéron s'amuserait à traiter de manière 
oratoire des thèmes stoïciens, sans se sentir engagé pour autant à soutenir 
l'ensemble de la doctrine, ni même à donner son adhésion à ces thèses précises. 
Mais cela n'explique rien: il s'agit en réalité de savoir pourquoi Cicéron joue 
ce jeu, et quelle valeur exacte il attribue aux affirmations qu'il soutient: là 
réside la véritable question, qu'on ne peut éluder. 
2. Rappelons brièvement la liste des thèses défendues dans les Paradoxa: 
1. Le beau moral est le seid bien. 2. La vertu suffit au bonheur. 3. Toutes les 
fautes sont égales. 4. Qui n'est point sage est en délire. 5. Le sage seul est libre. 
1
 On s'accorde généralement à dater les Paradoxa de Février 46; on pourra con 
suiter notamment les éd. de: A . G . L E E , Londres, 1953, et N . M A I U N O N E , Milan, 1958 
(c. r. de 1'. B O Y A N C É dans la Rev. des études latines, 1960, p. 393). V. aussi I'. W., a r t . 
M. Tullius Cicero, 1008 sqq. (M. G E L Z E R ) et 1122 sq. ( B . I ' H I I . I P P S O N ) . V . sur tout K . 
K U M A N I E C K I , Philologue. CI, 1957, p. 113—134. 
2
 Cf. 3: . . . Ego tibi illa ipsa, quae uix in gymnasiis et in olio Stoici probant ludens 
c.oniec.i in communes locos. 
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(i. Le sage seul est riche. Ces différents thèmes apparaissent çà et là dans 
l'oeuvre de Cicéron selon le sujet traité. Sans prétendre proposer ici une étude 
exhaustive, nous nous attacherons d'abord aux deux grands textes que nous 
avons déjà évoqués: Pro Murena et De finibus, IV. 
Eu ce qui concerne le Pro Murena,3 on sait que ce discours condamne 
très nettement les Paradoxes stoïciens: d'après Cicéron, c'est parce que Caton 
adhère à cette doctrine qu'il montre en politique une sévérité excessive et 
maladroite. Il semble donc qu'il y ait contradiction radicale avec l'ouvrage 
rédigé plus tard. Précisons sur quels points porte cette contradiction. Les deux 
premiers chapitres du traité ne sont pas directement touchés par le discours, 
qui ne dit rien de précis sur la vertu, ni sur le bonheur. D'autre part, dans 
le discours, l'orateur aborde certains points qui ne figurent pas dans le traité: 
il s'agit essentiellement de la théorie de la connaissance: sapiens nihil opinatur. 
De même, Cicéron n'examine pas dans les Paradoxa une question qu'il évoque 
dans le Pro Murena: Nunquam sapiens irascitur. Il est vrai que les deux der-
niers thèmes que nous venons d'indiquer pourraient être indirectement abordés 
dans le Paradoxe IV;4 cependant, Cicéron suit en fait un schéma traditionnel 
très différent. Sur tous les autres points, l'opposition entre les deux textes 
semble radicale; Cicéron insiste particulièrement sur le problème de l'égalité 
des fautes, et de la nature des peines. L'équité, l'esprit de tolérance et de 
pardon, lui paraissent des raisons de condamner la rigueur catonienne en même 
temps que les Paradoxes stoïciens. C'est sur cette tendance, dont dépend toute 
l'action de l'orateur, que l'accent se trouve mis dans le discours. 
Dans le De finibus, il s'agit de présenter une réfutation méthodique et 
philosophique des arguments présentés par Caton au livre III. Cette fois, 
toutes les questions s'enchaînent avec netteté: Cicéron nie que l'honnête soit 
le seul bien (46 sqq.); il en résulte la condamnation des Paradoxes (55). Parmi 
ces derniers plusieurs sont combattus avec une insistance particulière. Cicéron 
nie que tous ceux qui ne sont point sages soient également malheureux, ou 
également fous (63 sq.). Il traite en détail la réfutation du Paradoxe: Peccata 
paria (75 sq.). A ce sujet, s'adressant à Caton dans le dialogue comme autrefois 
dans le discours, il évoque le Pro Murena, et signale qu'en cette occurence, 
il ne parle pas en se jouant apud imperitos . . . Nunc agendum est subtilius. (74) 
J1 n'en reste pas moins qu'ici encore Cicéron prend position contre Caton et 
(pi'il ne fait aucune allusion à ses Paradoxa. Cette fois, nous l'avons vu, il 
3
 6 1 - 6 6 . 
4
 La formule: «qui n'est point sage délire» est en fait la première d 'une série 
d 'au t res maximes qui l'éclairent et l ' infléchissent: «le sage seul est citoyen, il ne peu t 
subir aucune injustice, il n'est jamais en exil». Nous avons seulement gardé, chez Cicéron, 
l 'argumentation relative à ces dernières maximes. Il est vrai que le Lucullus, 137, mon t re 
que de telles réflexions sont en rapport avec la théorie de la connaissance: c 'étaient les 
Stoïciens, d 'après Carnéade, qui niaient que Rome f û t une ville et qu'elle eût des citoyens, 
puisqu'ils pensaient qu 'on ne peut être citoyen sans avoir les certitudes du sage. Nous 
aurons à revenir sur ce passage. 
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a abordé toutes les questions que ce livre traitait déjà. Mais il l'a fait dans un 
esprit opposé. 
Au terme de cette première analyse, que pouvons-nous dire ? On mesure 
la contradiction apparente qui existe entre, d'une part, le Pro Murena et le 
De finibus et, d'autre part, les Paradoxa; on constate aussi que la précision 
des arguments varie selon les ouvrages; le De finibus et même le Pro Murena 
traitent les questions d'une façon plus large et plus complète que les Paradoxa, 
qui se présentent souvent comme une sorte de déclamation philosophique. 
Enfin, on remarque que, dans les deux textes les plus approfondis, Cicéron ne 
présente encore que des vues partielles: chaque fois, il plaide une cause, chaque 
fois, il réfute Caton. On voudrait donc trouver un texte qui, tout en reprenant 
la même argumentation, d'une manière aussi technique et poussée, permette 
de déceler plus clairement, s'il se peut, le côté positif de la pensée cicéronienne. 
3. Le texte existe. Il se trouve dans le Lucullus (136 sq.). Ce passage mérite 
notre attention pour plusieurs raisons. D'abord, il semble bien faire une allu-
sion indirecte aux Paradoxa. Evoquant les Paradoxes des Stoïciens, Cicéron 
écrit (137): «Si tu as donné ton assentiment à Antiochus, ton familier, voilà, 
Lucullus, ce qu'il te faudra défendre comme on défend ses murailles; pour moi, 
je le ferai dans la bonne mesure, selon ce qui me paraîtra vrai.»5 Etant donnée 
la date attribuée à son dialogue avec Lucullus, Cicéron semble bien annoncer 
ici son ouvrage futur. Et on voit la portée qu'il lui prête: il va défendre les 
Paradoxes bono modo tantum quantum uidebitur. Pouvons-nous trouver dans 
le Lucullus des renseignements plus précis pour savoir ce que Cicéron entend 
par là? 
Notre passage apporte lui-même la réponse. Il nous apprend d'abord 
dans quel contexte le problème des Paradoxes s'est posé à Cicéron lorsque 
celui-ci reçut son éducation philosophique. Comme on le sait, notre auteur 
a acquis sa formation de deux maîtres principaux, Antiochus d'Ascalon et 
l'hilon de Larissa; il décrit dans le Lucullus et dans les Académiques seconds 
les conflits de pensée qui ont opposé ces deux philosopihes.6 L'un et l'autre, 
à des degrés divers, avaient pu être influencés par les différentes écoles, l'un 
et l'autre se réclamaient de l'Académie. Mais Antiochus se distinguait de Philon 
sur deux points: 1. Abandonnant la tradition de l'Académie, il renonçait au 
5
 Nous avons étudié l'ensemble de ce texte (de 1 l(i à la fin) dans une communica-
tion présentée au Congrès de l'Association G. Budé (Paris, 1968; cf. Actes à paraî t re : 
La dialectique de Cicéron et l'Epicurisme). Nous avons essayé de montrer que ce vaste 
ensemble doxographique permet de définir la façon dont Cicéron aborde les grands 
problèmes de la philosophie, tels qu'ils se sont posés historiquement, et dont il appor te 
parfois des solutions positives. 
"V. à ce sujet , W . B U R K E R T : Cicero als Platoniker und Skeptiker, Gymnasium, 
E X I T , 1 9 6 5 , p. 1 7 5 — 2 0 0 , et A . M I C H E L : Quelques aspects de l ' interprétation philoso-
phique dans la l i t térature latine, Revue philosophique, CLVII, 1967, p. 79 — 103 (qui 
souligne, avec M . B U R K E R T comme avec K . B Ü C H N E R : Cicero . . . que Cicéron a adhéré 
aux thèses de Philon, et qui cherche d 'aut re pa r t à distinguer du scepticisme le probabi-
lisme de Philon). 
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doute généralisé et revenait au dogmatisme. Il se rapprochait eu cela des 
Stoïciens, et de leur théorie de la représentation compréhensive. 2. S'inspirant 
fies Péripatéticiens et de leur analyse des biens, il affirmait que la vertu suffit 
à donner la vie heureuse mais non la vie la plus heureuse, pour laquelle les biens 
du corps et les biens extérieurs sont nécessaires. Philon (dont Cicéron défend 
les thèses)7 avait montré qu'Antiochus se trouvait acculé à certaines difficultés. 
D'abord, sur certains points, il entrait en désaccord avec ces Stoïciens dont 
il louait pourtant le dogmatisme. Il ne croyait pas, nous venons de le voir, 
que la vertu donne la vie la plus heureuse; les Stoïciens admettaient la perfec-
tion d'un tel bonheur (cf. 134). Antiochus niait aussi l'égalité des fautes, 
admise par les Stoïciens. D'autre part, ce maître admettait quelques Paradoxes 
(les sages sont seuls rois, riches, beaux, etc. . .) mais alors il entrait en conflit 
avec Aristote et l'Ancienne Académie de Xénocrate, donc avec les philosophes 
même dont il prétendait s'inspirer: ceux-ci, en effet, n'avaient jamais formulé 
de telles affirmations. Ainsi l'attitude d'Antiochus devant les Paradoxes était 
complexe et contradictoire; selon qu'il les approuvait ou non, il montrait 
l'incohérence de sa position, puisque ces Paradoxes étaient imposés aux Stoï-
ciens par la rigueur même de leur propre système.8 Philon, au contraire, se 
trouvait plus libre, puisque sa pensée récusait le dogmatisme et l'esprit fie 
système. 
Cicéron insiste sur cette liberté. Il demande qu'il lui soit permis de 
choisir entre Antiochus et les Stoïciens (133). Plus loin, en 136, il rappelle que 
les Paradoxes sur la richesse du sage viennent de Socrate et non des seuls 
Stoïciens. On peut donc, à partir du Lucullus, reconstituer ses prises de posi-
tion au sujet des Paradoxes. Ce ne sont pas celles d'Antiochus; elles lui sont 
suggérées par Philon de Larissa.9 Reprenons-les, chapitre par chapitre, en com 
7
 Sur le détail de ce débat , v. nos communications au Congrès de Budapest , 1965 
et au Congrès de l'Ass. G. Budé, 1968. 
8
 Cicéron insiste souvent sur ce point, particulièrement en De finibus, IV, 78 (où 
il critique les fausses conséquences dans lesquelles tombent les Stoïciens à par t i r de 
prémisses fausses) et V, 79 sqq. (où il oppose cet te fois leur rigueur à l 'inconséquence de 
leurs adversaires: il ne nie done jamais cet te rigueur; nous voyons qu'il porte sur elle 
des appréciations différentes selon les cas; nous aurons à chercher pourquoi). 
9
 Sur les raisons qui nous permet ten t d 'a t t r ibuer un caractère positif aux con-
clusions que nous allons citer, nous ne pouvons que renvoyer aux deux communications 
citées plus haut , ainsi qu 'à un article à para î t re dans les Mél. Marcel Renard. Nous donne-
rons seulement quelques justifications de détai l . Sur le premier point (le sage est seul 
vraiment riche et libre), Cicéron se contente de nier que l 'Ancienne Académie l 'ait vrai-
ment a f f i rmé (. . . Non quo mihi displiceant: sunt enim Socratica . . .). Même position en ce 
(lui concerne la folie, qu'il cite aussi dans ce texte . La suite introduira cependant une 
réserve sur cette série de Paradoxes: il existe de véritables citoyens ou des hommes sans 
folie parmi ceux qui ne sont pas sages; Carnéade a souligné que les Stoïciens seuls pous-
saient les Paradoxes de Socrate à leur formulat ion extrême (137). Pour l'égalité des fautes 
(sur laquelle Antiochus se sépare des Stoïciens, à la différence des cas que nous avons 
cités jusqu'ici), elle est t ra i tée en 133. Pour l'idée, opposée à la doctrine d'Antiochus, 
que la ver tu donne le parfa i t bonheur, v. 134. Pour la pr imauté de Vhonestas, v. sur tout 
140. Bien entendu, la grande différence entre Cicéron et les Stoïciens réside en ceci: 
il re jet te avec Philon et Carnéade tout le dogmatisme stoïcien, et admet un probabilisme 
nuancé et non systématique, qu'il applique notamment à l 'examen des Paradoxes. 
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mençant par la fin des Paradoxa. Que le sage seul soit vraiment riche et libre, 
Cicéron ne le nie pas expressément. 11 ne croit pas que la folie soit le lot de 
tous ceux à qui manque la sagesse parfaite (il se sépare en cela d'Antiochus). 
Il adopte une attitude au moins sceptique quant à l'égalité des fautes (ici 
Philon et Antiochus sont d'accord). Il admet enfin comme une vraisemblance 
que la vertu donne le bonheur et que les biens de l'àme - c'est-à-dire essen-
tiellement la beauté morale sont les seuls biens (138 sqq.); il déclare ici se 
rallier aux Stoïciens, sans passer comme Antiochus par les Péripatéticiens. 
Quo constatons-nous au terme de cette analyse? D'abord, l'attitude de 
Cicéron varie selon les Paradoxes examinés, et il donne lui-même, en les tirant 
de l'histoire des doctrines, les raisons qui expliquent ces variations. En second 
lieu et c'est là pour nous le fait le plus important: les prises de position 
du Lucullus coïncident souvent avec celles des Paradoxa (il n' y a qu'une diffé-
rence apparente: elle concerne l'égalité des fautes; nous allons y revenir).10 
Nous constatons donc que, lorsque Cicéron nous expose sa pensée dans son 
ensemble et dans sa complexité, lorsqu'il nous en fait connaître la genèse et 
les sources, c'est la doctrine des Paradoxa qui se dessine. 
D'autre part, le Lucullus n'est pas en contradiction absolue avec le Pro 
Murena et le De finibus. Tournons-nous d'abord vers ce traité. Sur quoi porte 
l'argumentation de Cicéron? Il n'est pas vrai que tous ceux qui sont privés 
de sagesse soient également fous ou malheureux; de surcroit la théorie des 
«préférables» introduite par les Stoïciens pour soutenir une conséquence de 
leur idée fondamentale: le seul bien est l'honnête est intenable et s'oppose 
au bon-sens. Sur le premier point, Cicéron n'exprime pas dans le De finibus IV, 
le fond de sa pensée; il s'attache seulement à réfuter le Stoïcisme de Caton en 
employant des arguments inspirés par l'Ancienne Académie et l'Aristotélisme. 
On saura par le livre V des Tusculanes que la vertu suffit au bonheur parfait ; 
disons seulement que Cicéron concède ceci au bon-sens, au langage commun, 
aux Péripatéticiens : il y a des différences dans la privation du bonheur, dans 
le bonheur imparfait.11 Quant au second point, Cicéron ne fait pas allusion 
10
 II y a aussi les nuances apportées à la théorie selon laquelle tous sont fous, 
sauf le sage. Mais précisément, nous avons vu que ce point n 'es t pas traité dans le tex te 
des Paradoxa, tel que nous l 'avons conservé. Cela ne provient sans doute pas du hasard. 
11
 Cf. en particulier De ojjiciis, I, 46: Quoniam autem uiuitur non cum perfectis 
hominibus planeque sapientibus, sed cum iis in quibus praeclare agitur si sunt simulacra 
uirtutis, etiam hoc intellegendum puto, neminem omnino esse neglegendum in quo aliqua 
significatio uirtutis appareat, colendum autem esse ita quemque maxime ut quisque maxime, 
uirtutibus his lenioribus erit ornatus, modestia, temperantia, . . ., iustitia. Nam fortis ani-
mus et magnus in homine non perjecto пес sapiente feruentior plerumque est, illae uirtutes 
bonum uirum uidentur potius altingere. Sur ce très beau texte , v. les notes du R. I ' . 
T E S T A R D , qui, dans son éd., en souligne le caractère essentiel: l ' influence de l 'Académie 
se manifeste ici. C'est dans l'«homme do bien», qui n'est pas nécessairement le sage, 
que l'on peut évaluer le degré et la répart i t ion des vertus. La tolérance cicéronienne 
trouve ici l 'une de ses plus fortes expressions: «. . . On ne doit négliger absolument per-
sonne en qui peut appara î t re quelque signe de vertu . . . » En ce qui concerne la théorie 
du bonheur proprement dite, nous renvoyons à Tusculanes V, de 76 à la fin, où l 'on 
pourrait aussi trouver tou te une justification de plusieurs Paradoxes: pauvreté, royauté, 
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à la théorie des «préférables» dans les Paradoxa. Il précise d'ailleurs dès l'intro-
duction que, dans cet ouvrage, il va mettre en oeuvre la méthode ordinaire 
de ses exercices d'éloquence, méthode dont il indique ainsi les caractéristiques: 
elle est faite pour le forum; elle procède de manière «thétique»; elle aborde les 
Paradoxes dans leur véritable esprit, qui est socratique.12 Tout cela nous paraît 
très significatif. Au moment où Cicéron publie les Paradoxa, les lecteurs con-
naissent déjà ses principaux traités de rhétorique. Ils savent, surtout par le 
De oratore, ce que c'est que la méthode des «thèses», ou questions générales 
appliquées à la rhétorique; ils savent aussi que Cicéron emprunte cette théorie, 
telle qu'il la conçoit, à des maîtres péripatéticiens et académiciens. Donc, c'est 
dans le même esprit13 que ces maîtres, que Cicéron se dispose à aborder les 
Paradoxes. Nous savons quels ils étaient, et quelle doctrine ils formulaient 
sur ce sujet, précisément grâce au texte du Lucullus que nous avons cité. Dans 
ce texte, nous l'avons vu, Cicéron, s'inspirant de Philon, affirme que les Para-
doxes sont d'origine socratique; l'adjectif socraticus figure en bonne place 
dans la préface des Paradoxal Or Socrate ne parlait pas des «préférables». 
Cicéron n'en parle pas non plus. En somme, il revient aux sources de la doc-
trine stoïcienne, en essayant d'en écarter les innovations de langage intro-
duites j»ar le Portique, parce que c'est elles, à ses yeux, qu'il faut contester, 
et non pas les Paradoxes eux-mêmes. 
Le De finibus insiste sur le fait qu'il s'agit d'une querelle de langage.15 
90 sqq . (avec référence à Socrate et aux Cyniques); honneurs, exil, puti'ie, 103 sqq. 
Rappe lons que les deux théories du bonheur e t des vertus se rejoignent par la thèse, 
expr imée dans le Lucullus et dans les Tusculanes, V, que la vertu, seule et à elle seule, 
d o n n e le bonheur par fa i t . 
12
 4: . . . Eoque hos locos scripsi libentius quod mihi isla rtagádo^a quae appellant 
•maxime uidentur esse Socratica longcque ucrissima . . . 5: . . . . Et degustabis genus exer-
c.itationum earum quibus uti consueui, cum ea quae dicuntur in scholis бетtxebç ad nostrum 
hoc oratorium transfero dicendi genus. L'allusion au forum se trouve au début de 4: Quae 
quia sunt admirabilia contraque opinionem . . . temptare uolui possentne projerri in lucem, 
id est in forum. Soulignons bien que cela n ' implique pas je ne sais quel pragmatisme. 
Certes , Cicéron prétend s'intéresser à l 'action et au forum, mais c'est pour y aff irmer 
la p r imau té d'une des formes les plus sévères de la pensée philosophique. 
13
 Insistons sur ЕЕ point . Certains ( O L T K A M A B E , P H I L I P P S O N , cf. op. cit., 1 ' . W . ) 
o n t insisté à juste t i t re sur la pa r t de la rhétorique dans la rédaction des Paradoxa. 
A cause de l 'influence des procédés de la pensée stoïco-cynique, ils on t parlé de «dia-
tr ibe». Soit. Mais précisons bien un point : Cicéron utilise une certaine rhétorique, de 
carac tè re philosophique, dont nous connaissons les sources (l 'Académie de Philon; cf. 
en particulier Tusculanes, I I , 9). Dans ces conditions, on ne doit pas s'intéresser unique-
m e n t à la forme de cet te rhétorique, mais on doit la considérer comme une méthode 
d 'expression et de pensée, conforme à un certain esprit philosophique, à une certaine 
concept ion de la sagesse et de la vérité. La rhétorique ainsi conçue ne s'oppose pas à 
la philosophie, mais en na î t et veut la servir; c 'est done cet esprit dominant qu'il s 'agit 
de distinguer pour comprendre les tendances profondes de la création littéraire chez 
n o t r e auteur (v. à ce su je t notre thèse: Rhétorique et philosophie chez Cicéron). 
14
 Paradoxa, 4. 
15
 V. en particulier De finibus, IV, 77 sqq. (jusqu'à la fin). Notons par exemple 
ce t t e formule (78): Ita cum ea uolunt retinere, quae superiori sententiae conueniunt, in 
Aristonem incidunt; cum id fugiunt, re eadem defendunt, quae Peripatetici, ucrba tenent 
mordicus. Nous allons préciser dans un ins tant dans quelle mesure Cicéron s'écarte des 
Péripatéticiens. 
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Les Stoïciens disent que le seul bien est l'honnête; les autres philosophes admet-
tent, avec le sens commun, des biens du corps et des biens extérieurs. Mais Ci-
céron ou Philon pensent qu'on peut se mattre d'accord, tout en parlant le langage 
commun, pour admettre que les biens du corps et les biens extérieurs sont 
négligeables, et que les Paradoxes sont donc vrais. Ainsi s'établit un certain 
accord entre le Socratisme, l'Ancienne Académie et quelques Stoïciens. La con-
clusion du De finibus IV nous le dit (79): Quam illorum tristitiam atque asperi-
tatem fugiens Panaetius пес acerbitatem sententiarum пес disserendi spinas 
probauit fuitque in altero genere mitior, in altero illustrior semperque habuit in 
ore Platonem, Aristotelem, Xenocratem, Theophrastum, Dicaearchum, ut ipsius 
scripta declarant. Quos quidem tibi studiose et diligenter tractandos magnopere 
censeo. Cette démarche trouve son application dans les Paradoxa Stcicorum. 
Ajoutons qu'elle se manifestait déjà dans le Pro Murena, exactement 
dans les mêmes termes; 63: Nostri autem illi (fatebor enim, Cato, me quoque in 
adulescentia diffisum ingenio meo quaesisse adiumenta doctrinae) nostri inquam 
illi a Platone et Aristotele, moderati homines et temperati, aiunt apud sapientem 
ualere aliquando gratiam. Et un peu plus loin, 66: Huiusce modi Scipio ille fuit, 
quem non paenitebat facere idem quod tu, habere eruditissimum hominem Panae-
tium domi, cuius oratione et praeceptis, quanquam erant eadem ista quae te delec-
tant, tarnen asperior non est factus . . . 11 apparaît de toute évidence que Cicéron 
a pensé à ce passage du Pro Murena, et qu'il en a repris les termes mêmes, en 
écrivant le De finibus. 
Ainsi donc, ces deux textes à leur tour s'accordent avec le Lucullus, dont 
la doctrine explique d'autre part la rédaction des Paradoxes. Il existe bien une 
unité de la pensée cicéronienne. Notre auteur accepte les Paradoxes du Socra-
tisme, non leur formulation stoïcienne; il reconnaît quant au fond un certain 
accord entre l'Ancienne Académie, les Péripatéticiens et le Stoïcisme très 
orthodoxe que représente Panétius. En cela, il suit en même temps ses deux 
maîtres, Philon et Antiochus; mais, quand il s'agit de juger en détail la portée 
de tel ou tel paradoxe, c'est à Philon, non à Antiochus qu'il se rallie, restant 
fidèle à la fois au doute de Carnéade et à la rigueur du moralisme stoïcien. 
4. On peut essayer de décrire ce processus de pensée, qui associe le Stoï-
cisme, le Socratisme, l'Ancienne et la Nouvelle Académies, en étudiant de plus 
près dans les textes mêmes l'argumentation de Cicéron àpropos de tel ou tel 
Paradoxe. Précisément, l'un d'entre eux sollicite encore notre attention. Il 
s'agit de celui qui affirme l'égalité des fautes. Nous avons signalé que, sur ce 
point, et sur ce point seulement, l'auteur des Paradoxa paraît en désaccord 
avec celui du Lucullus ; nous devons marquer l'exacte portée de cette diver-
gence. Cela nous donnera l'occasion de suivre de plus près la démarche de 
Cicéron. Sans doute allons-nous constater qu'ici encore il met en oeuvre la 
méthode et les choix que nous venons de définir. Est-il besoin d'ajouter que 
ce débat, qui touche aux problèmes de la justice, du pardon et de la tolérance, 
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a une importance fondamentale dans la vie et dans l'humanisme de notre 
auteur: le Pro Murena l'avait assez montré. 
Donc, dans le troisième de ses Paradoxa, Cicéron affirme l'égalité des 
fautes. Il reprend exactement la pensée stoïcienne.16 Mais on doit souligner 
en premier lieu qu'elle ne lui fait pas perdre le sens des réalités pratiques. 
Il sait bien que la notion d'égalité des fautes, qui est utile au philosophe et 
au moraliste parce qu'elle permet d'insister sur les rapports entre l'intention 
et la culpabilité, risque d'autre part de gêner le juriste en l'empêchant de 
distinguer et de différencier les délits. A la fin de son développement, en 25, 
il propose une solution à ce problème: toutes les fautes sont égales, mais certains 
délits17 comportent plusieurs fautes, et ne sont donc pas égaux à ceux qui n'en 
comportent qu'une. Celui qui tue un esclave tue un homme; celui qui tue son 
père tue aussi un homme, mais en plus il manque à la reconnaissance, à la 
piété, etc. . . Cette faute ou plutôt cet ensemble de fautes doit done 
subir une punition proportionnée. Cette doctrine est exactement celle des 
Stoïciens; nous l'apprenons par le De finibus, IV, 5(5, qui l'attribue à Zénon: 
. . . Peccata autem partim esse tolerabilia, partim nullo modo, propterea quod alia 
peccata plures, alia pauciores quasi numéros officii praeterirent. . . 
Or, dans le passage que nous citons, aussitôt après avoir rappelé cette 
argumentation, Cicéron ajoute, parlant de Zénon: Hic loquebatur aliter atque 
omnes, sentiebat idemquod ceteri. Autrement dit, ici encore, Cicéron est d'accord 
avec Zénon sur le fond. Si l'on admet la diversité des peines et des délits, le 
calcul des devoirs (numéros officii), il se déclare d'accord avec les Stoïciens 
sur l'égalité des fautes, c'est-à-dire sur l'égalité des vertus. Ainsi se trouve 
résolue la contradiction apparente que nous avions cru observer entre les Para-
doxa d'un côté, le Lucullus et le De finibus de l'autre. 
En somme la solution du Paradoxe sur l'égalité des fautes réside dans 
une réflexion sur la diversité des devoirs. Précisément, Cicéron a consacré un 
ouvrage à cette réflexion: le De officiis. On sait qu'il y affirme sa fidélité à 
l'Académie, mais aussi qu'il y suit souvent d'assez près le traité consacré à ces 
questions par Panétius. Ainsi voyons-nous s'accomplir exactement la démarche 
que nous avions indiquée. En I, 45, Cicéron pose la notion de discernement des 
mérites. En I, 59, on nous présente quelques règles pour le calcul des devoirs: 
«Si un procès vient en justice, c'est le proche et l'ami que l'on défendra plutôt 
que le voisin . . .».18 En III, 89 sq. nous apprenons que de tels débats, liés à la 
ln
 Cf. Dr finibus, I I I , 48. Ici, sur tout à par t i r de 45, se t rouve exposée la véritable 
doctrine stoïcienne. 
17
 C'est nous qui introduisons ici la notion de délit. Cicéron parle d 'une pa r t de 
la faute, et d 'autre pa r t de la peine (qui, bien sûr, en t a n t que notion juridique et non 
seulement morale, implique la notion juridique de délit). 
18
 Ci.trad. T E S T A R D : . . . Si lis in indicia sit, propinquum pctius et amicum quam 
uicinum de fender is . . . Sur la notion de «calcul des devoirs», cf. un peu plus loin dans 
le même paragraphe: Haec et talia circumspicicnda sunt in omni officio — et consuctudo 
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casuistique, ont existé dans le Stoïcisme, après Panétius; Cicéron nous rappelle 
des questions posées dans le traité de devoirs d'Hécaton: un fils dénoncera-t-il 
son père, si celui-ci complote contre la patrie? Enfin, le texte le plus important 
est sans doute III , 20, où Cicéron nous indique le principe de solution qu'il 
a choisi: «Cette règle sera tout à fait conforme à la doctrine et à l'enseignement 
des Stoïciens que je suis dans ces livres; car les Anciens Académiciens et vos 
Péripatéticiens qui autrefois étaient les mêmes, placent bien l'honnête avant 
ce qui a l'apparence de l'utile; mais il y a plus de noblesse à traiter la question, 
en pensant que tout ce qui est honnête est aussi utile . . . Or l'Académie, dont 
je suis partisan, me donne la permission de soutenir une opinion comme si elle 
était à nous, dès qu'elle présente une très grande probabilité . . .»l9 Ce passage 
est évidemment fondamental pour qui veut comprendre la genèse du De offi-
ciis; il se rattache très manifestement au probabilisme et au moralisme de 
Philon, et montre comment Cicéron tente d'intégrer la doctrine de l'Ancienne 
Académie tout en restant fidèle à la Nouvelle; enfin, ce texte se fonde mani-
festement sur la pensée exprimée dans les deux premiers Paradoxa. 
Ajoutons qu'il se fonde aussi sur le Socratisme, interprété à travers 
Platon. Il est bien vrai que Socrate s'était intéressé aux Paradoxes: les Dialogues 
de Platon nous le prouvent. Qu'on songe à la théorie du bonheur exprimée 
dans le Gorgias ou la République : précisément, Cicéron reprend le mythe de 
Gygés dans le De officiis.20 Surtout, le problème des fautes et des délits est 
traité dans les Lois, IX, 859 d sqq. Il avait déjà été évoqué dans l'Euthyphron, 
sous la forme d'une controverse: Euthyphron respecte-t-il la piété en accusant 
son père, qui vient de tuer, injustement semble-t-il, un esclave? Pour répondre 
Socrate essaye de distinguer les «genres» des fautes: Cicéron l'imitera plus tard. 
Et surtout le philosophe d'Athènes arrive à cette conclusion: «Si tu n'avais 
pas un savoir très certain du pieux et de l'impie, tu n'aurais jamais entrepris, 
c'est impossible, de poursuivre pour meurtre, à propos d'un homme de peine, 
un vieil homme qui est ton père . . .»21 Sous l'ironie de Socrate se cache un 
appel à douter, un refus du dogmatisme, un refus de juger. Cela non plus, 
Cicéron ne l'a pas oublié quand il a opté pour Philon, opté pour la tolérance, 
dans le Pro Murena. 
exercitaticque capienda-ut boni ratiocinatores officiorum esse possimus et addendo dedu-
rrndeque uidere quae reliqui summa fiat, ex quo quantum cuique debeatur intellcgas. 
19
 Trad. BRÉHIER : Erit autem liaec formula Stoicorum rationi disciplinaeque maxime 
i—.nsentane.a, quam quidem his libris propterea sequimur quod, quanquam et a ueteribus 
Academicis et a Peripateticis uestris, qui quondam idem erant, qui Acadcmici, quae honesta 
sunt, anteponuntur iis quae uidentur utilia, tarnen splendidius have ab eis disseruntur 
quibus, quicquid honestum est, idem utile uidetur . . . Nobis autem nostra Academia mag-
nam licentiam dut, ut, quodcumque maxime probabile occurrat, id nostra iure liceat de fen-
dere. On voit que c'est la Nouvelle Académie qui conduit Cicéron à suivre, dans un 
esprit platonicien, Panét ius qui 1. quant au fond de sa pensée est un Stoïcien orthodoxe, 
2. quan t à la forme, parle le langage de l 'ancienne Académie. 
20
 I I I , 38 sq. 
21
 Euthyphron, lő d. Sur les genres de fautes, v. l i a sqq. 
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5. Nous pouvons conclure en affirmant à la fois l'unité et la complexité 
de la pensée de Cicéron. Toute son attitude vis-à-vis des Paradoxes lui est 
dictée par une série de choix libres et distincts que lui suggère sa fidélité 
réfléchie à la pensée de Philon. Quelques fois, celle-ci s'accorde avec celle 
d'Antiochus, des Péripatéticiens, ou plus souvent des Stoïciens; elle est tou-
jours fidèle à la tradition socratique et platonicienne, interprétée par Carnéade. 
Répétons qu'il s'agit de questions fondamentales, en particulier pour 
l'action. Cicéron répond à Caton; il répond aussi à Brutus qui est, ne l'oublions 
pas, un admirateur d'Antiochus:22 c'est à lui, peut-être, qu'il reproche discrète-
ment de n'être pas un vrai Stoïcien. D'autre part, dans cette période, Caton 
s'oppose à César; son neveu, Brutus, est en Italie, rallié à César et commence 
cette évolution politique qui va faire de lui un tyrannochtone. C'est dans ce 
climat et à cet homme que Cicéron parle de Clodius, le politique sans sagesse, 
des mauvais imperatores et des mauvais riches.23 Il ne parle pas à Brutus de la 
fin de Clodius, ni de l'exil de son oncle. Mais Brutus connaît l'un et l'autre 
et ces silences sont significatifs . . . On a reproché aux Paradoxa leur style 
«diatribique», la faiblesse ou le caractère trop sommaire de leur argumentation 
philosophique. C'est que l'objet de Cicéron n'est pas là. 11 veut ici montrer 
exactement à quel engagement il applique sa sagesse, et de quelle sagesse il 
s'agit. Autrefois, il plaidait la tolérance devant Caton; aujourd'hui il plaide 
la rigueur devant Brutus. Et c'est toujours la même sagesse. 
Peut-être doit-on reconnaître ici, au delà des contingences et des circon-
stances, ce qu'il y a de plus beau chez Cicéron: cette ampleur dans la réflexion 
qui lui fait voir si souvent le double aspect des choses, lui révèle, cette fois, que 
l'esprit de miséricorde, célébré dans le Pro Murena, se confond avec la rigueur 
de pensée, louée dans les Paradoxa ou dans le De officiis: celui qui ne sait pas 
comprendre les hommes ne sait pas les juger, et la tolérance et la sévérité 
n'ont qu'une source commune: c'est l'intelligence loyale qui choisit en doutant 
et qui pardonne sans se démentir. 
Lille. 
22
 V. en particulier Tusculanes, V, 21; Ad Atticum, X I I I , 25, 3; Brutus, 120. 
28
 Sur ce point, don t l ' importance est fondamentale à propos d 'un pareil ouvrage, 
il nous suff i t de renvoyer au bel article de K. K U M A N I E C K I : Ciceros Paradoxa Stoico-
r u m u n d die römische Wirklichkeit, Philologue, CI, 1957, p. 113 —134. Ce savant a bien 
mont ré que l 'intérêt des Paradoxa réside principalement en ceci: ils fournissent une 
interpréta t ion philosophique faite par Cicéron lui-même de sa propre vie; ainsi com-
prend-on mieux la valeur qu 'a pour lui la pensée des sages grecs au moment où (sans 
voir peut-êt re encore dans toute son ampleur son oeuvre future), il se retourne vera 
ces doctrines qu'il a déjà souvent étudiées et en approfondit davantage la méditation. 
M . K U M A N I E C K I donne d 'au t re par t une description détaillée des démarches de l'argu-
menta t ion dans les Paradoxa, qu'il analyse. Pour tout cela, nous renvoyons à son étude, 
qui insiste du même coup sur le sérieux philosophique des Paradoxa, sur leur Socratisme, 
sur leur Stoïcisme (p. 113 sq.; p. 116) et qui souligne, comme nous, les rapprochements 
avec les Tusculanes (p. 127; 134). Nous n 'avons voulu ici que confirmer ces résultats 
pa r une étude de sources, et par une réflexion sur les tendances fondamentales de la 
sagesse cicéronienne. 
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A RECENTLY FOUND VERSIFIED ORACLE 
AGAINST THE PIRATES 
Among the collected inscriptions jiublished as the result of the second 
journey of G. C. Bean and Т. B. Mitford to Cilicia1 — an oracle of special inter-
est containing 13 hexameters can be read. The inscription was built into the 
south face of the tower on the extreme summit of the ancient Syedra. 
1. As its contents make it clear, this oracle2 is manifestly an oracular re-
sponse given to the Syedrans, harrassed by the pirates, concerning their conduct 
advisable in their critical situation. The text of that inscription, according to 
its discoverers, runs as follows: 
Ilá/Kfvhu Zvedgrjeg enil-vv[or náxQióv? т]е 
vaíovreg yj)óva ла/x/xiyécov E ATA (pcoxwv 
"Aorjog öeíxrjXov évai/uéog ávőgocpóvoio 
emjoavTEQ fxeaáxco ло/лод [x]á[g]a égdexe OvoOXa, 
5 öea/xolg 'Eg/xelao aiőrjgeloig /xiv T/ovxeg• 
éy ő'éxégoio A íxrj acpe Oe/xiaxevovaa őt«áf[ot]. 
Avrág ó Xiaaofxévco IxeXog néXoi• wőe y[án v]fielv 
eaaerai elgrjvalog, ávánmov öyXov e[Aá]orcrac 
xfjXe náxgrjg, ÖQOEI de noXvXXixov evoyOeíav. 
10 Zvv öé xal v/xéeg anOeaOai xgaregolo [7r]oV[ot]o, 
rj aevovxeg rj év őea/xoíg áXvxoig 7re[á]dft>[1 T£c], 
firjd' őxvcp dófxevai ?.rjiaxr/gojv xía[C\v aiv\rjv], 
Ovxco у an цаХа näaav vneyővoe[a§£ x]óXo[v01v]. 
As we can see, the 1st and 2nd lines are the most fragmentary ones, 
though the essence of the included approaches is intelligible despite the damag-
ed condition of the letters. The supplement of the 1st line by Maresch (p. 21.) 
does not solve the problem of the text. L. Robert recognizes3 the epithet inigvvog 
1
 Journies in Rough Cilicia in 1962 —1963. Denkschr. d . Österr. Akad. d. Wies. 
Phil.-hist. Kl. 86. Bd. 1965. 
2
 Nr. 26. I t s photo on the table V. is ra ther dim and obscure and it is s tanding 
upside down. 
3
 Documents de l'Asie mineure meridional!). Geneve — Par is 1966. V/4. Un oracle 
ii Syedra. les monnaies et le culte d'Ares (91 —100). 
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as being borrowed from Homer and in Iiis opinion the author of the oracle 
adopted not only this word from the Iliad, but a whole formula: ha l fa line, 
and he recommends this correction: êm^vv[co h ágovg]]] which has an ac-
ceptable meaning. 
In the 2nd line the incomplete word ending -ara cannot be the attribute 
of x&óva because it would be grammatically impossible: in all likelihood it is 
an apposition. The most probable restoration seems to be дшрата ( = abode). 
The plural form hints at that and its meaning fits well in the text. We are not 
able to make any proposal to the substitution of the missing one or two letters 
af ter the epsilon. 
Thus the first two lines run with the supplements of L. Robert and of 
ourselves in the folloving way: 
Háfupvhn XveÔQrjeç èmtvv[cg sv «poéojry1 
vaiovreç y&óva napptyécov E - - [ótbpt?]ara tpcoTWV. 
The translation of the whole inscription: 
«Pamphylians of Syedra, who dwell on a common territory, on (such) 
soil, which is home of many peoples Offer sacrifice erecting the image of Ares 
the bloody homicide — in the middle of the city, in the citadel,3 put in irons 
by Hermes." On his other side let Dike pass sentence on him, administering 
justice, he (sc. Ares) shall seem supplicating. For thus he will he pacific toward 
you, driving far away the inimical horde, bringing the wished for prosperity.7 
But at the same time join in the heawy fight yourselves either driving (them) 
away or putting (them) in irons, that cannot be untied, lest you should suffer 
the terrible retribution of the pirates. Thus you will surely be saved from any 
damage.» 
Robert may be right in asserting, that riatç indicates distinctly punish-
ment, instead of loss, and it does not hint at the retribution from the pirates, but 
at the imminent danger that the passivity of the Svedrans will be interpreted as 
collaboration (p. 94 95.) viz. by the Romans. He rightfully alludes to the fate 
of the captured and destroyed bases of operations of the pirates among them 
4
 Lac. cit. p. 92., based on the 12,422 1. of the Iliad. The emendation E~H 
really seems well founded, conf. I.e. note 1. 
5
 R O B E R T (p. 9 2 . note 4 . ) advises the supplement [n~\a[g]d = close to it (i.e. 
close t o the image). Probably the publishers came to decision in favour of their own 
version because they found the stone with the inscription in a prominent place of the 
town built in the wall of a tower (see p. 21.). About the citadel of Syedra and the inscrip-
t ions found there previously see H E B E R D E Y — W I L H E L M : Denkschr. 4 4 . Bd. 1 8 9 6 ( V I ) , 1 4 1 . 
6
 In the portrayal it was Hermes, who held Ares tied up, so we could rightly expect 
the form ëyovroç (cf. R O B E R T p. 93. note 1.) — but may be the form ëyovTEÇ intended 
to h in t a t tha t t h a t t he Syedrans themselves wished to constrain Ares figuratively 
— i.e. the harassing pirates — to obedience. 
7
 The evox&EÍa is a hapax legomenon. R O B E R T (p. 93. n. 2.) establishes a connec-
t ion with the adjective evoyßog = rich, abundan t . I t is a conceivable, if rather hold 
conjecture: to fancy the word a derivation of the noun oytir] = shore, and suppose, 
t h a t a «good seashore» meant the wanted security of the coasts. 
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Phaselis and Olympos (p. 95. and note 1.) during the military expedition of P. 
Servilius Vatia (78 - 74. B. C.). 
Actually during the decades prior to the campaign of Cn. Pompey, the 
seaside towns left unprotected in Asia Minor and Syria shifted for themselves 
as they could, and tried to find any «modus vivendi» with the pirates. The 
willy-nilly established business relations might have been favourable to both 
parties.8 Strabo mentions the Pamphylian Side, Egypt and the isle of Kvpros.9 
The Lex de piratis persequendis from the extreme end of the 2nd century B. C. 
proves the trutli of his announcement in so far, as it calls upon the rulers of 
Kypros, Egypt, Kyrene and Syria to see that no pirates shall emerge from the 
territories of their countries, and that their commissaries shall accomodate no 
pirates.10 
f t is significant that in relation to the southern countries of Asia Minor 
Strabo thinks it necessary to take note about Lykia (XIV; 3,2 p. 664) and 
among the Syrian towns about Arados. He stresses that their inhabitants did 
not have a hand in the base deeds of the pirates (XI V. 2,14. p. 754.). That indi-
cates that such behaviour could not be common, and universal.11 The guarded-
ness of the Aradians is very comprehensible, surely beyond the generally en-
dangered state of the eastern coastal region of the Mediterranean, the disturb-
ed and paralyzed maritime traffic afflicted in the first place the merchant-
towns.12 Perhaps it is not uninteresting in this inherence tha t in the inscription 
discussed it is Hermes, the patron-god of the tradespeople, who bridles Ares, 
the personification of the aggressive pirates.13 
f t is also known from other sources tha t the population of Cilieia was a 
very mixed one. It is conspicuous, however, that the Syedrans lay such empha-
sis upon their being «Pamphylians». Very likely they wished to give expression 
to their distinctness. Surely in the great age of the piracy Cilieia Tracheia was 
the greatest nest of the pirates,14 to such an extent that the name «Cilician» 
might have been understood as a general naming of the pirates.15 
2. As to the date of origin that conclusion of the publishers is of decisive 
importance that Syedra had got the oracular response as yet an independent 
city (j). 21.) accordingly prior to the Roman conquest, i.e. Pompey's cam-
8 Cf. E. MARÓTI: Acta Ant . Hung . 10 (1962) p. 193 and n . 37. 
» XIV. 3, 2. (p. 664) resp. XIV. 5, 2. (p. 669). Conf. E. M A R Ó T I : Ant. Tan. 9 (1962) 
p. 1 and notes 1 — 2 (Hung.) . 
1 0
 В 8 — 1 2 . C f . E . M A R Ó T I : ср. cit. P . 9 , N. 4 8 . 
11
 Cf. U . K A H R S T E D T : Syrische Terr i tor ien in heilenist. Zeit. Berlin 1 9 2 6 . 7 5 . 
1 2
 Cl'. E . M A R Ó T I : Ant . Tan. 9 (1962) 214 — 218 and Klio 40 (1962) 124 — 127, 
and BCO 9 (1964/3) 163. — Description of contemporary s i tua t ion see Die Rolle der 
Seeräuber in der Zeit der Mithridatischen Kriege, in «Studi in memoria di C. Barba-
gallo» 1968; now pr int ing. 
13
 The town Korykos nearby, stood explicitly under t h e pa t ronage of the god 
Hermes, of. Oppian. Ha leu t . 3, 208 — 219.: 'Eg/ieiao nóXív, vavabcXvjov äarv \ KUJQVXLOV. 
14
 Cf. Floras 1, 41, 12. Appian. Mi thr . 92. Plutarch, P o m p . 24. 29. 15
 IlàvTEÇ óvá/KITi xoivw КШхед exaXovvTO, Appian. Mithr. 92. Cf. Strab. p. 664. 
Flor. 1, 41, 1., and 1, 41, 12. 'Plut . Pomp. I.e. Liv. p. 90. 23. 
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paign. The inscription itself is a duplicate of the original text, dated from the 
early period of the Roman Empire (p. 22.) The act of the copying i.e. the 
intention to keep on the tradition indicates that the text is connected with ail 
important event of the settlement. Though the site and surroundings of the 
find are but scantily described, it seems to be ascertainable that in the point 
of time of the renewal of the inscription, the monument itself (group of statues 
or relief) had been destroyed: this fact also refers to an earlier date. 
The publishers first presume that the oracle was formulated before the 
campaign of Cn. Pompey or rather before that of P. Servilius Vatia.16 Present-
ly — quite inconsequently they point out the date of Caesars dictatorship 
and that of the second triumviral period respectively, when the area 
of Syedra was temporarily restored under the feeble Ptolemaic rule.17 That is 
based on the consideration that we have no earlier contemporary data about the 
town before the 1st century В. C.18 In our opinion, to use the argumentum ex 
silentio as a basis of conclusion is a mistake on such an insufficiently discovered 
sphere. Moreover, we believe that the intelligences of Florus and Lucan convey 
us a reliable information about it that Pompey having run away from Pharsa-
los, dropped anchor in the harbour of Syedra, and held a counsel on the mount 
about what were to do.19 It is very comprehensible that Pompey chose the place 
in the area of his former campaign.20 Why, let us consider that the scenes of his 
other military successes among them Hispany and Sicily proved to be 
favourable bases for his partisans after his death too. This notion is reflected 
also in Lucan's poetical question: 
«.Crederet hoc Magnus, pacem cum praestitit undis 
et sibi consultum?» (8. 256 -257) 
16
 1'. 22. The publishers' note about the head of the pirates, who ruled in Korake-
sion 66. B.C., - is the result of a lapsus memoriae — we do not know a pirate-chief 
of such name. Diodotos Tryphon, the usurper, to whom Strabo a t t r ibutes the develop-
men t of the pirate-base in Korakesion, — was active nearly one hundred years earlier 
cf. our paper quoted in note 8. Besides also R O B E R T adopts this mistake, op. cit. p . 
93. n. 7. 
17
 p. 22 —23. We do not know any event from the period pointed out, which 
would have offered motives for the oracle to come into being. Moreover if we presume, 
t h a t the settlement took its shape in the Imperial Age, the problem will not be solved 
with any date in the Republican Age, however late it may be. 
18
 That is a t any rate a t least disputable. The undoubtedly spoiled Strabo-text 
(XIV. 5, 3. p. 669 'ÄQcnvori nôhç) cannot be digressed on here, cf. Ant. Tan. 15 (1968) 
p. 238, n. 25. 
19
 Lucan. Phars . 8, 259 — 260: . . . parvisque Syedris/ quo portu mittitque rates 
recipitque Selinus . . . Flor. 2, 13, 51. . . . ut Syedris, in deserto Ciliciae scopulo, fugam . . . 
agitaret . . . — Cf. D R U M A N N — G R O E B E : Gesch. Roms . . . I I I . 4 6 6 and п. 7 . M. G E L Z E R : 
Pompeius.2 München 1959 241 (The reference on page 197 — Lucan. 8, 25 — is mistaken). 
F . M I L T N E R : P W R E X X I 2 2 0 1 , s.v. Cn. Pompeius Magnus. O O T E O H E M : Pompée le 
grand . . . Bruxelles 1954, 632. 
20
 The more impor tan t Korakesion not far off, the base of pirates resisting to the 
very last, was demolished af te r the decisive bat t le . As to the site of Syedra see J . K E I L — 
A . W I L H E L M : Őst. Jahresh . 1 8 ( 1 9 1 5 ) Beibl. 1 0 . : «auf einem ansehnlichen, schöngeform-
ten Berge in beherrschender Höhe . . . über dem Meere liegt». 
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Moreover Syedra's district belonged to the provincia of Cilicia not only in 
the period of the Roman Empire21 but already under the proconsulship ofCicero.22 
To portray the background of the oracle, Robert cannot refer but to the 
situation existing before the campaign of Pompey (p. 95 97.). Nevertheless lie 
points out a much later time about the reign of Lucius Verus (161 169 
A. D.) — as the initial date, accordingly a period, when as himself concedes 
it the oracle cannot be linked with anything.23 He refers as to the motiva-
tion — to some Syedran coins, that turn up from the same time onwards, and 
on which Ares was represented surrounded by Hermes and a female figure 
(p. 97 98.). Till now the researchers identified that figure witli Aphrodite, 
and they considered the ensemble connected with their amorous adventure 
turned out badly well known from the Odyssey (8, 268 ff.). Now Robert 
identifies the female figure with Dike without any apparent reason. Nor does 
the other side of the analogy go on all four: there is no trace of the shackles on the 
portrayal, Hermes simply takes the stately Ares by the hand, which can be inter-
preted either as the expression of the deliverance, or that of a leading off, all 
the more, because as we shall see there is a precedent also of tha t by Homer. 
So the drawing of a parallel much as it is tempting cannot lie sup-
ported convincingly. 
Surprisingly Robert points out already in connection with the 1st line 
of the oracle that its author was working with Homerian reminiscences, but 
at the same time he does not notice that in the case of the shackling of Ares and 
that of the pirates, respectively, there may be the same setting, although some 
strikingly harmonizing phrases are directing the attention to that. According 
to the advice of the oracle, the Syedrans should bridle the aggressor ôeo/uoï; 
âAvroiç (L. 11.) in the quoted passage of the Odyssey it is Hephaistos who 
prepares ôea/iovç àAvrovç for Ares (8, 274 275.). 
It does not seem impossible that the author borrowed not only some soli-
tary expressions from the Homerian epic, but hence he took the idea of the 
confinement, the punishment of the «bloody homicide Ares». Thus the problem 
of Ares, that up, tying of the portrayal of the confined Ares is noteworthy 
from several view-points. 
3. According to the opinion of the publishers of the inscript «that Ares, 
an Olympian god should be portrayed in humiliation, is remarkable. A divine 
statue was often chained, but only to prevent the flight of the deity» not as 
a punishment. On this account they think that the oracle applied to could 
hardly have been situated in the Greek home-country, they «suspect an Anato-
lian background to this group of statues» (p. 23.). 
This statements require some correction. On the «François-vase» (from 
21
 Cf. T . R. S. B R O U G H T O N : Roman Asia. ESAR I V . 793. D . M A G I E : Roman 
Rule in Asia Minor. Princeton 1950. I I . 1142. 
22
 Cf. tv. R Ü G E : P W R E X V I I I . 386, s.v. Pamphylia . 
23
 «Cette période ne connaissait pas de grande troubles» (99. 1.). 
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the middle of the VI. century B. C.) Ares is stooping on the ground humiliated.24 
Pausanias mentions (3,15,7.) an ancient Spartan statue that portrayed Ares in 
shackles. The purpose of the chaining up — also according to Pausanias' expla-
nation was indeed to secure the staying of the god. But long since arose a 
proposition, that similarly to the case of Aktaion (Paus. 9,38,5.) the 
purpose may have been the constraining the god to obedience, to render him 
harmless.28 The fact that the statue portrayed Enyalios i.e. the raging Ares, is 
also in the favour of the proposition aforesaid.27 Wide,28 however, presumes a 
connection with the case, when Otos and Ephialtes, the sons of the Titan Aloeus 
for Aphrodite's sake took captive Ares (Iliad 5,385 ff.) who killed Adonis.29 But 
the Titans not only tie up Ares, but they also lock him in a metal barrel (xégu-
poç) and keep him there during 13 months (Iliad 5,387.), until Hermes does not 
set him free, stealing him out of the barrel (11. 5,390.). So the liberty of Ares 
depends on Hermes also here quite like in the text of the oracle — altough 
with contrary sign. Consequently the portrayal of the coins can be interpreted 
most obviously connected with this story, so the role of Hermes' figure finds its 
explanation; which was questionable in connection with the Odvsseian story, 
why Ares is set free Poseidon being there the intercessor. However, this version 
of the myth may have been very widespread. It is a proof that in Biennos in 
Crete, the Hekatomphonia the feast of Ares, the patron-god of the city 
was given reason that Otos and Ephialtes tied up the god.30 
The pattern of putting Ares in chains existed already by Homer. So 
behind the way of shackling the god, as it is to be read in the text of the 
oracle, — there is no reason for presuming any Anatolian connection.31 
Budapest. 
24
 Cf. A. MINTO: J1 vaso François. Firenze I960, p. 118—119. and pl. XIV. X X X . 
Wi th regard to the loot-shackles of the so called Ares Borghese see S A U E R : P W H E I I . 
064, s.v. Ares. The obscure fragmentary inscription of Ikonion — mentioned by R O B E R T 
(p. 96.) as an analogy of the oracle — is unfor tunate ly not convincing. Besides Ares, 
wounded by Diomed acted also in the Iliad (5, 853 ff.) ra ther pitiably like a milksop. 
25
 As to the ident i ty of Ares and Enyalios, to the origin and significance of the 
naming — see 1 ' B E L L E B - R O B E R T : Griech. Myth. I . 4 1 8 9 4 . p. 3 3 7 . n. 7 . W I L A M O W I T Z : 
Der Glaube der Hellenen.3 I . 1959. 102. H . J . ROSE: Greek Myth.5 1953. 158. M. I ' . 
N I L S S O N : G G R I . 4 8 7 — 4 8 8 . 
26
 Commentary by H I T Z I G — B L U E M N E R (Berlin 1896) ad 3, 15, 7. 
27
 Possibly the circumstance tha t the s ta tue stood opposite to the aisle of Posei-
don, — is noteworthy, however — according to the my th — P. brought Ares to the 
court of the gods for having killed his son Halyrrhóthios (Suid. Lex. s.v. Areios pagos — 
Hellanikos frg. 38. [JAC.] Apollod. Bibi. I I I . 130). Besides the Orchomenians also raised 
the s ta tue of Aktaion by reason of an oracle, like the Spar tans the aisle of Poseidon. 
28
 S. WIDE: Lakonische Kulte. Leipzig 1893. 149. 
28
 Cf. Sehol. Townl. В. (Ed. M A A S ) also P . W. R O S C H E R : Lexikon I. 72. s.v. Adonis. 
30
 Steph. Byzan t . s.v. Biennos. Conf. O. G R U P P E : Griech. Mythol. u. Religions-
gesch. I . 69. n. 8. М . R I E M S C H N E I D E R sees a connection also between the figures on two 
Etruscan bronze-mirrors and the deliverance of Arcs respectively. (Acta Ant. Hung. 8 
[1960] 7. ff., i l lustration 1. —2.), but the inscriptions of the mirrors do not support 
t ha t parallel. 
31
 We cannot deal here with the motif of the shut t ing in a barrel, which motif 
undoubtedly shows towards East . 
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In den Arbeiten über den religionsgeschichtlichen Hintergrund der IV-
Hie loge1 wird unter den unmittelbaren Vorgängern des römischen Dichters im-
mer auch der etruskische haruspex Vulcatius2 erwähnt, der schon im Juli 44. 
anläßlich der Erscheinung des sidus Iulium, den Anbruch der letzten «histori-
schen» Periode, des zehnten saeculum's kund machte. Unsere Quelle dafür ist. 
wie bekannt, der Serviuskommentar zu lîuc. IX. 46, wo zu der angeführten 
Zeile das folgende bemerkt wird: Baebius Macer circa horam octavam stellam 
amplissimam, quasi lemniscis, radiis corona,tarn ortam dicit. Quam quidam ad in-
lustrandam gloriam Caesaris iuvenis pertinere existimabant, ipse animam patris 
sui esse voluit eique in Capitolio statuam, super caput auream stellam habentem. 
posuit : inscriptum in basi f uit 'Caesari emitheo'. Sed Vulcatius aruspex in contione 
dixit cometem esse, qui significaret exitum noni saeculi et ingressum decirni ; sed 
quod invitis diis secreta rerum pronuntiaret, statim se esse moriturum et nondum 
finita oratione, in ipsa contione concidit.tr' Wenn demnach Vergil als Auftakt 
seiner großartigen Vision über das wiederkehrende goldene Zeitalter feststellen 
kann: <tU 11 im a Cumaei venit iam carminis aetas« so müssen wir darin u. A. 
auch den Einfluß der oben angeführten etruskischen Prophetie sehen. Wird 
doch diese Zeile der IV. Ecloge obwohl sie sich unmittelbar nur auf sibyllini 
sehe Weisheit beruft von Servius ebenfalls im Sinne der etruskischen escha-
tologischen Theorie erläutert: «.. . Solem ultimum, id est deeimum voluit. . .».1 
1
 Es seien von den wichtigsten Veröffentlichungen gemannt: H. W A C . E N V O O R T : 
Virgil's fourth Eclogue and the sidus Iul ium, in: Studies in Roman Literature, Culture 
and Religion. Leiden 1 9 5 6 . 1 — 2 9 ; K . S C O T T : Class. Phil. 3 6 ( 1 9 4 1 ) 2 5 7 — 2 7 2 ; E. K R O G -
M A N N : Classica et mediaevalia 1 2 ( 1 9 5 1 ) 5 1 — 7 7 ; G. J A C H M A N N : Annali della Scuola 
Normale Superiore di Pisa 2 1 ( 1 9 5 2 ) 2 3 — 3 7 ; I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P P E L : Vergils Hirten-
muse, in: Untersuchungen zur Religionsgeschichte, Budapest 1 9 6 6 , 3 4 7 — 3 8 3 ; G. B O Y A N -
C É : La religion de Virgile. Paris 1 9 6 3 . 1 2 0 — 1 3 2 . 
2
 H . W A G E N V O O R T : a . a . O . 1 4 ; F . K R O G M A N N : a . a . O . 57 ff.; I . T R E N C S É N Y I -
W A L D A P Î ' E L : a. a. O. 365. Zur Persönlichkeit des etruskischen Sehers und zur Narnens-
forin (Vulcatius, Volcatius oder Vxdeanius): H . G U N D E L : S. V. Vulcanius, P W R E I X A 
(1967), 1281. 
3
 Servii grammatici . . . commentarii I I I . I . ed. T H I L O , Leipzig 1 8 8 7 , 1 1 5 . 
4
 ibid. 44 ad Bue. 4, 4, cf. 46 ad Bue. 4, 10. Zur Vorstellung über die letzte Welt-
epoche als Sonnenepoche grundlegend: F . CUMONT: Rev. de l 'hist. des rel. 103 (1931) 
29 — 96, hauptsächlich 44 ff. 
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Die ultima aetas der vierten Ecloge, gleichzeitig Ende der sich ablebenden alten, 
und Anfang der neuen, glücklichen goldenen Weltperiode ist nichts anderes, als 
das von Vulcatius angekündigte deeimum saeculum, das im Sinne dieser 
Interpretation ebenfalls den Wendepunkt zum neu beginnenden goldenen 
Zeitalter bedeuten soll. 
Dieser allgemeinen Auffassung gegenüber, wonach zwischen dem decimum 
saeculum des Vulcatius und der ultima aetas Vergils ein unmittelbarer, gerad-
liniger Zusammenhang bestünde, erhob jedoch der verehrte Jubilar, Prof. I. 
Trencsényi-Waldapfel mehr als einmal wohl begründeten Zweifel,5 und die hier 
folgenden Erörterungen wollen eben im Sinne seiner Äußerungen einige weitere 
Erwägungen zur Interpretation dieser geheimnisvollen Weissagung darbieten. 
1. Die Erscheinung des Kometen, der später sidus Iulium genannt wurde, 
rief, wie bekannt, heftige Auseinandersetzungen hervor. Cassius Dio berich-
tet,® einige hätten die sternförmige Erscheinung (äoroov rt) für einen Kome-
ten gehalten, der so was andeutet, was die Kometen im allgemeinen (oïà nov 
etwûei), die Mehrheit hätte jedoch den Stern auf Caesar bezogen und für das 
Zeichen seiner Apotheose gehalten. Die Diskussion entspann sich demnach zu-
erst über den Charakter der Erscheinung: Octavian und seine Anhänger sahen 
darin einen Stern, die Gegenpartei einen unheilbringenden Kometen. Dieselben 
zwei Meinungen stehen jedoch auch im Bericht des Baebius Macer einander 
gegenüber, und es ist Vulcatius, der die oppositionelle Meinung vertritt: <iSed 
Vulcatius haruspex dixit cometem esse. . .» Das bedeutet schon soviel, daß die 
himmlische Erscheinung Unheilsbotschaft in sich birgt. Ein Komet ist im all-
gemeinen eine ungünstige Erscheinung, «terrifieum magna ex parte sidus ac non 
leviter piatumy>.7 Seine Erscheinung bedeutet häufig irgendeinen politischen 
Umsturz, «Sidus cometes . . . de quo vulgi opinio est, tamquam mutationem regnis 
portendat» — sagt Tacitus.8 Die Vorstellung über die Kometen als Vorzeichen 
einer allgemeinen mutatio regni, nohrelaç peraßoXrj, ist jedenfalls älter und 
ursprünglicher, als die Beziehung auf den bevorstehenden Tod eines Monar-
5
 Zuletzt: Acta A n t . Hung. 14 (1966) 31, Anm. 51.; cf. auch: Untersuchungen . . . 
379 u. 539 Anm. 42. 
6
 Cassius Dio 45, 7, 1. cf. dazu K. S C O T T : а. а. O. 262 ff., der mit Recht darauf 
hinweist, daß die Erscheinung in der augusteischen Propaganda konsequent als Stern 
(•Stella, sidus, höchstens als Stella crinita) bezeichnet wird. 
7
 Plin.: N H 2, § 93 ff., cf. Or. Sib. I I I . 334 ff. Zu den Vorstellungen über Kome-
ten s. H . G U N D E L : s. v . Kometen, P W R E X I . 1145 ff., F . K R O G M A N N : а. а. O. 57 ff . 
Die Behauptung des letzteren jedoch, ein Komet könnte auch ein günstiges Vorzeichen 
sein, ist nur ausnahmsweise richtig, wenn er den Tod (und die darauffolgende mutatio 
status) eines unpopulären Herrschers ankündigt , etwa des Nero i. J . 65. 
8
 Ann. 14, 22, 1, cf. Suet.: Nero 36: «. . .Stella crinita quae summis potestatibus 
exitium portendere vulgo putatur . . .». Die Beziehung unseres Kometen auf innere poli-
tische Umwälzungen wird auch dadurch berechtigt, daß derselbe in die nördliche Rich-
t u n g wies («in regione caeli, quae sub sept em trionibus est, con spec tu mo — 
sagt Plinius a. a. O.), was Vorzeichen eines Bürgerkrieges ist: «[come/es] si a meridú 
in s с p t e m t г г о n с m ierit . . . seditiones domesticas signifient« (Avienus bei Ser-
vius ad Aen. X . 272, ed. T H I L O I I . 2. 422. Cf. Hephaistion 1 , 24; Joh. Lydus: De ostentis 
1 4 ; H . W A G E N V O O R T : a . a . O . 1 1 f f . ) 
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dien. Mit der volkstümlichen Vorstellung über diesen politischen Charakter der 
Kometen sind die von Plinius а. а. O. angeführten Angaben über die politische 
Bedeutung einzelner früherer Kometen in vollem Einklang. Es werden genannt 
die Kometen d. J . 87 v. u. Z. (Bürgerkrieg von Sulla und Marius «sub Octavio 
consule») und d. J . 49/48 v. u. Z.'J Es lohnt sich hervorzuheben, daß zu beiden 
wirklich schicksalsschweren Jahren auch die übrigen Quellen nicht nur die 
obligaten portenta und prodigia anmelden, sondern dieselben als Zeichen einer 
tiefgreifenden grundsätzlichen mutatio status» bewerten. Um über den viel 
diskutierten Exkurs Plutarch's ganz zu schweigen, ist der feine und bewußte 
Sprachgebrauch Appians ganz charakteristisch : über die Prodigien während des 
sullanischen Bürgerkrieges erklärt er: Ilávra <5' ëôotjev . . . noMTeiaç peraßoh)v 
ngooypyvat während jene d. J . 49 Anlaß zur Bemerkung geben ä/./.a те 
7юкки dvoyegy ngoeaypatve тут êç àei туе noÁnsía; âvaigeotv те xal /a-Tußo?.yv. 
das sind daher Zeichen und einzelne Etappen eines fortschreitenden geschieht 
liehen Prozesses. Die früheren Prodigien eben die durch Plinius а. а. O. her-
vorgehobenen Kometen bedeuten eine bloß zeitweilige Aufhebung der Staats-
ordnung, die späteren jedoch schon ihre endgültige und vollkommene Vernich-
tung. Appian folgte in dieser Konzeption offenbar nur seiner Quelle, die den 
Entwicklungsgang zur Monarchie auch in der Interpretation der einzelnen Pro-
digien hervorzuheben beflissen war.11 Daß darin auch etruskische Geschichts-
theorie eine gewisse Bolle spielte, soll später nachgewiesen werden. 
2. Die Erklärung des haruspex Vulcatius über die durch ihn ausdrücklich 
als Kometen bezeichnete Himmelserscheinung fügt sich gut in diesen Rahmen 
hinein; sie soll einen neuen Umsturz des staatlichen Systems bedeuten, und 
zwar die endgültige /ЛЕТaßoky, den Beginn des zehnten und zugleich letzten 
saeculums. Es bleibe jetzt die Frage dahingestellt, wie sich diese Enthüllung 
mit der bekannten Vorstellung verträgt, wonach d. J . 88/87 v. u. Z. das Ende 
des achten und Beginn des neunten saeculum bedeutet hätte.12 Soviel ist auch 
aus dem bisherigen wahrscheinlich, daß ebenso, wie die Verkündung des an-
hebenden 9. saeculum, auch jene des zehnten ipso facto noch keine Heilsbot-
,J
 Zu den Kometen d. J . 87 ef. Cicero: De nat. deor. 2, 5/14, zu jenen von 49/48 
cf. Lueanus: Phare. J. 528. Die übrigen Quellen (Plut.: Sulla 7, Appian: ВС 1, 83/377 f., 
2, 36/144 f., Cassius ü i o 41, 14, 3, Julius Obsequens 65 [125] etc.) geben andere Prodi-
gien an. 
10
 App. 1, 83/378; 2, 36/144. 
11
 И. Хан : Теория Аппиана о внутренней борьбе в римском обществе Античное 
общество. Москва 1967. 343—351. 
12
 Plut. : Sulla 7 , 2 — 6 ; die Prophetic des Vegoia, in: Orom. vet. ed. L A C H M A N N . 
1 . 3 5 0 wird von J . H E U R G O N : RÉL 3 6 ( 1 9 5 9 ) 4 6 — 4 9 auf d. J . 9 1 v. u. Z . datiert, und darin 
wird das nahe Ende des 8. saeculum angekündigt. N I L S S O N : P W R E 1 A . s. v. Saecula-
res ludi 1707 f. weist auf die Inkonsequenz der Saeculum-Berechnung hin, und seine 
Meinung wird auch von Censorinus: De die na t . 17 bestätigt: «. . . Scd ea quod ignorarent 
homines portenta mitti divinitus, quibus admonerentur, unumquodque saeculum esse fini-
tum . . .». Es gibt demnach keine Möglichkeit, die Dauer je eines saeculum voraus zu 
berechnen: es wird jeweils von den Göttern angekündigt. Eine abweichende, aber im 
Lichte der Vegoia-Prophetie unwahrscheinliche Erklärung gibt M Ü L L E R — D E E C K E : Die 
Etrusker. Stuttgart 1877, 312 ff. 
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schuft bedeutete. Noch schwerwiegender ist die Angabe des Censorinus, nach 
dem Ende des 10. saeculum's «finem fore nominis Etrusci», ohne irgendwelchen 
Bezug auf einen neuen Anfang oder gar auf ein aligemeines goldenes Zeitalter. 
Die Beziehung des exitus noni saeculi et ingressus decimi auf das etruskische 
Volk darf selbstverständlich nicht wörtlich genommen werden. Vulcatius 
sprach zu einer römischen Zuhörerschaft, die Schicksale der beiden Völker wa-
ren schon seit langem ineinander geflochten, und namentlich seitdem die klas-
sisch römische haruspicina durch die disciplina Etrusca verdrängt wurde, wur-
den die Prophetien und historischen Vorstellungen der etruskischen Pseudo-
wissenschaft auf das römische Volk bezogen. Soviel ist aber offenbar, daß in 
der Verkündung des 10. saeculum keineswegs die Rückkehr einer allgemeinen 
aurea aetas inbegriffen ist. Im Gegenteil: der Beginn des neuen, letzten Weltal-
ters bedeutet die Verschärfung der schon am Ende des 8. saeculum's bemerk-
baren Dekadenz,13 ebenso, wie die letzte, zehnte «Jahreswoche» des mensch-
lichen Lebens die Vorbereitung zum baldigen Tode ist: «in décima hominem 
fieri morti maturum». Der Komet bedeutet für das etruskische und mit ihm für 
das römische Volk einerseits und unmittelbar eine Reihe fürchterlicher innerer 
Umwälzungen, eine blutige Krisenperiode, andererseits und mittelbar die letzte 
Periode der Veraltung, den «Anfang des Ende». Nur so ist die Weissagung in 
der äußerst gespannten politischen Lage nach Caesars Ermordung verständlich, 
nur so der Entschluß des Sehers logisch, nicht weiter leben zu wollen. Den gött-
lichen Ratschluß zu verraten ist nur dann eine tödliche Sünde, wenn derselbe 
sich auf Unheil und Verderben bezieht. Das baldige goldene Zeitalter zu verkün-
den, ist keine solche Sünde, die mit dem Tode zu ahnden ist. 
3. Der breitere religionsgeschichtliche Hintergrund der Vorstellung über 
das decimum saeculum ergibt dasselbe düstere Bild. Cassius Dio zitiert ein, zu 
Tiberius' Zeiten diskutiertes «sibyllinisches Orakel», das sich jedoch ursprüng-
lich auf frühere Verhältnisse bezog, und nach Ablauf von 3x300 = 900 Jahren 
den Untergang des römischen Volkes, eben durch die Bürgerkriege bevorsagt 
hätte:15 Trug ôè rgirjxoalcov negixelÀopévcov èviavrmv \ ' Pœpalovg epipvXog о Ас Т 
aráoig, yit Evßaglrig \ àcpgoavra . . . Die schon von Cassius Dio nicht richtig 
verstandene Beziehung auf den «Hobby» des damaligen consid L. Norbanus 
(19 n. u. Z.), der ein begeisterter Trompetenspieler war, beweist, daß es 
sich auch hier um etruskische Weisheit handelt; die tuba und ihre verschie-
denen Abarten spielten, wie bekannt, eine große Rolle im etruskischen Kul-
tus,18 und hatten aucli ihre eschatologische Bedeutung: i. J . 88/87 meldete 
ebenfalls ein «schriller und klagender Trompetenton» das Ende des achten 
13
 Die Vegoia-Prophetie а. а. O. spricht über die avaritia propc novissimi octavi 
saeculi, wo novissimum saeculum «das Ende des s.» bedeutet (HEURGON: а. а. O.). 
14
 Censorinus: De die nat . 14, der sich hier auf Solon beruft . Nach Varro bestelle 
das Menschenleben aus 5, nach anderen aus 12 Epochen. Zum Problem s.: F. BOLT, : 
N J b 31 (1913) 89 ff.; R . H Ä U S S L E R : Hermes 92 (1964) 313 -341 . 
"Cassius Dio 57, 18, 5. 
" M Ü L L E R — D E E C K E : a . W . I I . 2 0 6 f f . , 3 1 3 . 
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genos und Beginn einer grundsätzlich neuen Zeit.17 Auch Varro wußte noch 
über den Zusammenhang zwischen dem sonus lubac und dem Wechsel der 
•saecula.18 Unsere Quellen schweigen darüber, ob die Erscheinung des sidus 
Iulium mit vermeintlichen Stimmen, Posaunentönen usw. verbunden war111 
für uns ist soviel wichtig, daß dieses Orakel insofern demjenigen des 
Vulcatius entspricht, als es a) ebenfalls den Wechsel zwischen dem 9. und 10. 
saeculum ankündigt, b) diesen mit den Bürgerkriegen in Verbindung bringt, 
und c) daraus auf den baldigen Untergang des römischen Volkes schließt. 
Dieselbe resignierte, pessimistische Stimmung ertönt in den übrigen escha-
toiogischen Orakeln dieser Jahrzehnte. Die Weissagungen der Biirgerkriegs-
jahre: der «iranische» Hystaspes20 und die alexandrinischen Sibyllinen,2o/a inso-
fern sie sich auf außerordentliche Himmelserscheinungen und auf das anbre-
chende zehnte und letzte Zeitalter berufen, enthüllen immer das unmittelbar 
bevorstehende Unheil, die «καιρών άλλαγίη»,21 blutige Auseinandersetzungen, 
verwilderten Bürgerzwist, Zerfall der staatlichen Disziplin und den endgültigen 
Untergang Roms.22 Die gemeingültigen Prophetien der Bürgerkriege waren 
alle wie jenes des Vulcatius eschatologisch und apokalyptisch, aber bei 
weitem nicht optimistisch oder messianisch. 
Γη dieser Hinsicht wird das Vulcatius-Orakel noch durch eine Angabe 
Appians zum Jahre 43. ergänzt. Unter dem Eindruck der furchterregenden 
17
 P lu t . : Sulla 7, 3: φωνή σάλπιγγας όξύν άποτείνουσα και ϋρηνώδι/ φ&όγγον . .. 
18
 Servius ad Аса. 8, 526 ed. T H I L O I I . I . , 274: Varro de saeculis auditum sonum 
tubae de caelo dicit. 
19
 Allerdings werden verschiedene mystische St immen verzeichnet, so /.. B. «ingens 
signorum nanus armorumque cum hör reu da clamoren ( Inf Obs. 57 [1 18] ad a. 83) «clamor 
rrepitusque armorumr (ibid. 65 [125] ad a. 48, usw.). 
2 0
 H . W I N D I S C H : Die Orakel des Hystaspes (Verhandedingen der kon. Akad. te 
Amsterdam N F 28, 1929: 3, 5—101). Cf. Lactant ius : Div. Ins t . 7, 15, 7: «I'ropinquante 
huius saeculi termino humanarum rcrum staturn commutari neccsse est et in deter ins nequi-
tia invalescente prolabh, s. dazu C U M O N T : а . а. O. 81, Anm. 2. 
20,1
 Das «zehnte Zeitalter», «δεκάτη γενεή» spielt eine große Rolle in der Eschato-
logie der Or. Sib. Cf. Or. Sib. II . 15 ff. : δή τότε και δεκάτη γενεή μετά ταΰτα φανεϊται 
άνΟρώπων, οπόταν σεισίχΟων άστεροπητής ειδώλων ζήλον θραύσει λαυν δε τινάξει 'Ρώμης επτα-
λόφοιο, μέγας δε πλούτος ολεΐται Ein eigentümliches eschatologisches Schema von zehn 
Geschlechtern wird ausgeführ t in Or. Sib. TV. 48 — 86 (cf. ibid. 19: έκ πρώτης γενεής 
άχρις ές δεκάτην, und 47: άλλά τά μεν δεκάτη γενεή μάλα πάντα τελείται). Alle diese Orakel 
sind im Zeitraum ungefähr des I I . Triumvirats ents tanden, Hystaspes zwischen 64 
und e twa 2 0 v. u. Z. (so W I N D I S C H : а. а . O., C U M O N T : a . a. Ο., A. I ' E R E T T I : La 
Sibilla Babilonese nella propaganda ellenistica. Firenze 1943. 375 ff ). Die ä l testen 
Schichten der in s ta rk überarbeiteten Form erhal tenen Sibyllinen s tammen aus der 
Zeit der mithr idat ischen Kriege, s. dazu: A. K U R F E S S : Sibyllinische Weissagungen. 
S tu t tga r t 1951. 19 ff. , A. P E R E T T I : a. W. 317 ff., 384 ff., 466 ff. Über den möglichen 
Zusammenhang mi t der «nana actum) in luv. 13, 2 8 s. e inersei ts . I . K . H O R V Á T H : Ant . 
Tan. 14 (1967) 254 — 256, andererseits S T . B O R Z S Á K : Acta Class. Debrecen 2 (1966) 
6 3 - 7 2 . 
21
 Or. Sib. 2, 157. 
22
 S. e twa das Hystaspes-Orakel in der Bearbei tung von Lactant ius : Div. Ins t . 
VI I . 17, 9: Id crit tempus quo iustitia proicietur et innocentia odio erit, quo mali bonos 
hostiliter praedabuntur, non lex aut ordo aut militiae diseiplina servabitur, non canos 
quisquam reverebitur, non officium pietatis agnoseet, non sexus aut infantine miscrcbitur, 
confundcntur omnia et misc.ebuntur contra fas, contra his naturae, ita quasi, uno commu-
nique latrocinio terra universa vastabitur. 
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Prodigien befragte der Senat die etruskischen Wahrsager, und der älteste gab 
zur Antwort:23 RÀÇ ná/.ai ßaoiAela; ЕЛavi/Çeiv emcbv xal ÔOVAEVOELV änavra: 
ymglç êavTov póvov то ото/га хатеауе xal то nvev/ia ECOÇ ànétjavFV. Die Ähnlich-
keit mit dem Vulcatius-Orakel ist auffallend: beide Mal gibt es erschrak -
kende Prodigien, beide Male tritt ein etruskischer Wahrsager auf, beide 
Male kündigt er seinen eigenen Tod an, und besiegelt diese Worte mit dem 
selbstgewählten Tod.24 Diese Erzählung Appians ist eine offenbare Douillette 
zu jener des Baebius Macer über Vulcatius, und drückt ebenso, wie die frühere, 
die damaligen düsteren Erwartungen aus. Gleichzeitig ist diese Anekdote die 
logische Fortsetzung und Abschließung der früheren Prodigien: i. J . 88/87 fand 
die erste, noch vorläufige metabole zur Monarchie statt, i. J . 49 die zweite, schon 
endgültige, und i. J . 43 traf die Knechtschaft wirklich ein. Daß hier die Tradi-
О О ' 
tion verworren ist, und daß dieselben Prodigien zu den einander unmittelbar 
folgenden, ereignisreichen Jahren beobachtet bzw. tradiert wurden,25 ist auch 
aus der Beschreibung Dio's über die geheimnisvolle Himmelserscheinung d. J. 
43 ersichtlich — denn dieselbe entspricht vollkommen den Angaben über den 
Stern bei Caesars Siegesspielen. 26 Dieses zweite, dem ersten ganz ähnliche 
«etruskische» Orakel ist aber nicht nur Doublette der ersteren, sondern auch 
ihre Interpretation und Konkretisierung: nach Caesars Tod konnte der Wahr-
sager im allgemeinen über die bevorstehenden Chol reden; im nächsten Jahr, 
unmittelbar vor der Errichtung des Triumvirats konnte schon die Knecht-
schaft als die wiederkehrende Monarchie angekündigt werden (ràç náAai óvva-
OTEÎaç èлav'^í^E^v). 
4. Vulcatius verkündete i. J . 44 den Eintritt des 10., letzten saeculums, 
die Douillette zu diesem Orakel prophezeite i. J . 43 die Wiederkehr der einsti-
gen Monarchie und Knechtschaft; drei Jahre später verbindet die 4. Ecloge die 
Vorstellung der ultima aetas mit jener der wiederkehrenden Saturnia regna. 
Augustus, der das Vulcatius-Orakel in seinen Erinnerungen «de vita sua» zwei 
Jahrzehnte später noch der Erwähnung würdigte, deutete aber schon das ur-
23
 App. ВС 4, 4/14 f. Die Prodigien, auf die sich Appián hier beruf t , waren auch 
Cassius Dio 45, 17, 4 ff. bekannt (s. aber dazu weiter un ten Anm. 20), und daselbst 
wird auch das Orakel über den Untergang der Republik e rwähnt : . . . xal kóyia лдд; 
xaTÚh'mv тfjç àr/fioxgaztag epégovza navzoïa fjÔezo 
24
 Der sofort nach der Prophetie eingetretene Tod eines Sehers, als Garantie der 
Wahrhe i t seiner Wor te ist als topos zu be t rachten . So stirbt z. B. der lcerameus des ägyp-
tisch-hellenistischen Töpferorakcls unmi t te lbar nachdem er Ägyptens Verwüstung ver-
künd ig t hat , cf. P . Oxy. 22, n° 2332, Z. 49 f. Das hier vorkommende Motiv, daß der 
etruskische Seher beidemal seinen eigenen Tod voraus ankündigt , kann keinesfalls fü r 
einen einfachen topos be t rachte t werden. 
25
 Cassius Dio 45, 17, 5: verkleinerte und dreifache Sonne als Zeichen der t r ium-
viralen Macht i. J . 43; ibid. 47, 40, 2: dieselbe Erscheinung i. J . 42. 
26
 Cassius Dio 45, 17, 4: . . . xal rig àazrjQ xaivôç èni nokkàç rj/iégag ихрвг) cf. 45, 
7, I : . . . äazgov TI лаоа náaag ràç ryiégaç èxetvag . . . síeepávr). Auffallend ist auch, daß die 
Beschreibung der Nebensonne in 45, 17, 5 als azécpavog azayviov nvgœôrjg ganz ähnlich ist 
dem sidus Iulium, als Stella amplissima, quasi lemniscis, radiis coronata. Eine ähnliche 
Beschreibung gibt das christlich interpolierte Or. Sib. I I . 34 ff. über einen Wunders tern: 
Xá/ixyei yàg azeepávg) Ларлоф :zago/ióaog йотуд kapngàç napipalviov е\л ovgavov alyki/evrog 
rjfiaoiv ovx ôh'yoïç . . . 
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•sprüngliche Vulcatius-Orakel im Sinne der zurückkehrenden goldenen Zeit.27 
Das Motiv einer zyklischen Wiederholung der historischen Epochen, eines neuen 
Anfanges nach Ablauf des ordo saeculorum mußte offenbar in irgendeiner 
Form schon in der ursprünglichen Fassung des Orakels enthalten gewesen 
sein. Dies gab die Möglichkeit für zwei gegensätzliche Interpretationen. Die 
frühere, und dem ursprünglichen Sinn der Prophetie näher stehende Deutung 
entsprach dem Schema der menschlichen Lebensalter: nach der senectus der 
Bürgerkriege folgt eine Wiedergeburt, eine neue infantia des römischen Volkes, 
die aber nichts anderes sein kann, als die zurückkehrende früheste geschicht-
liche Periode, die romuleische Zeit, die Monarchie und die damit verbundene 
Knechtschaft. Das ist derselbe Gedanke, den viel später Lactantius im Namen 
Seneca's zitierte: «. . . cum, bellis lacerata civilibus atque intestino malo pressa 
rursus ad regimen singularis imperii reccidit quasi ad alteram infantiam revo-
luta.»'28 Diese Vorstellung über den Parallelismus der menschlichen Lebensalter 
und geschichtlichen Epochen, bzw. seine Anwendung auf die römische Ge-
schichte entstammt dem römischen Polyhistor Varro, der auch die etruskischen 
Theorien über die saecula und über die menschlichen Altersstufen nach Rom 
verpflanzte.29 Eine solche Interpretation des sidus Iulium und der damit ver-
bündeten Vulcatius-Prophetie war i. J . 43 ganz logisch und konnte schon da-
mals mit dem Triumvirat im allgemeinen und speziell mit den monarchischen 
Bestrebungen Octavians in Zusammenhang gebracht werden; die Prodigien 
seines ersten Consulats (19. Aug. 43 v. u. Z.) verbanden ihn ausdrücklich eben 
mit Romulus.30 Und es ist bezeichnend, daß ungefähr in diesem Jahr (vielleicht 
eben i. J . 43 !) das Werk Varro's: De vita populi Romani erschien,31 in dem sein 
so einflußreiches historisches Schema zuerst auf die römische Geschichte an-
27
 Imp. Carsaris Augusti , Commentarii de vita sua, s. P E T E R : H R R 2 I I . 55, frg. 4, 
cf. E . M A L C O V A T I : I m p . Caesaris Augusti Operum fragmenta4 , XLVI ff., 84 ff. 
28
 Lactantius: Div. inst. 7. 15. 16: ähnliehe Fassung SHA v. Cari 3, 2: (Roma) 
usque ad Augustum bellis civilibus adfecta conservait. Per Augustum delude reparata, si 
reparata dici potest libertate deposita. Zur Interpretat ion dieser Stellen R. H A U S S L E R : 
a . a . O . , W. H A R T K E : Römische Kinderkaiser. Berlin 1951. 352 ff. , 393 ff., 1. H A H N : 
Eirene 4 (1965) 21—38: P . JAL: La guerre civile à Rome. Paris 1963. 243 ff. 
29
 Varro: De vi ta populi Romani ed. В . R I P O S A T I , Milano 1 9 3 9 . Frg. 2 4 , 6 5 , 6 6 
und R I P O S A T I in seinem Nachwort 2 5 8 ff.; E . D A H L M A N N : PVVRE VI . Suppl. s. v. M. 
Terentius Varro. 1 1 7 4 ff., hauptsächlich 1 2 3 3 — 1 2 4 6 : R . H Ä U S S L E R : a . a . O . 3 2 1 ff. , 
P. J A L : op. c. 2 4 3 . 
30
 lui. Obs. 6 9 [ 1 2 9 ] : Caesar cum in cmnpurn Martium exercitum deduceret, sex 
vultures apparucrunt. Conscendenti deinde rostra creato consuli iterum sex vultures с n-
specti veluti Romuli auspieiis novam urbem condituro Signum dederunl, cf. auch: Suet . : 
Aug. 9 5 . 2 ; App. 3 , 9 4 / 3 8 8 ; Cassius Dio 4 6 , 4 6 , 2 — 3 . Über die positive und negative 
Bewertung Romulus ' in der späten Republik, s.: C . J . C L A S S E N : Philologue. 106 ( 1 9 6 2 ) 
1 7 4 — 2 0 4 ; R. S C H I L L I N G : R É L 3 8 ( 1 9 6 1 ) 1 8 2 — 1 9 9 ; I . H A H N : Eirene 4 ( 1 9 6 5 ) 2 6 ff.; I. 
T R E N C S É N Y I - W A L D A P P E L : Studii Olasiee 3 ( 1 9 6 1 ) 2 8 7 ff. 
31
 Zuletzt: P. JAL: a. W. 243. Anm. 8 — 9. Aus den Fragmenten dieses Werkes 
ist nur soviel ersichtlich, daß Varro das Schema der menschlichen Lebensalter auf die 
römische Geschichte bezog, und daß er in den Bürgerkriegen das Zeichen der senectus 
sah, cf. frg. 66. Wenn aber Octavian im selben J ah r , als Varro sich eben mit diesen 
Fragen befaßte, sich be tont mit Roinulus verglich, war die Folgerung an der Hand, 
im je tz t anhebenden «neuen Zeitalter» eine Wiederbelebung der romuleischen Knecht-
schaf t zu sehen. 
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gewendet wurde, und daß er, der allgemein geachtete, hochbetagte und letzten 
Endes unschädliche Gelehrte noch im selben Jahr proskribiert wurde.32 Die 
pessimistische und republikanisch-oppositionelle Deutung des Orakels, die 
schon i. J . 43 von der quasi-monarchischen Macht der Triumviren und nament-
lich von Ootavian nur die Rückkehr der einstigen Knechtschaft und nichts 
anderes erwartete, und die uns durch den Bericht Appians (ВС 4.4/15) faßbar 
ist, entspricht demnach der politischen Meinung Varros. 
Dieser Interpretation gegenüber entstand im Kreise Octavians seit 43 
(seinem ersten außerordentlichen Consulat und den ersten monarchischen Prä-
tentionen) jene optimistische Auswertung des Orakels, die zu Grunde der Theo-
rie über die vier Metalle, im neuen Anfang nicht die Wiederkehr der Monarchie 
(als Urzustand des römischen Staates), sondern des goldenen Zeitalters (als 
Urzustand des gesamten Menschengeschlechtes) sehen wollte. Die Bukoliken 
Vergils veranschaulichen für uns die Entstehung und Entfaltung dieser neuen 
Konzeption. Das Daphnis-Zitat der 9. Ecloge (47 49) drückt diesen Ge-
danken mit genügender Schärfe aus: Die einstigen Diskussionen über das 
•sidus lulium widerhallen noch im Wechselgesang der etwas späteren 5. 
Ecloge:33 Mopsus singt über den Trauer und Ableben der Natur seit Daphnis 
Caesar's34 grausamen Tod, Menalcas jedoch über das sieb nun seit seiner 
Vergöttlichung entfaltende neue, glückliche und wunderbare Leben. 
.Mit voller Wucht erklingt endlich die optimistische Deutung des ulti-
mum saeculum in der 4. Ecloge: doch die inneren Spannungen und Wider-
sprüche dieser so oft diskutierten und gedeuteten, und dennoch geheimnis-
vollen Dichtung zeugen immer noch über den Einfluß des früheren Vulcatius-
Orakels, seiner Krisenstimmung und seiner varronischen Deutung. Große 
Kriege stehen noch bevor sagt der Dichter (Z. 31 36) , das Weltall ist 
noch nicht zur Ruhe gekommen (Z. 50 52), und die Menschheit muß mit dem 
neugeborenen in/ans zusammen den Weg bis zur fir mat a actus durchwandern, 
um die endgültige aurea aetas zu erreichen (Z. 37 ff.). 
Das Endziel ist aber nunmehr in greifbare Nähe getreten: im Kreise 
Octavians, des neuen und jungen Caesars konnte nach der siegreichen Beendi-
gung des perusinischen Krieges und der hergestellten fides confirmatissima35  
der Eindruck entstehen, als ob die entsetzliche Krise des ultimum saeculum 
endgültig überwältigt, und die Wiedergeburt der gesamten nikumene schon ein-
getreten wäre. 
Budapest. 
32
 Hauptquelle: App. 4, 47/202 ff . 
33
 Frdl. Hinweis von Prof. I . T R E N C S K N Y I - W A I . D A P F E I . . 
34
 Daß Daphnis niemanden Anderen als Caesar symbolisiert, war schon für Sur-
vins bekannt, cf. Comm. in Verg., Buc. 5, 20, 29; Buc. 9, 40. S. dazu zuletzt (mit frühe-
rer Literatur): I. B O R Z S Á K : Acta Ant. Hung . 1 0 ( 1 9 0 2 ) 2 3 — 3 1 ; I . T R E N C S É N Y I - W A L D -
A P F E L : Untersuchungen zur Religionsgeschichte. Budapest 1 9 0 7 , 3 7 9 und Acta Ant . 
Hung . 14 ( 1 9 0 0 ) 3 1 . 
35Tili Livi perioehae et f ragmenta lib. 1 2 7 , frg. 0 2 ed. W E I S S E N B O R N , p. 1 8 4 . 
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DER FISCUS: EIN PFEILER DER AUGUSTEISCHEN 
POLITIK1 
Die Senatsbeschlüsse vom Januar 27 v. u. Z. teilten die Oberaufsicht der 
römischen Provinzen zwischen dem Senat und dem Princeps. Diese Teilung 
bot Augustus die Möglichkeit die öffentlichen Finanzen der ihm untergestellten 
Provinzen zu kontrollieren und gleichzeitig auch über die Einkünfte der Pro-
vinzen zu verfügen. Diese Einkünfte flössen in die traditionellen provinzialen 
Kassen, in die Fisci ein, und aus deren Bestand bestritt der Princeps die Aus-
gaben der betreffenden Provinz. Die Einnahme- und Ausgabeposten der ver-
schiedenen Fisci wurden, allem Anschein nach, durch eine kaiserliche Zentral-
buchhaltung in Rom gebucht und in Evidenz gehalten.'- Auf diese Weise stan-
den die Saldi der provinzialen Fisci der Verwaltung des Princeps stets zur Ein-
sicht und die Spitzenbeträge der provinzialen Kassen zur Verfügung bereit. So 
kann gedeutet werden die Stelle bei Suetonius: «. . . quantum pecuniae in 
aerario et fiscis . . . residuis» (Suet. Oct. Aug. 101.). 
Diese waren die ersten Schritte, die Augustus zur Begründung einer, vom 
Senat unabhängigen, doch von öffentlichen Mitteln gespeisten Kasse unter-
nahm. (Die Aufgabe einer strafferen, dem Zwecke noch mehr entsprechenden 
Organisation des Eisens harrte auf seine Nachfolger, vor allem auf die Regie-
rung des Claudius.) So entstand nun unter Augustus ein besonderer Staats-
schatz, über den der Princeps, d. h. seinen Intentionen gemäß seine Bedien-
steten verfügten. Der Fiscus wurde von öffentlichen Mitteln gespeist, und der 
erste Princeps verwendete diese Gelder wolil nur für öffentliche Zwecke. 
Der Grund zur Errichtung des Fiscus war jene besondere Stellung, die 
Machtfülle, die Augustus, um seine Position zu stärken, sich allmätilich aneig-
nete; denn diese Position erforderte eine Reihe von Ausgaben, deren finanzielle 
Deckung der erste Princeps sich erst schaffen mußte. Obwohl Augustus einer 
1
 Grundlegend: M. R O S T O W Z E W : fiscus KK \ ' l 2 3 8 6 ff. Weitere — neuere Arbei-
ten: G. Ü B Ö G D I : Ant.. Tan. 7 ( 1 9 6 0 ) 6 5 ff.; (!. Ü R Ö G D I : fiscus (privatrechtlich) R E Suppl. 
X 2 2 2 ff.; F . M I L L A R : J R S 5 3 ( 1 9 6 3 ) 2 9 ff.; P . A. B R U N T : J R S 5 6 ( 1 9 6 6 ) 7 5 ff. (Alle 
mit der neuesten Literatur.) 
2
 Vgl. Tac. ann. I 11. Die LVI 33. Dazu M. N I L S S O N : Eranos (1912) 96 ff.; R I C E -
H O L M E S : The architect of the Roman Empire. Oxford 1931. 177 ff.; M. H A M M O N D : The 
Augustan Principate. Cambridge (Mass.) 1933. 190; G. Ü R Ö G D I : Ant . Tan. 7 (1960) 67. 
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der reichsten, wenn nicht gerade der reichste Mann des römischen Reiches war, 
konnte und wollte er auch nicht alle Ausgaben aus dem Eigenen bestreiten. 
Eine dieser Aufgaben von größter Tragweite war die Umorganisation der Mili-
tärgewalt, in der wohl der bedeutendste Rückhalt des augusteischen Principats 
zu erblicken ist. Augustus schmiedete die, aus den Wirren der Bürgerkriege her-
vorgegangenen Legionen zu einem fügsamen, schlagkräftigen Heere zusammen, 
das ihm unbedingte Gefolgschaft leistete und die Stütze seiner Militärmonarchie 
bildete.3 Um die Abhängigkeit der Soldaten von ihm, dem Princeps-Imperator, 
dem obersten Kriegsherr zu betonen, um diese Abhängigkeit hervorzuheben, 
übernahm Augustus die Sorge um die Ausgaben und die Soldzahlung des Mi-
litärs. 
Um eine entsprechende Deckung dieser wichtigen und großen finanziellen 
Verpflichtungen aus öffentlichen Mitteln zu finden, rief Augustus cine neue 
Institution ins Leben, die von der herkömmlichen staatlichen Verwaltung ab-
gesondert, unmittelbar ihm unterstand. Nachdem der Princeps die Oberauf-
sicht über die strategisch wichtigen Provinzen (Cassius Dio LI II 12) übernahm, 
in denen das Gros des römischen Militärs lag, vermochte er sowohl über eine 
bedeutende militärische, wie auch wirtschaftliche Macht zu verfügen, und da-
mit konnte er seine unabhängige, eigenartige, in der römischen Staatsentwick-
lung vollkommen neuartige Position betonen. 
Diese Stellung, die der erste Princeps im Staat einnahm, war auch auf 
den rechtlichen Charakter des Fiscus von Einfluß. Im Principat erscheint der 
Princeps, der augusteischen Fassung gemäß, «in streng staatsrechtlichem 
Sinne»4 als privatus5 und untersteht daher den Bestimmungen des Privatrech-
tes. (Erst nach dem 1. Jahrhundert kam das Bestreben auf, die Kaiser von den 
Normen des Zivilrechtes, die dem Privaten zukommen, zu dispensieren : princeps 
legibus solutus6.) Über den Fiscus obwohl er öffentliche Mittel enthielt und 
neben dem aerarium populi Romani als ein neuer, sehr bedeutender Staats-
schatz mit besonderer Bestimmung entstand - verfügte also demgemäß ein 
privatus, auf den sich die Normen des Privatrechtes bezogen.7 Das dürfte einer 
der Gründe gewesen sein, weshalb der fiscus Caesaris selber nach Regeln des 
Privatrechtes beurteilt wurde, im Gegensatz zum aerarium, das man nach wie 
vor, nach dem ins publicum behandelte. 
Es sei hier noch darauf hingewiesen, daß Augustus, der sich rühmte «rem 
publicum ... in libertatem vindicatio (RgdA 1.), sich wohl hütete öffentliche 
Mittel als eigene erscheinen zu lassen. Hätte er keinen neuen Weg eingeschla-
3
 E . M E Y E R : Römischer Staat unrl Staatsgedanke2 . Zürich 1 9 6 1 . 3 7 1 . 
4
 T. . W I C K E R T : princeps R E X X I I 2 0 5 9 . 
5
 A . A L F Ö L D I : Rom. Mitt . 5 0 ( 1 9 3 5 ) 9 ; J . B É R E N G E R : Recherches sur l 'aspect 
du pr incipat . Basel 1953. 150. 
6
 L. W I C K E R T : a. a. O. 2293 ff. 
' u . a . : E L I A C H E V I T C H : La personnalité juridique cn droit privé romain. Paris 
1942. 46; A. v. P R E M E R S T E I N : Vom Wesen und Werden des Prinzipats. München 1937. 
193. Über dio behandelte Frage eingehender: G. Ü R Ö G D I : R E Suppl. X . 224. 
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gen, so hätte er dem Gewohnheitsrecht gemäß einen vom aerarium unabhängi-
gen Sonderfonds öffentlichen Charakters errichten müssen (ähnlich dem aera-
rium militare), der dann natürlich von Staatsorganen verwaltet bzw. beauf-
sichtigt worden wäre. Mit dieser Lösung hätte Augustus seinem Ziel kaum ge-
dient, und deshalb kam der Fiscus als ein Staatsschatz sui generis zustande. 
Von staatsrechtlichem Gesichtspunkt aus betrachtet ist der Fiscus eine Kom-
promißlösung: ein einem privatim unterstellter Staatsschatz; ein Zwitterding: 
eine Staatseinrichtung, die nach den Normen des Privatrechtes beurteilt wird. 
Im Gegensatz zum aerarium, das ebenso Gemeingut aufbewahrte, aber natur-
gemäß von Staatsbeamten verwaltet wurde, ließen die Principes schon in der 
Anfangsepoche des Principats den Fiscus durch eigene Hausbeamten (procura-
tores fisci) verwalten.8 Es sei dazu noch bemerkt, daß diese Einrichtung, näm-
lich die Verwaltung des Vermögens durch Prokuratoren, aus der Privatwirt-
schaft herstammt. Auch dieses Moment dürfte dazu mitgespielt haben, daß der 
Fiscus nach den Bestimmungen des Privatrechtes behandelt wurde." 
Hie Rechnungslegung über die Gebarung von den Beständen des Fiscus 
war für den Princeps keine gesetzlich vorgesehene Pflicht, es hing von seinem 
Gutdünken ab, ob er dieser unausgesprochenen Schuldigkeit nachkommen 
wollte, oder nicht. Wir wissen allerdings von zwei solchen Handlungen des 
Augustus, und zwar aus den Jahren 23 v. u. Z. (als er schwer erkrankte) und 
kurz vor seinem Tode, im Jahre 14. Über beide Fälle berichtet Suetonius (Oct. 
Aug. 28; 101); der letztere Fall wird mit anderen Wörtern sowolil von 
Tacitus (Ann. I, 11 ) wie auch von Cassius Dio (IAH, 33) erwähnt. 
Eine Untersuchung über die Begründung des Fiscus muß unvermeidlich 
auch die Frage stellen: ist die Konzeption dieser eigenartigen Einrichtung ein 
Werk römischer Staatsmänner, oder nicht. Man darf wohl vermuten, daß 
Augustus und seine Ratgeber während des Aufenthaltes in Ägypten im Jahre 
30 v. u. Z. die staatliche Organisation des ptolemäischen Königreiches und da-
mit auch die Institution jenes Staatsschatzes an Ort und Stelle kennen lernten, 
der später zum Vorbild des Fiscus wurde. 
Seit dem II I . oder II. Jahrhundert v. u. Z. waren nämlich in Ägypten 
zwei Staatskassen tätig: das ßaatXtxov und der ïôioç Xoyoç. Bis der letztere 
Staatsschatz nicht begründet wurde, versah das ßaatXtxov sämtliche finan-
ziellen Ausgaben des Landes; über das ßaaiXixov verfügte (durch seinen 
ôioixrjTi'jç) der König selbst. Hinsichtlich der Funktionen des ßaatXtxov 
kann es mit dem aerarium (bis es der einzige Staatsschatz des römischen Staates 
war) verglichen werden. Die Errichtung des ïôtoç Xoyoç, der der Benennung 
nach wohl als «Sonderkonto» aufzufassen ist,10 wurde als höchstpersönlicher 
8
 G. Ü R Ö G D I : procurator fisci R E Sappl. X 669. 
8
 E L I ACHE V I T C H : a . a . O . 4 8 . , b z w . 5 5 . 
1 0
 P L A U M A N N : idios legos R E I X 8 8 2 . 
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Privatschatz des Königs betrachtet,11 und hatte eigene Einnahmequellen. 
Meines Erachtens hängt die Begründung des ïôioç Xôyoç mit dem Vorfall 
der königlichen Autorität zusammen; dem König wurde allmählich immer we-
niger Einspruch in die Angelegenheiten des ßaoü.ixov zugestanden und des-
halb schien notwendig die Organisierung eines solchen Sonderstaatsschatzes, 
der zwar ebenso wie das ßaaüuxov aus öffentlichen Mitteln gespeist 
wurde, dessen Verfügungsrecht jedoch unmittelbar dem König zustand und er 
durfte diese Bestände nach seinem Gutdünken verwenden. 
Augustus nahm also das Beispiel vermutlich am iôioç /Угуод. Es mag 
so wurde es ihm in Ägypten bekannt eine solche aus öffentlichen Mitteln ge-
speiste Kasse existieren, die vom offiziellen Staatsschatz unabhängig ist, und 
deren Bestände zur unmittelbaren Verfügung des Herrschers bereit stehen. Als 
Augustus Ägypten dem Römischen Reich einverleibte, wurde das Land nicht 
nach dem traditionellen System der römischen Provinz Verwaltung geleitet, und 
seihst die Senatsbeschlüsse vom Januar 27. verfügten nicht über das weitere 
Los des ehemaligen ptolemäischen Königreiches. Dem Princeps unterstand also 
die Verwaltung Ägyptens und er schuf weder das ßaai/.ixov, noch den iôiog 
Xóyog ab. Der Provinzialfiscus Ägyptens (vermutlich identisch mit dem fiscus 
Alexandrinus12) wurde mit dem ßaaihxov identifiziert, seine herrkömlichen 
Einnahmen flössen deshalb in den Fiscus ein. Der ïôioç Xóyog bekam die Auf-
gabe eines Sonderfonds. (Es sei nur nebenbei erwähnt, daß Augustus später die 
ägyptische Staats- und Finanzverwaltung seiner eigenen Auffassung gemäß 
neu organisierte; die traditionelle königliche Administration war mit der 
römischen Verwaltung nicht vereinbar.13) 
Nicht nur die Begründung des Fiscus verhalf den ersten Princeps zur 
wirtschaftlichen Vormachtstellung im römischen Staat. Die Verwaltung des 
ursprünglichen Staatsschatzes, des aerarium populi Romani (s. Saturni) wurde 
schon im Jahre 28 v. u. Z. den Quaestoren entzogen. Zuerst zwei, jährlich aus 
der Reihe der Praetorier gewählte praefecti aerarii Saturni, seit dem Jahre 23. 
zwei aus den aktiven Dienst tuenden Praetoren, standen dem aerarium vor, 
(Tac. ann. XIII, 29. Suet. Oct. Aug. 36. Dio LIII 32). Durch diese Regelung 
verwalteten dieses wichtige Amt nicht mehr unerfahrene junge Männer, deren 
erste Magistratur die Quaestur war (vgl. Plut. Cato min. 16.), sondern zuver-
läßliche, erprobte Magistrate. Es ist wahrscheinlich, daß Augustus durch die 
Praefekten seinen Einfluß geltend machte und in die Bestände und in das Ge-
baren des aerariums Einsicht nehmen konnte (Suet. Oct. Aug. 101). 
kSo erreichte Augustus, daß ihm nicht nur das Heer, sondern auch was 
ebenso wichtig war die finanziellen Grundlagen zu Gebote standen. Cassius 
11
 Vgl. P. M E Y E R : Dioikesis und idios logos. Hirsehfeld Festschrift . Leipzig 1903; 
S . R I C C O B O N O J R . : Das römische Reichsrecht und der Gnomon des Idios Logos. Erlan-
gen 1957; M. R O S T O W Z E W : Die hellenistische Welt. Stuttgart 1956. 559. 
1 2
 M . R O S T O W Z E W : fiscus R E V I 2 4 2 . 
1 3
 R I C C O B O N O : а . а . O . 1 7 . 
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Dio bemerkt richtig, daß die Geldbestände des aerariums von denjenigen des 
ersten Princeps (d. h. Fiscus und res privata) zum Scheine geschieden waren, 
aber auch diese wurden nach seinem Gutdünken und Willen verwendet (Dio 
LIII 16, 1). Doch die Kontrolle und Lenkung des aerarium hätte allein nicht 
genügt um die finanzielle Vormachtstellung des Princeps zu begründen. Dazu 
war der Fiscus nötig. 
Durch den Fiscus wurde Augustus sowohl von der traditionellen Staats-
kasse, wie auch vom privaten Geldmarkt unabhängig, und so vermochte er 
solche Aufgaben auf sich nehmen, die seinen politischen Kurs, das Schöpfen 
eines neuartigen staatlichen Systems, des Principats kraftvoll unterstützten. 
Der Fiscus war auch der Ausgangspunkt seiner fiskalisch orientierten Wirt-
schaftspolitik, die die Merkmale der hellenistischen Wirtschaftspolitik auf-
weist.14 Der Fiscus wurde zu einem Grundpfeiler der augusteischen Politik. 
Sir Ronald Syme erblickt die beiden Pfeiler der Herrschaft des Augustiis 
in dem, im Jahre 23 vom Senat und Volk dem Princeps auf Lebenszeit verlie-
henen impérium malus infinitum und tribunicia potestas. Diese beiden Macht-
befugnisse nennt er als das wahre arcanum imperii,15 Aber Augustus hätte diese 
Machtfülle nur schwerlich so reibungslos ergattern können, hätte er nicht über 
ein, ihm unbedingt ergebenes Heer verfügen können. Militär und Geld waren 
die eigentlichen und ursprünglichen Quellen der augusteischen Herrschaft, mit-
tels welcher er sich auch die staatsrechtlichen Unterlagen verschaffen konnte. 
Es kann nicht bezweifelt werden, daß sowohl das impérium maius infinitum, 
wie auch die tribunicia potestas Augustus staatsrechtlich eine unanfechtbare 
Vormachtstellung verliehen hatten; aber damals, im Jahre 23 war seine Macht 
bereits begründet. Diese beiden Befugnisse haben allerdings den Schein der 
Rechtmäßigkeit gegeben, und darauf legte Augustus immer einen großen 
Wert, 
Budapest. 
14
 Über diese Frage versuche ich demnächst die Beweise zu bringen. 
15
 I i . SYME: The Roman Revolution. Oxford I960. 337. 
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SEA-SYMBOLISM IN PROPERTIUS 1,11 
Cynthia is away from Propertius spending some time at Baiae. While she 
is enjoying herself there, our poet can get no sleep, wondering and worrying 
whether she is in fact slipping from his grasp and will find at that pleasure-
spot a substitute for his love. Baiae was, after all, the sort of place which could 
transform a Penelope into a Helen.1 Propertius is, however, anxious that 
Cynthia should not interpret Iiis eagerness for her return as springing from a lack 
of confidence in her fidelity, and while he assures her of motives nobler than 
jealous distrust, he works himself up into a state which gives rise to amusing 
developments as well as to ingenious artistic manipulations. 
Propertius is at the beginning of the poem trying to hide from Cynthia 
the haunting fear that she is taking part in the gay and dissipated life of Baiae, 
the cratera delicatum, as Cicero2 called it. He supposes, more as an effort to 
reassure Cynthia of his faitli in her than bocause he actually believed that this 
was the case, that she is spending her time admiring the sights which were 
of mythical and natural interest. She would be well positioned to admire the 
highroad whose construction myth attributed to Hercules, and to marvel at 
the workings of nature as she saw the breakers rolling up to the coast of 
Miseni after they had travelled an underground path from Thesprotus' king-
dom.3 We shall see in due course that the poet's anxiety is not as Butler and 
Barber4 put it, for Cynthia's «good name», but rather for his own security in 
his love-affair. He shifts from a position of non-disclosure of his anxiety to one 
in which, from the arguments he employs, his fears and the true motive for 
his appeal to Cynthia are as plain as day. 
Propertius begins by imagining Cynthia to be innocently holidaying 
at Baiae, but even here, through his choice of the verb cessare, he transmits 
1
 Cf. Martial, 1,62,5, of the chaste Laevina: incidit in jlammas : iuvenerngue secuta 
relicto / coniuge Penelope venit, abit Helene. 
2
 Oie. Ad Att . 2,8,2. 
3
 I read et modo a t v. 4 and follow the interpretation of S A N D B A C H in Class. Rev . 
1938, 213, of which D. R. S H A C K L E T O N B A I L E V in his Propertiana, Cambridge 1950, ad 
loc. says: «Sandbach's ingenious explanation, 'marvelling tha t the waters which were bu t 
recently below Thesprotus' kingdom are now close to Miseni' which assumes an imagined 
connexion between the waters of Epirus and the Acherusian lake in Campania on the 
model of Alpheus.» 
4
 I T . E . B U T L E R and E. A. B A R B E R , The Elegies of Propertius, Oxford 1933, ad loc? 
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a slight tone of reproach and an evident note of impatience.5 In the first verse 
we read te mediis cessantem, Cynthia, Rais. This was taken by P. J . Enk6 to 
mean that Cynthia was in medio oppido, and he adduced in comparison Ovid, 
Met. 13, 092, mediis. . .Thebis. W. A. Camps7 takes it is to mean «amid the 
pleasures of Baiae». The sequel will make it clear that the expression mediis 
Bais is pivotal to an understanding of the symbolic complex of this piece, 
and that we have to reject Enk's interpretation, and agree with Camps only 
as far as the general meaning of the phrase goes, while at the same time demand-
ing a stricter meaning to tally with the pattern of the Propertian symbolism 
here. The image of the open sea is here associated with danger to the poet's 
love, while enclosed waters provide with their implications the prospect of a 
lasting love-liaison. I submit that the words mediis Rais should be taken as 
«in the middle of Baiae's bay». 
A similar contrast, between sailing on the open sea and hugging the 
shore, is found in Prop. 3,3,22 — 24: 
non est ingenii rumba gravanda tui. 
alter remus aquas alter tibi radat harenas, 
tutus er is : medio maxima turba mari est. 
The poet describes Iiis poetry symbolically as a small boat confined to safe 
waters.8 In 1,11, we find the same sort of imagery denoting safety in love, the 
preservation and perpetuation of his liaison witli Cynthia.9 At vv. 7—8, the 
poet wonders: an te nescio qui-s simulatis ignibus liostis / sustulit e nostris, 
Cynthia, carminibus? If we strip away the decoration of the war-metaphor 
and the allusive periphrase, all that Propertius iu fact wants to find out is 
whether it is already too late to get back Cynthia, whether she has already 
found someone else who charms lier ears with love-poetry. The ignés of v. 7 
refers equally to the passion which a rival could feel for Cynthia and to the 
expression of that passion in burning verse.10 
3
 L E W I S and S H O R T tell us tha t cessare indicates «a blamable remissness; while 
desinere, intermittere, r&t/uieseere do not include t h a t idea». 
8
 P. J . ENK, Sex. Prop. Elegiarum Lib. I . , Pars Altera, Leiden 1946, ad loc. 
7
 W. A C A M P S , Propert ius Elegies Book I , Cambridge 1 9 6 1 ad loc. 
8
 See M A X R O T H S T E I N , Die Elegien des Sextus Propertius, Berlin 1 9 2 4 , 2 3 N . 2 3 : 
«Der Gedanke, dass der Dichter seinen kleinen Kahn nicht mit den schweren epischen 
Stol len belasten soll, die ihm zum Umschlagen bringen müssen, leitet zu einer weiteren 
Ausführung des Bildes von (1er Seefahrt über, das den römischen Dichtern geläufig ist.» 
Similar imagery occurs a t Prop. 3 , 9 , 3 , and 3 , 9 , 3 6 . R O T H S T E I N gives other examples. 
9
 Chariot- and sailing-imagery occur b o t h in Prop. 3,3 and 2,25. Both of t he 
symbols arc applied in the first mentioned poem to poetry, both in the second to the 
mistress. In the la t te r poem there is also very clever fusion a t v. 30 for instance, in tarito 
cohibe gaudia sinu, where sinus continues the soa-imagery, with its connotation of a safe 
haven , but has a t t he same time a f i rm place in the sermo amatorius as = grémium. 
10
 At Prop. 1,10, for instance, there is good reason to believe tha t the poet is 
reading a poem on the love-play of Gallus and the lat ter 's mistress, ra ther than being an 
ac tua l eye-witness to the i r passion. At v. 10, then , the ardor would presumably refer to a 
passionate exchange of declarations of love such as we find stated by Septimius and Acme 
in Catullus 4 5 . See A. S. B E N J A M I N in her art icle in Class. Phil. 6 0 . 1 9 6 5 , 1 7 8 , where 
P rop . 1,10 is interpreted as above. 
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We have a complex of inter-related symbols. The psychological link be-
tween the open sea in the bay of Baiae, a disreputable resort, the possibility 
of a rival, hence the loss for his couch as well as for his poetry of the seminal 
figure of Cynthia, is seen clearly in vv. 13 — 14. Propertius imagines with 
anxiety a Cynthia who is riding, forgetful of the poet's love, out upon the 
open sea at Baiae. Tfe says that it is safer to have fun in confined waters. 
We would expect him to say simply something like this: «I would much rather 
you sailed in a small boat in an enclosed lake than at Baiae where the sea is 
perilous.» But we find the second term of the comparison significantly assum-
ing the form : 
quam vacet alterius blandos audire susurros 
molliter in tacito litore compositam. (vv . 13 14.) 
The fusion of the ideas, open sea=possibility of rival = new poet for Cynthia, 
is here given subtle and compact artistic expression. Besides the substitution 
of the figure of the rival for the open bay of Baiae in the comparison above, 
we should observe how the contrast of ideas in vv. 12 and 13 is in fact enhanced 
by the succession of similar sounds in altemae in v. 12 and alterius in v. 13. 
Also, Propertius draws the symbolic pattern even tighter by using the word 
susurrus in which are brought together the two associative strands of sweet 
whisperings of lovers and the sound of the sea. We may compare Horace, 
Od. 1,19,9: lenesque sub noctem susurri / composita repetantur hora, and Virgil, 
Culex, 104 — 5: et iam compellente vague pastore capellae / ima susurrantis ré-
pétant ad vada lymphae. 
Before we take our leave of this engaging piece, we may make a few 
more observations. We pointed out above that Propertius is full of apprehen-
sion which he nevertheless endeavours to conceal. It is this aspect which is 
responsible for his producing a rather unlikely picture of the way Cynthia was 
spending her time at Baiae. Vv. 13 14 would apply far more aptly to a setting 
of idyllic calm and philosophic retreat than to Baiae, which surely did not 
acquire any reputation for being the ideal secluded spot with babbling brook 
nearby whither the sage fled from work and women. Against this in-
geniously hypocritical, hut quite understandable vignette, we ought to set the 
realism of a passage from Seneca, Ad Lucilium, 51,3: .. .videre ebr ios per litora 
errantes et commessations navigantium et symphoniarum cantibus strcpentes tarns 
et alia quae vclut soluta legibus luxuria non tantum peccat sed publicat. 
Although the phrase molliter compositam at v. 14 may well refer to 
orderliness and grace in the appearance of a woman quite appropriately without 
any hint at lasciviousness, yet in this special context we get the impression of 
a Cynthia dressed up and prepared11 (compositam), for all the naughty exer-
cises which were the staple form of entertainment at Baiae. This impression is 
11
 For the two aspeets see L E W I S and S H O R T , S. V. compositus, A and B . 
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only underscored by molliter, the corresponding epithet mollis being a stock 
label for love-poets and the life of ease and amorous dalliance to which they 
surrendered'themselves, as opposed to the seria of Forum and Foreign Service, 
activities symbolized by such adjectives as fortis, strenuus, durus, gravis, etc. 
I t is the poet's ambivalent attitude, too, the feeling of fear and the wish 
to hide it, which accounts for the colouring in such tell-tale expressions as 
teneat clausam at v. 11. It brings to mind the motif of the parthenos katakleistos, 
and in fact soon after this we meet a custos at v. 15. Editors are divided in the 
adoption of the reading amoto or arnota at v. 15. There is indeed no mention of 
a custos other than the implication that Propertius is arrogating that function 
to himself. For maintaining the evasive but transparent anxiety of Propertius' 
stance in this poem, however, it seems that amota would be an artistically 
superior choice, since at this point all tha t Propertius is saying is that girls 
go astray when they are not under the surveillance of a chaperonne. In the 
circumstances, Cynthia would have no doubt that Propertius sees himself in 
the role of her custos, but the poet, as we have seen, is trying not to betray his 
extreme nervousness, and amota squares with this attitude.12 
This motif of custodia is even prolonged and developed into a rather 
contrived idea in which the poet appears as no less concerned a custos of 
Cynthia as he is of his own mother ! With deft conceptual flexibility Propertius 
shifts the association of custodia from the sphere of the brothel with its leno 
and a female custos perhaps of the type we find in Plautus' Curculio, vv. 76 
77, to the sober and respectable milieu of family life. The slightly preposterous 
nature of the argument is craftily palliated by vows of a distinctly Homeric 
flavour,13 in which Propertius uses emotive writing to accomplish an end 
inconsistent with his declaration of confidence in Cynthia's fidelity.34 
Manchester. 
1 2
 C A M P S , op. cit. r a ther enigmatically says t h a t «seldom, if ever,» do we come 
across a duenna, and since a male custos is more common and Propertius has himself in 
view, we should read amoto. Bu t I have given reasons why Prop, could well have intended 
Cynthia to think, from a purely artistic, argument ai point of view, of an «ideal» case of a 
girl wi th a female custos, as opposed to the fac ts and circumstances of the particular ease. 
There is, too, t h a t unforget table anus custos ianitrix (nomen Leanae est), multibiba atque 
merobiba, of Plautus, Cure. 76 — 77. 
13
 Cf. Homer, 11. 6, 492, where Andromache takes leave of Hector. The reversal 
of male and female roles is common in Lat in love-poetry. See F. K L I N G E R in Ent re t iens 
sur l 'Antiquité Classique, Fondation Ha rd t , I I , 1 9 5 3 , 2 1 2 , and О . W E I N R E I C H . Die 
Distichen des Catull, 1 9 2 6 , note 5 . I disagree wi th P . B O Y A N C É , who in the same volume 
of Entret iens, 192, notes in the Propertian declaration «un certain accent de gravi té , 
spécial à Properce, me para î t en harmonie avec ces références au monde héroïque, à 
Homère . . .». The gravi ty is present, bu t somewhat in the manner of parody. No t only 
does Propertius reverse the role of man and woman, but the two contexts, the Homeric 
and the Propertian, are so very different t h a t t he incongruity is not without its humorous 
side. Propertius takes a passage from Homer noted for its emotive force and its pa thos 
and makes it serfe him as a cunning argumenta i weapon. 
14
 At the end of the poem, we come lull circle in the explicit mention of the waters 
of Baiae: A pereant Baiae, crimen amoris, aquae! The central role in the poem of the waters 
of Baiae is manifest here, and it confirms, 1 th ink , m y interpretation of mediis Bois in v. 1. 
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Es ist ein immer wieder auftauchender Gedanke im Altertum beson-
ders in unheilsschwangeren Zeiten —, daß dem vollständigen Verderben die 
Rückkehr des Goldenen Zeitalters folgen werde. Unlängst hat I. Trencsényi-
Waldapfel darauf hingewiesen, daß während in der griechischen Welt Hesiod 
das Motiv des zurückkehrenden Goldenen Zeitalters nur beiläufig erwähnt, t r i t t 
dasselbe Motiv umso mehr in den Vordergrund in den verschiedenen orientali-
schen Weissagungen, und darunter bei den Propheten des Alten Testaments, 
deren Aufmerksamkeit meistens auf die kurze Übergangsperiode des vollstän-
digen Verderbens und auf das danach folgende glückliche, friedliche Goldene 
Zeitalter gerichtet ist. So sind z. ß . Kap. X — XI. des Jesaja, nach denen auf 
einen verheerenden Kampf von apokalyptischem Ausmaß die Gehurt des er-
lösenden Kindes folgt.1 Diese Weissagung entstand in den Jahren nach 758 v. u. 
Z., in denen das Land Juda auch durch vier verschiedene Feinde bedroht war.2 
Damals ergriff der Prophet das Wort, indem er seine Rede an König Alias rich-
tete, um jenes neue Zeitalter des kosmischen Friedens zu weissagen, in dem: 
«. . . die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen, und die Parder bei den Bök-
ken liegen. Ein kleiner Knabe wird Kälber und junge Löwen und Mastvieh mit-
einander treiben. Kühe und Bären werden auf der Weide gehen, daß ihre 
Jungen beieinander liegen; und Löwen werden Stroh essen wie die Ochsen. 
Und ein Säugling wird seine Lust haben am Loch der Otter, und ein Entwöhn-
ter wird seine Hand stecken in die Höhle des Basilisken. »(Jes. 11, 6 — 8) 
Der Schlußgedanke der Prophezeiung wiederholt die Schilderung des 
Friedens der Tiere: «Wolf und Lamm sollen weiden zugleich, der Löwe wird 
Stroh essen wie ein Rind, und die Schlange soll Erde essen. Sie werden nicht 
schaden, noch verderben auf meinem ganzen heiligen Berge, spricht der Herr.» 
(Jes. 65, 25) 
Beinahe mit denselben Worten hebt die Versöhnung der Tiere, das völlige 
Zahm-Werden der schadhaften wilden Tiere, anläßlich der Ankunft des erlösen-
1
 I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : A n t . T a n . 5 ( 1 9 5 8 ) 1 0 6 . 
2
 Vgl. E . N O R D E N : Die Geburt des Kindes. Leipzig—Berlin 1 9 2 4 . Diu einzelnen 
wilden Tiere symbolisieren die Feinde von J u d a ; vgl. Dan. 7, 3 —17. 
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den Kindes, auch die Paraphrase der Prophezeiungen des Jesaja hervor, die mit 
späten jüdischen und christlichen Elementen durchsetzte3 Sammlung der Sib vl -
Jinischen Orakel, folgendermaßen: 
ήδέ λύκοι τε και αρνες έν ονρεσιν αμμιγ εδονται 
χόρτον, παρδ άλιές τ'έρίφοις α μα βοσκήσονται· 
άρκτοι συν μάσχοις νομάδεσσ' αύλισ&ήσονται· 
σαρκοβόρος τε λέων φάγεται αχυρον παρά φάτνη 
ώς βοϋς. και παίδες μάλα νήπιοι έν δεσμοίσιν 
αξονσιν πηρόν γαρ έπϊ χ&ονϊ &ήρα ποιήσει, 
συν βρέφεσίν τε δράκοντες αμ' άσπίσι κοιμήσονται 
κονκ άδικήσονσιν χειρ γαρ &εοϋ εσσετ' έπ αυτούς. 
Wer bringt für die Völker des klassischen Altertums jenen Frieden, in dem 
die wilden Tiere zahm werden und niemandem mehr schaden? 
Man liest im Idyll XXIV. des Theokritos, daß nachdem Herakles, noch als 
Säugling in der Wiege, die Schlangen erwürgt hatte, Alkmene den Wahrsager 
Teiresias kommen ließ, der die künftigen großen Taten des Herakles prophe-
zeite, und geweissagt hatte, daß die Zeit kommen würde, in der dem Hirsch-
kalbe der Wolf nicht mehr zuleide tu t (Herakliskos, 80 squ). I. Trencsenvi-
Waldapfel hebt hervor, daß Theokritos den Mythos über die erste Wundertat 
des noch kaum zehn Monate alten Herakles zwar nach der ersten nemeischen 
Ode des Pindaros erzählt hatte, aber die auffallendste Zutat des bukolischen 
Dichters doch eben jener Satz der Wahrsagung des Teiresias ist, in dem dieser 
neben der Wiege des Kindes Herakles die künftige Versöhnung der Tierwelt 
verkündet.4 
Seneca hebt auch zweimal diese Eigentümlichkeit des Herakles hervor. In 
dem Hercules furens schildert er die Kraft des Helden, die auch die entsetzlichen 
Mächte, die Wilden bändigt und zähmt, folgendermaßen: 
. . . Quidquid horridum tellus creat 
inimica, quidquid pontus aut aer tulit 
terribile, dirua, pestilens, atrox, ferum 
fractum atque domitum ist. (Here. fur. 30 33.) 
Dagegen redet er in seinem anderen Werk, in dem Hercules Oetaeus über Erde 
und Himmel, die schon versöhnt sind, und wo Herakles wie es durch Marcel 
Simon unlängst hervorgehoben wurde «a triomphé du mal, ramené toutes 
3
 I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : а. а. O . Über die Zusammenhänge des Sibyllinj-
schen Bücher, Jesaja, und der IV. Ekloge von Vergil siehe zuletzt A . K U R F E S S : Sibylli-
nische Weissagungen. Berlin 1951. '299. 
4
 T. T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : Pásztori magyar Vergilius ( = Ungarischer Hirten-
Vergil). Budapest 1936. 94. 
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choses dans l'ordre providentiel et du même coup arrêté la colère divine prête à 
s'abattre sur la création rebelle:5 
Pacata tellus, inquit, et caelum, et fréta; 
feris subactis omnibus victor redi: 
depone fűimen. (Here. Get. 794 796) 
Pindaros singt in seiner erwähnten Ode vor der Geschichte des Herakles 
das Lob der Artemis Ortygia. Artemis die schon bei Homer «Herrin der 
Tiere» (лотvia ßpocbv II. XXI 470) heißt ist ihrem Wesen nach die vollkom-
menste Versöhnerin jener Wilden, die die Zahmen überfallen.6 Strabon erwähnt 
(V 1,9), indem er über das Heiligtum «1er Göttin neben Timavus zwischen Istria 
und Venetia berichtet, daß dort im heiligen Hain Wölfe und Hirsche friedlich 
nebeneinander hausen, und daß ihnen auch die Hunde der Jäger nichts zuleide 
zu tun vermögen.7 Ein ebensolches friedliches Nebeneinanderleben verschiede-
ner wilder und zahmer Tiere schildert auch Lukianos anläßlich des Heiligtums 
der Dea Syria in Hierapolis (Bambyke): liier fügen die Tiere weder einander 
noch den Menschen Schaden zu, so zahm sind sie (De Syr. Dea 41 ).8 Die der 
Artemis ähnlichen Züge der Dea Syria werden auch durch Lukianos hervor-
gehoben; ja, wir wissen auch von einer solchen italischen Inschrift, die der 
Deanae Syriae geweiht war (CIL IX 4187 = ILS 4281 ). Für die römische Reli-
giosität galt Diana nicht nur als victrix ferarum (CIL VIII 9851 = ILS 3257), 
sondern auch als ferarum domitrix (CIL VI 124 = ILS 3258 cf. CIL VI 50700). 
Der Welt der Artemis hört auch der Hirt Daphnis an, ja er ist sogar nach der 
einen Variante des Mythos ein Opfer der Treue zu dieser Göttin. Wie I. Tren-
csényi-Waldapfel schreibt, offenbart sich die Versöhnung der Tierwelt in dem 
Beweinen des Daphnis zum ersten Male: um den schönen Hirten trauern, auch 
schon nach dem I. Idyll des Theokritos, Schakalen, Wölfe, der Löwe des Dik-
kichts des Waldes, Kühe, Stiere und Ochsen zusammen . . . Und wenn Daphnis 
auf den Olympos kommt . . . verwirklicht sich die Welt der Artemis, der Wolf 
lauert nicht mehr auf die Schafe, und das Netz schadet nicht dem Hirschen: 
der gute Daphnis liebt den Frieden.»9 
An eine «artemisische Gegend» erinnert auch die VI II. Ekloge des Vergi-
lius, in der der Hirt Damon das künftige Goldene Zeitalter verkündet, in dem 
iungentur iam grypes equis, aevoque sequenti 
rum canibus timidi renient ad pocula damnae (Buc . 8, 27 — 28). 
5J\I. S I M O N : Hurcule et le Christianisme. Strasbourg 1955. 108. 
6
 W E R N I C K E , S. V. «Artemis» R E 1344 ff. 
7
 I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L , a . a . O . Ders. Acta Ant . Hung. 14 (I960) 18. 
8
 Vgl. Z . K Á D Á R : Acta Classica Univ . Scient. Debrecen 2 ( I 9 6 0 ) 1 0 3 (mit Weiteren 
Literaturhinweisen). 
А
 I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : l 'iis/.tori magyar Vergilius 95. 
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Auch Horaz weiß von einer künftigen Versöhnung der Tiere: 
novaque monstra iunxerit libidine 
mirus amor, iuvet et tigri subsidere cervis, 
adulteretur et columba milvo, 
credula пес ravos timeant armenta leones, 
ametque salsa levis hircus aequora» (Ног . Е р . 16, 30 34.) 
Nach der IV. Ekloge des Vergilius bringt dagegen das Kind, das jetzt geboren 
wird, das Verschwinden der verheerenden Kräfte der Natur mit sich:10 
. . . пес magnós metuent armenta leones. 
Ipsa tibi blandos funderent cunabula flores. 
Occidet et serpens, et fallax herba veneni 
occidet ; Assyrium volvo nascetur amomum. (Buc . 4, 23 — 25.) 
An der Denkmälern, die aus den Zeiten des Vergilius erhalten blieben, und 
sich mit dem Sidus Iulium verbinden lassen, sucht man umsonst nach einer 
Darstellung der Versöhnung wilder und zahmer Tiere. An der Ara Pacis und an 
dem ikonographisch verwandten Altar von Karthago wird nur die Konkordanz 
der Elemente dargestellt, und es kommen daselbst nur friedliche, zahme 
Tiere vor.11 
Aber es ist doch auffallend, daß später, i. J . 248 auf den Münzen des 
Philippus Arabs, die anläßlich der Säkularfeiern geprägt wurden, in dem fried-
lichen Aufzug der Tiere auch der Löwe mit niedergeschlagenen Augen er-
scheint.12 Ich habe auch früher schon daraufhinzuweisen versucht, daß hinter 
dem Triumphgedanken, der durch den friedlichen Aufzug der Tiere ausgedrückt 
wird, wahrscheinlich nicht der «Martiale» Zug der Siege, sondern eher die Idee 
der Pax Romana steckt; darauf scheint auch die lupa capitolina hinzuweisen, 
die unter den Prägungen manchmal erscheint.13 Im Zusammenhang mit dem 
friedlichen Löwen wollen wir an die obigen Vorhersagen des Goldenen Zeitalters 
erinnern. Wir wollen auch nicht vergessen, daß die Hirschen, Antilopen und die 
Ziege auf den Münzen des Philippus Arabs (Abb. 1) sowie auf denjenigen seiner 
10
 Zu der Interpreta t ion der IV. Ekloge siehe: N O R D E N : op. cit. 5 2 Anm. 1 (mit 
der kritischen Stellungnahme zu der früheren Literatur); ferner K . K E R É N Y I : Das per-
sische Millennium in Mahabharata , bei der Sibylle und Vergil. Klio 2 9 ( 1 9 3 6 ) 2 3 . ; G. 
E R D M A N N : Die Vorgeschichte des Lukas- und Matthäus-Evangeliums. Göttingen 1 9 3 2 . 
7 8 f. 8 6 , 1 2 2 (mit weiterer Literatur, Bibliographie: 1 4 1 — 1 4 3 ) ; I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E I , : 
Pásztori magyar Vergilius 7 4 ff.; derselbe: Ant . Tan. 5 ( 1 9 5 8 ) 1 6 6 ff. derselbe: Das Bild 
der Zukunft in der Äneis. Studi Ciasice 3 ( 1 9 6 1 ) 2 8 8 ff. derselbe: Acta Ant. Hung. 1 4 
( 1 9 6 6 ) 1 7 f f . 
11
 Es sei aus der reichen Literatur nur auf die folgenden Werke hingewiesen: 
E . S T R O N : Terra mate r or Italia. I K S 27 (1937) 114 ff.; S T . W E I N S T O C K : Pax and the 'Ara 
Pacis' . J R S 50 (1960) 54 f. Taf. VI I I ; A. F R O V A : L 'ar te di Roma e del mondo Romano. 
Torino 1961. 174, 127 und 131. 
12
 Z. K Á D Á R : Num. Közi. 64 — 65 (1965 — 66) 3 ff. Taf. I . 
13
 Ebd. 6. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1968 
Ф/л/.I ra.\ /.uns 261 
Abb. 2 
Familienmitglieder, dem Kreis der Artemis-Diana angehören. Es läßt sich die 
Frage mangels Texte nicht entscheiden, inwiefern an dieser Symbolik 
auch die oben zitierten Orakel teilhatten. Der Gedanke an ein neues Goldenes 
Zeitalter, das im Zeichen der Sonne beginnt, wurde unter Philippus Arabs 
wieder lebendig. Aucli die Gestalt dessen, der das neue saeculum aureum ver-
wirklichen wird, war in der Person des jungen Philippus gegeben. Nicht um-
sonst14 feiert eine Inschrift diesen Sohn des Kaisers als Neos Helios (IGGR 
I 4 1 8 0 ) . 
Zur Regierungszeit des Philippus pater erscheint auf der Reversseite von 
Prägungen mit der Inschrift PROVINCIA DACIA eine Frauengestalt mit Adler 
" Ebd. 7. 
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und Löwen bei den Füßen. (Abb. 2) Auf Prägungen aus Viminacium erschien 
schon früher, unter Gordianus III. i. J . 329 eine ähnliche Frauengestalt mit 
Stier und Löwen. Die beiden Bildertypen drücken den Gedanken der concor-
dia militum aus: der Löwe ist ein «Wappentier» auf den Vexillen der Legio III 
Flavia, der Adler auf denselben der Legio V Macedonica und der Stier bei der 
Legio VII Claudia.15 Aber wahrscheinlich hat zu der Ausbildung dieses Dar-
stelhmgstypus auch der lokale Artemis-Diana-Kult16 beigetragen; und man 
vergesse auch das nicht, daß die Grundvoraussetzung zu der Pax Romana 
die Eintracht der Heereseinheiten bildet. 
Auf einigen Prägungen aus Viminacium erscheint neben dem Löwen 
anstatt des Stieres mit glattem Rücken der buckelige Zebu. Man sieht dieselben 
beiden Tiere auf einem spätantiken Mosaik aus Antiocheia; aber man sieht hier 
anstat t der Frauengestalt in der Mitte einen mächtigen Baum mit der Inschrift: 
ФТЛ1А. (Abb. 3) Man sieht auf den übrigen Mosaiken derselben Kompo-
sition Tiger und Eber, Panther und Ziege, ferner Löwen und Hirschen in fried-
lichem Nebeneinander auf den beiden Seiten je eines Baumes (Abb. 4 —5).17 D. 
Levi hat auf die Zusammenhänge dieser Mosaikkompositionen aus Antiocheia 
mit der jüdischen Eschatologie hingewiesen. Auf einem beschädigten trans-
jordanischen Mosaik aus Madaba sieht man den Löwen und den Stier neben-
einander mit der folgenden Inschrift18: xxl Яеше wç ßovg tpdy[eTxt ä'/vgov]. 
Der Friedensgedanke des Jesaja kommt in der Darstellung jenes guter-
haltenen Mosaikbodens von Madaba zum Ausdruck, in der Löwe und Zebu 
friedlich an demselben Strauch weiden (Abb. 6). Die ganze Darstellung ist 
durch dichtbelaubte Bäume in den Ecken viergeteilt. Unter den Bäumen sieht 
man, von dem erwähnten Löwen abgesehen, lauter zahme Tiere. Und in der 
Mitte des Mosaiks sieht man unter den Gipfeln der Bäume eine kleine imago 
clipeata,19 Levi vermutete, daß aucli der andere Mosaikboden mit Jahreszeiten-
1 5
 B. P I C K — F . J M H O F F - B L Ü M N E R : Die Münzen Nordgriechenlands I . Dacien und 
Moesien. Berlin 1899. 5., 27 f., 31 f. Tat. I . 5 — 15 (auf dem Bild 11 Zebu mit Löwen); 
M. B E R N H A R T : Handbuch zur Münzkunde der römischen Kaiserzeit. Halle/Saale 1926. 
Tex tband 123.; B. S A R I A : S. v. «Viminacium» R E VIII /A/2 2177 ff. (mit weiterer Litera-
tur ) . Die fragliche Darstel lung der Münzen aus Viminacium sieht m a n auch auf einem 
Rel ief : B. S A R I A , а. а . O . 2177 (mit weiterer Literatur) . 
16
 Es ist fü r den Diana-Ivult bezeichnend, daß die bisher als einzig bekannte 
Dianae petentis(simae) geweihte Inschrif t (CIL I I I 1418) in Dazien gefunden wurde; 
auch die meisten Dianae rej/mae-Inschriften kamen hier zum Vorschein (CIL I I I 1003, 
7 4 2 3 , 7 4 9 7 ) ; unter den weniger zahlreichen moesischen Diana-Inschriften ist eine aus 
Viminacium ( C I L I I I 8 1 0 3 ) . Der Zebu war in Kleinasien ein Tier der Artemis: W E R N I C K E ; 
op. cit. 1 4 3 4 . 
17
 D. LEVI: Antioch Mosaic Pavements . Princeton—London—The Hague 1947. I . 
317 ff . Abb. 133 (vor der Restaurierung des ganzen Mosaikbodens; aus dem letzten Paa r 
des Zyklus ist nur ein F ragmen t der Bärengestalt erhalten geblieben); Bd. I I . Taf. L X X I L , 
( ' X X X . , CLXXIVa, The Walters Art Gallery: Early Christian and Byzantine Art. 
Bal t imore 1947. 130: No. 666, Taf. L X X X I I — L X X X I I I . 
18
 D. L E V I : op. cit. I 318; P. В. B A G A T T I : L'archeologia cristiana in Palestina. 
Fi renze 1962. 108. 
19
 D. L E V I : a. a . O.; A. G R A B A R : L'iconoclasme byzantine. Paris 1937. 101., 103., 
96.; derselbe: L 'âge d 'o r de Justinien. Paris 1966. 115, Abb. 120. 
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darstellung aus Dair Solaib: «is influenced by the allegory of the Golden Age, 
and also contains an augural and prophetic meaning»;20 und am Ende hat er 
noch festgestellt, daß auf den Mosaiken aus Antiocheia «the Biblical allegory is 
further extended, as it is in other passage of the Bible and the Kaggada, inasmuch 
as the whole repertory of pagan paradeisos.21 Im Grunde zu einem ähnlichen Er-
gebnis kam zuletzt auch A. Grabar anläßlich einer ikonologischen Unter-
suchung der einzelnen Gruppen von Mosaiken aus dem Nahen Osten des 6. 
Jahrhunderts.22 
Anläßlich der Darstellung jenes Motives, das man einfach als «Versöhnung 
der Tiere» bezeichnen könnte, erscheint manchmal die Gestalt des Orpheus, 
in jenem Augenblick nämlich, als unter dem Einfluß seines Gesanges der Kampf 
2 0
 I ) . L E V I : а . а . О . 
2 1
 D . L E V I : o p . c i t . I 3 1 8 f f . 
22
 A. G R A B A R : а. а . О.: «pacification de la terre par Dieu». 
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Abb. 5 
in der Welt der Tiere aufhört. Jene VIII. Ith loge, die oben kurz zitiert wurde, 
verbindet unzertrennlich die Hirtenwelt des Daphnis und Orpheus. Es fragt 
sich nur, inwiefern diese Betrachtung in der spätantiken Kunst unter dem Ein-
fluß jüdischer und christlicher Vorstellungen verändert wurde. 
Den Ideen-Hintergrund der Orpheus-Darstellungen hat früher R. Eisler 
in eine vielleicht allzu gewagte Perspektive gestellt.23 Neuerdings hat H. 
23
 l t . E I S L E R : Orphiseh-dionysische Mysteriengedanken in der christlichen Antike. 
Bibliothek Warburg. Vorträge 1922—1923. I I . Teil. Leipzig—Berlin 1925. passim, 
hauptsächlich 32 ff.; zu der weiteren Li tera tur der Orpheus-Darstellungen: K. Z I E G L E R : 
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Stern die ikonologiBchen Probleme der Orpheus-Vorstellungen beleuchtet, in-
dem er anläßlich eines Orpheus-Mosaiks aus Gallien zunächst das ganze antike 
Mosaikmaterial berücksichtigte,24 und dann anläßlich einer anderen Orpheus-
Darstellung aus Dura-Europos die jüdischen und christlichen Orpheus-Vor-
s. v. «Orpheus» RK XVIII /1 . 1311 f.; Z. K Á D Á R : Pannónia ókeresztény emlékeinek 
ikonográfiája ( = Die Ikonographie von l 'annoniens altchristlichen Denkmalern). Buda-
pest 1939, 33. Anm. 143.; A. Bisi: s . v . «Orfeo» Enc. dell 'arte ant iea. V. Roma 1963. 
747.; Orpheus in der koptischen Texti lkunst : L . K Y B A I . O V A : Die alten Weber a m Nil. 
Koptische Stoffe. Prague 19G7. 94. Abb. 4(i. Orpheus in der christlichen Plastik: F. 
G K R K E : Die christlichen Sarkophage der vorkonkonstantinischen Zeit (Stud. /.. spä tan t . 
Kunstgesch. Bd. 11). Berlin 1940. 275 Anm. 2. 
24
 H . S T E R N : La mosaïque d 'Orphée de Blanzy-des-Fismes. ( lallia 1 9 5 5 . läse. 
I . 41 — 77. 
Acta Antiqua Academiae Scieutiarum I/ungaricae 16, 1968 
266 z. к ad Ál: 
Acta Antiqua Academiae Saentiarum Hungaricae 16, 1968 
ФГ. мл ras zsias 267 
Abb. 8 
Stellungen geprüft hatte. Er hat die Verwandtschaft des Jesaja-Textes und des 
Orpheus-Ideals hervorgehoben.25 Zu der Beleuchtung der Frage hat neuerdings 
11. M. Harrison mit der Untersuchung eines Orpheus-Mosaiks aus den 4 5. 
Jahrhunderten bedeutendes beigetragen.28 Harrison beruft sich auf Eusebios 
(De laud. Const. § 14), der die Macht des Logos mit jenem Einfluß vergleicht, 
den Orpheus auf die Tiere ausgeübt hatte.27 Er stellt dabei auch die Frage, ob 
man nicht vermuten dürfte, daß den Vorstellungen «Orpheus-Guter Hirt» und 
«Orpheus-Logos» die Vorstellung «Orpheus-Christos Panbasileus» gefolgt war.28 
In der Tat war die Gestalt des Orpheus auch dazu geeignet, daß sie jenen 
kosmischen Zug des Friedensgedankens zum Ausdruck verhelfe, der auch für 
Jesaja und für die Oracula Sibyllina bezeichnend war. Der antike christliche 
Dichter Claudianus drückt diesen Gedanken im Zusammenhang mit Orpheus 
und mit dem Kind Herakles folgendermaßen aus: 
Securum blandi lepore, fovere molossi, 
vicinumque lupo praebuit agna latus, 
concordia varia ludunt cum tigride damnae, 
Massyliam cervi non timuere iubam. 
25
 Derselbe: The Orpheus in the Synagogue of Dura Europos. Journal of t he 
Warburg and Courtland Inst i tute 21 (1958) 1 — 6. 
26
 R . M. H A R R I S O N : An Orpheus Mosaic a t Ptolemais in Cyrenaica. J R S 5 2 ( 1 9 6 2 ) 
1 3 - 1 8 , Taf. I—VIII . 
27
 Derselbe: 18. 
28
 a. a. O. 
Acta Antiqua Academiae ScietUiarum Hmigaricac 16, 1968 
2 6 8 Z. KÁDAK 
Abb. П 
Ille nover cuius stimulos actuque canebat, 
Herculis et forti monstra subacta manu, 
qui timidae matri pressos tenderit ungues, 
intrepidusque fero riserit ore puer. 
(De raptu Pros, praef. 25 32.) 
Den Gedanken über die Versöhnung der Tiere und über das Zahmwerden 
der Wilden, den die orientalischen Prophezeiungen weissagen, und den das 
Kind Herakles und der Hirt Daphnis oder Orpheus zum Ausdruck bringen, 
diesen Gedanken illustriert mit der christlichen Vorstellung über das erlö-
sende Kind ergänzt auch ein unlängst veröffentlichtes Mosaik aus Jenah, 
das in dem Museum von Beirut aufbewahrt wird (Abb. 7)29 M. Chéhab, 
29
 M. C H É H A B : Mosaïques du Liban. Paris. Text 1958. 64 — 73, Planches 1959. 
Taf . X X X I — X X X V . 
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der das Denkmal veröffentlich hatte, datierte es auf Grund einer eingehenden 
stilkritischen Untersuchung auf das Ende des 5. Jahrhunderts.30 Er hat dabei 
festgestellt, daß in diesem Fall Orpheus durch den Guten Hirten ersetzt wurde, 
was im Falle der Orpheus-Darstellungen aus dem christlichen Zeitalter nicht 
überraschend ist; auch Paul Gaukler hat schon anläßlich des Mosaiks von Udna 
festgestellt, daß zu dieser Zeit «tendent à simplifier le scène et à confondre 
Orphée avec le Bon Pasteur».31 
Neuerdings hielt auch f. Lavin in seiner Studie über die Quellen der 
Jagdszenen des Mosaiks von Antiocheia den Gegenstand des Mosaiks von Jenah 
für problematisch;32 auf diesem Mosaik gruppieren sich verschiedene Tiere um 
ein Kind, das sich auf seinen Stock stützt. 
Prüft man dies Mosaik unter Berücksichtigung der obigen Erörterungen, 
so fällt es sogleich auf, daß liier anstatt des gewohnten Guten Hirten ein Kind 
unter den vielen Tieren steht; man sieht unter den Tieren auch mehrere Raub-
tiere. Man versteht jedoch sogleich auch, daß das Kind keinen Grund zur Be-
fürchtung hat, denn es ist nicht nur der Zebu, der friedlich weidet (Abb. 8), 
auch die wilden Tiere nagen Pflanzen: der Bär (Abb. 9), der Panther (Abb. 10) 
und die Löwin (Abb. 11). Die Hauptfigur der Komposition dürfte eher Daphnis 
als Orpheus sein, obwohl der Aufbau der Szene eher an die Orpheus-Darstellun-
gen erinnert. Es unterliegt keinem Zweifel, daß hier unter Benutzung der For-
mensprache der klassischen Kunst die Prophezeiung des Jesaja dargestellt wird, 
die nach der christlichen Vorstellung durch das Kind Jesus verwiklicht wurde. 
Dieses Mosaik ist der künstlerische Ausdruck jener Betrachtungsart, auf Grund 
deren Hieronymus die Stelle Jesaja 11 6 9 folgendermaßen kommentiert 
hatte: «Sed et hoc eos interrogemus, quid dignum sit Domini maiestate, ut 
lupus et agnus pascetur simul, et pardus cum haedo accubet, et leo paleas com-
edat, et puer parvulus mittat manum suam in foramine aspidum ? Nisi forte 
fabulas poetarum, aureum nobis Saturni saeculum restituent, in quo lupi et 
agni pascerentur simul, et mulso vino plena current flumina, et de foliis arbo-
rum stillabunt mella dulcissima, lacteisque fontibus omnia complebentur. 
Quod si responderint pro beatitudine temporum haec future, ut absque cuius-
quam noxa homines bonis omnibus perfuantur . . . » (In Esaiam XI 6 — 9 = 
Corp. Christ, ser. lat. LXXIII p. 151.) 
Debrecen. 
30
 Derselbe: Tex t 72. 
31
 P . G A U C K X . B R : Le domaine de Laberii à Oudna, Mon. et Mam. Piot. I I I . Par is 
1896. 220 Aiim. 1. Die L i te ra tur der «Gute Hirt»-Darstellungen: I. R O C H E T T I . S. V. «Bon 
Pastore» Enc. dell-arte ant ica I I . Roma 1 959. 224. 
32
 I . L A V I N : Antioch Hunting Mosaics and their Sources. Dumbar ton Oaks Papers 
No. 17 (Washington 1963) 271 Anm. 43.: «While apparent ly related to the traditional 
Orpheus iconography, as Chéhab points out (ibid. 66) an identification with Orpheus or 
the Good Shepherd remains open to doubt». 
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OVIDIANUM 
Ovids Dichtkunst wurde von Zeit zu Zeit anders beurteilt. Noch mehr 
gilt dies für seine Werke aus den Jahren der Verbannung. E. Norden schreibt 
z. B. in bezug auf die Tristia, daß es in ihnen nicht an ergreifenden Stücken 
fehle;1 aber was die Epistulae ex Ponto betrifft: sie «gehören (von ein paar uns 
zufällig interessierenden Nummern abgesehen) zu dem Inhaltleersten der gan-
zen römischen Literatur». Wir sind dagegen der Ansicht, daß die pontischen 
Gedichte des Ovid trotz des vielen Jammerns und der «Skythentopik» 
oft unverhüllter den frierenden Dichter zeigen, als die früheren Virtuosenlei-
stungen den sich in der murea Romait Sonnenden.2 Es ist allgemein bekannt, 
wie viel unser großer Latinist, G. Némethy, zum besseren Verständnis eben 
des verbannten Dichters beigetragen hatte. Es ist umso bedauerlicher, daß der 
neueste Kommentator der Tristia, G. Luck, auch die textkritischen Bemer-
kungen von Némethy kaum beachtet hatte. Bisher ist zwar aus dem Kommen-
tar von Luck nur der erste Band veröffentlicht worden, aber man kann aus 
der Textgestaltung, aus dem Apparat und aus der beigegebenen Übersetzung 
bis zu einem gewissen Grade auch schon auf den Kommentar schließen. Wir 
wollen im folgenden zeigen, wie sehr das Festlegen des Textes auch die Deu-
tung einzelner Stücke der Tristia im voraus determiniert. 
Es gibt drei ernstere textkritische Probleme in jenem Gedicht (1 8), 
das ich bei dieser Gelegenheit näher ins Auge fassen will: 
(1) am Ende des v. 20: loqui (queri? pati?); 
(2) in v. 48 überliefert: numeris suis (malis M); 
(3) und der ganze v. 21: idque quod iqnoti faciunt vale dicere saltern. 
Von diesen drei textkritischen Problemen spiegelt das erste (1) den 
Zustand des im allgemeinen als maßgeblich geltenden M (Laurentianus, olim 
Marcianus 223, s. XI) bzw. denjenigen der ganzen Ovid-Überlieferung 
wider. Das offenbar fehlerhafte pati und das queri in den beiden Handschriften 
1
 Die röm. Lit.5 Leipzig 1954, S. 75. 
2
 Vgl. Stygias detrusus in oras. Acta Ant . 1 (1953) 459 f.; Gymnasium 75 ( 190S) 400. 
3
 Bd. I. ' (Text und Übersetzung). Heidelberg 1967. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarnm Hungaricae 10, 1968 
2 7 2 I. BORZSÁK 
des XIII. Jahrhunderts (Berol. Lat. oct. (57 und Hauniensis Gl. Kgl. S. 2013, 
4°) mögen veranschaulichen, wie korrupt die Überlieferung vor der sog. 
metas Ovidiana» war; dagegen läßt die Eintragung einer secunda manus in M 
(loqui) auf den zuverlässigen Bestand des durch Luck mit N bezeichneten 
Subarchetypus schließen. 
(2) Der Text am Ende des Gedichtes (v. 47 ff.), wie man ihn bei Luck 
liest, beansprucht auf alle Fälle eine Erklärung, ja eine Nachhilfe: 
sed quoniam accedit fatalibus hoc quoque damais. 
ut careant numeris tempóra prima suis, 
effice etc. 
Man wird nicht als eine Erklärung die Übersetzung von Luck akzeptieren 
können: «doch weil zu meinen Schicksalschlägen noch dies eine kommt, daß 
mein früheres Leben keine Erfüllung fand, so mach . . . » Hier ist es wirklich 
zu bedauern, daß der moderne Herausgeber die Konjektur von G. Nömethy 
(humeris luis) und seine dazu gegebene Erklärung4 nicht in Betracht gezogen 
hat. 
(3) Es läßt sich die dritte Textverderbnis nur in Kenntnis des ganzen 
Textzusammenhanges behandeln. Die am Anfang aufgezählten Adynata 
zeigen alles als möglich, nachdem der in Ungnade gefallene Dichter sich so 
sehr in seinem mit Namen nicht genannten Freund getäuscht hatte (9 ff.): 
quia sum deeeptus ab illo, laturum misero quem mihi rebar opem. Der Betreffen-
de scheint in seiner Furcht den «heiligen Namen» der Freundschaft vergessen 
zu haben (15 illud amicitiae sanctum et venerabile nomen). Jeder Leser dieser 
Verse von Ovid wird die CatulFschen bezw. Vergil'schen Reminiszenzen fühlen, 
und er wird die betreffenden Zeilen auch leicht gleichsetzen können (10 misero 
mihi\ tantane te, fallax, cepere oblivia nostri ~ Verg., Aen. I 132 tantane vos 
generis tenuit fiduc.ia vestri; die ganze Klage vgl. mit Cat. LXIV 154 ff. bzw. 
Verg., Aen. IV 365 ff.; 15 ~ Cat. CIX 6 aeternum hoc sanetae foedus amicitiae-, 
13 id neque respiceres . . . iacentem ~ Cat. XI 21 f. пес. meum respectet, ut 
ante, amorem, qui . . . cecidit etc.).5 Der korrupte Text des Verses 21. ist von 
dem langen Vorwurf untrennbar (17 ff.): 
Quid fuit, ingenti prostratum mole sodalem 
visere et adloquii parte levare tui, 
inque meos, si non lacrimam demittere casus, 
pauca tarnen ficto verbadolore loqui, 20 
1
 Comm. exeget. ad Ov. Tr. (Bp. 1913) S. 33: «i.e. u t pr imo tempore meae ruinae 
umer i s tuis non sim ful tus , of. V 13, 8 quippe mea est umeris fulta ruina tuis», vgl. noch 
E p . ex P. II 3, 59 f. 
5
 Vgl. allerdings auch die in einem ähnlichen Znsammenhang (damnati, exsulis, 
deserti ab omnibus) gesagten Worte des Cicero (Cluent. 61, 170): quem . . . nemo alloqui, 
nemo respicere vellet. 
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idque quod ignoti faciunt -}- vale -f- dicere saltern 
et vocem populi publicaque ora sequi, 
denique lugubres vultus numquamque videndos 
cernere supremo dum licuitque die, 
dicendumque semel toto non amplius aevo 25 
accipere et parili reddere voce: vale? 
At fecere alii nullo mihi foedere iuncti 
et lacrimas animi signa dedere sui. 
Die Komposition des langen Satzes ist völlig durchsichtig: quid fuit 
visera et levare, si non lacrimam demittere, pauca tarnen verba loqui, . . . . denique 
vultus numquam videndos cernere, totoque aevo non amplius dicendum 'vale' 
accipere et reddere? Der Sinn der fortgelassenen beiden Verse unterliegt gar 
keinem Zweifel: «mindestens etwas zu sagen, so zu tun, wie die anderen». 
Unhaltbar ist die handschriftliche Überlieferung nicht deswegen, weil «vale» 
in Vers 26. noch einmal wiederholt wird (vgl. iacentem — iacet, faciunt — fecere, 
nullo mihi foedere iuncti iunctus amore tibi-, quid dreimal), sondern einzig 
und allein aus metrischen Gründen, wegen der Kürze der zweiten Silbe von 
vale. Leider, hat G. Némethy in seinen Anmerkungen nicht erklärt, warum er 
in diesem Fall an dem consensus der Handschriften festhielt; was er (S. 5) 
versäumt hatte, müssen wir jetzt nachholen. 
Das Wort vale kommt zwar auch mit kurzer Endsilbe vor, aber nur vor 
einem Vokal; siehe z. B. Verg., Ecl. I I I 79 et longum: «Formose, valê, valë 
inquit Iolla; Ovid., Met. I I I 501 dictoque valê, « Valê» inquit et Echo. Für 
eine solche Kürzung (im Hiat) kennen wir aus Vergils Eklogen vier Beispiele: 
I I 65 te Corydon, ö Alexi . . . , VIII 109 Credimus? an qui amant. . . , I I I 
79 und VI 44 clamassent, ut litus «Hylä, Hylä» omne sonaret. (Die beiden letzte-
ren Fälle sind Beispiele für die Kürzung eines jambischen Wortes.) Man könnte 
vielleicht an eine solche Schwankung denken, wie im Falle cave cave, siehe 
z. B . H ö r . , E p . V I 11 cave, cave . . . ; S a t . I I 3, 38 cave faxis; 177 tu cave, ne 
minuas; I I 5, 75 cave, te roget; E p ist . I 6, 32 cave, ne portus occupet alter; I 13, 
19 vade, valê, cave ne titubes; Ca t . L 18 f. nunc audax cavè sis, precesque nostras 
oramus cave despuas, oc.elle; Prop. IV 8, 6 cavê, oder bei Ovid z. В. Tr. I 1, 22 
ne, quae non opus est, forte loquare, cave, 25 tu cave defendas, 87 ergo cave, liber, 
et timida circumspice mente, u. a. m.; aber die Messung von valê ist immer 
konsequent dieselbe, siehe z. B. Fasti I I I 563 terque valê! dixi, Met. VI II 717 
valêque, XI 460 ore valê dixit, XII I 948 terra, valê! dixi, Her. V 52, IX 168, 
XII I 14, XV 100 u. a. m.; in den Tristia: I 3, 57 saepe valê dicto, 8, 26 accipere 
et parili reddere voce valê, I I I 3, 87 f. accipe supremo dictum mihi forsitan ore, 
quod tibi qui mittit, non habet ipse: valê, I I I 13, 9 f. iamque relinquenda, quod 
idem fecere sodales, tu quoque dixisses tristis in urbe: valê, V 13, 33 f. accipe, 
quo semper finitur epistula verbo, aque meis distent ut tua fata, valê. 
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Demnach ist die handschriftliche Überlieferung der Korrektur bedürftig. 
Luck schließt sich der Konjektur von Rothmaler an: idque quod ignoti, «Fac-
tum male» dicere sattem etc. (vgl. Cic. Att. XV 1,1 о factum male de Alexione! 
Cat. I I I 16 о factum male, о misette passer!) Dem Sinne nach ist diese Korrek-
tur nicht schlecht, und auch paläographisch läßt sie sich leicht begründen 
(faciunt vale factum male). Aber es spricht doch dagegen, daß das Prädikat 
des Relativsatzes aus dicere zu ergänzen wäre; ein noch gewichtigeres 
Gegenargument ist, daß diese Konjektur den konsequent zu Ende ge-
führten Gegensatz von facere — dicere auflöst; siehe vor unserem fraglichen 
Vers (19 f.) si non lacrimam demittere, pauca tarnen ficto verba dolore loqui; 
und dann nach unserer Stelle (25 ff.): dicendumque accipere et reddere — at 
fecere alii et lacrimas animi signa dedere sui; oder siehe auch von den oben 
zitierten Stellen I I I 13, 9 ff. 
Sucht man nach einer Lösung, die sowohl die Forderungen des Text-
zusammenhanges wie auch diejenigen der paläographischen Wahrscheinlich-
keit vollständig befriedigt, so gebührt unsere Anerkennung der Konjektur 
von R. Merkel (und Riese): idque, quod ignoti faciunt, vel dicere sattem. So 
wird der Gegensatz von facere und dicere (vgl. Cat. LXXXVI 7 f.) bis zum 
Ende beibehalten, und was die Verwechselbarkeit der Schriftbilder von vel 
und vale betrifft, vgl. die Beispiele bei A. Cappel Ii® oder M. Prou.7 
Wie bekannt, steht vel bei Ovid und in der silbernen Latinität häufig 
einfach an Stelle von aut (s. z. B. Tac., Ann. XIV 35, 2 vincendum ilia acie 
vel cadendum esse); umgekehrt z. B. Tac., Agr. 34, 3 numquam exercitui impu-
tari potuisse aut moras belli, aut causas rebettandi. Darum kommt die Entspre-
chung vel — aut und aut -- vel auch schon bei den Dichtern des Augusteischen 
Zeitalters vor,8 siehe z. B. Ovid, Met. I 546 f.: tettus aut hisce, vel istam, quae 
facit, ut laedar, mutando perde figurám. — Auch dieses einzige Beispiel illustriert 
schon genügend sowohl den Zustand des Tristia-Textes, wie auch die Schwierig-
keiten eines wissenschaftlichen Kommentars. 
Debrecen. 
"A. Cappelli, Lexicon abbreviaturarum2 (Leipzig 1928), p . 392. 
7
 M. Prou, Manuel de paleogr.4 (Paris 1924), p. 441. 
8
 Vgl. H . Menge, Repet . der lat. Syntax u. Stilistik10 (Wolfenbüttel 1924) 522/a, 
A n m . 3; si non . . ., tarnen . . . vel sdltem: 377; Cic., At t . I X 6, 5 eripe mihi hunc dolo-
rem aut minue saltern; Caes., В. с. I (i, 2 uti eum defendant aut sequantur saltem; Quint . 
V I 5, 1 usw. 
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THE CONTRAST SIGNS OF AN ANTIQUE TOPOS 
We can read about the Roman Republic in the preface of the work of 
Livy: . . . nee in quam civitatem tam serae avaritia luxuriaque immigraver int, 
пес ubi tantus ас tam diu paupertati ас parsimoniae honos frierit.1 The personi-
fication of the concepts of avaritia and luxuria is not unique in Greco-Roman 
literature, nor in the works of Livy. When M. Porcius Cato spoke up for the 
maintenance of lex Oppia limiting the indecent and luxurious way of living 
of the Roman women, according to Livy he said as follows: Saepe me queren-
tern . . . audistis diversisque duobus vitiis, avaritia et luxuria civitatem laborare, 
quae pestes omnia magna imperia everteruntp 
Sallust wrote in similar terms about these two contagions torturing to 
death and ready to attack, viz.: . . . quos pessuma ac divorsa inter se mala, 
luxuria atque avaritia vexabant3 . . . igitur ex divitiis iuventutem luxuria atque 
avaritia cum superbia invasereP 
Thus the phrase avaritia luxuriaque is not only the contrast of the content 
of the phrase paupertati ac parsimoniae, but the two words are also the con-
trast of each other, cf. diversisque duobus vitiis and pessuma ac divorsa inter se 
mala (loc. cit.). 
We find the Greek interpretation of the same idea, viz. the destructive 
spreading of avarice and luxury, in the work of Ps. Longinos entitled Peri 
hypsous: Ή γαρ φιλοχρηματία . . . και ή φιληδονία δονλαγωγονσι, μάλλον δέ . . . 
καταβυϋίζουσιν αντάνδρους ήδη τους βίους· φιλαργυρία μεν νόσημα μικρυποιόν, 
φιληδονία δ'άγεννέστατον . . . Άκολον&εϊ γαρ τω άμέτρω πλούτο) και άκολάστο) 
συνημμένη και Ισα, φασί, βαίνουσα πολυτέλεια, καΐ άμα άνοίγοντος έκείνου των 
πόλεων και οίκων τάς εισόδους συνεμβαίνει και συνοικίζεται.
5 
The Greek equivalents of the word avaritia are φιλοχρηματία and 
φιλαργυρία, and the parallels of content of the word luxuria are φιληδονία 
1
 Ab űrbe condita. Praef. 11, 
2
 Ab urbe cond. X X X I V . 4. 1 - 2 . 
3
 Do coniur. Catil. 5. 8. 
* Do coniur. Catil. 12. 2. 
s
 XLIV. 6 - 7 . 
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and noÀiTÉAeia. On both sides (Latin and Greek), in the case of both perso-
nified concepts undoubtedly we have to do with polar definitions, the 
wording of these, however, is not synonymous not only in the Greco-Roman 
relation, but also within Roman literature. Although the quoted Latin topos 
variants seem to form permanent pairs of concepts, the other Roman sources 
to be taken into consideration, besides the Greek authors, permit the conclu-
sion that the contrast signs of the pair of concepts were by far not crystal-
lized permanently. 
As it is known, the noun avaritia or avaritie s° and the adjective avar us 
belonging to it are the derivatives of the verb aveo 2 'yearn for'. It appears in 
such meaning in Suetonius as a Ciceronian hendiadyoin (cupiditas atque ava-
ritia)7 and in Tacitus as a Horatian reminiscence of similar structure (avaritia 
ac sordes).0 Similarly according to the aboves in Apuleius nasty avarice 
is a basic feature characteristic of persons of dishonourable fame, viz.: extre-
mae avaritiae et sordis infimae infamis homo.10 
Although avaritia is a polar feature of weak character, which has risen 
to its most classical personification, L'Avare, through the development of the 
comedies of Menandros, Plautus and Molière, this human fault obviously 
has differring variants also within itself (cupiditas, sordes, q> Do yop parla, cptAag 
yvqla, etc.)11 
The position is similar also in connection with the concept of luxuria. 
The personified figure of this, Luxuria, introducing the young hero of the com-
edy of Plautus entitled Trinummus, in fact introduces herself, viz.: 
Adulescens quidamst, qui in hisce habitat aedibus: 
Is rem paternam me adiutrice perdidit, 
Quoniam ei qui me alat nil video esse relicui, 
Dedi ei meam gnatam (= Inopiam), quicum egestatem exigat.1'1 
Luxuria13 is that property which according to Cicero was hated 
by the Roman people in private life, and its counterpart, grandour (magnifi-
centia), was liked by them only in the extraordinary manifestations of state 
life.14 Further variants of the phrase luxuria are: largitas, prodigalitas, qulpôo-
vía, noAiréAeta, etc. 
6
 I t is noteworthy t h a t this e-root form is of earlier origin t h a n the more famiilar 
nominal form with stem vowel a, ef. OIL I, 1011 and 1459, as well as Lucretius I I I . 59. 
7
 Domitian 9, 1. 
8
 Sat . I . 6. 68 — 69. 
s
 His t . I . 52 and 60. 
10
 Metamorph. I . 21. 
11
 Cf. Cicero, do fin. IV. 75: omnes avaritiae. 
' - 'Prologue 12—15. 
13
 As a polar concept, this also lias a substant ive pair with s tem vowel e, viz. 
luxuries. For the similar interpretat ion of the word luxus see Taci tus: Ann. IV. 14. 
14
 I t s contrast, luxuria to be experienced in public life, was condemned by them 
(thus Livy, I I I . 64. 1. cf. 33. 2). 
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I t is obvious about the concepts avaritia luxuriaque that within the topos 
they form the contrast of each other, while this applies much less for the other 
pair of concepts of the Livy text giving our starting point (Praef. 11.). These 
are paupertas ac parsimonia, which human properties - as we have read 
were highly appreciated in the Roman republic for a long time. As a matter 
of fact these two compound words are the differring formation and expression 
of similar concepts.15 In connection with their contents we remember the sen-
tences of Seneca, viz.: ex multis paupertatibus divitiae fiunt18 — sera parsi-
monia in fundo est.11 The Trinummus of Plautus also refers to this. While the 
personification of the already mentioned passage of the Prologus (Inopia 
Egestas) involves the first concept ( p a u p e r t a s ) , the following passage of the 
comedy — the wish of the slave Stasimus — visualizes the other concept: 
Utinam veter es (veterum mores), veter es parsimoniae 
Potius (in) maiore honore hic essent quam mores mali.16 
Indeed, the latter Plautus passage can also serve as a contribution for 
a better understanding of the quotation from Livy. The hero of the comedy 
written one and a half centuries earlier is still yearning for what the historian 
living at the end of the republican age points out already as a fact. On the 
one hand: potius (in) maiore honore hic essent (Plautus), while on the other: 
nee ubi tantus ac tarn diu honos fuerit (Livy). 
Finally what actually is the concept parsimonia, tha t was regarded as 
such a great virtue? Obviously, it is the noblest contrast to the complex of 
avaritia luxuriaque! Thus parsimonia is not the contrast of paupertas men-
tioned immediately before it and standing in idiomatic connection with it as 
avaritia is the contrast of luxuria being also idiomatically compounded with 
it —, but the contrast of the whole compounded preliminary. Paupertas is 
only a prerequisite of parsimonia. The proportion and gradation: avarice ~ 
luxury = poverty ~ parsimony assert themselves this way most efficiently 
in the rhetoric style of Livy the historian. And really, economy arising from 
poverty (parsimonia) does not know either greedy avarice (avaritia) or luxu-
rious prodigality (luxuria), since at the same time it is the mere contrast of 
both. 
Budapest. 
15
 The origin of paupertas: *pauc(o)-pars, cf. F. S O M M E R : Handbuch der lateini-
schen Laut- und Formoniehre, vol. 2. Heidelberg 1914. p. 277. The noun parsimonia 
— on the basis of its more original var iant (parcimonia) — cf. with the verb parco 3. 
16
 Ep. 87, 38. 
17
 Ep. 1, 5. 
18
 Trinummus 1028 — 29. 
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L. L. HAMMERICH 
DIE GERMANIA DES TACITUS 
STILISTISCHES U N D SACHLICHES 
Tacitus is capable of anything, if he can avoid 
the normal, the monotonous, the conventional. 
Sir Ronald Syme. 
Fast ein halbes Jahrhundert ist verlaufen, seitdem mir, einem blutjun-
gen Germanisten, übertragen wurde, von Eduard Norden, Die germanische 
Urgeschichte in Tacitus' Germania (Berlin 1920) eine Rezension zu schreiben.* 
Vorlesungen über den 'Katechismus der Germanistik' hatte ich bei Herman 
Möller gehört. Dieser hervorragende Gelehrte, Professor der germanischen 
Philologie in Kopenhagen, Sagenforscher, Indogermanist, Semitist, war auch 
ein gewiegter Klassiker, der auf die Überlieferungsgeschichte des 'De origine 
et situ Germaniae' ein ganzes Semester verwendete, während der germanistische 
Sachkommentar drei Semester forderte; auf innerlateinische Fragen wurde 
selten eingegangen. 
Eduard Norden brachte nicht nur mir! Neues, stellte das kleine 
Prunkstück Taciteischer Kunst in den Zusammenhang der ganzen antiken 
Historik und der lateinischen Rhetorik. 
Die folgenden Dezennien sahen die eingehenden Studien von Einar 
Löfstedt und seinen schwedischen und finnischen Schülern über die späte 
Latinität, wodurch auf den dunklen Tacitus Licht geworfen wurde. Auch 
angelsächsische Forscher (der Neuseeländer Ronald Syme, der Amerikaner 
lt. P. Robinson, der Engländer J. C. C. Anderson) beschäftigten sich mehr als 
je mit Tacitus. Von französischer Seite wurde ebenfalls Bedeutendes geleistet 
(./. Perret). 
Das deutsche Interesse an Tacitus und besonders an seiner Germania hat 
seit den ersten am Anfang des 16. Jahrhunderts in Wien gehaltenen Vorle-
sungen des Conradus Celtes eigentlich nie nachgelassen. Aber auch wenn man 
von der anrüchigen Blüte während des Nazismus absieht, ist im 20. Jahrhun-
dert eine gewisse Veränderung zu beobachten. Nicht so sehr auf der klassisch-
philologischen Seite die stolze Reihe vorzüglicher Textausgaben wird immer 
fortgesetzt als auf der germanistischen. Das 19. Jahrhundert hatte, von 
K. Müllenhoff angeführt, um die Germania die Disziplin der «deutsehen Alter-
tumskunde» aufgebaut, als deren letzter Ausläufer der 19.37 erschienene her-
vorragende Kommentar von R. Much angesehen werden kann. 
* Erschienen 1922 in Nordisk Tidsskrift for Filologi, 4. Reihe, 10. Band, 144—147. 
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Die großen Errungenschaften der neueren Archäologie und der allge-
meinen Volkskunde (die Much nicht unbeachtet ließ) haben allmählich die 
«deutsche Altertumskunde» veraltet gemacht. Für die Auslegung der Germa-
nia vielleicht noch wichtiger ist aber die vorhin erwähnte vertiefte Einsicht 
in die silberne Latinität. Davon ausgehend muß der Latinist verkünden, was 
der Text besagt, ehe der Germanist (mit der Unterstützung der Archäologie 
u. s. w.) erklären kann, was er bedeutet. 
Als Nachfolger Herrn. Möllers auf dem germanistischen Lehrstuhl in 
Kopenhagen (1922 — 58) las ich der Tradition folgend, bisweilen über die 
«Germania» des Tacitus — einmal in Vereinigung mit dem klassischen Philo-
logen William Norvin, dem Archäologen Johannes Brtfmdsted und dem Volks-
kundler Wilh. v. Sydow (von unserer schwedischen Nachbaruniversität Lund). 
Durch die Krankheit von Johs. Б rond.st ed zerschlug sich leider unser Plan 
eines mehr-disziplinaren Werkes über die Germania, aber die Notwendigkeit 
eines solchen Zusammenarbeitens ist mir unvergessen geblieben. Es möge 
dem Germanisten deshalb jetzt gestattet sein, von der grundlegenden Bedeu-
tung der Stilistik bei der Erklärung der Germania ein paar Beispiele zu geben. 
1. Der Schlußsatz vom Kap. 2 lautet in wohl allen Ausgaben: 
quis porro . . . Germaniam peteret, informem terris, asperam caelo, 
tristem cultu aspectuque, nisi si patria sit. 
Allein, Chr. Sarauw wird mit der mündlich vorgetragenen, kaum veröffent-
lichten Emendation ni sibi patria sit Recht haben. Müllenhoff schreibt im Appa-
rat : «nisi (N! C) si BCc, nisi b, virgulam' supra addidit ß». Und Wolff bemerkt, 
daß nisi si, wo es sonst bei Tacitus vorkommt (Anm. 6, 25, 3; 15, 53, 19 und 
Agr. 32, 5), gleich nisi forte ist — welches an der Germania-Stelle unpassend 
wäre. Das elegantere ni sibi patria sit, «falls es nicht sein Vaterland wäre», 
muß das Richtige sein. 
2. Germ. Kap. 6: 
equi non forma, non velocitate conspicui, sed пес variare gyros in morem 
nostrum docentur: in rectum aut uno flexu dextros agunt, ita coniuncto 
orbe ut nemo posterior sit. 
Dies möchte ich so verstehen: «Die Pferde zeichnen sich weder durch Schön-
heit aus, noch durch Schnelligkeit; man bringt ihnen nicht einmal bei, nach 
unserer Art abwechselnde Schwenkungen auszuführen: geradeaus oder mit 
e i n e r Schwenkung nach rechts treiben die Reiter sie an, so daß auch im 
geschlossenen Kreis niemand weiter zurückbleibt als jeder andere». 
Die erklärende Übersetzung beruht erstens auf der Annahme, daß Taci-
tus aus stilistischen Gründen (zum Zwecke der Hervorhebung) die Worte 
coniuncto orbe aus dem Nebensatz herausgenommen und vor das einleitende 
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ut gestellt habe (also = ita ut coniuncto orbe . . . ; vgl. Lexicon Taciteum unter 
ut). 
Zweitens: die von den meisten Kommentatoren mit philologischer Toll-
kühnheit angenommene Bewegung der in einer geraden Linie aufgestellten 
Pferde als ein Radius eines Kreises stellt ein auch heute noch schwieriges 
Zirkus- oder Exerzierkunststück dar, das nach der Meinung von Reitkundigen 
mit der primitiven germanischen Aufzäumung — ohne Steigbügel, ohne Tren-
se, ohne Gebißstange einfach unausführbar wäre. Dabei wäre es rätselhaft, 
weshalb der Radius nur nach rechts, nicht auch nach links drehen könnte. 
Drittens: was der staunende römische Beobachter bei den Germanen 
wirklich gesehen hat, wird vielmehr das altindogermanische heilbringende 
Umkreisen nach rechts — altindisch (Pâli) padakkhinam gewesen sein. 
Umkreisen nach links bringt Unglück. Im germanischen Bereich ist ein ma-
gisches Rechts-Umkreisen von Tempel, Kirche, Haus, Feld durch die Jahr-
hunderte hin bezeugt. Oft wurde dabei schnell geritten, so daß es nicht zu 
leicht war, stets den gleichen Abstand vom vorderen Pferd zu halten. In 
entlegenen Gebieten (Schottland, Schweden) ist der Brauch jedenfalls bis ans 
Ende des 19. Jahrhunderts bewahrt geblieben. — Vgl. «Ein Reiterstück» = 
Festgabe für Theodor Frings, Berlin 1956, S. 283 297. 
3. Germ. Kap. 12. Tacitus berichtet, daß Verräter in Bäumen aufge-
hängt, Feiglinge mit Reisig bedeckt im Schlamm der Moore* begraben werden, 
und fügt hinzu: 
diversitas supplicii illuc respicit, tanquam scelera ostendi oportent, 
dum puniuntur, flagitia abscondi. 
Welches ist hier das Subjekt von puniuntur? Selbstverständlich nicht scelera, 
obschon mehrere Kommentatoren und Übersetzer dies annehmen. Eine deut-
lichere Wortstellung (die Tacitus eben deshalb vermieden hat) wäre: tanquam, 
dum. puniuntur, scelera ostendi, flagitia abscondi oportent. 
Wie schon Madvig § 211 a, Anm. 2 hervorhebt, wird die 3. PI. bei Cicero 
(aiunt!) selten, in der silbernen Latinität häufig, für die unbestimmte Person 
(«die Leute», «man») verwendet. So öfters bei Tacitus; vgl. in der Germania 
etwa Kap. 3 memorant «behautptet man», ebenso Kap. 39. Also: dum puni-
untur «wenn Leute bestraft werden», «bei Bestrafungen». Zu bemerken ist 
noch, daß fast allgemein angenommen wird, daß zwar ignavi et imbelles auf 
die Feigheit, corpore infames aber direkt auf das Sexualvergehen der sich 
der Sodomiterei Unterwerfenden gehen sollte. Letzteres fällt aber ganz 
aus dem Zusammenhang heraus, und ein Vorgehen gegen solche Sexualde-
likte ist im germanischen Bereich erst aus dem christlichen Hochmittelalter 
bekannt. Schon Poul Goedecken, Retsbruddet og Reaktionen derimod i gam-
* vgl. die Moorleichen. 
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meldanks og germansk Ret (Habilitationsschrift, Koppenhagen 1934) S. 
139 hat darauf aufmerksam gemacht, daß sowohl ignavis et imbelles wie auch 
infame corpus als Bezeichnungen der Feigheit bei dem von Tacitus oft benutz-
ten Livius (Ann. XXVI, 2 und XXII, 22) vorkommen. Die Phrase ignavi et 
imbelles et corpore infames ist ein typisch Taciteischer dreigliedriger Ausdruck: 
«feige, kriegsuntüchtige, weibische Memmen». 
4. Germ. Kap. 39: 
Vetustissimos* nobilissimosque Sueborum Semnones memorant;** 
fides antiquitatis religione firmatur:*** state tempore in silvam 
'auguriis patrum et prisca formidine sacram' 
omnes eiusdem sanguinis populi legationibus coënut, caesoque publice * * * * 
homine celebrant barbari ritus horrenda primordia. 
Der consensus omnium hat als Subjekt von celebrant entweder populi oder 
das substantivisch verstandene barbari angenommen und demnach ritus als 
Gen. Sg. aufgefaßt, obschon dann ritus . . . primordia schief und dunkel bleibt. 
Falls man aber ritus (mit dem adjektivischen barbari) als Nom. Pl. und 
also mit typisch Taciteischer Personifikation — als Subjekt von celebrant 
erkennt und dabei echtgermanische Überlieferungen heranzieht, dann wird 
alles klar: «öffentlich, in Verbindung mit einem Menschenopfer, feiern barbari-
sche Kulthandlungen die schauerlichen Uranfänge.» 
Es handelt sich nicht um ein, wenn man so sagen darf, alltägliches 
Menschenopfer (bei dem der an die Arena gewöhnte Tacitus kaum mit der 
Wimper zucken würde), sondern — gemäß der u. a. in der altisländischen 
Gylfaginning geschilderten Entstehung der Erde***** durch die Zerstückelung 
des Urriesen Ymir — geht es auf die entsprechende Zerstückelung des Ge-
opferten, wodurch vor aller Augen dargestellt worden ist, wie aus dem Blute 
des Urwesens die Wasser entstanden, aus seinem Fleisch das feste Land, aus 
seinen Knochen die Berge, aus Zähnen und zerbrochenen Knochen Steine 
und Geröll, aus dem Schädel das Himmelsgewölbe, aus der in die Luft zerstreu-
ten Gehirnmasse die Wolken. Wahrlich: horrenda primordia durch barbari 
ritus dargestellt - aber ganz in Übereinstimmung mit altererbten magischen 
Brauch. Vgl. Germanisch-Romanische Monatshefte 1952, 228 -33. 
Für den Germanisten, der lateinische Texte erläutern will, ist Bescheiden 
lieit eine Zier. Und ohne genaue Beobachtung der von den Latinisten errun-
genen stilistischen Ergebnisse kommt er nicht mit Sicherheit weiter. 
Kobenhavn. 
* so, m i t d e m Neapoli tanus; ande re Handschr i f ten lesen vetustissimos sr. 
** «man b e h a u p t e t , es ist überl iefer t , daß die Semnonen die vornehmsten 
u n t e r den Sweben seien.» 
*** antiquitatis gehört nicht nähe r zu fides als zu religione: «dieser Glaube wird 
d u r c h einen a l t e r tüml ichen religiösen Brauch bestät igt». 
**** gehört wenigstens auch zu celebrant. 
***** die n a c h h e r das erste Menschenpaar , Askr und Embla, hervorbringt. 
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ZUR FRAGE DER TUTELA IN RÖMISCHEN INSCHRIFTEN 
Manchen Stiftungsbestimmungen auf Grabmälern, Denkmälern und 
anderen Bauwerken aus der römischen Kaiserzeit folgt die Klausel «in tutelam 
dedit», ferner eine Geldsumme in Sesterzen oder Denaren angegeben. Unter 
tutela wird, wie bekannt, die Sorge um die Instandhaltung des Objektes ver-
standen, die der Stifter auf sich genommen hatte.1 An diesem Begriff ist jedoch 
zu untersuchen, ob er hinsichtlich der Stiftungsinschriften eindeutig erscheint. 
Es soll nachstehend der Versuch unternommen werden, dieses Problem durch 
Analyse der Geldsummen, die für die tutela bestimmt wurden, so weit wie 
möglich zu klären. 
Wie es aus einigen Inschriften hervorgeht, stellen die Geldsummen Kapi-
talien dar, aus deren Zinsen die tutela realisiert werden soll. So wurde z. B. in 
der CIL X 3852 aus Capua festgesetzt, daß für die tutela einer Straße Geld 
«ex reditu (sestertium)? praestatur». Für die tutela prosceni und jährliche Spiele 
für das Volk ist in einer Gemeinde Germaniens ein Kapital von 50 000 Denaren 
zur Verfügung gestellt worden (CIL XIII4132). In Anlehnung an diese Beispiele, 
deren es mehr gibt,2 hoffen wir die Auffassung zu rechtfertigen, daß auch in 
anderen Fällen, und namentlich in solchen ohne ausdrückliche Betonung, 
nur die Zinsen für die tutela bestimmt wurden — die betreffende Summe stets 
ein Kapital darstellte. Es hätte sicherlich keinen Sinn gehabt, einmalig eine 
Summe zu stiften, die nicht für längere Frist ausgereicht hätte, wenn man ei-
nerseits berücksichtigt, daß es sich zum größten Teil um kleine Summen handelt, 
und andererseits auch beachtet w ird, daß die tutela mindestens auf die Lebens-
länge des Stifters bedacht war. Nicht selten galt eine solche tutela allerdings 
als eine ewige.3 Es sei auch darauf hingewiesen, daß in jenen Fällen, in denen 
nicht das Kapital gemeint ist, irgendwie auch diese Tatsache zum Vorschein 
'Vg l . J . M A R Q U A R D T , Das Privat leben der Römer, Leipzig 1886, S. 3 6 9 ; B . 
LAUM, Stiftungen in der griechischen und römischen Antike, I, Berlin 1914, S. 82. Tutela 
ist übrigens ein vielbedeutender Begriff, vgl. R E V I I 2 , 1 9 4 8 , Col. 1 4 9 7 — 1 6 0 8 u. 2 5 5 6 , 
wo allerdings die tutela als Aufsicht über Gegenstände nicht behandel t wird. 
2
 Vgl. u. a. die unten behandelten Inschrif ten CIL V 4203 u. 4449. 
' N o t . d. Sc. 1928, S. 283: «t'n perpétua m tutelam», CIL X I I I 7777: »ad perpetuum 
tutelam aedis decit». 
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kommt.4 An Stelle des Geldkapitals werden auch Grundstücke angegeben, 
deren Einkommen für die tutela vorgesehen wurde, wie z. B. in CIL VI 1395: 
huic monumente tutelae nomine cedunt agri puri iugera decern et taberna, 
quae proximae eum locum est.5 
Beachtet man zunächst die sakralen Bauten, also die Grabmäler und 
Altäre, so ist zu erwähnen, daß zwei Inschriften CIL V 4203 und 4449 aus 
Brixia genauere Bestimmungen über die Verwendung von Zinsen enthalten. 
In beiden Fällen wurden 1000 Sesterze für die tutela angelegt, wobei gesagt 
wird: «datis in tut(elam) (sestertiis mille) n(ummis) ex quorum usur(is) die id(us) 
mai(as) sacr(ificetur)» und in der zweiten Inschrift: «datis in tutelam (sestertiis) 
n(ummis mille), ut ex usur(is) eorum quod ann(is)dieIIIid(us)April(es)per offi-
cialessacrificetur». Der Zinsfuß betrug, wie bekannt, 6% während der römischen 
Kaiserzeit, und man hat keinen Grund zu vermuten, daß es hinsichtlich der 
tutela anders gewesen wäre. Demnach betrugen die Zinsen von den erwähnten 
Kapitalien je 15 Denare. Berücksichtigt man den Charakter der an den Gräbern 
stattfindenden sacrificia, so muß man feststellen, daß 15 Denare für ein 
bescheidenes sacrificium ausreichten.6 Es stellt sich nun die Frage, ob auch 
Inschrift Ort Kapital Zinsen e% 
CIL V 4294 Brixia 400 Sesterze 24 Sest. _ 6 Den. 
CIL V 4416 Brixia 500 Sesterze 30 Sest. = 7,2 Den. 
CIL V 4418 Brixia 1 000 Sesterze 60 Sest. = 15 Den. 
CIL V 5282 Comum 1 000 Sesterze 60 Sest. = 15 Den. 
CIL V 5287 Comum 2 000 Sesterze 120 Sest. = 30 Den. 
CIL V 5447 Ager Comansis 1 000 Sesterze 60 Sest. = 15 Den. 
CIL V 5658 Ager Mediolanensis 2 000 Sesterze 120 Sest. = 30 Den. 
CIL V 5878 Mediolanum7 400 Sesterze 24 Sest. = 6 Den. 
CIL X I I 3058 Nemausus8 10 000 Sesterze 600 Sest. = 150 Den. 
CIL XI I I 4149 Gallia Belgica 100 Sesterze 6 Sest. = 1,5 Den. 
CIL X I I I 7777 Germania 250 Denare = 15 Den. 
CIL XIV 2795 Gabii9 5 000 Sesterze 300 Sest. = 75 Den. 
AE 1951, 94 Comum 1 000 Sesterze 60 Sest. = 15 Den. 
4
 CIL I I 5489: «in tutelam . . . quam diu ipse vixisset, annuos denarios CL pollicitus 
est». 
5
 Vgl. auch J . M A R Q U A R D T , op. ci t . , S. 369. 
6
 Vgl. die Gegenstände , die fü r solche sacrificia erforderlich waren bei J . MAR-
Q U A R D T , Römische Staa tsverwal tung, I I I , Leipzig 1885, S. 312. Verschiedene Preise und 
K o s t e n hierher gehörend: CIL V I I 80: denarios s[e].r pro voto. P re i s eines Kranzes f ü r 
d a s Grab 3 Denare (Not. d . Sc. 1953, S. 24), 5 Denare in Pe rgemon (E. Z I E B A R T H , D a s 
griechische Vereinswesen, Leipzig 1896, S. 156). Preis der Rosen mindestens 4 Denare 
(CIL V 2090). 
7
 A n s t a t t tutela k o m m t hier der Ausd ruck «in Herrn (is ) tuend (is)» vor. 
8
 « . . .inque eius domus tutelam», u n t e r domus ist sicherlich ein Grabmal zu ver-
s tehen , vgl. J . M A R Q U A R D T , Pr ivat leben . . . S. 365 n. 5. 
9
 « . . . in tutela et ornationibus templi)), daher vielleicht die größere Summe. 
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dort, wo die genaue Bestimmung der für die tutela vorgesehenen Summen 
fehlt, diese ausschließlich für sakrale Zwecke verwendet werden konnten? 
Wir stellen dazu eine Tabelle der betreffenden Stiftungsurkunden zusammen. 
Die Zinsen betragen, mit Ausnahme eines Falles, von 1,5 bis 75 Denare, 
wobei die Summe von 15 Denaren am häufigsten vorkommt (5 Mal). Die auf-
fallende Übereinstimmung dieser Summe mit denen aus CIL V 4203 und 4449 
ist zweifellos dahin zu erklären, daß es sich stets um solches Geld handelte, 
das für sacrificia bereitgestellt wurde. Unseres Erachtens sind aber auch die 
übrigen Summen nicht für die Instandhaltung eines Grabmales bestimmt wor-
den, sondern für sakrale Zwecke. Sie waren zu klein um für die Aufwände der 
Instandhaltung oder Aufsicht eines Objektes zu genügen, aber groß genug, 
um ein mehr oder weniger bescheidenes sacrificium abzustatten.10 Das beweisen 
die Gelder für Parentalia, Rosalia usw., die annähernd von der gleichen Höhe 
waren.11 Dadurch scheint die Auffassung gefestigt zu sein, daß unter dem Be-
griff tutela eines Grabmals verschiedene Arten religiöser Betreuung u.a. sacri-
ficia, die an den Tagen der Parentalien begangen wurden, zu verstehen sind. 
Merkwürdigerweise kommen die Inschriften mit tutela größtenteils aus Nordita-
lien vor.12 Ob dieser Umstand allerdings auf eine geographisch begrenzte An-
wendung dieser Benennung für religiöse Betreuung eines Grabes zurückzufüh-
ren sei, läßt sich infolge der geringen Zahl an Inschriften wohl kaum ermitteln. 
Laut einer Inschrift auf einem Grabdenkmal aus Gallien (CIL XIII 2494) 
wurden: «ad opus consummandum et tutelam eius et ad cenam omnibus 
Tricontis ponendam» bestimmte Geldsummen auf immer festgelegt. Hier ist 
also die tutela von den profusiones getrennt, und man darf sicherlich vermu-
ten, daß es sich in ähnlichen Fällen um die Aufsicht über sakrale Objekte 
handelt. Dies ist vor allem für die größeren Tutelasummen vorauszusetzen. 
In der bekannten Alimentationsinschrift aus Tarracina in Italien (CIL X 6338) 
ist ein Grabmal oder Tempel für insgesamt 300 000 Sesterzen gestiftet worden, 
wobei eine unbestimmte Zahl der Tausende von Sesterzen für ornatio und tutela 
10
 Es ist überhaupt fraglich, ob eine Aufsicht über einfache Gräber oder beschei-
dene Grabdenkmäler existiert habe. Beachtenswert ist in diesem Zusammenhang die 
Aussage des überreichen Trimalchio (I 'etr . Sal. 71, 8), der nur einen Freigelassenen zum 
Schutz seines Grabes vorsieht: «praeponam enim unum ex libertis sepulcro meo eustodiae 
causa, ne in monumentum meum populus cacatum currat.» 
11
 CIL V 4489: profusiones ex XXV denariis; CIL X I 126: rosis exornent de dena-
riis XXV; CIL XI 127: rosis exornent de denariis XXXV; AE 1940, 94: in ornationem 
sepulcri et sacrificis seslertios C, also 25 Denare. Kapitalien fü r diesbezügliche Zwecke: 
CIL I I I 703 - 300 Den., CIL V 2090 — 800 Sest., CIL V 4015 — 2000 Sest., CIL V 4017 
— 4000 Sest., CIL V 4410 — 1000 Sest., C i L V 4440 — 500 Den., CIL V 4871 — 600 Sest., 
CIL V 5907 — 400 Den., CIL V 7 4 5 0 - 4 0 0 Sest., CIL XI 5047—1000 Sest., AE 1955, 126 
— 250 Den. 
12Vgl. dazu auch N. D E G R A S S I , Not . d . Sc. 1 9 5 0 , S. 3 5 . 
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vorgesehen wurde. Auf Grund der Preise der römischen Grabmäler13 darf 
man wohl annehmen, daß hier ein größerer Grabbau in Frage kommt, der 
ständige Aufsicht erforderte. Wie bekannt, befanden sich in der Nähe mancher 
Grabbauten Häuschen (tabernae) sowohl für Menschen, die die ganze Anlage 
hüten sollten, wie auch für die Veranstaltung der jährlichen Grabfeiern.14  
Es heißt in einer Inschrift aus Puteoli: «tabernula autem cum suis superioribus 
nullo modo ab hoc loco sacro et religioso ob tutelam obitorum separari poterit» 
(CIL X 2015). In ähnlichen Fällen mußte allerdings auch für die Obhut der 
tabernae gesorgt werden, wie aus CIL V 4488 ersichtlich ist, wo für tutela 
tabernae 100 Denare vorgesehen wurden. Dank einer Grabinschrift aus Gallien 
(CIL XIII 5708) ist die Belohnung für die mit der Aufsicht beauftragten 
Menschen bekannt:« colaturque (die Grabanlage, S. M.) a tribus topiariis et 
discentibus eorum et si qui ex iis decesseritve subtractusve erit, in vicém 
eius eorumve alius al[i]ve substituant(ur); accipiant [q]ue singuli15 ex tribus 
tritici modios LX, in annu(os) sing(ulos) et vestiar(i) nomine (denarios) XX». 
Demzufolge möchten wir die größere Summe auf der Tabelle (CIL XIII 3058, 
tutela einer domus) dieser Art tutela zuschreiben. 
Die tutela als Belohnung für die Aufsicht kommt bei vielen anderen, beson-
ders aber bei den wirtschaftlichen Objekten, wie etwa Bäder, Aquädukte, 
Scheunen usw. vor. Daß der Stifter für die Obhut auch über nichtsakrale 
Objekte die Sorge zu tragen bereit war, wird u. a. durch die Stiftung einer 
Uhr in Gallia Narbonen&is (CIL XII 2522) bestätigt. Der Stifter kaufte nämlich 
einen Sklaven, der die Uhr zu beaufsichtigen hatte: «ad id horologium admini-
strandum servum (sestertium) n(ummum quattuor milia) de sua p(ecunia) 
d(edit)». In einer Stiftung aus Altino in Italien (Not. d. Sc. 1028, S. 283) wird 
nachdrücklich hervorgehoben, daß für die Restaurierung der gestifteten 
Thermen 800 000 Sesterze festgelegt wurden, für die tutela hingegen 200 000 
Sesterze. Hier ist kaum zu bezweifeln, daß die letztere Summe ausschließlich 
für die Aufsicht über die Thermen bestimmt wurde.16 
Und nun weitere Inschriften mit tutela von nichtsakralen Bauten ; CIL V 
5005 aus Riva in Italien: «Fatis Fatafbus] Druinus M. No[ni] Arri Muciani 
1 3Vgl. die Preise bei L . F R I E D L Ä N D E R , Sit tengeschichte R o m s , I , 1881, S. 148 
151. 
14
 Über die tabernae an Gräbern vgl. J . M A R Q U A R D T , P r iva t l eben . . . S. 370; 
B . LAUM, S t i f t u n g e n . . . S . 82. 
15
 «Singuli» b e t r i f f t die topiarii , die die Belohnung erh ie l ten , vgl J . J . H A T T , 
L a t o m b e gallo-romaine, P a r i s 1951, S. 67, п. 1; aller Wahrscheinl ichkei t nach war es 
ein Nebenverdienst dieser Leute , denn 60 Modii Getreide, also unge lähr 60 Denare 
p lus 20 Denare ergeben insgesamt 80 Denare , was f ü r den jähr l ichen Lebensunterhal t 
e ines Mannes allzu wenig ist , vgl. unten Note 17. Auf Be lohnung de r mi t tu te la beauf-
t r a g t e n Arbeiter bezieht sieh vielleicht die In sch r i f t aus B e r g a m u m (Not. d. Sc. 1946, 
S. 3): — in] tutel(am)oper[is. Zu dieser In sch r i f t vgl. auch N . D E G R A S S I , Not . d . Sc. 
1950, S. 35. 
16
 So auch T. F R A N K [ in:] An Economic Survey of Ancient Rome , V, Paterson-
New Jersey 1959, S. 98. 
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c. [u.] actor praediorum Tublinat. tegurium a solo inpendio suo fecit et in 
tutela eius HS n. CC conlustrio fundi Vettiani dedit». Da es sich in den Inschriften 
stets um jährliche Summen handelt, darf man annehmen, daß auch in diesem 
Fall eine solche vorliegt. Es ist hingegen fraglich, ob man an Kapital denken 
soll. Die höchsten bekannten Zinsen (12%) von 200 Sesterzen würden 24 Se-
sterze betragen, die üblichen 6% natürlich die Hälfte davon, also 12 Sest. 
Beide Summen sind zu klein, um sie als einzige Lebensunterhaltsquelle für 
einen Mann zu betrachten; dasselbe aber gilt von den 200 Sesterzen.17 Darum 
wird diese Summe vielmehr ein Nebenverdienst des conlustrius, den ihm der 
actor praediorum verschaffte; den grundsätzlichen Lohn (oder Lebensunter-
halt) hatte der conlustrius von seinem Arbeitgeber (oder Herrn) bekommen. 
In einer Gemeinde Germaniens für tutela prosceni et ludos (CIL XIII 4132) 
wurden 50 000 Denare und für tutela eines Aquädukts bei Pola (CIL V 47) 
400 000 Sesterze bestimmt. Die bekannte Stiftung Plinius d. Jüngeren sieht 
für tutela einer Bibliothek 100 000 Sesterze vor.18 Zwei weitere inschriftliche 
Quellen über tutela scheinen das Problem der Belohnung der zur tutela ange-
worbenen Menschen in breiteres Licht zu bringen. Es heißt in der schon erör-
terten Inschrift CIL II 5489 aus Spanien, daß nicht Kapital, sondern direkt 
eine jährliche Summe für tutela einer Therme zur Verfügung gestellt wurde: 
«L. Aemilius Daphnus sevir thermas sua omni impensa municipibus Mur(gita-
nis) d e d i t . . . et in tutelam earundem thermarum quam diu ipse vixisset annuos 
(denarios) CL pollicitus est». In Sabratha (Afrika) sind für tutela von 12 Wasser-
behältern 200 000 Sesterze vorgesehen worden: «Flavius Tullus post multas 
liberalitates per quam patrium suam exornavit quam privata pecunia induxit 
item lacus п. XII extruxit eosdemque crustis et statuis marmoreis excoluit 
praeterea (sesteritum) CC milia num(mum)ad tutelam eiusdem aquae reipubli-
cae promisit et intulit.19 Die Zinsen (6%) von 200 000 Sesterzen betragen 12 000 
Sesterze. Bei der Aufteilung dieser Summe unter die 12 lacus fallen auf jeden 
1000 Sesterze oder 250 Denare. Zieht man nun die Arbeiterlöhne aus der 
römischen Kaiserzeit in Betracht, so ergibt sich, daß beide Geldsummen, d. h. 
die 150 Denare aus CIL II 5489 und die letztgenannten 250 Denare, im allge-
meinen entsprechende Belege finden. Ein Verdienst von 140 Denaren jährlich 
kommt in den Goldbergwerken Daziens vor (CIL III, tab. cer. X), dort werden 
gleichfalls (CIL III , tab. cer. XI) 210 Denare notiert; tägliche Verdienste in 
Palästina (Flv. Math. 20, 2) und in Pompeji (CIL IV 4000, 8566) betragen je 1 
17
 l)io Kosten des Exis tenzminimums pro Person während des Prinzipates in 
i ta l ien betrugen ungefähr 0,6 Denare täglich (U. K A H R S T E D T , Kulturgeschichte der 
römischen Kaiserzeit, Bern 1958, S. 211); in Syrien während des I I Jhs . 6 Asse täglich 
( F . M . H E I C H E L H E I M , Roman Syria [in] An Economic Survey of Ancient Rome, I V , S. 
180). 
1 8
 C I L V 5 2 6 2 . 
" AE 1925, 103; vgl. auch The Inscript ions of Roman Tripolitania eds. J . M. REY-
N O L D S and J . В . W A R D P E R K I N S , Rome —London 1952 nr 117; C . B A R B I E R I , Dizionario 
Epigrafico (E. D E R U G G I E R O ) , I V 1958, s. v. Liberalitas, S. 884. 
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Denar, was ungefähr 300 Denare jährlich ausmacht. Diesen Analogien zufolge 
möchten wir annehmen, daß die 150 Denare für die tutela der Thermen in 
Spanien und die 250 Denare für die tutela der Wasserbehälter in Afrika als 
jährliche Belohnungen sich je auf einen Arbeiter beziehen.20 Dasselbe gilt 
sowohl von den 150 Denaren, die für die tutela einer domus (CIL I I I 3058), 
als auch von den 300 Denaren, die in Pisaurum für die tutela einer Statue 
(CIL XI 6371) bestimmt wurden. In beiden Fällen scheint die Aufsicht dieser 
Objekte nicht mehr als einen Menschen benötigt zu haben. Die Kosten der 
tutela von 250 Denaren jährlich für einen Wächter scheinen sich übrigens in 
den Ausführungen von Frontinus zu bestätigen. Er schreibt nämlich,21 daß 
für 250 000 Sesterz, die zur Aufsicht über Wasserleitungen in Rom erfor-
derlich waren, eine familia publica von 240 Sklaven eingesetzt wurde; woraus 
folgt, daß man für jeden Sklaven mit über 260 Denaren Ausgaben rechnete. 
Diese Geldsumme war aber etwas geringer, da anscheinend auch die Kosten 
der Materialien von ihr bestritten werden mußten. Allenfalls wird hier die 
Höchstgrenze der Kosten einer tutela pro einen Arbeiter oder Aufseher klar 
angedeutet. 
Aber manchmal besteht kein Zweifel darüber, daß in der tutela die 
Kosten der Materialien für die Instandhaltung eines Objektes miteinbegriffen 
sind.22 Aber infolge des Mangels an näheren Anhaltspunkten (wie z. B. die 
Beschaffenheit des Objektes) lassen sieh diese Kosten von den eigentlichen 
Aufsichtskosten nicht absondern. 
Man darf aus dem Vorhergesagten wohl schließen, daß die Benennung 
tutela auf den Stiftungsurkunden aus der römischen Kaiserzeit in zweifacher 
Hinsicht verwandt wird. Ihre Bedeutung beschränkt sich nämlich nicht nur 
auf den Schutz des materiellen Zustandes eines Objektes, unter dem oft die 
Löhne der Aufseher zu verstehen sind, sondern betrifft auch die religiöse Pflege 
eines sakralen Objektes und namentlich die sacrificia, die an den Gräbern 
mehrmals jährlich stattgefunden haben. 
Torun. 
20
 Bezüglicli der tutela in Afrika dieselbe Interpreta t ion bei J . S Z I L Á G Y I , Prices 
and wages in the western provinces of the R o m a n Empire, Acta An t . Hung. X I 1963, fasc. 
3 — 4, S. 347. ! 
21
 De aquis urbis Romae, 116 — 118. 
22
 Vgl. z B. die Sorge um die Ins tandhal tung einer Straße (Die Schriften der 
römischen Feldmesser, I , Berlin 1848, ed. F . B L U M E , K . L A C H M A N N , S. 146): «in qua-
rundarum tutelam a possessoribus per tempóra summa certa exigilur»; per tempóra bedeutet 
Iiier «von Zeit zu Zeit»; die possessores zahlten wahrscheinlich nur dann einen Geld-
betrag, wenn die Repa ra tu r der Straße dessen bedurfte. 
17* Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1668 
T. NAGY 
DIE AUSZEICHNUNGEN DES P. BESIUS BETUINIANUS 
UND DAS PROBLEM DER DONA MILITARIA 
ZU TRAJANS ZEITALTER 
Wir haben von dem Gebiet Tingi (Tanger) in Mauretanien die unten-
stehende Inschrift,1 deren Deutung — unter dem Gesichtspunkt der durch 
Trajan für Offiziere aus dem ordo equester gestifteten Auszeichnungen von 
ganz hervorragender Wichtigkeit ist. Der Text der Inschrift heißt: 
P. Besio P. f . Quir. Betuiniano \ C. Mario Memmio Sabino \ praef. coli. I Rae-
torum, trib. leg. X G. p. f . , \ praef. alae Dardanorum, procuratori | imp. Caesa-
ris Nervae Traiani Aug. Germ. Dacici \ monetae, proc. provinc. Baeticae, proc. 
XX hered., proc. pro \ leg. provinc. Mauretaniae Tingitanae, donis donato 
ab \ imp. Traiano Aug. hello Dacico corona murali vallari hastis pur. vexillo 
argent., \exacti exercitus. 
A. Domaszewski hatte die in der Inschrift erwähnten Verdienstorden in dem 
Sinne beurteilt, daß P. Besius bei zwei verschiedenen Gelegenheiten Aus-
zeichnungen bekam. Das erste Mal bekam P. Besius zur Zeit des ersten da-
zischen Krieges, als er Befehlshaber der coihors war, je eine corona und hasta. 
pura. Das zweite Mal wurde P. Besius als Tribunus der legio X gemina ausge-
zeichnet, und zwar mit je einer corona und hasta pura, und mit der Donation 
des vexillum. Die Inschrift von Tingi würde also darum zwei coronae, zwei 
hastae purae und ein vexillum erwähnen, weil sie die Auszeichnungen des P. 
Besius, die dieser bei zwei verschiedenen Zeitpunkten und aus verschiedenen 
Anlässen erhalten hatte, zusammenzieht.2 
In demselben Sinne erklärte auch E. Ritterling unsere Inschrift als eine 
zusammengezogene Erwähnung zweier verschiedener Auszeichnungen. Seiner 
Ansicht nach hätte jedoch P. Besius seine Auszeichnungen das erste Mal als 
Befehlshaber der cohors, und das zweite Mal als Praefectus der ala, zur Zeit 
des ersten bzw. des zweiten dazischen Krieges erhalten.3 Dieser letzteren An 
1
 CIL V I I I 9990. D. 1352. 
2
 A. D O M A S Z E W S K I : Die Rangordnung des römischen Heeres. BJb 117/118 (1908) 
138. Ähnlich R . SYME: LAI (1938) 273. 
3
 E. R I T T E R L I N G : ÖJh 7 (1904), Beibl. Sp. 31 und Anm. 19 — Auch P . S T E I N E R 
(BJb 114/5 [1900] 84) hielt eine zweimalige Auszeichnung für wahrscheinlich; aber er 
ha t nicht bestimmt, in welcher Einteilung und aus welchen Anlässen diese erteilt wor-
den wären. 
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sieht schloß sich auch Pflaum an, der auch zuletzt schrieb: «P. Besius Betui-
nianus est décoré à deux reprises, une première fois à la fin de la première 
guerre dacique d'une lance pure et d'une couronne en tant que préfet de co-
horte, et à nouveau, à la fin de la seconde guerre dacique, d'une autre pique 
sans fer, d'une autre couronne et d'un fanion en argent, en tant que préfet 
d'aile.»)4 
Abweichend von den bisher erwähnten Forschern wurde die Inschrift 
von Tingi durch J . Carcopino beurteilt. Seiner Ansicht nach hätte P. Besius, 
als Prokurator der Provinz Mauretania Tingitana mit statthalterischer Ge-
walt, eine Expeditionsarmee aus Afrika auf das dazische Schlachtfeld geführt, 
und er hätte seine Auszeichnungen als Befehlshaber der Expeditionsarmee 
— des in der Inschrift erwähnten exercitus — verdient.5 
Insofern können wir uns der Ansicht von Carcopino allerdings anschlie-
ßen, daß P. Besius nur ein enziges Mal ausgezeichnet wurde. Aber darin kön-
nen wir seinen Erörterungen nicht mehr folgen, daß P. Besius als Befehlshaber 
einer Expeditionsarmee aus Mauretanien seine Verdienstorden erhalten hätte.® 
Bald werden wir sehen, daß P. Besius, als ein Offizier aus dem ordo equeeter, 
noch lange bevor er Statthalter in Mauretanien geworden wäre, seine Auszeich-
nungen erhalten hatte, wie dies durch die vorhin erwähnten Forscher richtig 
erkannt wurde. Aber von denselben Forschern abweichend — wir sind 
dennoch der Ansicht, daß P. Besius nicht zweimal, sondern nur bei einer ein-
zigen Gelegenheit jene Verdienstorden erhalten hatte, die ihm als einem Offi-
zier aus dem ordo equester gebührten. Dies mag in sich kaum mehr als bloß 
eine Detailfrage sein; aber von einem anderen Gesichtspunkt aus ist die ab-
weichende Beurteilung der Auszeichnungen doch ziemlich wichtig. Es wird 
nämlich dadurch jene bisher verkannte Praxis beleuchtet, die Trajan in den 
Verleihungen der dona militaria an Offiziere aus dem ordo equester konsequent 
befolgte.7 
Die von P. Besius bekleideten Ämter werden in der Inschrift von Tingi 
in ihrer zeitlichen Reihenfolge aufgezählt. Zu allererst werden die drei Beauf-
tragungen eines Offiziers aus dem ordo equester, die einzelnen Posten der très 
militiae erwähnt; dann kommen die auf der procuratorisehen Laufbahn be-
kleideten Ämter. Unter diesen wird als erster Auftrag erwähnt, daß P. Besius, 
als procurator monetae, Vorstand der kaiserlichen stadtrömischen Prägean-
stalt war; sein Gehalt betrug auf diesem Posten 100.000 sestertii. Nach dem 
Wortlaut der Inschrift von Tingi hatte der Kaiser Trajan, als er den P. Besius 
4 H . - G . P F L A U M : Les carrières procuratoriennes équestres sous le Haut-Empire 
romain. I . Paris I960. 169. 
5
 ,T. C A K C O P I N O : Le Maroc antique.2 Paris 1949. 179 f. 
6
 Eine eingehende Widerlegung dieser Ansieht: H . - G . P F L A U M : Les procurateurs 
équestres sous le Hau t -Empi r e romain. Paris 1950. 142 f. 
' Zu dem gegenwärtigen Stand des Problems siehe H. D O B S O N ( D O M A S Z E W S K I : 
KO2. 1967) XXX. 
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auf diesen Posten bestellte, schon den Sieger-Beinamen: «Dacicus». Diese 
Ernennung des P. Besius kann also demnach frühestens im Jahre 103 erfolgt 
sein. Wichtig ist diese Tatsache festzulegen, darum, weil es daraus, daß P. 
Besius nur i. J . 103, oder in einem darauffolgenden Jahr procurator monetae 
sein konnte, auch eindeutig hervorgeht, daß die Aufzählung der Auszeichnun-
gen in der Inschrift nicht der zeitlichen Reihenfolge des cursus bonorum folgt. 
Das heißt mit anderen Worten: die Auszeichnungen wurden nicht dem frühe-
ren Statthalter-procwraior in Mauretanien erteilt. Denn in jenem Fall hätte P. 
Besius noch lange vor dem Jahre 103 procurator monetae sein müssen, was je-
doch auf Grund des Wortlautes der Inschrift von Tingi gar nicht ernstlich in 
Betracht gezogen werden kann. 
P. Besius kann also auf diese Weise seine Auszeichnungen nur auf Grund 
seiner Beauftragung als Offizier aus dem ordo equester bekommen haben. Aid' 
Grund der Angaben aus den inschriftlichen Denkmälern der übrigen Offi-
ziere aus dem ordo equester, die durch Trajan ähnlicherweise ausgezeichnet 
wurden, ferner auf Grund der Geschichte jener Truppeneinheiten, die in der 
Inschrift von Tingi erwähnt werden, wird auch jene andere Frage eindeutig 
beantwortet, ob P. Besius ein einziges Mal, oder bei zwei verschiedenen Gele-
genheiten, und auf welchem Funktionsposten seine in der Inschrift erwähnten 
Verdienstorden erhalten hatte. 
M. Vettius Latro verdiente im dazischen Krieg, als Befehlshaber der 
cohors I Alpinorum equitata, je eine corona und hasta pura und ein vexillum.8 
Ein anderer Befehlshaber einer cohors, Aemilius Iuncus wurde dagegen durch 
Trajan im parthischen Krieg nur mit je einer corona und hasta pura dekoriert.9 
Nach jenem System der militärischen Auszeichnungen an die Mitglieder 
des ordo equester, das zum ersten Male durch Domaszewski beobachtet wurde, 
aber seitdem als allgemeingültig anerkannt wird, pflegte man seit Claudius 
den Befehlshaber einer cohors mit je einer corona und hasta pura auszuzeich-
nen, während der tribunus angusticlavius (bzw. der Befehlshaber einer tausen-
der Kohorte) außerdem auch noch ein vexillum bekam.10 Im Lichte dieser 
Systematisierung bekam also Aemilius Iuncus die seinem Rang gebührenden 
Verdienstorden, während Vettius Latro ausnahmsweise über seinen Rang 
ausgezeichnet worden wäre. Auch zuletzt wurde die Auszeichnung des Vettius 
Latro in diesem Sinne ausgelegt.11 Man begegnet jedoch zu Trajans Zeitalter, 
nicht nur im Falle der Befehlshaber der Kohorten, sondern auch in demjenigen 
der Offiziere auf dem 2. Grad der militia, einer zwiefachen Reihe der Verdienst-
orden. 
8
 A E (1939) 8 1 und (1951) 52. — H.-G. P F L A U M : Carrières. 240 f., 104. 
9
 AE (1935) 1 0 7 . - H.-G. P F L A U M : Carrières. 2 8 1 f., 1 1 0 . 
1 0
 A . D O M A S Z E W S K I : H O . 1 3 7 — 1 3 8 . 
11
 H.-G. P F L A U M : Carrières. 2 4 1 . 
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A. Pompoiiius Augurinus T. Prifernius Paetus, sowie T. Pontius Sabi-
nus bekamen, der erstere in dem dazischen, der letztere in dem parthischen 
Krieg, je eine corona und hasta рига, und ein vexillum.12 Zu gleicher Zeit be-
kam ein mit Namen nicht bekannter tribunus angusticlavius, Offizier derselben 
legio VI Ferrata wie T. Pontius, je ein vexillum und hasta pura aber zwei coro-
nae als Verdienstorden.13 
Ich habe mit der eben skizzierten vergleichenden Methode das inschrift-
liche Material über die Auszeichnungen der Offiziere aus dem ordo equester und 
aus dem ordo senatorius (aber noch nicht auf prätorischer Stufe) sowohl aus 
der Periode vor wie auch nach Trajans Regierungszeit studiert. Es hat sich 
überall da, wo es genügend Material gab, sogleich auch herasusgestellt, daß 
die Offiziere auf jeder Rangstufe die dona militaria in zwei Abstufungen be-
kommen konnten. Man könnte die eine als die untere, und die andere als die 
obere Abstufung derselben Verdienstorden ansehen. Ich will die Ergebnisse 
meiner diesbezüglichen Untersuchungen später in einem anderen Zusammen-
hang veröffentlichen. Hier beschränke ich mich auf einige Beispiele sowohl aus 
früheren, wie aucli aus späteren Zeiten, die jedoch auch die Praxis zu Trajans 
Zeitalter zu beleuchten vermögen. 
Unter Domitianus zur Zeit des dazischen Krieges erhielt der langnamige 
T. lui. Maximus Ma[ ) Brocchus Servilianus etc. als tribunus laticlavius der 
legio V Macedonica zwei coronae und je eine hasta pura und ein vexillum.11 
Zwei andere tribuni laticlavii verdienten in den Kriegen des Domitianus am 
Rhein und im Donautal je zwei coronae, hastae purae und vexilla.15 Die Aus-
zeichnungen zweier tribuni angusticlavii in den parthischen Kriegen des L. 
Verus waren: je eine corona und hasta pura.10 Dagegen bekam C. lui. Corinthia-
nus, der seinen Dienst auf dem 2. Grad der militia leistete, in dem parthischen 
Krieg die folgenden Verdienstorden: je eine corona, hasta pura und vexillum.11 
Es lassen sich also sowohl bei den Beispielen aus Domitians Zeitalter, 
wie auch bei denjenigen aus der Regierungszeit des L. Verus-Marcus Aurelius 
die untere und die obere Abstufung der verliehenen Auszeichnungen unter-
scheiden. Nachdem dies erkannt wurde, mag wohl gar kein Zweifel mehr darü-
ber bestehen, daß auch die vorigen Angaben aus Trajans Zeitalter in demselben 
Sinne zu erklären sind. Ein Offizier aus dem ordo equester mag auch zu Trajans 
12
 D. 8863 und 2726. Es ist nicht nötig, in der vorigen Inschrift aneígyg a 
yeúiávÓQov auf eîXrjç zu korrigieren, wie P F L A U M : Carrières. 168 vorgeschlagen hatte. 
Die Truppeneinheit cohors I Milliaria ist verhältnismäßig wohlbekannt (CIL XVI 35; 
CIL I I I 2006 = D. 7528). Es ist auch gar nichts ungewöhnliches dabei, daß der Befehls-
haber einer cohors mit tausend Köpfen nicht den Titel eines tribunus, sondern denjenigen 
des praefectus (ёладуод) f üh r t . Zuletzt hat H.-G. K O L B E : BJb 162 (1962) 414 einige 
Beispiele dafür zusammengestellt; ähnliche Beispiele ließen sich noch vermehren. 
1 3
 D . 9 4 7 1 . V g l . R I T T E R L I N G : R E X I I 1 5 9 0 . 
14
 D . 1 0 1 6 . S T E I N E R : N r . 6 7 . 
1 5
 D . 1 0 2 5 , 2 7 1 9 . S T E I N E R : N r . 7 0 . , 7 1 . 
1 6
 A E . 1 8 9 5 , 1 5 1 = S T E I N E R : N r . 1 2 0 u n d 1 1 8 , 1 . 
1 7
 D . 2 7 4 6 = S T E I N E R : Nr. 134 — Vgl. H.-G. P F L A U M : Carrières 4 9 2 f. 
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Zeiten auf jeder Rangstufe die untere und die obere Abstufung eines Verdienst-
ordens bekommen haben. Man unterscheidet, gemäi3 dieser Praxis, auf den 
verschiedenen Graden der militia des ordo equester die folgenden Abstufungen 
der einzelnen Verdienstorden: 
1. Grad, untere Abstufung: 1 corona 1 hanta рига 
obere Abstufung: 1 corona 1 hanta рига 1 vexillum 
2. Grad, untere Abstufung: 1 corona 1 hanta рига 1 vexillum 
obere Abstufung: 2 coronae 1 hasta рига 1 vexillum 
Es ergibt sich aus der Erkenntnis der Auszeichnungsabstufungen auf den bei-
den ersten Graden der militia, beinahe von selbst, welche Auszeichnungen der 
Befehlshaber einer ala auf dem 3. Grad der militia bekommen konnte; diese 
sind nämlich: 
3. Grad, untere Abstufung: 2 coronae 1 hasta pura 1 vexillum 
obere Abstufung: 2 coronae 2 hastae purae 1 vexillum. 
Die vermutete Anzahl der Verdienstorden auf der oberen Abstufung wird auch 
durch die Auszeichnungen des Befehlshabers einer ala mit nicht bekanntem 
Namen von Cherchel erhärtet.18 
Hätte man also den P. Besius auf das erste Mal als den Befehlshaber 
der cohors quingenaria, und auf das zweite Mal als den Befehlshaber einer ala 
ausgezeichnet, so hätte er anläßlich der ersten Auszeichnung mindestens eine 
corona und eine hasta pura, und bei der zweiten Gelegenheit mindestens zwei 
coronae, eine hasta pura und ein vexillum bekommen müssen. So müßten im 
Falle des P. Besius insgesamt 3 coronae, 2 hastae purae und 1 vexillum vorlie-
gen. Aber diese Anzahl der Verdienstorden ist um eine corona mehr, als die in 
der Inschrift von Tingi aufgezählten dona militaria. 
Denkt man an die untere Abstufung der Verdienstorden, so hätte P. 
Besius auf das erste Mal höchstens als Befehlshaber einer cohors, und auf das 
zweite Mal als tribunus einer Legion jene Auszeichnungen bekommen können, 
die in seiner Inschrift erwähnt werden. Aber diese, an und für sich mögliche 
Deutung wird durch die bekannte Geschichte der cohors I llaetorum nicht 
unterstützt;19 ja sie wird durch die zeitliche Reihenfolge der späteren Eintei-
lungen von P. Besius auch widerlegt. 
Wäre nämlich P. Besius Befehlshaber einer cohors im Jahre 101/102 
gewesen wie dies durch jene Forscher vermutet wird, die der Ansicht sind, 
18
 Darüber ausführlicher 'Г. N A G Y : Les dona militaria de M. Macrinius Avitus 
Catonius Vindex. (Hommages à M. Renard. Bruxelles 1968.) 
19
 Man kann die Anwesenheit dieser Truppeneinheit nicht erst nach dem J a h r e 
107, sondern auch schon in den Jahren unmit te lbar vor dem ersten dazischen Krieg 
in Raet ia nachweisen (AE 1934, 2). Man begegnet dem Namen dieser Einheit weder 
in tier Liste der vor dem Krieg zusammengezogenen Expeditionsarmeen, noch in der 
Liste der im Jahre 103 abgerüsteten Einheiten. Man kann also gar nicht nachweisen, 
daß fliese Einheit am ersten dazischen Krieg teilgenommen hat te . 
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daß der betreffende römische Offizier zweimal Auszeichnungen bekam - , und 
wäre er i. J . 104/105 tribunus einer Legion gewesen, so hätte er nachdem 
für die einzelnen Grade 3 4 Jahre Dienstzeit zu rechnen ist20 vor 108/109 
seine 3. militia kaum leisten können. Und nachdem P. Besius Statthalter -
procurator in Mauretanien nach dem Jahre 10921 und vor dem Jahre 11422 
war, so hätte er diesen Auftrag innerhalb von 5 6 Jahren unmittelbar danach, 
daß er Befehlshaber einer ala war, bekommen. Rechne man dazu noch, daß er 
in derselben Zwischenzeit auch drei procuratorische Aufträge haben mußte, 
um die Statthalterschaft von Mauretanien als ducenarius zu erreichen. Wie 
unwahrscheinlich ein so unglaublich schnelles Vorwärtskommen ist, das er-
sieht man sogleich, wenn man zum Vergleich die Laufbahn eines Kollegen von 
I'. Besius, diejenige des Q. Caecilius Redditus heranzieht. 
Dieser Mann aus dem ordo equester hatte zur Zeit des ersten dazischen 
Krieges als Befehlshaber einer cohors, und zur Zeit des zweiten dazischen 
Krieges als Befehlshaber der cohors I Britannica с. R. (die also tausend Köpfe 
zählte) gedient.23 Zur Zeit der dazischen Kriege bekleidete also Redditus die-
selben beiden Grade der militia, wie auch P. Besius — nach Domaszewskis 
Ansieht. Es wurde glücklicherweise aus den Angaben eines vor kurzem wie-
dergefundenen bronzenen Diploms bekannt, daß auch Caecilius Redditus 
wie zu einer anderen Zeit P. Besius im Jahre 122 Statthalter der Provinz 
Mauretania Tingitana war.24 Demnach brauchte also Caecilius Redditus volle 
17 Jahre dazu, um von der 2. Rangstufe der Offiziere aus dem ordo equester 
die procuratorische Statthalterschaft von Mauretanien mit einem Gehalt von 
200.000 sestertii zu erreichen.25 Denkt man an diese Tatsache, so wird es völlig 
unwahrscheinlich, daß P. Besius dieselbe Ämterlaufbalin in 8 Jahren hinter 
sich gelegt hätte. 
Ich glaube auf Grund dessen, was bisher entwickelt wurde, mit Recht 
behaupten zu dürfen, daß P. Besius weder als ein Offizier auf dem 1. und 2. 
Grad der militia, noch als derselbe auf dem 1. und 3. Grad, aus zwei verschie-
denen Anlässen die in seiner Inschrift erwähnten Auszeichnungen bekommen 
haben kann. Die Anzahl seiner Verdienstorden ist um eine corona mehr, als 
die obere Abstufung jener Auszeichnungen, die man zu Trajans Zeitalter an 
20
 Caecilius Reddi tus war i. J . 102 praej. cohortis, und i. J . 105 diente er schon 
in der nächsten Ranggruppe (CIL XVI 47, 49). Nach BGU I I 096 diente ein i. J . 154 
ernannter Befehlshaber einer cohors auch i. J . 156 noch in derselben Einheit (Тн. Момм-
SEN: Ges. Sehr. V I I I 554 f.). M. Macrinius Avitus Catonius Vindex leistete zwischen den 
J a h r e n 167 und 169 den Dienst seiner quarta militia. Siehe noch W. R E I D I N G E R : Die 
Sta t tha l te r des ungeteilten Pannoniens und Oberpunnoniens. Bonn 1956. 82. 
21
 Im Oktober dieses Jahres war nämlich noch M. Clodius Catullus der Stat t -
hal ter dieser Provinz: CIL XVI 161. 
2 2
 H.-G. P F L A U M : Carrières. 169. 
23
 CIL XVI 47 und 49. 
24
 CIL XVI 169. Vgl. 73. 
25
 Zu dem procurator-Amt des Caecilius Redditus in Noricum siehe jetzt H.-G. 
P F L A U M : Carrières 226. 
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die tribuni angusticlavii zu verleihen gewohnt war. Diese Tatsache zeigt auch 
schon in sich, daß P. Besius seine Auszeichnungen in der dritten Ranggruppe 
der Offiziere aus dem ordo equester, als Befehlshaber einer ala verdient haben 
muß. 
P. Besius nahm als Befehlshaber der ala I Vespasiana Dardanorum aus 
Moesia inferior am ersten dazischen Krieg teil;28 aus diesem Anlaß wurde er 
mit den in seiner Inschrift aufgezählten Verdienstorden dekoriert. Im Jahre 
103 hat P. Besius schon seine procuratorische Laufbahn beginnen können, 
deren erste Station der Vorstand der stadtrömischen kaiserlichen Prägeanstalt 
war. L. Vibius Lentulus, der vor dem Ende des Jahres 10G procurator der 
noch ungeteilten Pannónia und Dalmatia war, hatte unmittelbar vor diesem 
Auftrag — ebenfalls den Posten des procurator monetae bekleidet. Dieser L. 
Vibius Lentulus war als procurator monetae wohl eher der Nachfolger, und 
nicht der Vorgänger unseres P. Besius.27 Nach dem Jahre 103 brauchte P. 
Besius wohl noch weitere 10 11 Jahre um Statthalter der Provinz Mauretania 
Tingitana zu werden. Dies mag ein normaler cursus bonorum gewesen sein, 
wenn man zum Vergleich an Caecilius Redditus denkt; dieser letztere mag 
seinen Dienst als Offizier aus dem ordo equester um das Jahr 108/109 herum 
niedergelegt haben, und er wurde dann im Jahre 121/122 procurator von Maure-
tanien. 
Budapest. 
26
 Zur Zeit des zweiten dazischen Krieges war die ala I Vespasiana Dardanorum 
kein Bestandteil der Expeditionsarmee: CIL X V I 50. Vgl. W . W A G N E R : Die Dislokation 
der röm. Auxiliarformationen . . . 1939, 33. 
27
 Ebon umgekehrt nach P F L A U M : Carrières. 156 f., 1033, 1061. 
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SCRATCHED INSCRIPTIONS ON TERRA SIGILLATA 
IN PANNÓNIA 
1. The name of Tokod is not unknown in archaeological literature.1 
A great proportion of its remains can be traced back to the Roman Age. Of 
the small settlement thriving in the 1st and 2nd centuries A. D., already sever-
al buildings or parts of buildings have been excavated in the course of the 
investigations carried on during the last few years, but besides the excavations 
that collecting work also proved to be successful, which was carried on parallel 
with the spreading of the mud pit of the mine.2 Many fragments of pottery 
also came to light as stray finds, including several hundred terrae sigillatae. 
The importance of these finds is based in the first place on the circumstance 
that with their help we can follow important phases of the life of the settle-
ment. The terra sigillata finds show well that the settlement was inhabited 
already in the first decades of the Roman conquest, during the reign of Clau-
dius and Nero. This is also proved by the large number of articles originating 
from the Po region. In connection with the construction of the first villas3 
in the Age of the Flavii importation increases, and then as it is shown by 
the large number of Lezoux vases it attains its peak under Hadrian and the 
Antonini. In the course of the Marcomann wars the settlement was apparently 
destroyed, since the remains of pottery in contrast to the other Pannonian 
settlements and cities decreased considerably. The products of the Rhein-
zabern and Westerndorf workshops from the Age of the Severi are represented 
by only a few pieces. 
2. Among the terrae sigillatae on several pieces scratched inscriptions 
can be seen. The inscriptions appear most frequently in the circle surrounded 
by the base ring, but they are written often on the space beside the outer edge 
of the base ring or on the rim of the vessel. The inscriptions do not originate 
from the potter making the vessel on the wheel or preparing the relief deco-
ration. This does not follow only from the circumstance that they were 
1
 A. M Ó C S Y : Arch. Rozhledy 1 1 ( 1 9 5 9 ) 2 0 9 foil. 
2
 The work was done by G. S Z E P E S S Y . I extend my grat i tude to hiru from this 
place for his kindness of placing the material a t my disposal. 
3
 S . S O P R O N I : Rég. Füz. 15 (1962) 39. 
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scratched on the ready vessel after firing, but also from the fact that very 
often they are found beside the potter's mark of the preparer of the vessel. 
They were written on the terrae sigillatae frequently many years later, in areas 
distant from the workshop. 
The investigators have dealt so far very little with these scratched in-
scriptions. Literature on the question is scanty even regarding the whole of 
the Empire, and in Pannónia only a few inscriptions have been described1 
in connection with the publication of ceramic relics. The question owes its 
significance to the circumstance that the publication and reading of the in-
scriptions expands the stock of personal names contained in the epigraphic 
material, rendering thus a possibility for further investigation. 
In the following we describe the scratched inscriptions appearing on the 
terrae sigillatae from Tokod (See Figs 1, 2). 
The scratched inscriptions according to their types can be divided into 
three groups, viz.: 
1. Short marks, mostly to he interpreted as ciphers. K. Torma, who 
lias been the first to publish such inscriptions from Pannónia, calls these ci-
phers marks indicating measures of capacity.5 This, however, cannot be proved 
in each case, since the same marking can appear on vessels of different forms 
and with different capacities. 
2. Inscriptions written in Latin script, consisting mostly of names. 
These names occur frequently in genitive or in dative. These make it evident 
that the scratchings originate from the propriator or the donor. 
3. On certain vessels characters, differring from the Latin letters and 
not resembling even to their cursive forms, can be discovered. Similar char-
acters appear also on a vessel fragment found in Tokod, on which also a 
scratched figurai representation can be seen.8 
3. Before examining the workshop and dating of the vessels in question, 
we have to define the circle and dating of all types of scratched inscriptions 
appearing on the vessels. This is rendered necessary by the circumstance that 
the scratched inscriptions described in point 3 appear mostly together with 
inscriptions written with Latin letters, thus their designation is apparently-
identical. Since the collection of the scratched inscriptions has not yet been 
done, we can rely only on the published material. Our conclusions are, there-
fore, only assumptions, the validity of which must be decided by further in 
vestigation. 
4
 E . BÓNIS: A császári edénymüvesség termékei Pannániában (Products of Imperial 
P o t t e r y in Pannónia). Diss P a n n ' I I 20. Budapest 1942. Pl. XXXTT. 
6
 K . T O R M A : Arch. É r t . ( 1 8 8 3 ) 2 2 6 — 2 2 7 . 
6
 To be published by É . B Ó N I S and Professor J . H A R M A T T A . 
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We do not know longer inscriptions, we can find mostly marks, mo-
nograms, eventually ciphers or names. On a sigillata from Virunum the text 
SEPT V MII OXMISVM makes it clear that the inscription originates from the 
proprietor,7 and this is the case even in connection with the other names in 
genitive. However, the name of the propriator can be also in nominative or 
dative. 
The smaller part of the inscriptions can really be interpreted as the de-
nomination of measures of capacity,8 but the cross-shaped scratching cannot 
denote in each case a cipher, but only a simple sign. Some of these signs do 
not even resemble to letters.9 
Scratched inscriptions can be found besides terrae sigillatac also on jugs, 
bowls, amphorae and wick-lamps. They occur more or less in the whole terri-
tory of Pannónia, if, however, we examine the material from the viewpoint 
of frequency, it turns out that the majority of the relevant finds is concentrat-
ed to certain areas. 
4. In the areas adjacent to Pannónia, thus in Virunum of Noricum and 
in Magdalensberg numerous inscriptions of different types can be found.10 
In Pannónia they occur in the first place in Poetovio,11 Emona,12 Dernovo 
on the banks of the Save,13 as well as in Siscia,14 Savaria,15 and Carnuntum,1® 
but they came to light in considerable numbers also in Brigetio17 and Aquin-
cum.18 
It seems that the inscriptions to be found on local pottery and terrae 
sigillatae occur first of all in areas adjacent to Italy. 
5. The securest foothold for the dating of the inscriptions is rendered by 
the well definable variants of ceramics, thus in the first place the terrae sigil-
latae. These data cannot be regarded only as termini post quem, since the prod-
ucts of pottery, as fragile articles, could not be in general use 2 to 3 decades 
after their manufacture. (Regarding the quickness of circulation good data 
are furnished by the excavation in Adonv.)19 
' R . E G G E R : Carinthia I 153 (1963) 98 foil., No. 104. 
8
 Loc. cit. p. 96, No. 27. 
9
 K . T O R M A , op. cit. 2 2 7 . 
1 0
 R . E G G E R , op. cit. 9 6 . 
11
 É. BÓNIS: P l . X X X I I , 18. 
12
 Loc. cit. 20. 
13
 CIL I I I 12014, 691, 699. 
14
 Loc. cit. 712. 
15
 Loc. cit. 756. 
18
 Loc. cit. 675, 703, 733. 
1 7
 G Y . J U H Á S Z : A brigetioi terra sigillatdk (The Brigetio terrae sigillatac). Diss 
Pann I I . 3. Budapest 1936. 376 foil. 
1 8
 К . T O R M A , op. cit. 2 2 5 . 
19
 From the layers belonging to the third palisade t a m p — to be dated to the 
period between 100 and 117 — still Banassae terrae sigillatac came to light, while in pali-
sade camp IV — chronologically following immediately af ter the former — South Gallian 
terrae sigillatac were no longer found. L . B A R K Ó C Z I — É . B Ó N I S : Д А Н 4 ( 1 9 5 4 ) 1 4 9 , 1 5 8 . 
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On the earliest terrae sigillatae, on the products of L. Gellius and the 
Sarii we can already find the scratched inscriptions, as this is shown by the 
Virunum specimens.20 The vessels were manufactured in the age of Tiberius-
Claudius.21 The products of Gellius are very rare in Pannónia, they were spread 
still in the most Romanized part of the provi nee.2'- In the next decades, as from 
the age of Claudius, the products from the Po region are dominating the mar-
kets of Pannónia. Certain names and signs appear frequently also on these. 
Scratched inscriptions can be found on the bowls of C-T-SVC, FES-G-Tp 
in Virunum, and on the howl of L-M• V in Brigetio.24 All vessels belong to the 
types Drag. 1 and 25. 
Similar inscriptions can be found on the Italian barbotine terrae sigilla-
taeP An inscribed specimen was published recently by Branka-Vikic.20 An 
X-shaped sign can be seen also on the base of a Drag. 36 type barbotine terra 
sigillata (No. 13) among the vessels found in Tokod. 
The quoted examples show that a considerable part of the inscriptions 
were scratched on the vessels in the course of the 1st century or at the latest 
in the first decade of the 2nd century A. D. The majority of these kinds of 
pottery was manufactured in Northern Italy. Their spread is confined mostly 
to the areas adjacent to Italy. The inscriptions appear comparatively less fre-
quently on the vessels of South Gallian manufacture. A terra sigillata stamped 
ROM AN 127 came to light recently in the course of the Magdalensberg exca-
vations. This can be dated to the period of Nero-Vespasianus.28 
Inscriptions of this type are rare on the imported vessels originating 
from the 2nd century. In Brigetio on an Ittenweiler manufacture the name of 
MONTANIUS appears in genitive.29 The bowl was made by master Celsinus 
in the age of Traian-Hadrian. In Northeastern Pannónia most of the inscrip-
tions can be found on the late Lezoux bowls. In Brigetio they appear first of 
all on the plain Drag. 33 type products without relief decoration. Their dating 
is possible on the basis of the stamped in names of the potters. On the basis of 
the stamps OSBT M and SIIXTIM30 almost all of them can be dated to the 
period of Antoninus. The same applies also for the Aquincum,31 and even 
the Tokod articles. 
20
 R. E G G E R , op. cit. 96, pieces Nos. 83, 88, and 89. 
21
 N. L A M B O G L I A : Rivis ta di Studi Liguri (1943) 173. 
22
 The spread of the products by Gellius see D. G A B L E R : Arch. Ér t . 91 (1964) 
104; and since then M. K A B A : BpR 20 (1963). Sep also Weiden am See (Burg. Landesm. 
7392). 
2 3
 R . E G G E R , op. cit. 9 1 , 1 0 4 . 
2 4
 G Y . J U H Á S Z , op. cit. P l . L X I I , 4 . 
2 5To their dat ing see 1 ) . G A B L E R : Arrabona 6 ( 1 9 6 4 ) 3 . 
2 6
 B R A N K A V I K I Ő : Starinar 7 — 8 (1956 — 57) 1 4 2 . 
2 7
 R . E G G E R , op. cit. 9 8 . 
2 8
 F . O S W A L D : Index of Totters ' s t amp. Margidunum 1 9 3 1 . 2 6 6 . 
2 9
 G Y . J U H Á S Z , op. cit. 3 8 6 . 
30
 Loc. cit.. 381. 
3 1
 К . T O R M A , op. cit. 225 foil. 
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As it was already mentioned above, in Tokod the earliest vessel bearing 
a scratched inscription originates from Northern Italy. The specimen (No. 4), 
on the inner side of which the stamp RVFVSF can be seen, can very likely be 
dated to the same time as the former one. Rufus worked in La Graufesenque 
or in Montans in the age of Nero-Vespasianus.32 His terrae sigillatae are found 
outside Gallia in the first place in Britannia. From Pannónia we do not know 
any other product by him. In the field bordered bv the base ring several in-
scriptions can be seen, which differ from each other in regard to the type of 
letters as well as the depth of the sratching in. On the basis of this we can 
think of a longer use already in itself, and this means that the bowl could go 
through the hands of several proprietors. This assumption is supported also 
by the circumstance that among the Tokod terrae sigillatae from South Gallia 
this specimen can be held almost the earliest. In fact the major part of the 
specimens originate from the age of Vespasianus, and even more from that 
of Domitian-Trajan. If the bowl of master Rufus came to Tokod already in 
the 60-es or 70-es A. D., then it was there still a rarity. Therefore it could he 
kept for a longer time. If, however, it was brought to the settlement only 
together with the other South Gallian articles in the age of Domitian, then 
it had to be in the hands of another proprietor in the decade or decades be-
tween the date of manufacture and the date of selling in Pannónia. It can he 
explained by this that we can find several inscriptions on it. 
The other inscribed vessels can be dated more or less to the age of Had-
rian or Antoninus, their workshop is the Central Gallian Lezoux. On vessel No. 
8 the stamp ALBVCI OF can be read. Albucius was acting in the period be-
tween 150 and 190 A. D. in Lezoux.33 The inscription is found on the base of an 
undecorated Drag. 18/31 type bowl. In general we can say that these small 
marks occur more frequently on the bowls and cups without relief decoration. 
A Lezoux specimen of similar age is the Drag. 33 type cup of master Severus, 
on the base of which the mark N can be seen. The products of Severus are 
very frequent in Pannónia, viz. in Aquincum, Brigetio, Vindobona, Scaraban-
tia, Savaria, Poetovio and Mursa. Similarly of the type Drag. 33 is the vessel 
of Reburrus, on which the genitive of the name Superus can be seen. This spec-
imen can also be dated to the age of Antoninus. 
Still another Drag. 18/31 type specimen can be dated well, on its base a 
V-shaped scratching can be seen. On its inner side the stamp CRA[. . . ] can be 
deciphered. It was manufactured very likely by the Lezoux potter Craeissa 
in the second half of the 2nd century. 
The dating of the other vessels without relief decoration gives already 
an earnest problem. Here we can give only termini post quern. Specimen No. 
3 2
 F . O S W A L D , С p. cit. 2(10. 
33
 G. S T A N F I E L D - S I M P S O N : Central Gaulish potters. 1955. 
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6 is of the type Drag. 37. This form appeared in the age of the Flavii,34 in 
Pannónia, however, we can count with its presence almost only from the 
age of Domitian. Vessels Nos. 10 and 12 are of the type Drag. 33. This form 
becomes general only after Hadrian.35 
The names appearing on the vessels also furnish some possibility of dat-
ing, or terminus post quem. On an entirely characterless vessel the name AEL-
(IV S ) VIC( TOR ) can be read. From this we conclude that the proprietor could 
scratch his name on the terra sigillata very likely only during the reign of Ha-
drian, or later than that . An inscription FLA VIA OPT AT A can also be dated 
on the basis of the imperial gentilicium.3® 
On the products of the later terra sigillata workshops, viz. Rheinzabern 
and Westerndorf, scratched inscriptions appear only sporadically.37 The cir-
cumstance that from the vessels from the end of the 2nd century and the be-
ginning of the 3rd century the inscriptions indicating the proprietor are al-
most entirely missing, shows very likely that the price, the value of the terrae 
sigillatae and those of fancy ceramics in general, decreased. They became mass 
articles, and now it was no longer necessary for the proprietor to furnish 
them with a sign, as it had been done earlier in the case of the fancy vessels 
procurable with difficulty.38 
6. From the viewpoint of the inscriptions, besides the workshop and 
dating of the vessels, it is also important to find out the route on which the 
products of pottery came to the province of Pannónia. The pottery of Italian 
manufacture spread apparently along the more important routes starting out 
from Italy, in the first place from Aquileia,39 the route of the products of the 
other workshops, however, is questionable. Earlier investigation held the 
transportation on the Danube likely.40 Since, however, the chain of fortifica-
tions along the banks of the Danube was constructed only in the age of Do-
mitian which at the same time insured also the commercial relations 
it is unlikely that Pannónia was supplied through this uncertain route, with 
a detour. Italian investigation has shown that the South Gallian terrae sigilla-
tae were spread also in Northern Italy in a wide circle,41 and since the role of 
the Italian merchants in the life of the cities along the amber route was sig-
34
 D . ATKINSON: J R S 4 (1914) 27. 
3 5
 G . S T A N F I E L D - S I M P S O N : op. cit. passim. 
36
 CIL H I 12014, 689. 
3
' K . Kiss: Arch. É r t . 7 — 9 (1946 — 48) Pl. X X I , 36. 
38
 Regarding the mass product character of the terrae sigillatae from the end of 
t h e 2nd century and the beginning of the 3rd century see D. G A B L E R : Arch. Ér t . 91 
(1964) 1 0 6 - 7 . 
3 9
 A . D O M A S Z E W S K I : Westd. Zeitschrift 2 1 ( 1 9 0 2 ) 1 2 9 . 
4 0
 G Y . J U H Á S Z , op. cit. 1 0 . 
41
 N. L A M B O G L I A : Gli scavi di Albintimilium. Bordighera 1 9 5 0 . 3 4 ; G. B R U S I N : 
Gli scavi di Aquileia. Udine 1934. 220. 
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nificant even in the 2nd century,42 we can presume tha t instead of Italian 
products they carried on trade with the products of South Gallian industry. 
The appearance of South Gallian products in the cities of Southwestern 
Pannónia proves that at the end of the 1st century and the beginning of the 
2nd century neither the direction, nor the route was changed. 
The scratched names although in a few cases —, besides the chro-
nological definition, also enable us to state the social position and ethnic group 
of the proprietor. On the Magdalensberg inscriptions for instance in several 
cases Celtic names were recognized.43 However, in order tha t the investigators 
may avail themselves of these possibilities, the publication of the inscriptions 
is absolutely necessary. 
On the basis of the material available in the publications the following 
aspects can be stated on the scratched inscriptions from Pannónia: 
1. Their majority contain the name of the proprietor of the vessel. 
2. Mostly such kinds of ceramics appear, which 
a) were spread in the first place in areas adjacent to Italy, and 
b) were manufactured in the 1st century or in the beginning of the 2nd 
century A. D., when trade relations with Italy were closest. This is indicated 
also by the finds discovered in the camps of the Rhaetian Burghöfe and Rhein 
gönheim, where scratched inscriptions occur on terrae sigillatae from the age 
of Claudius-Vespasianus,44 while at the same time such inscriptions appear 011 
the vessels from Westerndorf, manufactured in the first decades of the 3rd 
century, only sporadically. 
c) they were manufacture in Northern Italian workshops, 
d) or came to the markets of Noricum and Pannónia through the me-
diation of Northern Italy, in the first place Aquileia. 
3. They gradually disappear with the increase of the territorial spread 
of fancy ceramics and the decrease of their value. Although on account of the 
lack of publications the finds of Northern Italian pottery are known inade-
quately, still on the basis of the finds available it seems that the appearance 
and spread of the scratched inscriptions in Pannónia are connected with the 
close relations with Northern Italy, which are characteristic of the economic 
and political history of the province in the 1st and 2nd centuries. 
Budapest. 
42
 K . PÓCSY: A A H 11 (1959) 152. 
43
 R . JIGGER, op. cit. 98. 
44
 G . U L B E R T : Die Römischen Kastelle Aislingen und Burghöfe. Berlin 1 9 5 9 . 
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DESCRIPTION OF T H E VASES 
1. Undecorated terra sigillata bearing the inscription Л KT, VIC on its base. Dorog 
Regional Museum inventory No. 56.249.1. 
2. Fragment of Drag. 31 type terra sigillata, with the inscription VISCO X I I 
u n d e r its rim. Dorog Regional Museum inventory No. 56.267.1. 
3. Fragment of Drag. 18/31 type terra sigillata, scratched sign in the field enclosed 
by t h e base ring. Dorog Territorial Museum inventory No. 57.244.1. 
4. Drag. 18/31 type terra sigillata, with s tamp RVFVSF, several inscriptions in 
the field enclosed by the base ring (FM, TATAA, etc.). Dorog Regional Museum inventory 
Nos. 57.323.1. 57.355. I. 
5. Fragment of Drag. 36 type terra sigillata. Ivy leaf-shaped barbotine decoration 
on its rim, X-like sign in the field enclosed by the base ring. Dorog Regional Museum 
inventory No. 57.324.1. 
6. Base f ragment of Drag. 37 type terra sigillata. Inscription in the field framed 
by the base ring. Dorog Regional Museum inventory No. 57.491.1. 
7. Base f ragment of Drag. 18/31 type terra sigillata. Scratched letter M at the 
ou te r par t of the base ring. Dorog Regional Museum inventory No. 57.492.1. 
8. Fragment of Drag. 18/31 type terra sigillata, with s t a m p ALBVCI OF on its 
base. Scratched inscription in the field enclosed by the base ring. Dorog Regional Museum 
inventory No. 57.497.1. 
9. Base f ragment of Drag. 18/31 type vessel, with scratched inscription a t the 
ou te r edge of the base ring. Dorog Regional Museum inventory No. 58.70.1. 
10. Drag. 33 type terra sigillata, with s tamp R E B U R R I O F on its base. Above 
the base ring the scratched inscription S U P E R I can be seen. Dorog Territorial Museum 
inventory No. 59.9.21. 
11. Fragment of Drag. 32 type terra sigillata, with the inscription SIRO. Dorog 
Terri torial Museum inventory No. 60.1.2. 
12. Drag. 33 type terra sigillata, with s tamp SEVERVS F on its base. In the 
field enclosed by the base ring the sign N can be seen. Dorog Regional Museum inventory 
No. 60.13.1. 
13. Fragment of Drag. 36-shaped terra sigillata bowl, on its r im lily-shaped bar-
bot ine decoration can be seen. In the field enclosed by the base r ing an X-shaped sign 
can be found. Dorog Regional Museum inventory No. 61.11.1. 
14. Fragment of Drag. 18/31 type terra sigillata, with s t amp CRA[CISSA], Til the 
field bordered by the base ring a V-shaped sign can be seen. Dorog Regional Museum 
inventory No. 61.11.2. 
15. Base f ragment of Drag. 36 type terra sigillata. In the field enclosed by the base 
r ing a star-like sign can be seen. Dorog Regional Museum inventory No. 61.11.3. 
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Понятие о перемене взглядов у греческих философов, хотя и достаточно 
близкое к понятию «развитие» — так как его применил В. Егер в связи с 
Аристотелем, все же отличается от него до такой степени, что заслуживает 
особого внимания. Кроме того, специальное обсуждение этого понятия оправ-
дывается и тем, что понятие «развитие», так как оно применяется к Аристо-
телю, считается многими учеными неудовлетворительным термином.
1
 В связи 
с этим, задача данной статьи — рассмотреть, довольно кратко, указания 
древних источников о переменах доктрин греческими философами. 
В эллинистическую эпоху, когда процветало несколько философских 
школ, нередко случалось, что философ покидал свою школу и переходил к 
соперникам. Многочисленные случаи таких «перебежек» записаны, хотя 
некоторые из них относятся к философам, которые во время студенческих 
лет беспокойно меняли школы в поисках более подходящего учителя и 
удовлетворяющего учения.
2
 Классический пример перемены доктрины— 
Дионисий из Гераклеи, стоик (около 328-248 до н. э.), который на старости 
лет покинул стоиков и перешел к киренаикам, и потому получил наимено-
вание «перебежчик» (о METCIOÉ/UEVOÇ).3 Записан также и больший случай, 
когда целая школа была вовлечена в такую перемену (напр. Академия Пла-
тона переменила доктрину и стала бастионом скептицизма при Аркезилае). 
Однако, нас больше интересует внешнее свидетельство о преднамеренных 
изменениях своих прежних доктрин философами, которые были своеобраз-
ными мыслителями. 
Может быть еще не общеизвестно, что, судя по имеющимся внешним 
источникам, это явление, т. е. преднамеренное отречение от прежней доктрины 
и замена ее новой, действительно редкое явление в истории древней фило-
1
 См., например, F. D I R L M E I E R : Aristoteles, «Jahrbuch f ü r das Bistum Mainz, 
5 (1950), S. 161 —171; также некоторые статьи в «Aristotle and Plato in the Mid-
Four th Century», edited by I . D Ü R I N G and G. E. L. O W E N (Гётеборг 1960), одна из 
которых называется «The Legend of t h e Platonizing Aristotle»; I . D Ü R I N G : «Aristotle's 
Protropticus» (Гётеборг 1961), pp. 250, 281 ff. 
2
 Примеры Диогена Лаэртского слишком многочисленны, чтобы их здесь цитировать 
3
 Диог. Лаэрт. VII 4, 166-167. 
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софии. Под «внешними источниками» я понимаю утверждения самих древних 
ученых о перемене доктрин философами. 
Свидетельство Плутарха в одном из его произведений кажется действи-
тельно оригинальным потому, что в нем он дает не только указание на пере-
мену доктрины, но и специфические примеры (De virtute morali 447е—448а): 
έπεί δια τί τοις έν φιλοσοφία σκέμμασιν ου πρόσεστι τό μετά λύπης υπό των ετέρων 
αγεσθαι και μετατίθεσΟαι πολλάκις, αλλ' αυτός τ 'Αριστοτέλης Δημόκριτος τε και 
Χρύσιππος ένια των πρόσθεν αύτοίς άρεσκόντων αθορύβως και άδήκτως και μεθ' ηδο-
νής άφεϊσαν; δτι τω θεωρητικά) και μαθηματικά της ψυχής πάθος ουδέν άνθέστηκεν, 
αλλ' άτρεμεϊ και ού πολνπραγμονει τό αλογον έν τούτοις, διό προς τάληθές δ λογισμός, 
δταν φανή, προέμενος τό ψεύδος ασμένως άπέκλινεν. 
Впервые на это место обратил внимание проф. Егер.
4
 Несколько других 
ученых так же истолковывало это место.
5
 Плутарх не ясен, какие изменения 
доктрины здесь он приписывает Аристотелю, Демокриту и Хризиппу. По мне-
нию одного ученого, Плутарх упоминает только трех философов потому, что 
в древности и были только три имени в связи с отречением от доктрины.
6 
Другой современный ученый также склонен думать, что это место Плутарха 
представляет locus communis, т. е. мнение, не основывающееся на его соб-
ственном чтении.
7
 Это может быть и так, но мы видим трудности в указании 
на определенное место в доксографических записях, где такие перемены 
были обсуждаемы. Утверждение Дюринга, что «такие заметки о переменах 
мнений нередко встречаются», несомненно вводит в заблуждение, ибо он 
добавляет: «типический пример—обсуждение Галена о Гиппократе.»8 Плу-
тарх, однако, говорит о философских умозрениях, τά έν φιλοσοφία σκέμματα. 
По-моему, сюда принадлежит другое известное свидетельство о пере-
мене доктрины. Аристотель в «Метафизике» различает раннюю и позднюю 
форму доктрины идей Платона.
9
 По Аристотелю, Платон в своей поздней 
теории отождествил идеи с числами, и потому Аристотель делает различие 
между двумя позициями идей Платона, чтобы сделать ясным, какую именно 
форму теории идей он будет критиковать.
10
 Жигон, по-видимому, не упоми-
4
 W. J A E G E R : ΑΠΑΡΧΑΙ, «Hermes» 64 (1929), S. 22 = Scr ip ta Minora (Рим 
I960) I I , S. 7: »Aristoteles» (Берлин 19552), S. 435 f. = англ. перевод стр. 36 и сл. 
5
 I . DÜRING: «Aristotle in the Ancient Biographical Tradit ion» (Гётеборг 1957) 
pp . 353 i f . ; O. G I G O N : «Grundprobleme der an t iken Philosophie» (Берн 1959), S. 
144 f f . ; G. V E R B E K E : P l u t a r c h and the Deve lopment of Aristotle, в «Aristotle and P la to 
in t h e Mid-Four th Century» (Гётеборг 1960), pp . 236—247. 
6
 O . G I G O N : ЦИТ. СОЧ., с т р . 1 4 4 . 
7
 I . D Ü R I N G : «Aristotle in the Ancient Biographical Tradition», p . 354. 
8
 Там же. 
9
 Μ 2. 1078ь9 и сл. 
10
 Не надо здесь входить в вопрос о правдоподобности заметок Аристотеля о доктри-
нах Платона. Большинству ученых доводы X. Черниса (Н. C H E R N I S S : «Aristotle's Criti-
cism of P l a t o an d the Academy», vol. 1 , Балтимор 1 9 4 6 2 ) , что Аристотелю не всегда 
можно верить, являются убедительными. X. Й. КРЕМЕР начал сильную атаку на 
Черниса ( Н . J . K R Ä M E R : «Ärete bei P ia ton und Aristoteles,» Гейдельберг 1 9 5 9 ) , и прес-
ледовал последствия противоположного мнения в его книге «Der U r s p r u n g der Geist-
metaphys ik» , Амстердам 1964. 
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нает этого свидетельства потому, что оно не является самосвидетельством.
11 
Но Плутарх не говорит о самосвидетельствах ни точно, ни даже приблизи-
тельно. 
Что касается Хризиппа, то может быть, что Плутарх только отмечает 
факт, что однажды, при Аркезилае и Лакиде, он придерживался академи-
ческой школы.
12
 Плутарх в De Stoicorum repugnantiis указывает, что два 
произведения Хризиппа, введенные Диогеном Лаэртским в каталог сочине-
н и й Х р и з и п п а п о с л е д о в а т е л ь н о , Ката zfjç Zvvrjdeiaç и IJEQI zfjç ZwrjOeiaç,,13  
представляют не просто две компиляции доводов за и против, а вернее под-
линную перемену взглядов философа.
14
 Правда, Плутарх не говорит об этом 
так ясно. Скорее, он использует противоречие наилучшим образом для себя, 
поскольку De dotoicorum repugnantiis—полемическое сочинение, направлен-
ное против стоиков. Но он говорит очень ясно, что произведение Ката zfjç 
XvvrjOeiaç, в котором Хризипп выступил против приемлемости ощуще-
ний, было ранним сочинением, написанным под влиянием скептической точки 
зрения. Далее Плутарх говорит, что Хризипп пытался превзойти Аркезилая, 
и что академические скептики очень гордились его вкладом, и что стоики 
утверждали, что доводы последующего скептика Карнеада были только 
доводами Хризиппа. Он говорит далее, что когда Хризипп передумал и хотел 
защитить общепринятый взгляд на приемлемость ощущений, то он написал 
сочинение IPEQI zfjç XVVRJOEÎAÇ, которое было хуже первого.15 
Дюринг рассматривает все это место с подозрением потому, что он верит, 
что Плутарх, упоминая Демокрита, «несомненно не знал этого философа из 
первоисточников».
10
 Такому категорическому заявлению мы не должны 
верить.
17
 Вербеке, статья которого о нашем месте из Плутарха касается 
прежде всего Аристотеля, отмечает, что «многие из его [т. е. Демокрита] 
доктрин кажутся противоречивыми одна другой». Но в действительности 
здесь он ничего не говорит о Демокрите кроме упоминания, что Плутарх 
является важным источником информации об эпикурействе.
18
 По-моему, не 
надо сомневаться, что Плутарх знал некоторые из сочинений Демокрита.
19 
Однако, было бы трудно показать из произведений Плутарха знание какого-
нибудь противоречия у Демокрита, которое Плутарх должен был объяснить 
11
 Цит. соч., стр. 144: «. . . dio Tatsache, daß die Ant ike die wenigen Fälle aus-
drücklich vermerkt ha t , in denen ein Philosoph erklärte, er müsse eine früher geäußerte 
Meinung auf Grund besserer Einsicht zurücknehmen.» 
12
 Диог. Лаэрт. VII 183. 
13
 Там же, 198. 
14
 De Stoicorum repugnantiis 10. 
16
 1036e; ср. H . V O N A R N I M : R E 3 (s. v. Chrysippos), Sp. 2502; M. P O H L E N Z : 
«Die Stoa» I (Геттинген 19592), S. 29, I I (19552), S. 17. 
16
 «Aristotle in the Ancient Biographical Tradition», p. 354. 
" К . Z I E G L E R : R E 21 (s. v. Plutarchos), Spp. 787 f., 920. 
18
 Цит. соч., стр. 237—238. 
19
 См. сн. 17 выше. 
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к а к перемену доктрины.
20
 Тем не менее, еще одно общее замечание возможно. 
К а ж е т с я , что после времен Теофраста сочинения Левкиппа и Демокрита 
были собраны в один corpus, или, сказать лучще, немногочисленные сочине-
ния Левкиппа были переданы вместе с сочинениями Демокрита в corpus 
Democri teum, так что со временем все различия между их вкладами в атом-
ную теорию потерялись.
21
 Итак, возможно, что Плутарх нащел две проти-
воречивые доктрины в corpus Democriteum, одну, принадлежащую Демокриту, 
а другую Левкиппу, но под именем Демокрита. Заключение его естественно 
было бы, что Демокрит когда-то переменил позицию в его доктрине. Это ста-
новится правдоподобным, когда мы заметим, что, фактически, Плутарх 
никогда не упоминает Левкиппа.
2 2 
С Аристотелем дело обстоит гораздо лучще. В другом месте сочинения 
De v i r tu te morali Плутарх говорит о трояком делении души Платоном на 
рассудительное , воодущевительное и вожделительное (ÀoyioTtxôv, Ovposiôéç, 
eniOv/uyrixov). Позднее он говорит : таотас; ёудуаато та1; ágyait; ёлт л?.еот 
'AgioroTÉÀrjç, со; öt]/.óv EOTIV èÇ сЪт ëygacpev varegov őe то uèv dvpoEtôè; тcd ёл/Оург/ 
Tixgj ngoaévEipev, со; èmQvpiav Tivà TOV Ov/iov отта xal dgeÇtv âvTiÀvnrjoEœ;.23 
Здесь ясно сказано, что Аристотель переменил трихотомию на дихото-
мию. Плутарх или не знает или, во всяком случае, не считает важным воз-
м о ж н о е свидетельство, что сам Платон, может быть, когда-то придерживался 
теории о двояком делении души,
24
 или что Аристотель у ж е в раннем его 
произведении (Protrepticus), возможно, сделал то же самое.25 К сказанному 
надо добавить, что Аристотель вообще предпочитает говорить больше о спо-
собностях души чем о ее частях. Причина, которой Плутарх объясняет то, 
что Аристотель возлагает воодушевительную на вожделительную часть, что 
i нев (проявление воодушевительного) — вожделение или желание причинить 
страдание со своей стороны, взята из De anima Аристотеля, где гнев (здесь 
20
 Плутарх, De amore prolis 3, 495е (Dem. B148), показывает знание эмбриологи-
ческих теорий Демокрита, о которых существует противоречие, записанное в Dem. А143. 
между заметками Аристотеля De gen. anim. IV 1. 764а6 и сл. и Аэция V 7,6 с одной сто-
роны, и Немезием De na tura hominis p. 274 Matthaei, другой. Дпльс-Кранц замечают, 
что реферат Немезия, вероятно, ошибочен; и также кажется неправдоподобным, что Плу-
тарх думает об эмбриологии, когда говорит та iv cpil.oaocpíg axé/л/шта. 
21
 См. bVS 118, S. 80 (заметка к Б-фрагментам Левкиппа); ср. заметку (Диог. 
Лаэрт. X 13), что Эпикур отрицал существование философа по имени Левкипп (существует 
также свидетельство против этого, но здесь мы не можем обсуждать этот вопрос). 
22
 Места под именем Левкиппа в W . С. H E L M B O L D and E. N . O ' N E I L , «Plutarch's 
Quotations», Балтимор (American Philological Association) 1959, относятся к сочинении! 
Псевдо-Плутарха De placitis philosophorum. 
23
 4 42b. 
24
 Cm. D . A. R E E S : Biparti t ion of the Soul in the Early Academy, «Journal of 
Hellenic Studies» 77 (1957), pp. 112—118. Единственное место в Cox-pus Aristotelicum, 
в котором имя Платона определенно связано с дихотомией — Magna Moi-alia 1 1. 1182" 
2 3 — 2 6 : /terÀ TCXVTA ÔÈ ll/.árwv ÔIELXETO ТУТ ytvyl/v EÏÇ TE TÓ Xóyov ëyov xal EÎÇ TÓ äkoyov ÔQ6Ô>xai 
àntôcoxev éxáaTC) àoETÙç TÙÇ лдоаухотаад. См F. D I R L M E I E R , «Aristoteles. Magna Moralia» 
(«Aristoteles. Werke in deutscher Übersetzung», Bd. 8), Берлин 1958, S. 163 ff. 
25
 Frag. 6 W A L Z E R ( = 6 Ross) : I . D Ü R I N G : «Aristotle's Protrepticus», B60 (p. 72). 
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ogyrj) определяется как SçeÇtç àvrdvmjaecoç.2в Однако, Плутарх знал, что 
Аристотель в своих этических трактатах употреблял деление души на две 
части, то Xóyov ëyov и то äXoyov; из этого он сделал заключение о пере-
мене доктрины у Аристотеля. Цитирование Плутархом определения из 
De anima в подтверждение мысли, что Аристотель «позднее» изменил свои 
взгляды, делает очень неправдоподобной возможность, что ранняя трихото-
мия, о которой он говорит, была бы троякой иерархией способностей, наход-
ящейся в том же самом произведении {TOÖQETITIXÓV, ТО aiadrjTtxóv, ТО ôtavorj-
TLXÓV). Кроме того, слова TavTai; ёудуаато Tai; ágyai; надо понимать как 
относящиеся к трихотомии Платона, указанной в предыдущем месте. Известно, 
что в «Топике» трихотомия Платона èmOvprjTixôv, dv/uoeeôéç, XoytoTtxóv 
употреблялась Аристотелем,
27
 и сведения также указывают, что Плутарх 
знал о «Топике».
28 
Имеем ли мы дело с locus communis в этом месте Плутарха, или с пло-
дами его собственного чтения? Насколько мы знаем, такая фундаментальная 
перемена доктрины до времени Плутарха никем не приписывается Аристо-
телю. Егер брал это место в подтверждение своей теории развития Аристо-
теля, хотя он, по-видимому, слитком переоценил употребление Плутархом 
слова pETaTÍOeaOai как технического термина, означающего «покинуть одну 
школу и перейти в другую».
29
 Мы не знаем, например, что то же самое зна-
чило бы в случае Демокрита; и Плутарх не говорит, что Аристотель когда-
либо был приверженцем теории идей Платона. Итак, очень возможно, что 
мы здесь имеем дело с личным мнением Плутарха о трех философах, о кото-
рых ом говорит. Впрочем, не следует понимать, что его приписывание им 
бесстрастного душевного состояния является оправданным или даже умест-
ным. Бесстрастные обстоятельства, связанные с такими переменами доктрины, 
несомненно, были изобретением Плутарха, рассчитанным на соответствие с 
его аргументом в De virtute morali; фактически, он не мог знать, какое душев-
ное состояние сопровождало эти перемены доктрины, поскольку он, очевидно, 
не имеет дело с самосвидетельствами. 
28
 Do anima 1 1 . 4 0 3 * 3 0 ; ср. Rhe t . I I 2 . 1 3 7 8 * 3 1 . Cm. W . T H E I L E K : «Aristoteles. 
Über die Seele» («Werke», Bd. 13) Берлин 1959, S. 91. Р. Ренехэн, в своем ценном обсуж-
дении определения в поздней античности (R. RENEHAN: Aristotle 's Definition of 
Anger, «Phiiologus» 1 0 7 ( 1 9 6 3 ) , S. 6 1 — 7 4 ) , не упоминает Плутарха. 
" T o p . IV 5. 126*8 — 10. 
28
 Quaes t . conv. I 3, 616e: xovç , AQIOTOTIXOVQ TÓUOVQ. Ср. каталог Ламприада, 56: 
Tájv 'AQHJTOTÉXOVÇ Tomxcbv ßtß?.ia rf. 
29
 El EP, в «Hermes» 64 ( 1 9 2 9 ) , S. 2 2 , написал: «Die Stelle ist interessant als 
Zeugnis da fü r , daß die Tatsache einer Überzeugungsänderung des Aristoteles im Lauf 
seiner philosophischen Entwicklung dem P lu t a r ch noch bekannt war». Мысль, что пере-
мена мнения Аристотелем была знакома «еще» (noch) Плутарху, позднее оставлена ЕГЕРЕМ, 
ср. «Aristoteles2», S. 435 f. (англ. перевод, стр. 36 и сл.). Я склонен соглашаться с мнением 
Дюринга, взятом в строгом смысле, что «такие заметки [как они находятся у Плутарха | 
не имеют никакого отношения к современным понятиям развития мысли Аристотеля» 
(«Aristotle in the Ancient Biographical Tradition», p. 354). 
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Что касается пропуска имени Платона в списке Плутарха, то мы только 
можем заключить, что для Плутарха у Платона не было непоследователь-
ности, требующей объяснения гипотезой перемены доктрины. 
New Orleans. 
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The career of the eques of apparently low origin1 is known from the in-
scription (CIL X, 3847 = D. 1398) set in his honour in Capua, his native 
town, viz. : M(arco) Campanio M (arci) fil(io) M(arci) nep(oti) Fal(erna tribu) 
Marcello proc(uratori) A[ug]ustor(um) ad Me\rc\urium Alexandr(eae), proc(ura-
tori) provinc(iae) Cypri, praef(ecto) eq(uitum) alae Parth(orum), trib(uno) coh(or-
tis) pr(imae) Hemesen(orum), praef(ecto) coh(ortis) 111 Breucor(um) [c(ives) 
R(omani) in provi]ncia С y pro. 
Thus he started his military service as prefect of Cohors III Breucorum 
in the Castleshaw camp in Britannia.2 From here he was ordered to the head 
of the cohors Ilemesenorum with a strength of thousand men. His third military 
post was spent by him in Resaena (Mesopotamia) as commander of Ala I Par-
thorum. In accordance with the usual practice, this was followed by a procura-
torship in the rank of a sexagenarius he held his last known office as centenarius 
procurator Augustorum ad Mercurium Alexandreae.3 
On the basis of the inscription from Capua a starting point to date the 
career is rendered by the denomination procurator Augustorum — the inscrip-
tion could not be set before 161 A. D. — and at the same time it limits the 
possibility of dating to 161 — 169, 176-180, 198—212 A. D., etc. Considering 
the earlier opinions,4 the office of centenarius procurator held by M. Campanius 
Marcellus was dated by H.-G. Pflaum recently to the years of the joint reign 
of Marcus Aurelius and Lucius Verus, between 161 and 169.5 This assump-
tion, however, did not take into consideration the results of the more recent 
investigations regarding the history of the Hemesan cohort, which not only 
exclude the possibility of a date between 161 and 169, but also help to define 
the time of the cursus bonorum more accurately and more authentically. 
1
 H . G . P F L A U M : Les carrières procuratoriennes équestres sous le H a u t - E m p i r e 
romain. Paris 1960 — 61. 420, No. 171. 
2
 Eph . epigr. I X 1278. 
8
 H . - G . P F L A U M : op. cit. 
* O. HrascuFELD: Die kaiserlichen Verwaltungsbeamten bis auf Diocletian3. Berl in 
1963. 364. 
6
 H . - G . P F L A U M : op. cit. 
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If M. Campanius Marcellus had been procurator ad Mercurium Alexan-
dreae between 161 and 169, then we ought to presume that he received the first 
military posts of his career during the reign of Antoninus Pius and he could 
have stood also at the head of the Hemesan cohort at this time. However, this 
Syrian troop was not established by Trajan, as it was supposed by W. Wagner,6 
but by Marcus Aurelius.7 We know four inscriptions from Intercisa, on which 
the auxiliary troop bore the foundation attributes Antonina or Aurelia Anto-
nina, viz.: 1. coli. I (milliaria) Ant. [Hemesenorum] — between 180 and 183s  
2. [cohors] I. Aur. Antonina (milliaria) H\em.~\ — from the years 184/185® 3. 
coli. (milliaria) Ant. Hemes, c. R. — from the years 201/20210 4. cho[rt. A~\nt 
(milliaria) He[mes.] — from the time of Severus Alexander.11 
If the Hemesan cohort was set up by Marcus Aurelius — as on the basis 
of the inscriptions quoted above must be regarded as doubtless —, then we 
must reject the assumption, according to which M. Campanius Marcellus would 
have obtained his office of a centenarius procurator still in the life time of Lucius 
Verus. On the basis of the foundation time of the Syrian cohort — this event 
could take place at the earliest in the years of the joint reign of Marcus Aurelius 
and Commodus, between 176 and 180. From the discharges happened at the 
end of the 2nd century from this auxiliary troop we can draw certain conclu-
sions, viz. the time of the establishment of this cohort by Marcus Aurelius. In 
this relationship A. Mócsy12 mentioned the grave stone of Bazas from Inter-
cisa,13 according to which he was \mi\ssus honesta m[issione a] Val. Pudente 
с. v., i. e. he got discharged of service between the years 192 and 194,14 thus he 
must have started his military service before the year 170. Besides the inter-
cisa inscription we have, however, two other monuments which preserve the 
data of an earlier discharge. These are as follows: the Budapest (CIL XVI 131) 
and the Adony (CIL XVI 132) military diplomas. Both are very fragmentary. 
On the basis of the lists of troops and the historical events I dated both pieces 
to 186]5 and 189,10 respectively. At any rate, if the soldiers discharged accord-
ing to the above mentioned diplomas spent the full term of their service in the 
Hemesan cohort, they could not leave their troop before the year 186. In fact 
6
 W. W A G N E R : Die Dislokation der römischen Auxiliarformationen in den Provin-
zen Noricum, Pannonién, Moesien und Dakien von Augustus bis Gallienus. Berlin 1938.142 
7
 L. B A R K Ó C Z I : Arch. Hung. 33 (1954) 48; F. P Ü L E P : Arch. Hung. 33 (1954) 245; 
L. B A R K Ó C Z I : Arch. Hung. 36 (1957) 512. 
8
 G. E R D É L Y I — F . P Ü L E P : Arch. Hung. 3 3 ( 1 9 5 4 ) No. 3 0 9 ; Epigraphica 2 3 ( 1 9 6 1 ) 7 0 . 
9
 G . E R D É L Y I — F. F Ü L E P : op. cit. No. 3 0 8 ; Arch. Ért . 8 6 (1959) 140. 
1 0
 G . E R D É L Y I — F . F Ü L E P : op. cit. N o . 3 2 5 . 
1 1
 L . B A R K Ó C Z I : Intercisa I. 33. 
1 2
 A. M Ó C S Y : R E Suppl. 9 (1962) 619. 
1 3
 G . E R D É L Y I — E . P Ü L E P : op. rit. N o . 1 3 4 . 
14
 Acta Ant. Hung. 1 1 (1963) 2 8 1 - 2 8 2 . 
15
 Acta Ant. Hung. 7 (1959) 429 -452 . 
16
 Lor. cit. 432 — 438. 
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those soldiers were discharged in this year, who had been recruited in 161, the 
first year of the reign of Marcus Aurelius. Inasmuch as the dating of the di-
ploma CIL XVI 131 to 186 is correct, it seems to be likely that the soldiers 
discharged from the cohort at this time, started their service in 161 in the newly 
established auxiliary troop. The bringing about of the Hemesan cohors in 161 
can hardly be separated from the beginning of the Parthian War. 
From the viewpoint of the career of M. Campanius Marcellus this dating 
of the foundation of Cohors I (milliarici) Hemesenorum not only renders pos-
sible to see Marcus Aurelius and Commodus in the Augusti mentioned in the 
cursus bonorum but also enables us to throw light on the relationships among 
the military posts held one by one by the eques. In this case he could be brought 
along to the East from Britannia — where he was praefectus cohortis in 
the beginning of his career — by M. Statius Priscus Licinius Italicus, his gover-
nor there, when he took over the governorship of Cappadocia and became one 
of the commenders of the Parthian War. After the commandership of the 
Hemesan cohorts as praefectus of А/а I Parthorum he stayed on in the East. 
His two prefectures held subsequently also bound him to the East, thus since 
the transfer to the Syrian auxiliary troop his career represents a typically 
eastern career. 
In the case of this dating we must presume that M. Campanius Marcellus 
commanded the Hemesan troop not much after its foundation, still in the 
East. And this is just what renders this timing difficult. An inscribed stone from 
Intercisa set about the year 20117 mentions M. Campanius Marcellus, as a former 
trihunus of the cohort. On the basis of the reading of K. Kerényi18 the inscrip-
tion was included in the Intercisa monography with the following text {G. Er-
délyi— F. F ülep : Intercisa I, text 324): [Num~\ini Dianae T[i]fatinae j [pro 
s\alute Impp. Sep. Severi et | [ M. Aur. A ]nt. Augg. et [Getae Caes.] Pii F\e]licis 
: [devotissi] mi principes, agente Bae[b~\io Caecilliano j [leg. Augg., c. M~\odio 
Rufino trib. coh. (milliariae) He[mes., c. ar]mor. Cam\[pani Marc\elli tunc 
trib. n. co[h. impendis sui]s templum \ [a so~\lo exstruxeru[nt~\. The governorship 
of L. Baebius Caecilianus in Pannónia Inferior dates the erection of the inscription 
to the years between 199 and 202.19The construction of the temple can presum-
ably he brought into connection with the visit to Pannónia of Septimius 
Severus in the year 202.20 At this time Q. Modius Q. f. Quirina Rufinus stood 
on the head of the cohort. He collaborated in the construction of the temple 
set up on the same occasion for Deus Sol Aelagabalus.21 M. Campanius Marcel-
lus had apparantly some role in the initiation of the temple consecrated to the 
" G . E R D É L Y I — F . F Ü L E P : op. cit. N o . 3 2 4 . 
1 8
 K . K E R É N Y I : Pannónia (1938) 214, No. 1. 
19
 Acta Ant. Hung. 11 (1963) 284. 
20
 Acta Arch. Hung. 11 (1959) 240. 
2 1
 G . E R D É L Y I — F . FÍ 'TLEP: op. cit. N o . 3 2 5 . 
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Campanian Diana Tifatina,22 от in the acquainting of the cult of the goddess 
and in its spreading in the cohort. It does not follow from the inscription that 
the eques would have been the direct predecessor of Q. Modius Rufinus and 
that on this basis we could presume that the temple of the goddess was still 
initiated by him. On the contrary, the quoted reconstructed text of the in-
scription allows exactly the conclusion that there could be a considerable 
space of time, eventually several decades, between the activities of the two 
tribunes. According to this restoration Q. Modius Rufinus was trib(unus) 
coh(ortis) (milliariae) He[mes(enorum), c(ustos) ar]mor(um) Cam [pani Marc]-
elli. That is, he started his military career as common soldier of low descent 
and was custos armorum in the Syrian cohort. As it is known, several common 
soldiers reached the higher grades of the equestrian career, thus the career it-
self is not unimaginable. Hero we can quote the example of Q. Etuvius Sex. 
f. Volt. Capreolus, who started his career as miles leg. IUI Sept., 10 years later 
was centurion, and 21 years later, in the age of 55, praef. coh. II Thrac. in 
Germ.23 or the advance of M. Valerius Speratus, viz. : vet. leg. VII CI. ex bf. cos., 
dec. т. A. V., praef. coh. I Aq. vet A As it is shown by the case of Q. Etuvius 
Capreolus, the commandership of the auxiliary troop with a strength of thousand 
men in this course of promotion could mean the end, the highest grade of 
the long and modest career. Unlike the quoted examples Q. Modius Rufinus 
started his service in an auxiliary troop, thus on a still lower level — even if at 
this time he was already Roman citizen in the Hemesan cohort —, and could 
hold the office of a custos armorum before his activity in Intercisa 30 to 35 
years or eventually even more years earlier, at a time when the Hemesan 
troop did not yet appear in the camp of Intercisa. Thus the restoration of the 
inscription does not contradict to the proposed dating of the career of M. Cam-
panius Marcellus to the 160-es, while on the other hand the Parthian War 
could give possible explanation for the successful promotion of Q. Modius Ru-
finus. 
In spite of these favourable agreements we must hold doubtful the cor-
rectness of the restoration of the inscription from Intercisa. M. Campanius 
Marcellus was mentioned in it very likely because of the cult of Diana Tifatina, 
while the restoration mentions him only in connection with Q. Modius Rufinus. 
What meaning could this about 35 years long personal relationship have in 
the construction of a temple? On the other hand, nothing supports the assump-
tion that we should see in Q. Modius Rufinus a Syrian of Hemesa who could 
have started his career in the Hemesan cohors.25 His name, his gentilicium, 
2 2
 К . K E R É N Y I : op. cit. 2 1 5 . 
23
 D 9090. 
2 4
 C I L I I I 1 2 6 5 9 = D 7 1 7 3 . 
25
 His tribus would not exclude his Hemesan origin. Cf. T. Clau. Ti. jilius Quirin. 
Priscus Hemesa ex c. a. (CIL I I I 7500, Troesmis.) 
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shows that he started his military service already as a Roman citizen. Thus it is 
unlikely that he could have served in the other two troops commanded by 
M. Campanius Marcellus. Besides, the restoration of the inscription is defini-
tely erroneous not only in regard to the custos armorum which was only in-
spired by the fragment \MOR[ to be read on the inscription. 
We must deal with the restoration and interpretation of this inscription 
in more detail, because it is of great importance from the viewpoint of the date 
of the career of M. Campanius Marcellus. The mistake in the titles of Geta 
should only be mentioned as an error liable to cause misunderstanding: [Ge-
tae Caes.~\ Pii F[e]licis. Before his elevation to the rank of an Augustus, Geta 
could by no means hold the title Pius Felix, especially because we do not find 
these titles in the inscription either after the name of Septimius Severus or 
that of Caracalla. After the formula pro salute Impp. the wording [devotissi]mi 
principes . . . [impendis sui]s templum [a so~\lo extruxeru[nf\ would mean the 
absurdity that the emperors would have the temple of Diana Tifatina built 
to their own salvation. The correct reading of the disputed passage in lines 3 and 
4 c a n b e et [Getae Caes.] fit. f[e]licis\[simi Vmaxi]mi principis. 
In lines 5 to 7 less possibility presents itself for an unambiguous interpre-
tation. If the subject belonging to the predicate standing at the end of line 
7 ( e x t r u x e r u n t ) is not [devotissi] mi principes, then it must be sought for in lines 
5 and 6. Obvious by M. Campanius Marcellus cannot be taken into considera-
tion either on account of the singular or on account of the genitive of his 
name. On the other hand, the subject in plural possibly stood before the name 
of the former tribune and was eventually connected to it with genitive, viz. : 
[c(ustodes) ar]rnor(um) Cam[pani Marc]elli, although the role of the custodes 
armorum of the cohort in the construction of the temple of Diana Tifatina and 
the stressing of their relationship to M. Campanius Marcellus do not seem to 
be justified. We see the most likely restoration of the fragment ~\MOR[ in line 
5 in the phrase [in or ad me]mor(iam) Cam[panii Marc]elli. There are several 
possibilities for the insertion of the subject in plural in line 6, where the recom-
mended reading is not convincing, viz.: tunc trib(uni) nfostrae) co[h(ortis) im-
pendis sui~\s . . . If the N belongs to the TRI В standing before it, — trib(uni) 
n(ostri) — then the restoration of the fragment CO [to co[h(ortis)] is super-
fluous. In this case this fragment can be the beginning of the subject in plural 
looked for. From among principales performing service in the cohort we can by 
no means think of the cornicularius, for at the head of the officium of the tri-
bune was only one chief.26 Non is the restoration co[rnicines coh(ortis) s(upra)] 
s(criptae) very likely. I t would be difficult to explain, why the modest trumpet-
ers of the cohort would have undertaken to construct a temple. On the other 
hand, it is possible that a group of the soldiers of the cohort clubbed together 
A. D O M A S Z E W S K I : Dio Rangordnung des römischen Heeres. BJ 107 (1908) 38: 
In the legions, too, one cornicularius stood a t the head of the officium. 
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the money for the construction of the temple. In 196, a few years before the set-
ting of this inscription, an altar was erected in Viminacium — similarly on the 
occasion of the arrival of Septimius Severus —, on which we can read the 
following text: I. O. M. | Cilices j pro salute \ ddd. nnn. j posuerun[t j co]ntiro-
nes. j [D]extro et Prisco | cos.27 Thus here the recruits of Legio IV Flavia greet-
ed the emperor arriving in the camp.28 In an Egyptian inscription the action 
of all fellow soldiers is mentioned, viz. : Caesio dec. \feliciter homini bono | gra-
tias agimus | omnes commilitones j qui sub cura eius sumusP But we can also 
quote several examples on contubernales30 or on conveteraniP In connection 
with the temple at Intercisa we can hardly think of contirones who being re-
cruits very likely did not know the earlier commander of the cohort. As com-
pared with the contubernales who formed a closer community, we can seek for 
the builders of the temple rather in the soldiers (commilitones) or the veterans 
(conveterani) of the cohort. Considering these two posibilities we can recom-
mend the following restoration of the inscription: [Num]ini DianaeT[i]fatinae j 
[pro s~]alute Impp. Sep. Severi et j [Aur. A]nt. Augg. et [[Getae Caes.]] fil. f[e]-
licis\[simi hnaxi]mi princip(i}s, agente Bae[b]ioCaeciliano \ [praes.?32 et M~\odio 
Rufino trib. cob. (milliariae) He[mes. in or ad me]mor. Cam \ [panii Marc]elli 
tunc trib. n. co[mmilit. or -nveterani coh. s.] s.templum , [a so~\lo exstruxeru\nt\ 
Thus in 201/202, when Cohors I (milliaria) Hemesenorum, erected a 
temple to Ba'al, Deus Sol Elagabalus,33 in honour of the emperors arriv-
ing for a visit, the soldiers or veterans of the cohort erected a sanctuarv for 
О ' ч 
the paredros of the eastern deity. The Roman interpretation of this was found 
in Diana Tifatina, assuming early an oriental character,34 presumably by the 
mediation of M. Campanius Marcellus introducing the cult of the Campanian 
goddess in the Syrian troop.35 Thus the former tribune received a place on the 
building inscription for this role. 
The new reading of the inscription from Intercisa does not give a direct 
answer to the initial question, viz. : when was the Syrian troop commanded bv 
M. Campanius Marcellus? To the earlier assumption according to which his 
27
 A. and J . S A S E L : Situla 5 (1963) No. 17. 
2 8
 H . N E S S E L H A U F : Ziva Ant ika 1 0 ( 1 9 6 0 ) 1 9 3 . 
29
 CIL I I I 12067. 
30
 CIL I I I 433, 7148, 7327, 8117, 8118, 8752, 9046, 10506, 11067, 12899, 12905, e tc . 
31
 CIL I I I 7500. 
32
 Referring to the inscription of the temple of Dens Sol Elagabalus ( G . E R D É L Y I — 
F . F Ü L E P : op. cit. No. 3 2 5 ) , К . К E R É N Y I explained the title of t he governor as leg. Augg. 
where, however, t he title is also considerably restored — [leg. Au]gg. — and is not beyond 
dispute . Otherwise, the wording of t he two inscriptions is also divergent. Thus, tak ing 
in to consideration the viewpoints of both the available space and the correctness ( the 
similarly correct leg. Augg. pr. pr. does not f i t into the space available), we recommend 
the restoration praes. We cannot regard, however, the reading recommended by K . K E R É N Y I 
as excluded. 
3 3
 G . E R D É L Y I — F . F Ü L E P : op. cit. N o . 3 2 5 . 
34
 S. WEINSTOCK: R E 6/A (1937) 937. 
35
 Acta Arch. Hung. 11 (1959) 260 
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Alexandrian procuratorship is to be dated to the beginning of the 60-es, the 
time of the joint reign of Marcus Aurelius and Commodus — another, similarly 
justified dating to the last years of the reign of Commodus or the first years of 
the reign of Septimius Severus can be confronted. In the latter case he would 
have held his last known office at the time of the reign of Septimius Severus 
and Caracalla, in the first decade of the 3rd century. These two different dat-
ings also involve the different definition of the community erecting the temple 
at the same time. About 201 A. D. when the building of the temple of Diana 
Tifatina was started, the oldest soldiers of the cohort served since the year 176. 
The restoration co[mmilitones] limits the term of service of M. Campanius Mar-
cellus at the head of the auxiliary troop between the years 176 and 201. Con-
sequently, this alternative restoration involves the dating of the tribune to the 
end of the 2nd century. On the contrary the restoration co[nveterani] makes 
possible a dating between broader limits. As we have mentioned, the first 
discharge of veterans from the troop could take place in the year 186. Accord-
ing to this alternative the temple constructing collective could be consist of 
soldiers discharged between 186 and 201 A. D. Thus they served in the auxili-
ary troop between 161 and 200/201 A. D. Tn this alternative therefore, both 
datings are possible. 
The two different datings, however, involve a difference not only in the 
definition of the temple-constructing collective, but also in the question, whether 
the Hemesan cohort was commanded by Marcellus in the East or in Inter-
cisa. Historical researches did not arrive at a uniform opinion regarding the 
date of the transfer of the Syrian troop so far. A. Radnóti and L. Barkóczi 
stated that the camp of Intercisa was garrisoned by the Syrian cohort in the 
course of the Marcomann wars.36 Later, in the Intercisa monography L. Bar-
kóczi also gave a nearer definition of the date, viz. : the auxiliary troop was 
brought along by Marcus Aurelius in 176, when he returned from the East.37 
I connected the transfer of the cohort to Intercisa to the large scale reorganiza -
tion which took place after the end of the Marcomann wars along the limes 
of Pannónia Inferior, involving a change in the arrangement of a whole series 
of troops and the construction of camps and watch-towers.38 Inscribed monu-
ments on the construction works of the Hemesan cohort can be traced from the 
years between 180 and 183 in Intercisa,39 while the watch-towers set up in 
the last phase of the reorganization were constructed at the time between 184 
and 185 s. D.40 In their recent papers A. Mócsy41 and L. Barkóczi42 continued to 
36
 A. R A D N Ó T I — L . B A R K Ó C Z I : Acta Arch. Hung. 1 ( 1 9 5 1 ) 2 1 1 . 
37
 L. B A R K Ó C Z I : Arch. Hung. 33 (1954) 48. 
38
 Klio 39 (19(31) 199-214 ; Acta Arch. Hung. 14 (19(32) 73 — 75. 
39
 Epigrapliica 23 (19(31) 7 0 - 7 1 . 
10
 István Király Múzeum Közleményei E/3 (1959) 75 — 77. 
4 1
 A . M Ó C S Y : op. cit. (522; A . M Ó C S Y : Eirene 4 (19 (35) 1 4 0 . 
4 2
 L . B A R K Ó C Z I : Acta Arch. Hung. 1(3 (19(34) 295. 
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date the appearance of the cohort in the camp of Intercisa to the time of the 
Marcomann wars without giving, however, a more detailed explanation of their 
standpoint. In my opinion, from the date of organization of the Hemesan co-
hort we cannot draw any conclusion regarding the sending of the troop to In-
tercisa. On the contrary, from the circumstance that it was organized about 
161 A. D. in connection with the military efforts of the Parthian War, we can 
take it for sure that it was transferred to the eamp of Pannónia Inferior not 
immediately after its foundation, but it was stationed in the East for a longer 
time. The inscribed monuments of the cohort appearing frequently in the camp 
of Intercisa from 180 on show in fact only that it was already there at this 
time. But we have neither epigraphic nor historical evidence to the effect that 
it would have stayed here already earlier. Perhaps the infantry troop could 
have been sent to Intercisa during the Marcomann wars, if Cohors I Alpinorum 
equitata, its garrison troop, would have been annihilated as a result of the inva-
sion of the Sarmatians, as this was presumed by A. Radnóti and L. Barkóczi. 
The altar of Fortuna Salutaris set up in Lussonium in 202,43 however, is a defi-
nite evidence for the survival of Cohors I Alpinorum equitata.11 The changing 
of the two troops in the camp of Intercisa was not a simple change, but part 
of a larger scale re-grouping, reorganizing the military force of Pannónia In-
ferior.45 We do not know any evidence for this reorganization about the years 
175/176, while after 180 the construction work carried out along the limes is a 
clear evidence for the reorganization of the defence. The data available at 
present reasonably point to the fact that the reorganization involving a con-
siderable movement of troops also took place at this time and not under the con-
ditions of the war interrupted in 175. Besides the Hemesan cohort did not take 
the place of a destroyed troop, consequently about the year 176 there cannot be 
any special justification to detach it to Pannónia from the East, when the 
eastern army again took part in the re-commenced war with considerable 
vexillationes. 
If, therefore, the Hemesan cohort was commanded by Marcellus in Inter-
cisa, then, in my opinion, this could be only after 180. 
After these let us examine whether the tribuneship of M. Campanius 
Marcellus at the head of the Syrian auxiliary troop can be dated to the last 
two decades of the 2nd century. 
1. I t can be concluded not only from the known career of Marcellus, from 
his Alexandrian procuratorship held under two Augusti, that he must have 
acted in Intercisa about 190 A. D. Of the two known tribunes of the cohort 
the building inscription to be dated between 180 and 18346 mentions the name 
4 3
 C I L I I I 3 3 1 5 . 
4 4 T . N A G Y : Arch. É r t . 82 (1955) 235; Ac ta Arch. Hung. 11 (1959) 240. 
« K l i o 39 (1961) 199 — 214. 
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of Iulius [ I beside the legate Septimius Flaccus, while in the diploma 
CIL XVI 131 dated to 186 the commander of the troup was [ ] us 
Severus. After the two tribunes, who perhaps followed immediately after one 
another at the head of the cohort, M. Campanius Marcellus can be taken into 
consideration in 187/188 at the earliest. A further narrowing down of the possi-
bilities is also rendered possible by the historical events. Marcellus could not be 
transferred from Britannia to Pannónia Inferior during the Civil War, when 
Britannia was under the rule of Clodius Albinus. For this very reason it is not 
likely to see in Marcellus the direct predecessor of Q. Modius Rufinus in Inter-
cisa between 197 and 200/201 A. D. In this case the officer of the usurper would 
have been placed to the head of the Hemesan troop. On the other hand, taking 
his further career into consideration we must exclude the comandership of 
Ala I Parthorum during 193 and 194 from the series of possibilities, when this 
belonged to the military force of Pescennius Niger. Since he could not stand at 
the head of the ala before the Civil War — in this case he ought to have com-
manded the Syrian cohort about 185 to 188 A. D. —, he could take over its 
command during 194 — 195 A. D. at the earliest. This review of the dates limits 
the activity of Marcellus in Intercisa approximately between 190 and 197, 
between 190/91 and 194/95 at the earliest and between 192/93 and 197 at the 
latest. He started his military service in Britannia under the reign of Commo-
dus in the second half of the 180-es, from where he was transferred to the Danu-
bian limes between 190 and 192. We cannot make any conclusion regarding 
the circumstances and reasons of his transfer. From Intercisa he was ordered to 
Resaena after the war against Pescennius Niger in 194/95 at the earliest, even-
tually as one of the officers of the reliable Pannonian troops who commanded 
an eastern troop also hitherto. His procuratorship in Cyprus can be dated very 
likely to the first years of the 3rd century, and Iiis Alexandrian procuratorship 
to the years up to 208.47 
2. The Roman interpretation of the Hemesan Baltis could be mostly 
needed when the cohort was transferred to the western part of the Empire, to 
Intercisa, where Latin was in use. If, however, the Baltis — Diana Tifatina 
identification originated from M. Campanius Marcellus, then the late dating 
(190 — 197) expresses a definite contradiction. The Roman equivalent of Baltis, 
the female of counterpart of Ba'al — Deus Sol Elagabalus, must have been 
recognized evidently in Diana.48 For this the cooperation of Marcellus was not 
necessary at least ten years after the appearance of the cohort in Intercisa and 
about thirty years after its foundation. If, on the other hand, Baltis was brought 
47
 As from the inscription it does no t bccome evident wi thout any doubt , whether 
Marcellus was procurator of two or three emperors, we can th ink also of the period up 
to 212. 
48
 On the coins of Iulia Domna in 198 the Hemesan Balt is was presumably identi-
fied this way with DIANA LUCIFERA. ВМС б (1950) C X X X I I . 
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into connection within the cohort with Diana already before the year 190, 
then the cult of the local goddess of the former tribune could have changed 
hardly anything in the developed cult. 
3. As it was mentioned above, the collective constructing the Diana 
Tifatina temple can be regarded as consisting of the soldiers or the veterans of 
the cohort. If, however, we consider that parallelly with the temple of Diana, 
the temple of Deus Sol Elagabalus was built by the cohort itself, then it could 
be hardly presumed that — this time in a non-official form - the soldiers of 
the same cohort would have erected also another temple. More likely, this 
construction was undertaken by those who were no longer members of the auxil-
iary troop, viz. the discharged veterans. This assumption is supported by fur-
ther inscriptions from Intercisa. In 214, celebrating the victory of Caracalla, 
the soldiers of the cohort offered a sacrifice to Deus Sol Elagabalus . . . deo 
atriop Soli Ela I gabalo mil. coh. (milliariae) Hem. Anton, dedicatum opus . . .,49 
while on the other hand: [Di~\anae Aug. | [p]ro salute d. п. | \I\mp. Alexan\\dr~\i 
Aug. vett. | [co~\h. (milliariae) Heme \ [se~\norum j [f.] s. I. m.50 Apparently, in 
the cult of the pair of gods the official manifestations were divided between 
the cohort (or its soldiers), on the one hand, and the veterans, on the other 
hand. To the latter belonged the fostering of the cult of Baltis-Diana. If, how-
ever, the temple of Diana Tifatina was built by the veterans of the cohort, it 
seems to be even more questionable that they would have got acquainted with 
the cult of the goddess only in the 190-es, when many of them did no longer 
serve and had no direct connections with M. Campanius Marcellus. If, however, 
Baltis would have been brought into connection with Diana within the cohort 
also earlier, it would have been just the veterans who would have shown an 
opposition against the innovation. 
Thus the dating of the tribuneship of M. Campanius Marcellus to the 90-es 
of the 2nd century seems to be problematical first of all from the viewpoint 
of the cult of Diana Tifatina. If the expenses of the temple erected on the occa-
sion of the arrival of the emperors was raised by the veterans, then it seems to 
be likely that in the denomination of the goddess the mentioning of the Cam-
panian goddess instead of the denomination Diana Augusta, spread since the 
end of the 2nd century,51 expresses the adherence to the old traditions of the 
cohort. 
The veterans — if in the following we see in them the collective construct-
ing the Diana temple in Intercisa — could serve under M. Campanius Marcellus 
even if the latter stood at the head of the Hemesan cohort in the beginning 
of the 160-es. On the other hand, nothing contradicts to the assumption that 
4 9
 G . E R D É L Y I — F . F Ü L E P : op. cit. N o . 3 2 0 . 
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 C I L I I I 10304; G . E R D É L Y I — F . F Ü L E P : op. cit. No. 3 4 9 . 
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 Cf. for the similar spread of Hercules Augustus: Hommage à Albert Grenier 
Collection Latomus 08 (1902) 632 — 633. 
Aria Antiqua Academiae Scienliarttm Hungaricae 16, 1968 
CAML'ANIUS MARCELLUS 323 
the Campanian comander discovered the similarity of his local goddess with 
the Baltis of the Hcmesans and their identification and common cult started 
already at this time. 
Without rejecting the dating to the end of the century definitively, on 
the basis of the scanty data discussed above, we regard the dating to the 160-es 
as the more likely alternative. 
Thus the career of M. Campanius Marcellus can be summed up as follows. 
He could start his career in Britannia in the last years of Antoninus Pius as the 
comander of a cohort. He came to the East from the retinue of M. Statius Pris-
eus Licinius Italicus, his governor at that time. The reason for his promotion 
could be rather the eventual oriental features of his origin mentioned in the 
quoted work of H.-G. Pflaum,52than his military virtues which could be proved 
also in Britannia. At any rate we can presume that among the officers of 
M. Statius Priscus, he, as a Capuan, belonged among those who knew the Greek 
language. 
In the East he came to the head of the Hemesan cohort organized in 
connection with the Parthian War. He could establish his good memory, the 
importance of his role in the cohort not only with the spreading of the cult of 
Diana Tifatina. If he took over the command of the troop about the year 162, 
then it is not impossible that we can see in him the first tribune of the cohort. 
The commandership of the ala and two procuratorships obtained later 
on also bound him to the East. The last known phase of his career, the Alexan-
drian procuratorship, was filled by him at the time of the joint reign of Marcus 
Aurelius and Commodus, between the years 176 and 180. We cannot follow 
the further course of his career. If he was still living and acting in 201, it is 
only doubtless that in the course of the Civil War he did not get damnatio 
memoriae. His old, already discharged, soldiers, when they erected a temple to 
Diana Tifatina, the commonly worshipped goddess, consecrated it also to the 
memory of their former (first?) commander. 
Székesfehérvár. 
21* 
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DIE KRLSIS IN DEN OSTBALKANLÄNDERN 
WÄHREND DER ALLEINREGIERUNG 
DES MARCUS AURELIUS 
In der Biographie des M. Aurelius wird berichtet, daß am Anfang seiner 
Alleinregierung (169 176) die nördlich der Donau seßhaften freien Stämme 
eine große Invasion unternahmen, die die römischen Provinzen von Gallien 
bis zur Donaumündung erfaßte und tief ins Innere des Reiches eindrang.1 
Unter den in die Ostbalkanländer eingebrochenen Völkern ist am besten der 
Streifzug der Kostoboken in der Dobrudza, in Makedonien und Mittelgriechen-
land durch Inschriften und literarische Nachrichten direkt oder indirekt bezeugt. 
Noch der gründlichen Untersuchung des Problems von A. v. Premerstein2 
blieb immer noch die Frage unentschieden, welchen Weg die Kostoboken und 
die anderen sie begleitenden Volkselemente3 eingeschlagen haben, um Make-
donien und Griechenland zu erreichen. Die nachher gefundenen Inschriften 
haben nichts zur Lösung der Frage beigetragen, da sie wieder aus der Dobrudza4 
und Mittelgriechenland5 stammen. In dem vorliegenden Artikel wollen wir das 
epigraphische, numismatische und archäologische Material von dem Zwischen-
raum untersuchen, um zu sehen, ob nicht Spuren dieses wichtigen historischen 
Ereignisses dort zu finden sind. Gleichzeitig wollen wir das historische Bild 
der Ostbalkanländer in dieser Krisenzeit umreißen. 
Bezüglich der Datierung der Kostobokeninvasion wird heute das von 
A. v. Premerstem" ermittelte 170 J . fast einstimmig angenommen,7 indem 
man mit Recht zuläßt, daß ihre Bekämfung noch im folgenden Jahr andauerte. 
1
 Hist . Aug., Vita M. Aureli, 22, 1 ; s. L. H O M O : Histoire romaine. I I I . 1933. 564 ff . 
2
 A . v. P R E M E R S T E I N : Klio 12 ( 1 9 1 2 ) 1 3 9 ff.; R E X I . 1 9 2 2 . 1 5 0 4 ff.; Zschr. f . 
deut . Alter tum. 6 0 ( 1 9 2 3 ) 7 8 , 8 0 (non vidi). 
3 I n der Inschrift von Attiea. BCH 19 (1895) 119, n. 2 ( = IG, II2 3411) werden 
die Angreifer Sauromaten genannt, was die Annahme zidäßt, daß es unter den Kostoboken 
in der Ta t auch Sauromaten gab. In Vita M. Aureli, loc. cit. werden auch andere im R a u m 
der Donaumündung seßhafte Völkerschaften, wie Bastarnen, Peucini usw. genannt . 
4
 E M . P O P E S C U : Studii clasice 6 (1964) 192 ff. 
5
 A. M A N G A N A R O : Ann. Sc. Ath. 37 — 38 (1959 — 60) 421 f. (non vidi, cit. nach 
J . et L. R O B E R T : Bull. ep. 1962, n. 130). 
6
 A. v. P R E M E R S T E I N : Klio 12 (1912) 150 ff.; R E X I . 1922. 1505. 
' A . P L A S S A R T : Mélanges Gustav Glotz, I I , 1932, 734 ff. R . V U L P E : Histoire 
ancienne de la Dobroudja, 1938, 246 f.; W . Z W I K K E R : Studien zur Markussäule, I , 1941, 
166 ff., 172; A. D . D M I T R E V : VDI 1949/1, 82 f.; О. V. K U D R J A V C E V : VDI 1950/3, 58 — 62, 
der auch andere Beweisgründe für 170 a n f ü h r t ; B. G E R O V : AUSofia, Eac. Hist. Phi l . , 
XLVII , 1953, 26; D. T U D O R : Räscoale si a tacur i «barbare» in Dacia Romana, 1957, 
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Die früheren Forscher waren der Meinung, daß die Invasion auf dem Landwege 
erfolgte.8 A. v. Premerstein9 versuchte auf Grund des Amm. Mac. XXXI, 5, 
15 und einiger Inschriften einen Seezug der nördlich von Pontus wohnenden 
Völkerschaften, darunter auch der Kostoboken, im Bereich des Mittelmeeres 
zu rekonstruieren, bei dem die Angreifer vom Meer aus die Küstengebiete von 
Mösien, Thrakien, Makedonien, Mittelgriechenland, Kleinasien plünderten 
und bis Afrika gelangten. Später korrigierte sich A. v. Premerstein10 selbst, 
indem er annahm, daß die Invasion sowohl auf dem Land wie auch auf dem 
Seeweg erfolgte. W. Zwikker11 nimmt auf Grund der Fundorte der Inschriften 
und nach den literarischen Quellen an, daß der Weg der Kostoboken nach 
Makedonien und weiter nach Griechenland durch Mösien auf der Straße 
Serdica-Stobi, auch möglicherweise die Straße Morava-Vardar entlang ging. 
Zu der bis vor kurzem einzigen bekannten Inschrift, die von dem Kosto-
bokenangriff auf Tropaeum Traiani in Dobrudza zeugt,12 kam in den letzten 
Jahren eine neue aus demselben Orte stammende Inschrift hinzu,13 die die 
frührere Auffassung der Stärke des Angriffs auf Tropaeum Traiani korrigierte. 
Die Wiederaufnahme der Aufstellung von Inschriften in dem Tropaeum Tra-
iani naheliegenden Orten (Inschriften von 172, 176, 177, 178) hat die älteren 
Forscher zur Vermutung geführt, daß die Invasion an Ausmaßen bescheiden 
war und daß das Leben nach dem Rückzug der Kostoboken seinen normalen 
Lauf nahm.14 Die neue Inschrift zeigt, daß ein duumvir, vielleicht als An-
führer der städtischer Miliz, wie in Flatea15 im Kampf gegen die Kostoboken 
gefallen ist, was für eine nicht unbedeutende Stärke des Angriffs auf Tropaeum 
Traiani spricht.16 In Verbindung mit diesem Freignis wird eine Weihung 
Nept(uno) Aug(usto) seitens zwei vexillationes, einer der legio I Italica und der 
zweiten der legio V Macedonica,17 angezogen. Obwohl die von A. v. Premer-
stein angeführten Gründe nicht mehr stichhaltig erscheinen,18 spricht vielleicht 
für die Datierung der Inschrift auf das Jahr 169/170 die Weihung an Neptunus 
74 f.; N. G O S T A R : Bul . Univers. «V. Babes» si «Bolyai», Cluj, I , nr . 1—2, 1950, ser. s t . 
soc., 195; I . I . R u s s u : Dacia, N. S . 3 (1959) 349 ff.; H . - G . P F L A U M : Les carrières pro-
curatoriennes équestres sous le Haut -Empire romain. Г. 1960. 460 f.; Ем. P O P E S C U : 
Studii clasice 6 (1964) 193, 195. 
8Vgl. A. v. P R E M E R S T E I N : Klio 12 (1912) 162 f. 
9
 A . v. P R E M E R S T E I N : Klio 12 ( 1 9 1 2 ) 1 3 9 ff.; mit ihm auch A . P L A S S A R T : op. 
cit. 7 3 4 . 
10
 A. v. P R E M E R S T E I N : R E XI . 1922. 1506, mit ihm auch R. V U L P E : op. cit. 246. 
1 1
 W . Z W I K K E R : op. cit. 168, i 62, mi t ihm auch О . V. K U D R J A V C E V , op. cit. 66 sq. 
12
 CIL, I I I , 14214, 14 ( = DESSAU: ILS, 8051). 
1 3
 Е м . P O P E S C U : o p . c i t . , 1 9 2 s q q . 
14
 R . V U L P E : o p . c i t . , 2 4 8 s q . 
15
 Paus., X, 34, 5. 
18
 E M . P O P E S C U : l o c . c i t . 
17
 CIL I I I 14433 ( = DESSAU: ILS, 9118). 
18
 Auf Gmnd seiner Lesung, wo A. v . P R E M E R S T E I N : Klio 12 (1912) 148 f. auch 
den Namen der legio: V I I (Claudia) sah, me in te er, daß eine solche Truppenverbindung 
n u r in dem J a h r 169/170 bestehen konnte, wo die Dakischen Provinzen und Ober-
mösien unter dem Kommando des M . Claudius Fronto (A. S T E I N : Die Legaten von 
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Augustus. Von A. v. Premerstein19 wird sie als Dank für die Vernichtung einer 
feindlichen Flotte gedeutet. Em. Popescu20 vermutet darin das Feiern des Sie-
ges über die eingebrochenen Barbaren, О. V. Kudrjavcev21 meint, daß hier 
Neptunus als eine dem Poseidon gleichgesetzte lokale Gottheit als Beschützer 
der Pferde geehrt wird. Aber es ist wohl möglich, daß die Inschrift anläßlich 
der glücklich beendeten Donaufahrt22 der Truppen aus Pannonién, wo die 
Legionen sich damals befanden23 gesetzt wurde. 
Das Einbrechen der Kostoboken in die Dobrudza scheint schnell und über-
raschend gewesen zu sein und am stärksten das Gebiet von Tropaeum Traiani 
und Durostorum betroffen zu haben. Mit diesem Einfall könnte man drei Münz-
hortfunde, deren letzte Münzen von M. Aurelius sind, in Verbindung bringen — 
eine aus Silistra (940 Denare),24 die zweite aus Alfatar25 und die dritte aus 
Goles.28 Faßt man die kleine Zahl der unter M. Aurelius vergrabenen Münz-
horte in den Ostbalkanländern ins Auge, so bedeutet diese Zahl schon etwas. 
Vielleicht haben die Kostoboken irgendwo in diesem Gebiet die Donau über-
schritten und sich nach Süden gewandt,27 ohne ihre Verwüstungen zu verbrei-
ten und alle Siedlungen anzugreifen, besonders wenn diese befestigt waren. 
Die Ausbesserung oder Wiederherstellung der Stadtmauer von Kallatis im J . 
17238 wurde ohne Zweifel wegen der Invasion der Kostoboken nötig, wobei 
dies nicht bedeuten muß, daß die Stadt in ihre Hände fiel und zerstört wurde.29 
Dafür spricht einerseits der Umstand, daß die Bauarbeiten kurz nach der 
Invasion und auf Kosten der Bevölkerung begonnen wurden und andererseits 
Mösien. 1940. 4(1 ff.) vereinigt standen. Ем . P O P E S C U : op. cit., 198, Anm. 73, der als 
Fundort der Inschr i f t nicht Kadikjoi (Popina, Bez.. Silistra in Bulgarien), sondern 
Giuvegea in der Nähe von Tropaeum Traiani angibt, meint, daß die Lesung, wo die 
Namen der Legionen stehen, keineswegs sicher ist und verspricht, sich mit dieser Frage 
in einem anderen Aufsatz, zu befassen. Nach meiner Revision der Inschrift , die ich im 
Jahre 1965 machte, lese ich an dieser Stelle vexil. leg. I Ital. \ et V [M]ac. Tro[p] \ [ae]i 
etc. Die Anführung der Zenturionen der beiden erwähnten Legionen sichert diese Lesung. 
Ihre umgekehrte Reihenfolge aber zeigt, daß sie gleichberechtigt waren und folglich 
keinem anderen höheren Offizier unterstanden. 
19
 A. v. P R E M E R S T E I N : Klio 12 (1912) 164. 
2 0
 E M . P O P E S C U : o p . c i t . 1 9 8 . 
21
 О. V. K U D R J A V C E V : op. oit. 66, Anni. 4. 
22
 Über den Ku l t des Neptunus als Flußgot t s. S T . W E I N S T O C K : R E XVI. 1 9 3 5 . 
2 5 3 5 , wo die darüber bezüglichen Inschriften aus den Gebieten von Rhein, Main, Neckar 
und Donau angeführ t werden. 
23
 Nach R I T T E R L I N G : R E X I I . 1925. 1413 f. ist legio I Italica an der Donau-
front 172—175, während L. HOMO: Histoire romaine. I I I . 567 f. seheint die Teilnahme 
der Legion an dem Krieg auf 170 —171 anzusetzen. Über den Aufenthalt der leg. V 
Maeedoniea in Oarnuntum, s. A. M Ó C S Y : R E Suppl. IX . 616. 
21
 BIABulg. 28 (1965) 249. 
25
 BIABulg. 17 (1950) 319. 
26
 BTABulg. 28 (1965) 247. 
2 7
 R . V U L P E : o p . c i t . 2 4 9 . 
2 8
 T. S A U C I E - S A V E A N U : Ceraup, 1936, 3; 1937, 7 = An. ep., 1937, 246; S . L A M -
H R I N O : Revis ta is tor ieäRomänä, 5 — 6 (1935— 36) 321 f.; T O C I L E S C U : Fouilles et recherches 
arch, en Roumanie, 1900, 229 f.; S . L A M B R I N O : loc. cit. = An. ep., 1937, n. 153; s. auch 
A. S T E I N : Leg. Moes., 79 f. 
29
 So auch G. M I H A I L O V : Studi Urbinati , N . S . B . X X X V , 1—2, 1961, 14. 
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die vielleicht schon unter der Alleinherschaft des M. Aurelius begonnene 
Münzprägung der Stadt.30 Die Stadt Tomi scheint die Münzprägung in dieser 
Zeit nicht eingestellt zu haben.31 Das wahrscheinliche Einstellen der Münz-
prägung der Städte Histria und Dionysopolis32 ist kaum mit ihrer etwaigen 
Eroberung zu erklären. Der Angriff der Kostoboken auf die Städte an der 
Schwarzmeerküste, die seit altersher befestigt waren, wie auch auf die Städte 
und Kastelle an der Donau, die ebenso Befestigungen hatten, konnte kaum 
auf Erfolg rechnen. Wenn jedoch aus den Jahren 170 171 (s. oben S. 3) jeg-
liche Inschriften darin fehlen, so ist dies mit den wirtschaftlichen und sozialen 
Schwierigkeiten zu erklären, die die Invasion in die Dobrudza eingeführt hat.33 
Welche Belege haben wir für den Kostobokenstreifzug südlich von 
der Dobrudza in dem Küstengebiet? Die Stadt Odessos besaß zweifellos Mauern, 
die unter Tiberius (14 37) wiederhergestellt wurden.34 Die Münzprägung der 
Stadt weist unter M. Aurelius keine Unterbrechung auf.35 Wenn man den-
noch glaubt, auf Grund eines Münzhortfundes in der nördlichen Umgehung,30 
daß diese Stadt angegriffen wurde, so war der Angriff, üvegen der Stadtbe-
festigungen wohl kaum erfolgreich. Bei der zweiten Stadt dieses Gebietes, 
Marcianopolis ist dies nicht klar, da die früheste Inschrift hier aus den Jahren 
176 180 stammt37 und die Münzprägung etwas später unter Commodus 
begann.38 Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß die Stadt schon irgendwelche 
Befestigungen hatte, wenn man an die schon seit Antoninus Pius bestellende 
zweite Befestigungslinie am Haemus und an der Schwarzmeerküste denkt.39 
Das südlich gelegene Messembria war in der Kaiserzeit ein unbedeutendes Städt-
chen. Das administrative Zentrum war zu dieser Zeit Anchialos. Die Münz-
prägung scheint hier unter M. Aurelius nicht eingestellt worden zu sein.40 
Dabei besaß diese Stadt Mauern. 
Mehr Beachtung verdient Apollonia, woher eine oft erörterte Inschrift 
stammt, die von der «Neugründung» der Stadt (xriaaç rrjv n6?.tv) nach einem 
Unglück (ёхлтанпд), das sie betraf, und von der Wiederherstellung des städti-
schen Tores (rgmvXov) und des Tempels (?) (ßägig) des Apollo-Jatros be-
30
 Münzen von Faus t ina iunior und weiter von Commodus, Septimus Severus 
usw., B . PICK: Die ant iken Münzen von Dacien und Mösien. I . 1898, 83 f. 
3 1
 B. P I C K — K . R E G L I N G : Die ant iken Münzen von Dacien und Mösien, I I Halbb, 
1 Abt . , 1910, 692 (nn. 2662 — 2677). 
3 2
 B . P I C K : o p . c i t . , 1 7 1 f f . , 1 3 1 f f . 
33
 s. R . V U L P E : op. cit. 188 f. und A. D . D M I T K E V : V D I 1949 1, 82 f., die auf Grund 
der Inschr i f t CIL I I I 14437, 2 von Wirren un te r den Einheimischen sprechen, die zur 
Vertreibung der römischen Kolonisten aus ihren Landgütern geführt haben. 
31
 IGBulg. I, 57. 
3 5
 B . P I C K — K . R E G L I N G : o p . c i t . 5 5 2 f f . 
36
 BSABulg. IV, 1914 (1915), 272. 
37
 Neugefundene Inschrif t , deren Publikat ion durch V. V E L K O V bevorsteht. 
3 8
 B . P I C K : o p . c i t . , 1 9 7 f f . 
3 9
 G . M I H A I L O V : Studi Urbinati . N . S . B . XXXV, N 1 - 2 , 1961, 5 ff.; C H R . 
B U J U K L I E V — L . G E T O V : Arheologia-Sofia, I X , 1967, 4, S. 20. 
4 0
 F R . M Ü N Z E R — M A X L. STRACK: Die ant iken Münzen von Thrakien. I . 1. 219 ff. 
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richtet.41 Man hat an die Zerstörung der Stadt durch Lucullus (72 71 v. u. Z.) 
oder ihre Eroberung durch Burebista (55 v. u. Z.) gedacht.42 Aber die Form der 
Buchstaben läßt die Datierung der Inschrift auf vorrömische oder frührömi-
sche Zeit keineswegs zu.43 Dazu kommt der römische Name Aéxpog ( = Deci-
mus), der ebenso für ein späteres Datum spricht,44 A. v. Premerstein hat45 die 
ëxnrwôiç als eine Eroberung und Zerstörung der Stadt durch die Kostoboken 
aufgefaßt.46 Diese Annahme scheint richtig zu sein, da die Inschrift nicht vor 
Antoninus Pius (s. Anm. 43) und nicht nach der Constitutio Antoniniana (212) 
zu datieren ist, weil der Weiher kein römischer Bürger ist. An die Zerstörung 
der Stadt durch Lucullus oder Burebista darf man nicht denken, da es kaum 
denkbar ist, daß das Städtische Tor, der wichtigste Teil der Befestigungen der 
Halbinsel, 200 Jahre in Trümmern liegen sollte. Dazu kommt die Münzprägung 
der Stadt, die unter Antoninus Pius beginnt, was für die Belebung der Stadt 
schon um die Mitte des II. Jh . nach dem allmählichen Sinken seit der kelti-
schen Invasion47 spricht. Zwischen Antoninus Pius und 212 kennen wir aber 
kein anderes geschichtliches Erreignis als die Invasion von 170, das so schwer 
Apollonia betroffen haben könnte. Die Einstellung unter der Alleinherrschaft 
des M. Aurelius der vor kurzem begonnen Münzprägung und ihre Wiederauf-
nahme erst unter Septimius Severus48 könnte man mit der Eroberung der Stadt 
erklären. Aber es ist nicht notwendig mit A. v. Premerstein49 anzunehmen, daß 
die Angreifer auf dem Seeweg gekommen seien. 
Aus dem südlich von Apollonia gelegenen Gebiet von Malko Tärnovo 
kennen wir eine andere Inschrift,50 die auf Kriegesereignisse hinweist. Sie ist 
das Grabepigramm des Freigelassenen 'Avrcong "I/MOO;, der nach meiner Le-
sung in einem ôe[i]vâ> жоМ/ио fiel.51 Die Form der Buchstaben und der Na-
11
 IGBulg. I , 400. 
42
 IGBulg. I, 314, 323, 392 mit Angabe der Literatur. 
43
 Es ist sebr charakteristisch die Form des a, die in den Inschriften von der 
Westküste des Pontus zuerst un te r Antoninus Pius ( 138—161) auf taucht (IGBulg. I , 
69). Die altertümliche Form des со und teilweise des x sind kein Hindernis zur Datie-
rung der Inschrif t auf das I I J h . So erscheint z. В. я unter der Form Г noch un te r 
Tiberius (14 — 37) (IGBulg. I , 57), während die fü r die Kaiserzeit charakteristische F o r m 
П schon in I I I — I I Jh . v. u. Z. auf t r i t t (IGBulg. I , 40, 41). 
" E i n e von G. M I H A I L O V : BIABuIg. 25 (1962) 206 f., n. 5, publizierte Inschr i f t , 
die dem I. Jh . anzugehören scheint, enthäl t schon römische Namen. 
45
 A. v. P R E M E R S T E I N : Klio 12 (1912) 150. 
46
 Der Einwand О. V. K U D R J A V Z E V S : op. cit. 66, Anm. 4, daß in ёхлхштд ein 
anderes Unglück, z. B. die Pest stecken kann, ist kaum berechtigt, da das Unglück mi t 
Zerstörungen des Stadttores und des Tempels (?) verbunden ist. 
47
 Vgl. G. M I H A I L O V : Athenaeum, N. S. X X X I X , fasc. I — I I I , 1961, 42 ff . Die 
Freilegung von mehr als 1000 Gräbern in der Nekropol von Apollonia in den J a h r e n 
1946 — 49 ha t gezeigt, daß sie der Periode 461 — 150 angehören, vgl. Iv. V E N E D I K O V : 
Razkopki i prouèvanija 3 (1848) 26 sq.; T. I V A N O V : ibid. 31 ff., T. G E R A S I M O V , C V . 
D R E M S I Z O V A , T. I V A N O V , J A . M L A D E N O V A , V . V E L K O V : Razkopki v Necropola na Apollo-
nia prez 1947—1949, 1963. 
48
 Die Nachweise verdanke ich Prof. T . G E R A S I M O V . 
4 9
 A . v. P R E M E R S T E I N : Klio 12 (1912) 1 5 0 . 
59
 IGBulg. I I I . 2. 1868. 
51
 In BMNBurgas, 2 (1965) 70 f., habe ich mich mit diesem Epigramm beschäf-
t igt . Dort habe ich die von G. S E U R E : R F A 31 (1929) 308 f., vorgeschlagene Lesung 
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me des ehemaligen Herren des Freigelassenen weisen auf die letzten Dezennien 
des II . Jh. hin.52 Man dürfte die Inschrift in Zusammenhang mit dem gegen die 
Angreifer organisierten Kampf im Bergwerkgebiet von Malko Tärnovo53 
bringen, wo man eine Milizabteilung unter den Bergleuten bilden konnte, wie 
in Thespiae,54 Elatea55, Attica56 und Tropaeum Traiani.57 Ähnlich wurden zwei 
Jahrhunderte später nach Amm. Marc. XXXI, 6, 2 — 3, die Fabricenses und 
das Volk von Hadrianopolis gegen die Goten bewaffnet und ihnen entgegen-
gestellt. Man liest in der Vita Marci Aureli,58 daß man damals wegen der 
schweren Lage auch Räuber von Dalmatien und Dardanien, ja auch Sklaven 
in das Heer einbezogen hätte. 
Die Spuren der großen Invasion am Anfang der Alleinherrschaft des M. 
Aurelius sind auch in westlich von der Schwarzmeerküste gelegenen Gebieten, 
in Mösien und Thrakien nachzuweisen. Daß diese Länder im J . 169 noch nicht 
von der Invasion heimgesucht worden waren, ist daraus zu ersehen, daß 
in diesem Jahr eine Rekrutierung von Soldaten für die in Viminacium statio-
nierte legio VII Claudia stattgefunden hat.59 Zwar lieferten damals die thraki-
schen städtischen Territorien von Nico pol is ad Istrum, Philippopolis und Pau-
talia wenige Soldaten im Vergleich zu den obermösischen Territorien von 
Ratiaria und Scupi, aber dies ist damit zu erklären, daß damals die Rekrutie-
rung vornehmlich auf die letztgenannten Territorien in Obermösien beschränkt 
wurde, wo die Legion stand. Aber aus der Zeit der Alleinherrschaft des M. 
Aurelius und seiner gemeinsamen Regierung mit Commodus haben wir keine 
sicheren Zeugnisse für Rekrutierung von Soldaten in den Ostbalkanländern.60 
Wie steht es um das städtische Leben in den Städten nördlich von 
Haemus? Über Marcianopolis, haben wir schon gesagt, daß diese Stadt keine 
und Deutung als wahrscheinlichere angenommen. Nacli der neuen revidierten Ausgabe 
der Inschrif t von G. M I H A I I . O V in IGBulg, s teht in der letzten Zeile ôgev&eiç, 
indem die davor stehenden Reste von Buchstaben die Ergänzung [d]ji[o]ágeV&EÎÇ 
oder èfttjâgeedff'ç zulassen. Ich bin der Meinung, daß es sieh hier u m part . aor. pass, 
eines der beiden Verba composita von ögino: mi t umgekehrter Sehreibung ágevüeíg 
s t a t t ôgeif&eiç handel t (vgl. E D . S C H W Y Z E R : Griechische Grammatik. T. 1959. 197 f.). 
Die Verbindung dieses Verbum mit ôe[t]vœ noXè/uo paßt zu einem Grabepigramm, 
vgl. BGH 6 (1882) 195.: 'EÇétpvyov жиЦиог Ssivóv. 
52
 G. S E U R E : loc. cit., datiert das Ep ig ramm in die Traianische Zeit, was zu f rüh 
ist. I n meinem Aufsatz habe ich es wegen des rhomboiden О auf den Anfang des I I I . J h . 
da t ier t . Da aber solche Form schon im J . 121 belegt ist (IGBulg. IV, 2270), besteht 
kein Hindernis, die Inschr i f t früher zu datieren. 
5 3
 V . V E L K O V : BMNBurgas. 2 (1965) 75 ff . 
5 4
 A . P L A S S A R T : o p . c i t . 
55
 Paus., X, 34, 5. 
5 6
 A . v. P B E M E R S T E I N : Klio 12 ( 1 9 1 2 ) 1 5 3 ff. 
57
 S. oben S. 3. 
58
 Hist. Aug., Vi ta M. Aureli, 21, 6 — 7; L . H O M O : Histoire Romaine. I I I . 1933. 567. 
59
 CIL I I I 14507. 
60
 Aus der Inschr i f t An. ép. 1935, n. 156 (Rom, 197 J.) kann man nichts erfahren, 
weil der Anlaß der Weihung unbekannt ist. Aus der Alleinherschaft des Commodus 
haben wir schon mehrere Belege für Rekrut ie rung von Soldaten: CIL, VI, 3314 im ,T. 
182, CIL, VI, 32523 im J . 183 oder 184, CIL, VI, 32533, 31234, 30720 ( = 225), 228 wahr-
scheinlich unter Commodus. 
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sicheren Spuren von einem regen Leben vor der gemeinsamen Herrschaft des 
M. Aurelius und Commodus aufweist. Anders steht es um Nicopolis ad Istrum. 
Das rege Gesellschaftsleben dort, das während der gemeinsamen Regierung 
der M. Aurelius und L. Verus durch Errichtung von Ehrenstandbildern, durch 
Bautätigkeit und Gladiatorenspiele bezeugt ist61, hört zur Zeit der Alleinherr-
schaft des M. Aurelius auf. Erst zur Zeit der Alleinherrschaft des Commodus hat 
das städtische Leben seinen Normalgang wieder aufgenommen.62 Die Münz-
prägung der Stadt, die unter Antoninus Pius begann, scheint unter M. Aurelius 
eingestellt und erst unter Commodus wieder aufgenommen worden zu sein.63 
Eine Jnschrift, die nach der Form der Buchstaben dem II. Jh. anzugehören 
scheint, berichtet von einer Person, die von Räubern gefangen wurde und 
sich nachher gerettet hat.61 Wie bekannt, »Räuber« werden von den Römern 
die in römisches Gebiet eingebrochenen barbarischen Scharen genannt. Man 
dürfte diese Inschrift mit der Invasion der Nordvölker unter M. Aurelius in 
Verbindung bringen. Die schon seit langer Zeit freigelegte städtische Mauer 
von Nicopolis ad Istrum ist bisher nicht gründlich untersucht worden.65 Man 
weiß nicht, ob ihre erhaltenen Teile, die nach der Bauweise auf aurelinianisch-
konstantinische Zeit hinweisen, auf einem älteren Mauerring beruhen. Aber 
man darf vermuten, daß zur Zeit des M. Aurelius die Stadt schon befestigt 
war, da es kaum denkbar wäre, daß es noch unbefestigte Städte nördlich vom 
Haemus gegeben hätte, nachdem schon unter Antoninus Pius eine zweite Linie 
von Festungen am Haemus bestand (s. oben S. 328). Die jetzt sichtbaren Mauern 
scheinen die nach dem traianischen Plan gebaute Stadt genau umfaßt zu 
haben, da die Luftaufnahme der Stadt keine außerhalb der Mauer gebliebenen 
Stadtviertel zeigt.66 Ob die Stadt erobert und zerstört wurde, bleibe mangels 
Ausgrabungen einstweilen dahingestellt. Jedenfalls könnte man die Krisis 
des städtischen Lebens zu dieser Zeit kaum mit der allgemeinen Krisis im 
Reich erklären, da andere Städte, wie Odessos, Augusta Traiana, Philippopolis 
keine Unterbrechung zeigen. 
Mit der gemeinsamen Regierung der Marcus und Verus hören ebenso 
die Errichtung von Tempeln,67 die Wiederherstellung von Straßen68 und die 
81
 IGBulg. I I , 609, 610 (von J . 101), 011, 600 (von 161 — 163). 
62
 IGBulg. I I , 613, 614, 615. 
6 3
 B . P I C K : o p . c i t . , 3 4 8 f f . 
64
 IGBulg. I I , 686. 
65
 Über die Mauern s. S. B O B Ö E V : BIABulg. 5 (1929) 58 ff. ; Tab. VI; G. I . K A Z A -
ROW: R E XVII . 1936. 531. 
66
 Vgl. weiter S. 18 über Serdica. Die Luf taufnahme von Nicopolis ad Istruin 
s. bei T. I V A N O V : Arheologia-Sofia, IX, 1967, 4, S. 20. 
67
 CIL I I I 12387 von Bjala Slatina. Der Bau des Tempels ha t 1 6 3 - 1 6 4 begon-
nen und einige Jah re gedauert , s. A. S T E I N : Die Legaten von Mösien, 1940, 77. Der Tem-
pel von Gromäin, CIL I I I 12385, ist in der Zeit 161 — 163 wiederhergestellt worden, 
s. A. S T E I N : op. cit., 76 f. Aus derselben Zeit scheint eine fragmentarisch erhalten ge-
bliebene Weihung zu s tammen, E. KALINKA: Antike Denkmäler aus Bulgarien. 1906. 
N. 170. 
68
 Rev. arch. 2 (1915) 184, 137 (Sexaginta Prista). 
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Aufstellung von Ehreninschriften und Standbildern der Kaiser09 im ganzen 
Raum zwischen der Donau westlich von der Dobrudza und dem Balkan auf. 
Die einzige Inschrift aus dieser Zeit stammt aus dem emporium Discoduraterae 
(ungefähr 30 km südlich von Nicopolis ad Istrum bei dem Dorf Gastilica),70 
das damals im Territorium von Augusta Traiana war. Aber diese Stadt hat 
während der Invasion keine schwere Schäden erlitten, wie wir weiter sehen 
werden. Die Ehrung des M. Aurelius mit einem Standbild in dem Emporium 
steht vielleicht mit irgendwelcher Bauarbeit im Zusammenhang. Zwar weisen 
die in den letzten Jahren freigelegten Mauern des Emporiums71 auf aurelia-
nisch-konstantinische Zeit hin, aber es ist undenkbar, daß dieses Emporium 
damals zum ersten Male befestigt worden wäre. In den übrigen Gebieten nörd-
lich des Haemus haben wir datierte Inschriften erst aus der Alleinregierung 
des Commodus.72 
Die aus demselben Raum stammenden Hortfunde, die unter M. Aurelius 
vergraben sind, obwohl nicht zahlreich, weisen auf Feinde hin, die von Nord-
osten nach Südwesten und von Nordwesten nach Süden herkamen. Die erste-
ren die von Territorium des Durostorum beginnen (s. oben S. 327), sind weiter 
durch die Funde von Jaila (Bez. Novi Pazar)73 und von Nikolaevo (Bez. 
Pleven)74 und dann durch die zwei großen Funde von Bezanovo75 am mittleren 
Vitlauf bezeugt. Die zweite Gruppe, die zahlreicher ist, beginnt von dem Nord-
westwinkel Bulgariens und reicht im Osten und Süden70 bis zum Fluß Iskär 
und dem Balkan. 
Die Frage nach den Militärtruppen, die damals an der Donau und im 
Inneren des Landes standen, ist ebenso auch für die Verbreitung der Invasion 
von Belang. Ein Argument von A. v. Premerstein dafür,77 daß die Kostoboken 
auf dem Seeweg in die Dobrudza kamen, war, daß sie sonst der Legio XI Claudia 
69
 AMNSofia. 5 (1926 — 31) 161, n . 7 (aus dem Bezirk Sumen). Aus derselben Zeit 
(161 —169) sind auch die von Angestellten des illyrischen Zolles gesetzten Inschrif ten 
CIL I I I 7437 (Läzane), 6124 (Lom), 7429 (Oescus) und vielleicht noch einige. 
70
 IGBulg. I I , 727 (von 175—180). 
7 1
 B. S U L T O V : BMNTärnovo 3 (1966) 25 sqq. 
72
 CIL I I I 6 2 2 3 (Novae); B . G E R O V : La Romanisation. I I . 3 6 4 , n. 1 2 8 (Novae), 
CIL I I I 7 4 3 5 (Läzane). 
73
 BSABulg. IV, 1914 (1915), 271 (2500-3000 Denare). 
74
 D. C O N C E V : AMNPlovdiv, 4 (1960) 206 sqq. 
75
 BIABulg. 15 (1946) 235 f.; 26 (1963) 257. Über den ersteren Hortfund, der 
3 kg an Gewicht war, wissen wir leider nur , daß die jüngsten Münzen von M. Aurelius 
und L . Verus waren. Die bis jetzt bekannten Münzen von dem zweiten Hortfund, die 
ein Dri t te l des ganzen Fundes (500 Denare) ausmachen, reichen bis zum .T. 166 (TR.POT. 
X X , IMP. IUI, COS. I I I ) . (Zuletzt sind vom Museum in Pleven noch 110 erworben 
worden.) Da aber von Commodus keine Münzen darin sind, ist anzunehmen, daß 
der H o r t nach 166 und vor 176 vergraben wurde. 
76
 BIABulg. 5 (1928 — 29) 383 (Makreä, Bez. Kula), X I I I , 1939, 343 (Mokreg, 
Bez. Lom), XII , 1938, 451 (Metkovec, Bez. Lom), BSABulg. IV, 1914 (1915), 274 (Medo-
vica, Bez. Belogradöik), BIABulg. X X V I , 1963, 265 sq. (Lukovo, Bez. Mihailovgrad), 
XV, 1946, 239 (Milorad, Bez. Vraca), X X I , 1957, 323 (Sotoéino, Bez. Berkovica). Darunter 
sind die von MakreS und Lukovo besonders groß. 
7 7
 A . v. P R E M E R S T E I N : Klio 12 (1912) 162 f. 
Acta Antiqua Academiae Scientiaruin Hungaricae 16, 1968 
D I E KRISIS IN D E N OST BALK ANLÄNDERN 3 3 3 
begegnet wären. Wegen des Krieges aber scheint die Legion schon vor dem 
Invasionsjahr an die Mitteldonaufront abkommandiert worden zu sein. Die 
letzte Inschrift einer vexillatio der Legion in Tropaeum Traiani ist vom J . 
161.78 Die legio V Maeedonica, die in Troesmis lagerte, war seit 167 schon in 
Dakien79 und 170 wahrscheinlich in Pannonién (oben, S. 327, Anm. 23). Die 
legio I Italica, die in Novae ihren Standort hatte, war wahrscheinlich zu dieser 
Zeit ebenso schon an der Mitteldonaufront, zusammen mit der legio IV Fla-
via.80 Was die Hilfstruppen anbelangt, deren Anzahl in Moesia inferior am 
Anfang der gemeinsamen Regierung der Brüder noch beträchtlich gewesen 
zu sein scheint,81 so sind sie ebenso aus ihren Standlagern an die Donaufront 
abkommandiert worden. Aus dieser Zeit besitzen wir kein Dokument, das von 
der Anwesenheit irgendeiner Hilfstruppe an der Unteren Donau spricht. 
Mit Recht wird von den Forschern hervorgehoben,82 daß damals der Limes von 
Truppen entblößt war, und die Invasion sich leicht und schnell verbreiten 
konnte. 
Welche sind die Spuren der Invasion südlich des Haemus ? Nach der oft 
behandelten Inschrift von Philippopolis wurden die Mauern der Stadt im J . 
172 erbaut.83 Es handelt sich um den Mauerring, der die drei Hügel (Trimon-
tium) umschloß und nach den letzten Forschungen auf den zerstörten helleni-
stischen Mauern fußt.84 Da das Aufbauen der Mauern bald nach der Invasion 
begonnen hat, scheint es, daß die Stadt keine schweren Schaden durch sie er-
litt. Vielleicht haben die hellenistischen Mauern dem Angriff widerstehen kön-
nen, oder vielleicht wurde die Stadt von den Feinden gemieden.85 Wir haben 
zwar keine anderen datierten Inschriften aus der Alleinherrschaft des M. 
Aurelius,80 doch scheint die Münzprägung der Stadt keine Unterbrechung in 
7 8
 E M . P O P E S C U : op. cit. 19(i sq. I m J . 155 und einige Jah re später stand eine 
andere Vexillatio der Legion in Montana, CIL I I I 7749; BIABulg. 14 (1940 — 42) 270, 
n. 2, s. B. G E R O V : Romanisation, II , 52. 
7 9
 R I T T E R L I N G : R E X I I . 1 9 2 5 . 1 5 7 8 f . 
80
 Vgl. oben S. 5, Anm. 23. 
81
 Nach dem untermösischen Diplom, das zwischen 151 und 154 ausgestellt 
wurde (Iv. V E N E D I K O V : BSAVarna. 9 [1953] 61 ff.; Ем. D O R U T I U - B O I L A in einer Mittei-
lung vor dem I I . Seminarium Epigraphicum in Ungarn, Mai 1968), sind damals Soldaten 
von 11 Kohorten und 5 Alen entlassen werden. Diese Entlassung ha t aber nicht alle 
Truppen betroffen, da die Inschriften Hil fs t ruppen erwähnen, die nicht im Militärdiplom 
vorkommen (B. G E R O V : Romanisation. I I . 55 ff., s. auch W . Z W I K K E R : op. cit. 114 f.). 
Bis zu den Markomanenkriegen ist aber kaum an eine Änderung ihrer Zahl zu denken. 
8 2
 R . V U L P E : o p . c i t . , 2 4 5 ; Е м . P O P E S C U : o p . c i t . 1 9 0 f . 
83
 IGBulg. I l l , 1, 878. 
84
 L. BoTuàAROVA: Latomus 44 (1960) 183 ff.; AMNPlovdiv 4 (I960) 186 f.; 
Arheologia-Sofia, VII, 1965, 3, p. 5 sq. 
85
 О. V. K U D R J A V C E V : op. cit., 68, Anm. 2, bringt die Befestigung von Philippo-
polis mit der Bedrohung der Stadt durch die von Griechenland zurückkehrenden Kosto-
boken in Zusammenhang. Die Kostoboken aber konnten spätestens im Jahre 171 den 
Rückweg nehmen und nach den erlittenen Niederlagen in Griechenland und Makedo-
nien kaum imstande sein, neue Angriffe zu wagen; vgl. noch G. M I H A I L O V : Studi Urbi-
nati, p. 12 sqq. 
88
 IGBulg. I I I , 902 (s. noch 903) aus dem J . 163 — 164 und dann Inschriften aus 
der Severerzeit, IGBulg. I I I , 904 — 911. 
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dieser Zeit aufzuweisen, wie die große Zahl von Münzen mit dem Namen des 
M. Aurelius, Faustina und Commodus zeigt.87 
Mit der Invasion im J. 170 ist vielleicht ebenso die Wiederherstellung 
der Staßenstation bei dem Dorf Mihilci (Bez. Karlovo) in Zusammenhang zu 
bringen. Nach einer vor wenigen Jahren dort gefundenenen Inschrift wurden 
175 176 die Einquartierungshäuser neu gebaut.88 Ob hier die übliche Formel 
stabula vetustate dilapsa verwendet wurde, um die Nennung der wirklichen 
Zerstörungsursache zu vermeiden, oder die Stationsbauten tatsächlich schon 
verfallen waren, bleibe dahingestellt. Die Inschrift zeigt jedenfalls die Sorge 
der Provinzialregierung, die Einrichtungen der wichtigen Straße Donau-Phi-
lippopol in gutem Zustand zu halten. Wenn der Name des Provinzialstatthal-
ters Pantuleius Grapticus (im J. 172) in einer fragmentarisch erhaltenen In-
schrift von der Straßenstation Pizos wirklich zu lesen ist,89 so wurde auch 
dort irgendwelche Bauarbeit verrichtet. Pizos lag, wie bekannt, auf der Diago-
nalstraße Philippopol-Hadrianopol. 
Die andere bedeutende Stadt im Inneren Thrakiens, Augusta Traiana, die 
auf der zweiten wichtigen Straße Donau-Hebrostal lag, ist vielleicht schon vor 
170 befestigt worden.90 Die Münzprägung scheint hier keine Unterbrechung 
aufzuweisen, da man Münzen von allen Mitgliedern der Familie des M. Aure-
lius hat.91 Zwar beginnen hier die offiziellen Inschriften erst unter Commodus,92 
doch ist die Inschrift in Discoduraterae schon in den Jahren 175- 180 von der 
Stadt gesetzt worden, was ebenso zeigt, daß das städtische Leben damals 
schon normalisiert war. 
In der Zeit der gemeinsamen Herrschaft des M. Aurelius und Commodus, 
d. h. zwischen 27. November 176 und 17. März 180 ist die Stadtmauer von 
Serdica erbaut worden.93 Die Ausgrabungen, die in den letzten Jahrzehnten 
im Zentrum von Sofia durchgeführt wurden, zeigten, daß die Ostfront der 
Stadtmauer über gewaltsam zerstörte Häuserblöcke verläuft und wenigstens 
an der Ostseite die nach dem Plan aus traianischer Zeit gebaute Stadt verengt 
hatte.94 Die chronologischen Rahmen dieser offensichtlich durch einen feind-
lichen Angriff bewirkten Zerstörung der unbefestigten Stadt sind für jetzt 
immer noch weit. Sie sind der Bau des Tempels des Zeus-Sarapis im J. 161 
87
 N. MuéMOV: ABNPlovüiv , 1924, 223 ff . 
88
 D. N I K O L O V : S tudia Deiev, 1958, 285 ff.; 1 ) . T S O N T S C H E V : Latomus 1 8 (1959) 
fasc . 1, P 160 ff. 
89
 IGBulg I I I , 2, 1691. 
9 0
 D . P . D I M I T R O V : BSHistorique 11 — 12 (1931 — 32) 66 ff . vermute t nach Münz-
bildnissen, daß die S t a d t schon 167/168 S t a d t m a u e r n bekommen h a t . S. noch G. M I H A I -
L O V : Studi Urb ina t i , N . S. В. X X X V , 1 — 2, 1961, 11 f.; D . N I K O L O V : Arheologia-Sofia, 
V I I , 1965, 3, p. 12 ff. 
91
 N. M U S M O V : Die ant iken Münzen der Balkanhalbinsel (bulg.), 1912, 164 f. 
92
 IGBulg. I I I , 2, 1552, 1585. 
93
 IGBulg. IV . 1902. 
94
 Näheres u n d Li tera turangabe , B . G E R O V : Untersuchungen. I I I , AUSofia, F a c . 
d e lettres, L X I I , 2, 1968. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1068 
DIE KRISIS IN DEN OST BALK ANLÄNDERN 335 
16305 und die Befestigung der Stadt in den Jahren 176 — 180. In diesem chrono-
logischen Rahmen liegt aber die einzige historisch bezeugte Invasion von 170, 
so daß man annehmen darf, daß Serdica damals zerstört wurde. Von dem 
schweren Übel, das die Stadt betroffen hat, zeugt ihr erst nach mindenstens 
6 Jahren begonnenes Ummauern, das den städtischen Plan nicht mehr be-
rücksichtigen konnte.96 Das rege Gesellschafts- und Kulturleben der Stadt, 
das unter Hadrian und AntoninusPius und in der Zeit der gemeinsamen Herr-
schaft der Brüder durch den Bau von Tempeln97 und öffentlichen Gebäuden,98 
durch Spielen, Gladiatorenkämpfe99 und Ehrung von Kaisern und verdienten 
Bürgern100 bezeugt ist, hört unter der Alleinherrschaft des M. Aurelius für 
eine Periode von ungefähr 20 Jahren auf. Ebenso wurde die Münzprägung, die 
unter der gemeinsamen Regierung der Brüder begann, unter der Alleinher-
schaft des Marcus eingestellt und erst unter Septimius Severus wieder aufge-
nommen.101 
Die Zerstörung von Serdica, das den Knotenpunkt der von der unteren 
Donau nach Makedonien und Griechenland führenden Straßen bildet, bestimmt 
den Weg oder einen der Wege der Invasion im J. 170. Ihr weiterer Weg ging 
das Strymontal entlang. Die Stadt Pautalia, die abseits des Weges lag, scheint 
von dieser Invasion nicht gelitten zu haben, sei es, daß sie überhaupt nicht 
angegriffen wurde oder wenn ja, den Angriff zurückzuweisen vermochte.102 
Zwar stammen die letzten Inschriften vor der Invasion aus den Jahren 161 
169,103 aber die Münzprägung der Stadt weist keine Unterbrechung unter M. 
Aurelius auf.104 
Die Nachprüfung der Inschriften vom Tal des mittleren Strymon zeigt 
keine datierten Inschriften zwischen 165 und 173.105 Die Inschrift von 173 
stammt aus der antiken Stadt bei Belica (nördlich von Sveti Vrac), wo damals 
zur Bewachung der Strymonstraße eine militärorganisierte Bevölkerung 
stand,106 was die Wiederaufnahme des normalen Lebens dieser Stadt erklärt , 
während aus dem übrigen Teil des Gebietes die datierten Inschriften erst aus 
der Severerzeit (die erste vom J. 193) sind.107 
95
 IGBulg. IV, 1926. 
96Vgl. den Aufbau der Mauer von Ka l l a t i sund Philippopolis, der gleich nach 
dem Abzug der Kostoboken begann (oben S. 5 15). 
97
 IGBulg. IV. 1925, 1926. 
98
 IGBulg. IV. 1903, 1904. 
" I G B u l g . IV. 1917, 1918, 1919. 
100
 IGBulg. IV. 1907, 1908, 1909. 
1 0 1
 L . R U Z I C K A : Num. Zeitschr. 48 (1915) 1 ff. 
102
 G. M I H A I L O V : Studi Urbinati , 17 ff. vermutet , daß die Stadt unter M . Aure-
lius ihren Mauerring bekommen hat . 
103
 IGBulg. IV. 2052, 2053, 2058. 
104
 Münzen mit den Namen der Provinzialstat thal ter von 161, 161 — 169, 176 — 
1 8 0 und in großer Zahl ohne Namen der Stat thal ter , s. L . R U Z I C K A : BIABulg. V I I . 
1933, 8 ff. 
105
 IGBulg. IV. 2288, 2240. 
106
 s. B. G E R O V : Untersuchungen, I, 52 (204) ff. 
107
 IGBulg. IV. 2311. 
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Von der Invasion der Kostoboken in Makedonien hat man ein aus-
drückliches Zeugnis in der oft behandelten Inschrift aus Rom des L. Tulius 
Gratus Julianus, der praepositus vexillationis per Achaiam et Macedoniam et 
in Hispániám ad versus Castabocas et Mauros rebelles war.108 Die Datierung der 
Invasion der Kostoboken in Makedonien auf das J . 170109 wird auch dadurch 
bestätigt, daß aus dem Gebiet südlich vom Rupeldurchbruch und in den 
Tälern von Axios (Vardar) und Haliakmon (Bistrica) keine datierten Inschrif-
ten von 170 und den folgenden zwei Jahren bisher bekannt sind,110 was für 
eine Notzeit spricht. 
Von der Kostobokeninvasion in Makedonien könnte meiner Ansicht 
nach ebenso eine vor wenigen Jahren im Territorium von Anchialo gefundene 
Inschrift zeugen. Es handelt sich um eine teilweise metrisch verfaßte Weihung 
eines ахтадюд anetQrjç a 'Aroeircöv 'Avrœviviavrjç.111 Wie das Epithet 
Antoniniana zeigt, ist die Inschrift unter Caracalla oder Elagabal gesetzt 
worden. Was hier befremdet, ist die Bezeichnung der Kohorte nach den Be-
wohnern einer Stadt, Siedlung oder Landschaft, die den gleichen Namen wie 
"Aâcoç in Chalkidike hatte.112 Besevliev vermutet, daß diese Kohorte, die wir 
aus keiner anderen Quelle kennen, unter den Einwohnern des kleinen Städt-
chens Athos rekrutiert worden sei, indem auch Kontingente aus den anderen 
Orten der Halbinsel Athos herangezogen wurden. Aber es ist ungewöhnlich 
und widerspricht der römischen Gepflogenheit, Hilfstruppen aus der Bevölke-
rung Griechenlands und Makedoniens zu rekrutieren und Einheiten nach 
griechischen Städten zu benennen.113 Diese Schwierigkeit ließe sich überwinden, 
wenn man zugibt, daß diese Kohorte aus einer lokalen Miliz entstanden sei, 
108
 CIL V I 3 1 8 5 6 = D E S S A U : I L S , 1 3 2 7 ; s. A . v. P R E M E R S T E I N : Klio 1 2 ( 1 9 1 2 ) 
159 f. usw. (oben S. 1, Anm. 2). 
109
 Die Schwierigkeit, die die Dat ierung der Expedition des Iulius Iulianus in 
Spanien vor oder nach der Expedition in Makedonien und Achaia darstellt, ist keines-
wegs von Belang fü r die Datierungjder Kostobokeninvasion ins. J . 1 70, s. W. Z W I K K E R : 
op. cit., 170; О. v. K U D R J A V C E V : op. cit. 62; H.-G. I ' F L A U M : Les Carrières procurato-
riennes équestres sous le Haut -Empire romain, I , 1960. 460 f. 
110
 M. N. T o n : BSA 23 (1918 — 19) 207: Inschrif ten die nach den beiden Ären 
dat ier t sind: von 159/160, 165/166, 169/170 (die Kostoboken erschienen in Makedonien 
nicht vor dem Sommer 170) und dann erst von 180/181, 183/184 usw.; XXIV, 1919 — 21, 
55 ff.: Inschriften, die nach der Ära von Actium datiert sind: von 162/3 und dann erst 
von 180/181. Von den Inschriften, die nach einer umbestimmten Ära datiert sind, wenn 
wir annehmen, daß sie nach der Ära von Act ium sind, so würden wir Inschriften von 
165, 166, 168, 169 und dann von 174, 175, 176 usw. haben. Wenn wir aber annehmen, 
daß solche Inschrif ten nach der Ära von 148 sind, so würden wir Inschriften von 168, 
169 und dann von 173, 177 usw. haben. M. N. TOD: Studies D. M. Robinson. I I . 1953. 
387 f., wo die nach 1920 publizierten Inschrif ten berücksichtigt werden: keine nach der 
Ära von Actium oder doppelt datierten Inschrif ten von einem dem 170 nahen Da tum. 
Von den Inschriften, die nach einer urnbestimmten Ära datiert sind, wenn wir anneh-
men, daß sie nach der Ära von Actium sind, so würden wir Inschrif ten von 165, 168 
und dann erst von 191 haben, wenn wir aber annehmen, daß sie nach der Ära von 148 
sind, dann würden wir Inschriften von 167 und dann erst von 178 und 182 haben. Offi-
zielle Inschriften aus der Alleinherrschaft des M. Aurelius sind ebenso unbekannt . 
111
 V. B E S E V L I E V : Studia D. Deèev. 1958. 269 f. = IGBulg. I I I . 1835. 
1,2
 'A&oeircöv = 'A&anrwv,, s. Steph. Byz. 36, "A&coç, "Aûoç, ó лoh'rqç 'Aftmxrp. 
113
 S. noch J . et L. R O B E R T : Bull, ер., 1960, п. 223. 
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die in der Notzeit des J . 170 zur Bekämpfung der in Makedonien eingebro-
chenen Kostoboken formiert, dann weiter unter den Fahnen behalten wurde 
und zuletzt ihre Mannschaft den Kern einer oder zweier Kohorten bildete. 
Welche Schlüsse können wir aus den liier behandelten epigraphischen, 
numismatischen und archäologischen Angaben ziehen? An einen Seezug der 
Kostoboken und anderer Völkerschaften im J. 170 ist kaum zu denken,114 
da innere Gebiete des Ostbalkanraumes Spuren der Invasion aufweisen. Die 
eingebrochenen Völkerschaften kamen auf dem Landweg von Norden her über 
die Donau und haben am stärksten das Gebiet von Tropaeum Traiani und 
Durostorum angegriffen, was die Inschriften und die Hortfunde bezeugen. Ihr 
Einbrechen war schnell und unerwartet, hat jedoch kaum die Eroberung und 
Plünderung von Stäciten in der Dobrudza und an der Schwarzmeerküste nördlich 
des Haemus zur Folge gehabt. Südlich des Haemus, im Territorium von Apollo-
nia und im Strandzagebiet hat die Invasion vielleicht mehr auf Erfolg rechnen 
können. Apollonia scheint damals zerstört worden zu sein und die Angreifer 
sind im Bergwerkgebiet von Strandza eventuell durcli eine Landmiliz be-
kämpft worden. Das mittlere Hebrostal scheint von der Invasion nicht stark 
betroffen worden zu sein, da Städte wie Philippopolis und Augusta Traiana 
ihr normales Leben kaum unterbrochen haben. Es ist aber möglich, daß 
kleinere Siedlungen, wie z. B. Straßenstationen, in feindliche Hände fielen. 
Eine zweite Gruppe der eingebrochenen Völkerschaften nahm den Weg von 
der Dobrudza nach Südwesten. Ihre Spuren sind durcli den Münzhortfund von 
Jaila (Bez. Novi Pazar), den Angriff auf Nicopolis ad Istrum, die beiden gro-
ßen Hortfunde von Bezanovo am Fluß Vit und die Zerstörung der Stadt Serdi-
ca belegt. Von da an ging die Invasion das Strymontal entlang nach Makedo-
nien und Griechenland. Der Hauptteil dieser Gruppe machten die Kostoboken 
aus. In Makedonien scheint es, wie aus einer neugefundenen Inschrift zu er-
sehen ist, daß sie wieder durch eine Landmiliz bekämpft wurden. Inzwischen 
wurde auch das Gebiet nördlich des Haemus und westlicli von Iskär durcli 
eine Invasion von Obermösien lier heimgesucht, wie die Hortfunde zeigen. 
Daß die Ostbalkanländer damals viel zu leiden hatten, geht daraus her-
vor, daß die aus der Alleinregierung des M. Aurelius stammenden offiziellen 
Inschriften nur von Wiederherstellung und Aufbau von Stadtmauern oder von 
Bauarbeiten in den Straßenstationen berichten, ferner daß die Münzprägung 
in vielen Städten eingestellt wurde, daß nach 169 bis zur Alleinregierung des 
Commodus keine sicheren Daten von Rekrutierung von Soldaten in diesem 
Raum zu finden sind. Das blühende städtische Leben in Nicopolis ad Istrum 
und in Serdica, das unter der gemeinsamen Regierung des M. Aurelius und L. 
Verus (161 169) bezeugt ist, hört unter der Alleinregierung des M. Aurelius 
auf. Zwar sind diese wenigen Jahre eine Krisenperiode im ganzen Reich, aber 
114
 S. oben S. 2. 
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die Krise wurde hier durch die Invasion und die sie hegleitenden Plünderungen 
und Zerstörungen noch mehr vertieft und erst unter den Severern überwunden. 
Sofia. 
A B K Ü R Z U N G E N 
ABNPlovdiv = Годишник на Народната Библиотека в Пловдив. 
AMNPlovdiv = Годишник на Народния Археологически Музей в Пловдив. 
AMNSofia — Годишник на Народния Музей в София. 
В . G E R O V : Romanisation = Б. Геров: Романизмът между Дунава и Балкана 
(rés. fr . ) , част I. Годишник на Софийския университет, Историко-филологически фа-
культет XLV, 1948—49; част II. Филологически факултет, XLVII, 1951—52 (1953), 
XLVIII , 1952-53 (1954). 
В . G E R O V : Untersuchungen = Б. Беров: Проучвания вьрху западно-тракийс-
ките земи през римско време (Deutsche Zusammenfassung), част I, Годишник на Со-
фийския Университет, Филологически факультет, LIV, 3, 1959/60 (1961), част II, 
Факултет за западни филологии, LXI, 1, 1967; част III, LXII, 2, 1968. 
BIABulg = Известия на Българския Археологически Институт. 
BMNBurgas = Известия на Народния Музей—Бургас. 
BMNTarnovo = Известия на Музея—В. Търново. 
BSABulg = Известия на Българското Археологическо Дружество. 
BSHistorique = Известия на Историческото дружество. 
Studia D, Decev = Изследвания в чест на академик Д. Дечев, София, 1958. 
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EIN KORRUPTER SATZ IM BRIEF MARC AURELS 
UBER DAS REGENWUNDER 
IM FELDZUG GEGEN DIE QUADEN 
In der Handschrift des Justinus Martyr (cod. Paris. Gr. 450) folgt auf 
die Apologie ein Brief des Hadrian an Minucius Fundanus, den Proconsul der 
Provinz Asia,1 und ein Brief Marc Aurels an den Senat über das Regenwunder 
im Feldzug gegen die Quaden.2 Der letztere Text, aus dem hier zwei Sätze 
kritisch behandelt werden sollen, ist abgedruckt bei J . C. Th. von Otto, Cor-
pus Apologetarum I 1 (Jena 1876) 246ff. und bei Harnack, Sitzungsberichte 
der königlich preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1894, 
878f. Nach dem Gruß des Kaisers an den Senat folgt: 
Φανερά ύμϊν εποίησα τά τον έμοϋ σκοποΰ μεγέθη, όποϊα εν τίμ Γερμανίαι εκ περιστά' 
σεως δια περιβολής έπακολονθήματα εποίησα έν τήι μεθορίαι Κοάδων και Σαρματών, 
εν Κοτίνωι
3
 καταλαμβανόμενου μου υπό δρακόντων
4
 έβδομήκοντα τεσσάρων , ' ,
 ( 
μιλίων εννέα, γενομένων δέ αυτών εγγύς ημών έξπλωτάτορες έμήννσαν ήμϊν και 
Πομπηϊανός ό ημέτερος πολέμαρχος έδήλωσεν ήμϊν ατινα εΙδ(ομ)εν — καταλαμ-
n / ν > ι <παμμίκτου> <μετά> , , 
βανομενος δε ημην εν μεγεθει πλήθους . , , , Ι ο στρατευμάτων λε-
- . . . . . . . . {άθικτου] | κα« | 
γεώνος πρίμας, δεκάτης γεμίνας, ψρεντησίας,
5
 μϊγμα κατηριθμημένον* — πλήθη πα-
, , (εννέα} ,
 / , , 
ρειναι παμμίκτου οχλου χιλιάδων ., , j έβδομήκοντα επτά· έξετάσας οϋν 
έμαυτόν κτλ. 
'Vgl . VV. S C H M I D : Main 7 (1955) l —13. 
2
 Der Brief ist unecht, s. H A R N A C K . — Ich habe über die Probleme dieses Auf-
satzes mehrfach mit W . S C H M I D sprechen dürfen. — Über das Regenwunder vgl. G U E Y : 
Rev. phil. 74 (1948) 16 ff. 3
 Κοτινοϊς «bei den Kotinern» H A R N A C K . 
4
 Die Drachenfahnen der Germanen. 
ь
 γεμιναφρεντησία die Hs. Es sind die légionén X Fretensis und X Qemina. 
6
 Man könnte schreiben μίγματος κατηριθημένον; aber unter Annahme eines 
Anakoluths kann man die Überlieferung wohl halten. Die Wor te sind jedenfalls Apposi-
tion zu λεγεώνος πρίμας δεκάτης γεμίνας φρεντησίας-, aus Teilen dieser drei Legio-
nen ist eine besondere Truppe zusammengestellt worden, ein μίγμα κατηριθμη/ιένον. 
Vgl. R I T T E R L I N G : R E X I I 1303 (s .v . legi'))·, er nimmt an, daß Pert inax diese Korn-
mandotruppe befehligt habe. 
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Daß der Text in Verwirrung ist, wird allgemein anerkannt. Besonders 
fällt auf, daß mehrere Dubletten vorkommen; die betreffenden Worte sind 
oben durch Striche und Punkte bezeichnet. 
la) καταλαμβανόμενου μου υπό δρακόντων 
lb) καταλαμβανόμενος δε ημην έν μεγέΟει πλήθους άμίκτου και στρατευμάτων λε-
γεώνος πρίμας κτλ. 
Wenn man der Parallele trauen darf, muß das πλήθος αμικτον wir 
kommen unten auf das Wort zurück ganz ebenso wie die Drachenfahnen 
auf die Germanen bezogen werden. Nun wird aber im Text das πλήθος αμικτον 
durch και mit den römischen Legionen auf eine Stufe gestellt; das kann kaum 
richtig sein. Es ist also wohl zu schreiben καταλαμβανόμενος δε ημην εν μεγέθει 
πλήθους αμικτον (μεταβ στρατευμάτων κτλ. 
2a) έξπλωράτορες ε μήνυσαν ήμϊν 
2b) Πομπηϊανός . . . έδήλωσεν ήμίν ατινα εϊδομεν 
Daß von zwei Seiten die Meldung kommt, ist an sich nicht überraschend, 
wohl aber das doppelte Verbum mit ήμϊν (έμήνυσαν ήμϊν ... έδήλωσαν 
ήμίν). Man wird also doch, vor allem wegen des doppelten ήμίν, mit einer 
Dublette rechnen. Ganz sonderbar ist die 1. Person Plural εϊδομεν. ich denke, 
sie ist kontaminiert aus 
^ ατινα εΐδον (sc. έξπλωράτορες) 
ατινα εϊδεν (sc. Πομπηϊανός). 
З а ) πλήθη παρείναι παμμίκτου όχλου 
3b) έν μεγέθει πλήθους άμίκτου 
Beide Wendungen beziehen sich auf die ungeheure Zahl der Germanen. 
Λ us allen möglichen Stämmen sind Scharen zusammengeströmt, jede mit 
ihrer Drachenfahne; man könnte mit «Alamanni» paraphrasieren. Was aller-
dings ein πλήθος αμικτον sein soll, weiß ich nicht. Es ist wohl, nach der Parallele, 
zu schreiben πλήθους παμμίκτου. 
4a) καταλαμβανόμενου μου υπό δρακόντων έβδομήκοντα τεσσάρων άπό μιλίων εννέα 
4b) πλήθη παρείναι παμμίκτου όχλου χιλιάδων ένακοσίων έβδομήκοντα επτά 
Die Wendung (4a) besagt, daß der Kaiser durch 74 Drachenfahnen in 
einer Entfernung (?) von 9 Meilen überrascht wurde. Die Entfernungsangabe 
ist mehr als sonderbar. Es liegt nahe anzunehmen, daß μίλια hier nicht «Mei-
len» bedeutet, sondern «Tausende» = χιλιάδες. Das unverständliche άπό 
(wohl Dublette zu υπό) ist vermutlich durch και zu ersetzen. 
In (4b) muß χιλιάδων ένακοσίων (1000 Χ 900) korrupt sein. Zahlen 
über 10 000 werden mit μύριοι gebildet. Es liegt nahe, zu schreiben χιλ.ιάδων 
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εννέα. Dies ist umso wahrscheinlicher, als die vier Zahlwörter der beiden 
Fassungen so ähnlich sind; wenn man um den Vergleich übersichtlicher zu 
machen — in (4a) die beiden ersten Zahlen nach hinten umstellt, erhält man 
(4a) μιλίων εννέα έβδομήκοντα τεσσάρων 
(έννέα) 
(4b) χιλιάδων , . έβδομήκοντα επτά 
Es scheint, daß beide Fassungen auf eine einzige Zahl zurückzuführen sind, 
9074 oder 9077. 
Aber worauf ist die Zahl zu beziehen, auf die Drachenfahnen oder auf 
den πάμμικτος όχλος ? Da 9077 für ein Heer keine große Zahl ist, wohl auf 
die Fahnen; diese waren auch eher zu zählen als das ganze Heer. Eine aus allen 
Stämmen gemischte Truppe, die aus 9077 Fähnlein bestand das wäre aller-
dings eine ungeheure Menge. 
Soweit führt uns die Analyse des Textes; wir dürfen schließen, daß zwei 
Fassungen kontaminiert worden sind. Eine sichere Wiederherstellung dieser 
Fassungen ist natürlich nicht möglich; mit allem Vorbehalt sei folgende Re-
konstruktion vorgeschlagen, in welcher unter (a) der überlieferte Text durch 
Athetesen auf eine der beiden zugrundeliegenden Fassungen reduziert ist 
während (b) aus den athetierten Stücken und jenen Teilen der Überlieferung, 
zu welchen keine Dubletten existieren, rekonstruiert ist. Der Uebersichtlich, 
keit wegen sind in (a) die als echt angenommenen Textstücke unterstrichen-
(a) . . . εν Κοτίνωι. καταλαμβανόμενου μου — — — — — — 
(b) ... έν Κοτίνωι. καταλαμβανόμενος δέ ήμην εν μεγέθει πλήθους παμ-
(b) μικτού (μετά) στρατευμάτων λεγεώνος πρίμας δεκάτης γεμίνας φρεντη-
(a) — — υπό δρακόντων έβδομήκοντα τεσσάρων (και) μιλίων εννέα. 
(b) σίας, μίγμα κατηριθμημένον, υπό δρακόντων χιλιάδων εννέα έβδομήκοντα έπτά. 
(a) γενομένων δέ αυτών έγγνς ημών έξπλωράτορες έμήννσαν ήμίν {και 
(b) γενομένων δέ αυτών εγγύς ημών — — — — 
(a) Πομπηίανος ό ημέτερος πολέμαρχος έδήλωσεν ήμίν} ατινα είδο}με}ν , 
(b) Πομπηϊανός ο ημέτερος πολέμαρχος έδήλωσεν ήμίν ατινα εΐδ}ομ}εν. 
(a) {καταλαμβανόμενος δέ ήμην έν μεγέθει πλήθους παμμίκτου 
(a) (μετά) στρατευμάτων λεγεώνος πρίμας δεκάτης γεμίνας φρεντησίας, 
(a) μίγμα κατηριθ μημένον,} πλήθη παρεϊναι παμμίκτου οχλον } χιλιάδων 
(a) εννέα έβδομήκοντα έπτά}. έξετάσας ονν κτλ. 
(b) έξετάσας ούν κτλ. 
Köln. 
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Der Zeitpunkt des Einbruchs der Markomannen und Quaden in Nord-
Italien wird durch die Forschung frühestens auf das Jahr 166, und spätestens 
auf das Jahr 171 gesetzt. Die früheste Datierung, auf das Jahr 1661 kommt in 
der letzten Zeit kaum noch vor; doch sehr beliebt ist das Datum 167 auch in 
der neuesten Fachliteratur.2 Die Forscher, die sich für das Jahr 167 entschie-
den, erblickten in der kaiserlichen «profectio» i. J. 168, und in den übrigen 
Sicherheitsmaßnahmen die Folgen des feindlichen Angriffs gegen Italien; 
demnach galt also der Heereszug der beiden Kaiser als terminus ante quem. 
Aus den Zeiten vor der «profectio» i. J. 168 sind nur spärliche und frag-
mentarische Angaben erhalten geblieben. Besonders wichtig ist die Analyse 
der Stelle SUA Vita Marci с. 14. 4 6, nachdem dieses wortkarge Kapitel 
viele Kontroversen hervorgerufen hatte. Auch ich will mich in dem folgenden, 
anläßlich dieses Kapitels, mit den Fragen der Datierung des quadisch-mar-
komannischen Einbruchs nach Italien auf das Jahr 167 beschäftigen. Vita 
Marci 14. 4 6: Luchts tarnen invitus profectus est, cum plerique ad legatos im-
peratorum mitterent defectionis veniam postulantes et Lucius quidem, quod amis-
sus esset praef. praetorio Furius Victorinus, atque pars exercitus interisset, 
redeundum esse censebat; Marcus autem fingere barbaros aestimans et fugam et 
cetera, quae securitatem bellicam ostenderent, ob hoc ne tanti apparatus mole 
premerentur, instandum esse ducebat, denique transcensis Alpibus longius pro-
cesserunt, composueruntque omnia, quae ad munimen Italiae, atque Illyrici 
pertinebant. 
1
 I ' . v. R O H D E N : R E I ( 1 8 9 4 ) 2 2 9 5 ; A. v. D O M A S Z E V S K I : Die Chronologie des Belluni 
Germanicum et Sarmaticum. Neue Heidelberger Jahrbücher V. 1895. 112. Die Zusam-
menfassung von T H . M O M M S E N unter dem Titel «Der Markomannenkrieg unter Kaiser 
Marcus» in dem Werk E. P E T E R S E N — A . v. D O M A S Z E V S K I — G . C A L D E R I N I : Die Marcus-
Säule. München 1 8 9 6 . 2 5 . — Neuerdings: P . P E T R U : Einige Probleme der provinzial-
römischen Archäologie in Slowenien, ArcheoloSki Vestnik 1 5 / 1 6 . 1 9 6 4 — 1 9 6 5 . 9 9 . 
2
 A. A L F Ö L D I : Budapest története ( = Die Gesehichto der S tadt Budapest). Buda-
pest 1 9 4 2 . I . 1 9 3 . M. P A V A N : La provincia romana della Pannón ia Superior. Accad. dei 
Lincei. Mem. Scienze morali. Ser. VTII, VI, 5. Roma 1 9 5 5 . 3 9 5 . A. D E O R A S S I : 11 confine 
nord-orientale dell ' I tal ia Romana. Diss. Bern. I . 6 . Bern 1 9 5 4 . 1 1 3 — 1 1 4 . . 
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Mehrere hervorragende Forscher haben aus einigen dunklen Feststel-
lungen dieser Textpartie auf den frülien Zeitpunkt des quadisch-markomanni-
schen Einbruchs in Italien geschlossen. 
Eine solche Angabe, die für die Frühdatierung zu sprechen schien, ist 
das Erwähnen des Todes des praefectus praetorio T. Furius Victorinus. 
Einige Forscher haben nämlich den Einsatz der Leibgardetruppen in dem 
Sinne erklärt, daß der Feind schon auf dem Boden von Italien sein mußte, 
wenn man in dieser äußersten Gefahr nur noch die stadtrömischen Kohorten, 
die etwa aus 14.000 Mann bestanden, entgegenstellen konnte.3 Nachdem nun 
im Sinne der Stelle Vita Marci 14, 4 8 der Tod des Furius Victorinus vor der 
kaiserlichen «profectio» i. J . 1G8 erfolgte, schien es logisch, den Einbruch auf 
das Jahr 167 zu setzen. 
T. Furius Victorinus hatte noch unter der Herrschaft des Antoninus 
Pius, i. J . 160 sein Amt als Befehlshaber der Leibgarde angetreten.4 Das Jahr 
seines Todes läßt sich auf Grund von irgendwelchen inschriftlichen Denk-
mälern einstweilen nicht bestimmen. Den einzigen Stützpunkt bildet in dieser 
Hinsicht jene Stelle der Vita Marci, an der es heißt, daß er und ein Teil des 
Heeres weit entfernt von Rom zugrunde gingen, bevor noch die beiden Kaiser 
die Alpen passiert hätten. Nachdem die kaiserliche «profectio» i. J. 168 er-
folgte,5 und nachdem sich Lucius Verus als er den Marcus zur Heimkehr 
überreden wollte - auf den Tod des Furius Victorinus als auf ein noch fri-
sches Ereignis berufen konnte, spricht dieser Textzusammenhang dafür 
wie dies noch Zwikker festgestellt hatte8 -, daß Victorinus und ein Teil des 
Heeres aller Wahrscheinlichkeit nacli am Anfang des Jahres 168 zugrunde 
gingen. Nach Stein7 soll Zwikker ohne jeden zwingenden Grund den Tod des 
Victorinus auf das Jahr 168 datiert haben. Aber man könnte auch den Zeit-
punkt 166 - 167 — denA. Stein angeben wollte — ebenso beurteilen; denn auch 
er hat ja diesen anderen Zeitpunkt eben auf Grund jener Annahme gewählt, 
daß der Tod des Victorinus mit dem Einbruch der Quaden und Markomannen 
nach Italien zusammenhängen mag.8 
Verbindet man jedoch den Tod des Victorinus nicht a priori mit dem 
quadisch-markomannischen Einbruch, und überlegt man sich, daß es keines-
wegs unbedingt mit einer plötzliehen und verzweifelten Verteidigung zusam-
menhängen muß, daß prätorianische Kohorten sich in Aquileia versammelten 
3
 A . D E G R A S S I : a . W . 1 1 4 . 
4
 Vita Pii 8, 8. E N S S L I N , R E X X I I , 2 (1954) 2424. 
5
 Nach Fragm. Vat . 195 verhielten sich die beiden Kaiser a m 6. Januar noch 
in R o m . 
6
 W . Z W I K K E R : Studien zur Markussäule. I . Allard Pierson Stichting. Univ. van 
Ams te rdam. Arch. hist. Bijdragen 8. Amsterdam 1941. 65—66. 
7
 A. S T E I N : Die Präfek ten von Ägypten in der römischen Kaiserzeit . Diss. Bern. 
I . 1. Bern . 1950. 210, Anm. 276. 
8
 A. S T E I N : Z U Lukianos ' Alexandres. Strena Buliciana. 1 9 2 4 . 2 6 1 — 2 6 2 und Die 
P r ä f e k t e n 88. 
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dies mag einfach auch anläßlich der «profectio» beider Kaiser i. J . 168 er-
folgt sein , so wird man es gar nicht anstößig finden, daß Prätorianer außer-
halb der Stadt Rom sich aufhielten. Auch die Versammlung des Heeres in 
Aquileia ließe sich damit erklären, daß diese Stelle sowohl aus den westlichen 
und aus den Balkan-Provinzenauf dem Landwege, wie auch aus anderen Teilen 
des Imperiums auf dem Meere leicht zu erreichen war. War der Heereszug in 
die Richtung Vindobona-Carnuntum geplant, so hätte die Heeresleitung auch 
gar keinen günstigeren Versammlungsort als Aquileia wählen können. 
Es folgt aus dem Satz Lucius quidem, quod amissus esset praef. prae-
torio Furius Victorinus, ntque pars exercitus interisset, redeundem esse cense-
bat keineswegs notwendig, daß der Angriff der Quaden und Markomannen 
gegen Italien nur i. J . 167 erfolgt sein kann. In Wirklichkeit behauptet ja 
gar keine historische Quelle, daß der Tod des Furius Victorinus mit dem 
quadisch-markommanischen Einbruch zusammenhing. Ja , man kann auf 
Grund anderer Quellentexte auf andere Umstände und auf einen anderen 
Zeitpunkt, zur Zeit der Alleinherrschaft des Marcus, schließen.9 Auch die 
historische Situation i. J . 168 legt nicht unbedingt die Verbindung der beiden 
Ereignisse miteinander nahe.10 
Unsere wortkarge Quelle giht weder die Ursache des Untergangs von 
Furius Victorinus und von einem Teil des Heeres, noch die Stelle dieser Ereig-
nisse an. Das Verbum perire kann sich sowohl auf die Gefallenen in einer 
Schlacht, wie auch auf die Opfer einer Epidemie beziehen.11 Es wäre auch 
möglich, daß die Vorhut, die der Befehlshaber der Leibgarde, Furius Victori-
nus geführt hatte, und die noch vor der Haupttruppe der Kaiser die Allien 
passiert hatte, irgendwo auf dem Gebiete Pannoniens geschlagen worden 
sei.12 
Die andere Erklärungsmöglichkeit, die ich bevorzuge, bestünde darin, 
daß Victorinus und ein Teil des Heeres noch in Aquileia der Pest zum Opfer 
gefallen sind. Die Angabe bei Galenos13 legt zwar den Höhepunkt der Pest in 
Aquileia auf den Winter 168/169; aber es wäre möglich auf Grund seines Wort-
lautes emßavaoQ ovv pov rrjç 'AxvXiaç хат é о хере v 6 Xoi)ioç o>ç ovum nochtoov 
daran zu denken, daß dieselbe Epidemie sich auch schon früher in Aquileia 
gemeldet hätte und nur ihr Höhepunkt einige Monate später, auf den Winter 
168/169 zu setzen wäre. 
Lucius Verus argumentierte als er Marcus zur Rückkehr nach Rom 
überreden wollte mit dem Tod des Furius Victorinus und mit dem Zugrunde-
9
 Lukianos, Pseudomantis 48; Dio 71, 3, 2. 
10
 T. NAGY: Budapest Műemlékei ( = Die Kunstdenkmäler der Stadt Budapest) 
I I . 1962. 95 — 96, 124, 139 (Anmerkungen). 
11
 С. H. D O D D : Chronology of t he Danubian wars of the Emperor Marcus Anto-
ninus. Numismatic Chronicle 1913. 178. 
12
 T . N A G Y : a . W . 4 2 . 
13
 Galenos ( K Ü H N ) X I X 18 . 
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gehen eines Teils des Heeres ; und doch wäre der schnelle und persönliche 
Eingriff der beiden Kaiser nur noch nötiger gewesen, wenn das andere Heer 
geschlagen worden wäre. Versteht man jedoch die Argumente des Verus in 
dem Sinne: Victorinus und ein Teil des Heeres sind schon der Pest zum Opfer 
gefallen, darum wird es also besser den Schauplatz der Epidemie zu verlassen, 
so werden diese Argumente sogleich überzeugend und völlig klar.14 Außerdem 
paßt diese Erklärung besser auch zu jenem anderen Argument, das man aus 
der Antwort des Marcus erschließen kann; denn es wird ja mit der «securitas 
bellica» argumentiert; auch damit wollte Verus nachweisen, daß der Feldzug 
überflüssig wäre; aber dieses ganze Argumentieren hat kaum einen Sinn, wenn 
ein Teil des Heeres im Krieg vernichtet wurde. Diese Partie (Vita Marci 
14, 4 — 5) ist übrigens gar nichts anderes, als ein tendenziöses Konfrontieren 
der Charaktere und der Denkweisen der beiden Kaiser.15 
Die Frage, ob Furius Victorinus und ein Teil des Heeres im Kampf 
vernichtet wurden, oder der Pest zum Opfer fielen, beeinflußt nicht das Datie-
ren des quadisch-markommanischen Einbruchs nach Italien. 
Es gibt auch einen anderen dunklen Satz in unserem oben zitierten Text, 
der zu abweichenden Auslegungen Anlaß gegeben hatte. Die Stelle Vita Marci 
14, 6 erwähnt nämlich gewisse Verteidigungsmaßnahmen, ohne jedoch genauer 
anzugeben, woraus diese eigentlich bestanden. Seit langem verbindet man mit 
dieser Textstelle jene sprachliche Wendung in der Inschrift des Q. Antistius, 
Adventus aus Thibilis,1® wonach es zur Zeit des Marcus Aurelius eine Schutz-
Zone (Verteidigungszone), die sog. praetentura Italiae et Alpium gegeben hatte. 
Aber diese Inschrift erteilt doch keine genaue Auskunft darüber, zu welcher 
Zeit Antistius Adventus das betreffende Amt bekleidet hatte. 
Es erhebt sich nun die Frage, ob die an der Stelle Vita Marci 14, 6 er-
wähnten Verteidigungsmaßnahmen sich auf die Errichtung der praetentura 
Italiae et Alpium beziehen: denn in diesem Fall würde der Textzusammenhang 
der Stelle ( Vita Marci 14, 6) die Errichtung der Verteidigungslinie auf das 
Jahr 168 datieren. Mehrere Forscher dachten, daß der Ausbau dieser Vertei-
digungslinie erst nach dem fraglichen Einbruch erfolgte, und daß darum der 
quadisch-markomannische Einbruch nach Italien nur auf eine solche Zeit 
gesetzt werden könnte, in der die betreffende Verteidigungslinie noch nicht 
vorhanden war; das wäre also das Jahr 167.17 
Nach den bisherigen Forschungen war die «praetentura Italiae et Al-
pium» eigentlich das italisch-alpinische Grenzgebiet, wo einsatzbereite Truppen 
stationierten.18 Am östlichen Gebirgszug der Aljies luliae gab es vermutlich 
14
 W. Z W I K K E R : a. W . 66. M Ó C S Y : R E I X . Suppl.-Bd. 557. 
1 5
 W . Z W I K K E R : a . W . 5 8 — 6 1 . 
16
 Dessau: ILS 8977. 
17
 Z. B. M. P A V A N : a. W. 395—396. Anm. 9. 
1 8
 A . D E G R A S S I : a . W . 1 1 8 . E . R I T T E R L I N G : R E X I I I . 1 3 0 1 . 
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auch Festungen.19 Auch Emona gehörte hierher.20 An der Spitze dieses ein-
heitlichen Verteidigungssystems stand ein consularer Befehlshaber.21 Aber das 
System bestand doch nur kurze Zeit,22 vermutlich bis zum Ende der Marko-
mannenkriege. Degressi hat mit Recht darauf hingewiesen, daß die Ausbrei-
tung der nordöstlichen Grenzen Italiens eben infolge der Institution der 
«Praetentura» notwendig wurde: wollte man nämlich die Verteidigungszone, 
die ursprünglich aus den Gebieten von Pannónia, Raetia, Noricum und Dal-
matia herausgerissen wurde,23 nicht wieder zerstückeln, und wollte man si-
chern, daß diese Verteidigungseinheit im Falle der Not ihre Aufgabe erfüllen 
kann, so war es erwünscht, daß auch das ganze Gebiet eine Einheit bilde. 
Darum ist es wahrscheinlich, daß diese übrigens schon völlig romanisierte 
Gegend zu dieser Zeit, i. J . 170, mit Emona zusammen, an Italien ange-
schlossen wurde.24 So verschob sich die Grenze des X. italischen Bezirkes (Istria 
und Veneria) von dem Ocra-Gebiet bis zum Paß Trojana.25 Die Grenze folgte 
also der Linie Carvanca mons Atrans Acervo Möns Albius.2® 
Das Zentrum der Verteidigungszone war das Legionslager von Loöié,27  
erbaut durch die damals aufgestellte legio II. Pia Italica. Dieses Lager befand 
sieh auf dem Wege zwischen Emona und Celeia nördlich von Atrans.28 Nach 
Beendigung der «expeditio Germanica» wurde diese Legion nach Albing ge-
schickt, und .später fand sie ihren endgültigen Lagerplatz in Lauriacum.29 
Die Archäologen erstreben es schon seit längerer Zeit, außer dem Lager 
von Loció30 auch die übrigen Bestandteile dieser Kette nachzuweisen. Er-
schwert wird diese Aufgabe durch das felsige, schwer erschließbare Wald-
gelände. T. J. 1950 schrieb Balduin Saria31 in seinem Bericht über die Aus-
grabungen der vorangegangenen zehn Jahre, daß die Bestandteile dieser Ver-
teidigungszone, abgesehen von dem einzigen Lager in Locié, noch nicht er-
schlossen sind. Zuletzt hat P. Petru darauf hingewiesen, daß die Archäologie, 
was das Erschließen des Verteidigungssystems der .Marcus-Zeit betrifft, noch 
völlig im Dunkeln herumtastet; mangeis greifbaren archäologischen Materials 
sei es nicht möglich, ein endgültiges Urteil in dieser Hinsicht zu bilden. Es 
19
 A . D E G R A S S I : a . W . 1 1 9 . 
2 0
 A . D E G R A S S I : a . W . 1 1 8 . 
2 1
 A . D E G R A S S I : А. А. O . 
2 2
 A . D E G R A S S I : a . W . 1 2 2 . 
2 3
 A . D E G R A S S I : a . W . 1 1 8 . 
2 4
 A . D E G R A S S I : a . W . 1 2 3 — 1 2 4 . 
2 6
 M . P A V A N : a . W . 4 3 2 — 4 3 3 . 
2 6
 P . P E T R U : a . W . 9 9 . Atrans und Acervo blieben in Pannonién; vgl. D E G R A S S I : 
a. W. 153. 
2 7
 W . S C H M I D : Rom. Germ. Komm. X V . Ber. ( 1 9 2 3 — 1 9 2 4 ) . 1 8 5 . — M . P A V A N : 
a . W . 3 9 6 A n m . 5 . — F R . L O R G E R : Ö . J h . X I X — X X ( 1 9 1 9 ) В Ы . 1 0 7 . 
2 8
 A . D E G R A S S I : A. W . 1 1 9 . 
2 9
 E . R I T T E R L I N G : R E X I I . 1 4 7 0 . 
3 0
 A. D E G R A S S I : a. W. 119. Die Literatur über die bisher auf das Zeitalter des 
Marcus datierten Bauten siehe bei D E G R A S S I : a. W. 119. Anm. 91 und 120 — 122. 
3 1
 B. S A R I A : História T. 1950. 446 — 447. 
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wäre seiner Ansicht nach vor allem das vollständige und systematische Er-
schließen des Lagers von Locic und des Praetorium Latobicorum notwendig.32 
Auch die Untersuchung jener Frage, wann die Münzfunde innerhalb 
dieses ersten Abschnittes der Markomannenkriege vermutlich unter die Erde 
kamen, beantwortet unser Problem nicht, da der Münzschatzfund nicht im 
Jahre der Prägung der Schlußmünze in die Erde gekommen sein müßte. 
Rudolf Noll33 hat in seinem zusammenfassenden Artikel die pannonischen 
Münzfunde aus der Zeitspanne zwischen den Jahren 150 und 180 nach 
jenem Gesichtspunkt gruppiert, ob sie mit Schlußmünzen aus der Zeit des 
Marcus Aurelius, oder des Antoninus Pius waren. Anhand seiner Zusammen-
stellung ergibt sieh der überraschende Schluß, daß einige Münzschatzfun-
de, die mit Prägungen aus dem Zeitalter ties Antoninus Pius schließen, 
aus den innersten Gebieten, z. Б. aus Istria, entstammen; man würde dasselbe 
für die Zeit des Marcus Aurelius erwarten. R. Noll hat aus dieser Tatsache 
den Schluß gezogen, daß die Vielheit der zur Zeit des Antoninus Pius 
vergrabenen Münzfunde schon den Einfluß jener barbarischen Volksbewe-
gungen verrät, die die an der Grenze lebenden Völker schon damals mit sich 
gerissen hatten und die später zu den Markomannen-Kriegen führten. Aber es 
ist möglich, daß auch die Münzschatzfunde, die mit den Münzen aus der Zeit des 
Antoninus Pius schließen, zur Zeit der Herrschaft des Marcus vergraben wur-
den.34 Wie man es auch schon daraus ersieht, ist dieses Fundmaterial35 keine 
solche erstklassige Quelle, die innerhalb einer so kurzen Zeitspanne, wie der 
erste Abschnitt der Markomannenkriege, ein positives Ergebnis in der Bestim-
mung jenes Zeitpunktes ermöglichen könnte: wann erreichte der Markomannen-
Angriff Italien; dies ist umso weniger möglich, da vermutlich auch mehrere 
Einbrüche ins pannonische Gebiet erfolgt sein mögen. 
Man kann ein approximatives Ergebnis erzielen, wenn man den «cursus 
honorum» des Q. Antistius Adventus beachtet, der wie oben darauf schon 
hingewiesen wurde — das Amt eines legátus Augusti ad praetenturam Italiae 
et Alpium bekleidet hatte. Der einzige Fixpunkt seines «cursus honorum» ist 
das Jahr 164,30 in dem er als legátus der leg. II. Adi. an dem Partherkrieg des 
Lucius Verus teilgenommen hatte. Es fragt sieh, wann er sein nächstes Amt 
als legátus in Arabien erhielt. 
Sein Amtsvorgänger, P. Iulius Geminius Marcianus, war nach den 
Inschriften seit dem Jahre 162 Statthalter Arabiens. Die Würde eines «consul 
designatus» erhielt er noch in dieser Provinz. Nachdem man ihn aus strate-
3 2
 P . P E T R U : ArheoloSki Vestnik 1 5 / 1 6 1 9 6 4 — 1 9 6 5 . 9 9 . 
33
 R . NOLL: Zur Vorgeschichte der Markomannenkr iege . Arch . Aust r . 1954, 43—66. 
34
 E . SwononA: R e x Quadis (latus. C a r n u n t u m J b . 1956, 5 — (die Kri t ik über den 
Ar t ike l von Noll). M Ó C S Y : Pannón ia R E Suppl . Bd. I X 555. 
3 5
 В. S A R I A : H i s tó r i a I . 1950. 2 4 - 2 5 und 445 Anm. M . P A V A N : a. W . 395 Anm. 
9 s te l l t zusammen, welche F u n d e bisher m i t d e m quadisch-markomannisehen Einbruch 
in Z u s a m m e n h a n g geb rach t wurden. 
36
 CIL V I I I 18. 893. 
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gischen Gründen37 bis zum Ende der Part lier kriege, d. h. also bis zum Jahre 
166, in seiner arabischen Einteilung wohl belassen hatte, mag der Nachfolger 
Q. Antistius Adventus vermutlich erst in demselben Jahre die Statthalter-
schaft von Arabien von ihm übernommen haben.38 Rechnet man nun mit der 
schnellsten Beförderung, und mag Antistius die Würde des «consul designa-
tus» noch in demselben Jahre 166 erhalten haben, in dem er zum legátus er-
nannt wurde, auch dann kann er vor dem Jahre 169 nicht zum legátus Augusti 
ad praetanturam Italiae et Alpium geworden sein.39 Aber es ist doch wahrschein-
licher, daß er i. J . 167 «consul designatus», i. J. 168 «consul suffectus», i. J . 
169 «curator operum locorumque publicorum» und i. J. 170 «leg. Aug. ad prae-
tenturam Italiae et Alpium» geworden ist.40 
Demnach ist also der «cursus bonorum» des Q. Antistius Adventus kein 
Beweis dafür, daß jenes Verteidigungssystem, das uns hier beschäftigt, schon 
i. J . 168 vorhanden war. Es könnte natürlich sein, daß nicht er als erster 
mit dem Kommando betraut worden war. 
Es ist zwar nicht ausgeschlossen, daß der nicht leicht verständliche Satz in 
Vita Marci 14, 4 6 composueruntque omnia quae ad munimen Italiae at-
que Illyrici pertinebant auch die «praetentura Italiae et Alpium» bedeutet 
haben mag. Aber damit ist noch kein Beweis dafür erbracht, daß die beiden 
Kaiser schon i. J . 168 sofort dieses wirksamste Mittel für die Verteidigung 
Italiens geschaffen hatten. Ks ist zwar denkbar, daß — belehrt durch jene 
Ereignisse, die der «profectio» vorangegangen waren, als die Barbaren massen-
haft in die Provinzen eindrangen die Herrscher schon am Anfang die volle 
Gefahr erkannt hatten; sie mögen die Notwendigkeit jener Verteidigungsein-
richtungen erkannt haben,41 mit denen die wichtige Straßenlinie zu sichern 
war, die aus Carnuntum ganz nahe bei dem Markomannengebiet nach 
3 7
 W . Z W I K K E R , op. cit. 1 6 3 . 
3 8 P I R 2 4. 220 No. 340. — A. D E G R A S S I : I fasti consoluri dell ' Impero Romano . . . 
(Sussidi eruditi 3.) R o m a 1952. 47 setzt das Konsulat des dem Antistius Adventus gegen-
über rangälteren Geminius Marcianus e twa auf das Jah r 167, un te r Hinweis aid'HOHL , 
R E X, 1917. Hohl vermutet , daß Geminius Marcianus dieses Amt, nachdem er Arabien 
verlassen hatte, in R o m bekleidet hä t t e . Auch P I R 2 4 220. 340 ergibt das J a h r 167. 
3ü
 P IR 2 I 1 9 3 3 . 1 4 2 . No. 7 5 4 . G R O A G dat ier t den Auftrag des Antist ius Adventus 
für die «praetentura Ital iae et Alpium» auf das J a h r 1 6 9 , nach R I T T E R L I N G (RE X I I , 
1 3 0 1 ) ; nach R I T T E R L I N G war Antistius u m 1 6 6 consul, und dann zwischen 1 6 7 — 1 6 9 Be-
fehlshaber der praetentura ernannt. Dieser Datierung widerspricht jedoch die Tatsache, 
daß Antistius nach D E S S A U ILS 8 9 7 7 zwischen diesen beiden Amtern auch noch das 
Amt eines «curator operum locorumque publicorum» bekleidet ha t t e . R E X I I 1469 
berücksichtigt schon diese letztere Tatsache und zet/.t darum den Beginn der Befehls-
haberschaft der praetentura auf das J a h r 1 6 8 . A. D E G R A S S I (II confine . . . 1 16) setzt 
den Anfang dieses Auftrages auf die Zeit zwischen 1 6 7 und 1 6 9 . F . D O B I A S : Dejiny öesko-
slovenského uzemi pfed vystoupenim slovanu. P raha 1964. 237 Anm. 59 akzeptiert die 
Angabe von PIR 2 . 
40
 Datierungen in eine spätere Zeit: E . R I T T E R L I N G : Fast i des römischen 
Deutschlands unter dem Prinzipat. Hrsg. von E . S T E I N 1 9 3 2 , 7 3 : zwischen 1 6 9 und 1 7 3 . 
W . Z W I K K E R : а. а. O . und 2 2 9 rechnet diesen Auf t rag vom Jahre 1 7 1 / 1 7 2 ah. S W O B O D A : 
Carnuntum4 2 5 1 — 2 5 2 setzt die Err ichtung der praetentura ebenfalls in die J d i r e 1 7 1 / 1 7 2 . 
41
 Eine Inschrif t aus Atrans: — J . SA^EL: Ziva antika IV ( 1 9 5 4 ) 2 0 7 — 2 0 8 . AE 
1 9 5 8 , 2 4 7 . 
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Italien führte; dies alles mag erfolgt sein, bevor die Markomannen in Italien 
eingebrochen waren. Aber der Ausdruck longius processerunt kann nicht nur 
ein Hinweis daraufsein, daß sie in das Innere der Provinz eindrangen, sondern 
noch mehr darauf, daß sie die Verteidigungseinrichtungen des Limes über-
prüf t hatten, und an Ort und Stelle das nötige sowohl zum Schutz des Mutter-
landes wie auch zu demjenigen der Provinzen verfügten. 
Aber die Spätdatierung des quadisch-markomannischen Einbruchs 
nach Italien wird nicht dadurch entschieden. Man liest bei Ammianus XXIX, 
6, 11 : perruptis Alpibus Iuliis. Das Verbum perrumpere bezeichnet die Über-
windung igrendeines Hindernisses.42 Ein solches Hindernis kann nicht nur ein 
Gebirgszug sein, sondern eventuell auch die Festungen am Gebirgszug.43 Und 
dies alles gilt besonders dann, wenn man an die gedrängte Zusammenfassung 
des Ammianus denkt, der in der Schilderung der zeitgenössischen Ereignisse 
nur nebenbei diesen alten Fall erwähnt. 
Es wird durch viele Ausdrücke bezeugt, daß der Einbruch schnell und 
als eine Überraschung erfolgte; das Vorhandensein der «praetentura Italiae 
et Alpium» schließt also die Möglichkeit eines solchen Angriffes nicht aus. In 
spätrömischer Zeit wurden oft auch die Verteidigungsmöglichkeiten der 
«clausura Alpium», die ebenfalls in den Alpes Iuliae gebaut wurde, gegen die 
Angreifer nicht benützt.44 
Man liest bei Lukianos in «Pseudomantis» 48, daß als Marcus bei der 
Donau (vermutlich beim Donau-Abschnitt in der Nähe von Carnuntum) vor 
dem Zusammenstoß mit den Barbaren die ihm durch den Alexander von 
Abonoteichos empfohlenen Riten verrichtet hatte, das römische Heer an-
stat t des erhofften Sieges eine enorme Niederlage erlitten habe: 20.000 
Mann sollen in dieser blutigen Schlacht getötet worden sein, und danach sollen 
die Belagerung von Aquileia und der Brand von Opitergium gekommen sein. 
Man darf auf Grund dieser Textstelle vermuten, daß nachdem das Expeditions-
heer durch die verlorene Schlacht lahmgelegt wurde, die Markomannen 
und Quaden schneller als ihre Nachricht vorgedrungen sein mögen; sie haben 
die Mannschaft der schon fertigen und erst im Bau begriffenen Befestigungen 
wohl überrascht, und so mögen sie in Italien eingebrochen sein. 
Budapest. 
4 2
 F O R C E L L I N I : Lexicon: unter dem Stichwort «perrumpere». 
43
 Mündliche Mittei lung von T. N A G Y . 
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LATRONES DARDANTAE 
Latrones ist in der römischen Kaiserzeit ein Sammelbegriff für illegale 
bewaffnete Bewegungen aller Art, mögen sie einfache Räuberbanden oder auf-
ständische Gruppen mit mehr oder weniger bewußten Zielen gewesen sein.1 
Läßt sich daher eine Latro-Bewegung irgendwie umgrenzen, dann sollen auch 
ihre speziellen Züge möglichst ergründet werden. Im Falle der Latrones in der 
Provinz Moesia Superior ist die Quellenlage relativ günstig, und dadurch wird 
uns die Aufgabe gestellt, Umstände und Eigenart dieser Latrones zu bestimmen. 
Es stehen uns die folgenden Angaben zur Verfügung: 
1. Vrbica hei Ravna im Timoktal, CIL III 14574 ( = 8266). / 
[v\ix(it] an(nis) [in] I 1erfactus a . . . / tionaris cum Di/urpagisa filio 
•mo I qui vix(it) an(nis) X VIII / b(ene) m{erentibus) p(osuit).'1 
2. Ravna im Timoktal, CIL III 14587 = Spomenik XCVIII Nr. 186. D(is) 
M(anibux) I Val(erius) Marcus / vixit annis / XVIIII a laftronibus / interfectus 
I Val(erius) Eutychfus et Sextilia / Frontina / filio / b(ene) m(erenti) p(osue.runt). 
3. Zlokuóane bei Peé in der Metohija, Spomenik LXXV11 Nr. 47. D(is) 
M(anibus) I Fl(avio) Kapitoni libe.rjto qui casu Vimijnacium Daxmini a/ latro-
nibus atroI cissima(m) mortem / [per]pessus est Fla(via) / . . . a mater filio / 
4. Orahovac bei Prizren in der Metohija, CIL III 8242 = Spomenik 
LXXI Nr. 254. D(is) M(anibus) / Scerviae/dus Sitaes / vix(it) an (nix) XXX / in-
terfectus I a latroni/bus Sita Da/xi p(ater) f(ilio) p(ientissimo) et sibi / et Caiae 
Dafsi coniujgi b(ene) m(erentibus) vi(v)jux f(aciendum) c(uravit). 
5. SHA v. Marci 21, 7. ... armavit etiam gladiatores, quos obsequentes 
apellavit. latrones etiam Dalmatiae atque Dardaniae milites fecit, armavit et 
diogmitas . . . 
1
 Mit dem Gebrauch eines peiorativen Sammelbegriffs wurde die Unterscheidung 
/.wischen den Verbreehern und den Vertretern der Opposition bewußt umgangen. — 
Über Latrones im allgemeinen zuletzt R . M A C M U L L B N : Enemies of tbc Roman Order 
(Cambridge/Mass. 1966) 255 ff. 
2
 Nach A. v. P R E M E R S T E I N — N. Vuxié: Jahreshefte d. Öst. Arch. Inst . Beiblat t 
3 (1900) 147, Nr. 49 wäre die Ergänzung: interfectus a [staljtionaris, vgl. Ood. lus t . X I I 
1, 6 und andere Stellen aus dem 4. Jh . über das deforme ministerium der Stationarii. 
Aber es ist doch unwahrscheinlich, daß eine Mordtat der Sicherheitspolizei bereits im 
3. J b . hä t te so ungeniert publik gemacht werden können. In timnrius muß daher 
eine lokale Benennung der Latrones erblickt werden; vgl. •/.. B. den sonst ebenfalls n icht 
bezeugten Namen Briaei auf der Inschrift von Zana des Valerius Maximianus. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 16, 1968 
352 A. MÖCSY 
Die Historia-Augusta-Stelle wurde bereits öfter mit den unter Nr. 1 4 
angeführten Inschriften in Zusammenhang gebracht.3 In den beiden Cohortes 
Aureliae Dardanorum glaubte man die Formationen der einbezogenen Latrones 
erblicken zu dürfen,4 wohl zu Unrecht. Denn das Standlager der Cohors I I Aur. 
Dard, war Timacum Minus (Ravna), eben in jener Gegend, in der nach den 
Grabsteinen Nr. 1—2 die Latrones stark tätig waren. Auch das einstweilen 
nicht genau lokalisierbare Lager der Cohors I Aur. Dard, lag wohl in einem von 
den Latrones heimgesuchten Gebiet,5 und zwar entweder in der Metohija (vgl. 
Nr. 4) oder im Morawatal nördlich von Naissus (vgl. Nr. 3: Dasmini ist 
Praesidium Dasmini, 40 Meilen von Naissus auf der Tabula Peutingeriana). Es 
scheint also, daß die beiden Truppen gegen die Latrones aufgestellt wurden. Es 
ist auf alle Fälle nicht wahrscheinlich, daß man Truppen, die aus ehemaligen 
Latrones bestanden, eben dort eingesetzt hätte, wo sie früher als Latrones die 
römische Ordnung gefährdet hatten." 
Die Dardanerkohorten haben auch mit den Brisei latrones auf dem Cursus 
von Zana7 nichts zu tun. Diese Latrones waren in der Grenzlandschaft zwischen 
Makedonien und Thrakien tätig, also südöstlich von Dardanien, und zwar 
ziemlich weit von der obermösischen Grenze, nachdem gegen sie der Prokurator 
von Untermösien ausgesandt wurde.8 
Daß die Tätigkeit der Latrones meistens lokal begrenzt, ja landschaftsge-
bunden war, ist bekannt.9 Zu den typischen Latrones-Gebieten gehörte auch 
Dardanien, die epigraphischen Angaben ermöglichen aber auch innerhalb von 
Dardanien eine genauere Abgrenzung. Ein Latro-Gebiet ist am Nordabhang 
des mächtigen Scardus Möns (Sar-Planina) zu vermuten (Grabsteine aus Ora 
hovac, Nr. 4). Das andere Latro-Gebiet ist in der Umgebung des Rtanj-Gebir-
ges bezeugt. Der Freigelassene Flavius Kapito (Nr. 3) fiel bei Praesidium Das-
3
 vgl. C. P A T S C H : Beiträge zur Völkerkunde Südosteuropas V. Bis zur Fes t -
se tzung der Römer in Transdanubien (Sber. Wien, 214/1, 1932) 8 ff . 107; K. S C H W E N D E -
M A N N : Der historische Wer t der vita Marci (Heidelberg 1923) 70 ff. , wo die ältere Litera-
t u r verzeichnet ist (die geographische Zuweisung der Inschrif ten ist teilweise falsch). 
4
 vgl. J . B U B I A N : Listy Filologické 2 ( 1 9 6 0 ) 47 ff. mi t Li teratur . 
5
 Von den beiden einzigen sicheren epigraphischen Belegen der Cohors 1 s t a m m t 
der eine aus Naissus (CIL I I I 8251), und der andere aus Orahovac in der Metohija (Spo-
menik L X X I Nr. 253). Eine drit te Inschrif t aus Vukasinovac (Morawatal nördl. von 
Naissus) ließe sich auch auf die Cohors I I beziehen (CIL I I I 14556). 
6
 Auch die in großer Fülle bekannten Personennamen aus der Cohors I I Aur. 
schließen diese Möglichkeit aus. Die Soldaten dieser Cohors gehörten meistens der älte-
ren Schicht der romanisierten Provinzbevölkerung an. Viele von ihnen stammten aus Scupi. 
7
 H . G. P F L A U M : Libyca 3 (1955) 135 ff. 
8
 ad detrahendam manum, vgl. R . H Ő S E K : Sbornik práce filos. fakult . Univ. Brno 
4 (1959) 83 ff.; J . B U B I A N : a. a. O.; E. S W O B O D A : Carnuntum (4Wien —Graz 1964) 255. 
— Zum Ausdruck detrahere J . N O V Á K O V A : in Mnema V . Groh (Prag 1964) 3 3 . Es geht 
aus der semasiologischen Untersuchung von N O V Á K O V Á hervor, daß die Latrones «ent-
fernt», d. h. anderswo verwendet wurden. Eine andere Deutungsmöglichkeit («eine Krank-
hei t entfernen, heilen usw.») ist m. E. nicht vorstellbar, weil in diesem Fall der Aus-
druck zu einem trocken formulierten Inschr i f t text allzu gekünstelt wäre. 
3
 Dies geht auch aus Dig. XLVII I 19, 28, 15 hervor: famosos latrones in his locis, 
ubi (jrassati sunt, jurca figendos compluribus piacúit, ut et conspcctu deterreantur alii. 
Vgl. auch z. B. ILS 2646: locus quod appellatur Scelerata. 
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mini den Latrones zum Opfer. Hier, etwa bei Stalaé wird das Tal der Morawa 
plötzlich eng, der Fluß fließt zwischen dem Veliki Jastrebac und dem Rtanj in 
einem engen, oft schluchtartigen Defile. Der hohe und wilde Rtanj verbreitet 
sich nach Osten bis zum Timoktal. Seine östlichen Ausläufer sind die Berge um 
Ravna, wo zwei Opfer der Latrones begraben wurden (Nr. 1—2). Den An-
griffen der Latrones waren demnach gewisse Abschnitte der Hauptverkehrs-
straßen ausgesetzt: die Straße Naissus-Lissus am Nordabhang des Scardus, die 
Straße Naissus-Viminacium am Westabhang und die Straße Naissus-Ratiaria 
am Ostabhang des Rtanj . 
Es wäre freilich voreilig, wenn man auf Grund der epigraphischen Angaben 
vermuten wollte, alle übrigen Straßenabschnitte wären verschont gewesen. Die 
dürftigen Zeugnisse deuten nur im allgemeinen an, daß die Latrones sich in die 
hohen Berge eingenistet hatten und von dort aus besonders die engen Täler in 
Schach hielten. Bei der Verteilung der Beneficiarstationen war die Erkenntnis 
dieser Lage maßgebend. Stationen sind im engen Lepenac-Tal östlich vom 
Scardus auf der Straße Ulpianum-Scupi,10 im ebenfalls engen Ibartal,11 im 
Toplicatal südlich des Veliki Jastrebac,12 am Nordabhang des Scardus13 und 
schließlich im Aröertal zwischen Timacum Minus und Ratiaria14 bezeugt; alle 
aus der Severerzeit,15 als latronibus vestigandis per universels provinc.ias militaris 
statio sortitur (Tertull. apol. 2,8). Auch die angeführten Inschriften sind auf die 
Severerzeit zu setzen. 
Die Opfer der Latrones-Überfälle waren Eingeborene (Nr 1, 4), die 
nicht einmal das römische Bürgerrecht besaßen, ferner freigelassene Sklaven, 
die ebenfalls nicht zur höchsten Schicht der provinzialen Gesellschaft zu zählen 
sind (Nr. 3, und wohl auch Nr. 2, denn Eutychus ist ein typischer Sklaven-
name). Eben darum ist auch der fortschrittlich-soziale Charakter der ober-
mösichen Latronesbewegung äußerst fragwürdig. Sie mutet eher als eine sehr 
aktive Straßenräuberei an. 
Da jedoch Straßenräuber im Römischen Reich nicht überall nachzuwei-
sen sind (aus Pannonién sind sie z. B. überhaupt nicht bezeugt1®), muß doch 
auch nach den Umständen und Gründen gefragt werden. Als für die Straßen-
räuberei günstiger Umstand ist der geographische Charakter des Landes her-
vorzuheben. Die Gründe selbst liegen jedoch wohl tiefer und in dieser Hinsicht 
hat J . Burian bereits einen Schritt getan,17 als er auf den «halbnomadischen» 
Hintergrund gewisser Latronesgruppen aufmerksam gemacht hatte. Die ober-
10
 CIL I I I 8184. 8237 = Spomenik L X X I Nr. 550. 
11
 Spomenik L X X I Nr. 9«. 208 — 211; XCVII I Nr. 223. 
1 2
 C I L TIT 1 4 5 6 5 . 
13
 Spomenik L X X I Nr. 321. 325. 
14
 CIL I I I 6291. 
15
 Die früheste Inschr i f t aus dem J a h r 195 (CIL I I I 8184). 
16
 vgl. P W - R E Suppl. IX (1962) 715 über die dürftigen Angaben zu den Wider-
standsbewegungen. 
" а. а. O. 49. 
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mösichen Latrones, die in der Marcusvita latrones Dardaniae heißen, waren 
allem Anschein nach Bergbewohner. Die Dardaner trieben Weidewirtschaft in 
den hohen Bergen Dardaniens, und da Räuberei und Hirtentum oft zusammen-
hängen, wird man die bereits den Griechen wohlbekannte18 dardanische Weide-
wirtschaft für den Ausgangspunkt der Latrones halten dürfen. 
Die Weidewirtschaft auf den Bergen war jedoch keineswegs die einzige 
Beschäftigung der Dardaner. Bereits Agatharchides war darüber unterrichtet,19 
daß manche Dardaner Tausende von Untertanen (лдоалекатш) besaßen, die 
zu Friedenszeiten Ackerbau trieben, während sie im Krieg als Soldaten verwen-
det wurden. Dieses Abhängigkeitsverhältnis war eine erzwungene wirtschaft-
liche Symbiose, die den Bauern von den Hirten auferlegt wurde. Auch die 
Angriffslust der Dardaner und ihre zeitweiligen Machterweiterungen gehen 
wohl auf diese kriegerische Hirtenschicht zurück.20 
Die römische Herrschaft hat nicht nur der Agressivität dieser Hirten ein 
Ende gemacht, sondern auch die genannte Symbiose aufgelöst. In den Tälern 
Dardaniens entstanden unter Domitian die Colonia Scupi, unter Hadrian das 
Municipium Ulpianum und später das Municipium Dardanorum.21 Mit der 
fortschreitenden (obwohl erst ziemlich spät einsetzenden) Munizipalisierung 
wurde der Ackerbau Dardaniens in neue Bahnen gelenkt. Die Bewohner der 
Täler fanden allmählich neue und wohl günstigere wirtschaftliche Verbindun-
gen und letzten Endes auch Schutz vor den gewaltsam auftretenden Bergbe-
wohnern. Die Ackerhau treibende Bevölkerung der Täler hat die erzwungene 
Symbiose kündigen können, während die Bergbewohner ihre herkömmliche 
Machtposition einbüßten. Sie suchten ihre Interessen wohl mit den alten 
Methoden wiederzugewinnen. Die von Grund auf veränderten Umstände haben 
das kriegerische Bergvolk zu Straßenräubern degradiert. 
Nicht pazifizierbare Bergvölker gab es auch sonst im Römischen Reich. 
Sprichwörtliche Räuberstämme waren z. B. die Bergbewohner Isauriens. Es 
gehört noch zur Vervollkommnung des Bildes, daß die Isaurier — wohl als 
Latrones-Spezialisten — gerade in der Provinz Moesia Superior mit Vorhebe 
eingesetzt wurden. Unter den im Sicherheitsdienst tätigen équités singulares 
des Statthalters wird bereits aus dem 2. Jh. ein Isaurier bezeugt,22 und im 
neuentdeckten Dolichenus-Heiligtum der Cohors I Cretum in Egeta (Brza Pa-
lanka) kam das Votum eines Pompems Isauricus zum Vorschein.23 
Budapest. 
18
 W. T O M A S C H E K : Die alten Thraker. Wien 1 8 9 3 . I 2 4 . C . P A T S C H : PW-RE I V 
( 1 9 0 1 ) 2 1 5 6 . 
19
 Athen. VI p. 272. 
20
 vgl. Acta Ant . Hung . 14 (1966) 111. 
21
 Siehe meinen im Druck befindlichen Aufsatz über die Colonien und Munici-
pien von Moesia Superior in Godiänjak Centara za Balkanoloäka Ispi t ivanja (Sarajevo). 
22
 CIL I I I 14513. 
23
 Starinar IV/15—16 (1964—1965) 175, Nr. 3. 
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UBER DIE FRUCHTDARSTELLUNGEN 
DES FULLHORNDECKELS VON SAV ARIA 
Es wurde im Herbst 1898 ein aus sieben Stücken bestehender römischer 
Bronzefund in das Städtische Museum von Szombathely eingeliefert. Nach der 
Schilderung von K. Kárpáti fand man alle diese Stücke in einem Haufen unter 
der Straßendecke in der Körmendi-Straße in einer Tiefe von 1.1m. Kárpáti war 
beim Herausheben des Fundes nicht anwesend, und darum vermochte er weder 
den genauen Fundort anzugeben, noch nähere Beobachtungen mitzuteilen. Es 
waren in dem Fund zwei Rohre ( ?), die je einen Baumast nachahmen, ein Hand-
fragment einer weiblichen Statue, zwei kleinere weibliche Büsten, eine Triton-
Darstellung, und schließlich ein «Fruchtzusammenhang» vorhanden. Der Ver-
fasser glaubte in den Einzeldarstellungen des «Fruchtzusammenhanges» die 
Früchte der folgenden Pflanzen erkennen zu können: Haselnuß, Nuß, Feige, 
Dattel, Birne, Apfel, und «von der Mitte der zweiten Reihe sich erhebend, an die 
Wand des Gefäßes angelehnt, eine 6 cm hohe und 4,6 cm dicke eckige Ananas ( ?), 
an ihrer Spitze mit einem kleinen Fragment der bekannten Blattkrone».1 Die 
Schilderung und die Gattungszusammensetzung haben also mit Recht unser 
Interesse erweckt. Früher vermochten wir uns nur im allgemeinen, auf Grund 
der veröffentlichten Photographie und einer Zeichnung, mit der Bewertung der 
Darstellung beschäftigen.2 
Der eben zitierten Vermutung von K. Kárpáti widerspricht nämlich die 
Tatsache, daß die Ananas (Ananassa sativa Lindley = Bromelia ananas L.) 
durch die botanische Forschung seit de Candolle einheitlich aus den tropischen 
und subtropischen Gegenden Amerikas abgeleitet wird.3 Auch Kárpáti selber 
hat seine Vermutung nur mit einigem Zweifel gewagt, wie sein Fragezeichen 
in Klammern darauf hinweist. Um die Frage zu entscheiden, haben wir die 
' K . K Á R P Á T I : Arch. Ér t . 19 (1899) 133 — 134. 
2
 К . SÁGI—M. F Ü Z E S : Agrártörténeti Szemle 9 (1967) 79 — 98. 
3 A. D E C A N D O L L E : Termesztett növényeink eredete ( = Der Ursprung unserer 
gezüchteten Pflanzen), Budapest 1 8 9 4 . 3 2 4 — 6 . — L . F E K E T E und S. M Á G O C S Y - D I E T Z : 
Erdészeti növénytan ( = Forstwirtschaftliche Botanik) I I . Budapest, 1896. 339. — 
R. Soó: Fejlődéstörténeti növényrendszertan ( = Entwicklungsgeschiehtliche Pflanzen-
svstematik) Budapest, 1 9 5 3 . 4 2 3 . — J . T U Z S O N : Rendszeres növénytan ( = Systematische 
Botanik) I I . Budapest, 1 9 2 6 . 1 1 9 — 1 2 0 . [Die Arbeit von D. C A S E L L A (s. Amn. 1 2 . ) wurde 
uns erst nach Abschluß des Manuskripts zugänglich. Er veröffentlicht aus der Casadel 'Efebo 
eine unzweifelhafte Ananas. Der Standpunkt der Botanik ist also zu revidieren.] 
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Fruchtdarstellung überprüft, und wir fassen unsere Beobachtungen im 
folgenden zusammen.4 
Das fragliche vStück des Bronzefundes5 ist der ellipsenförmige Deckel eines 
Füllhorns, das. wohl eine mythologische Gestalt in der Hand hielt; ähnliches 
sieht man im Falle der sitzenden Göttin von Tamás,® des Lars von Nagydém7  
und der Bronzestatuette, die in Badacsony im Weingarten von J. Pados zum 
Vorschein gekommen war.8 Dem unteren Teil des Deckels schließt sicli rund 
herum ein Rand an, der die Verschiebung seitwärts zu verhindern berufen war. 
Man beobachtet an mehreren Punkten des Deckels mechanische Beschädigun-
gen. Die ellipsenförmige Gestalt des Deckels läßt sich jedoch kaum auf eine Be-
schädigung zurückführen; diese Form hängt zweifellos mit der Funktion des 
Gegenstandes zusammen. Audi der Mund des normal entwickelten Hornes ist 
gewöhnlich ellipsenförmig. Die längere Achse der Ellipse beträgt 17 cm, die 
kleinere Achse (in der Richtung der Granatapfeldarstellung Nr. 9) 15 cm. Am 
unteren Rand des Deckels sieht man auf beiden Seiten Bohrlöcher. Auf der 
rechten Seite ist auch die Niete erhalten geblieben, wodurch der Deckel mit dem 
Füllhorn verbunden war. Am oberen Teil des Deckcls sieht man die Komposi-
tion aus den Früchten (Abb. 1 3). Auf Grund der Maßstäbe der Darstellung, 
sowie auf Grund ihrer gegenseitigen Verhältnisse darf man auf ein Kunstwerk 
in Menschengröße schließen. 
Die Komposition wird hinten durch einen vertikal stehenden und radial 
eingeteilten Gegenstand allgeschlossen. Es mag eine etwas vereinfachte, die 
dekorative Wirkung betont hervorhebende Kuchendarstellung,9 oder etwa die 
О О ' 
Darstellung eines Brotes sein; etwas ähnliches sieht man auch auf dem Fresko 
von Baláca.10 Man findet noch besseres Vergleichsmaterial auf einer Bäcker-
darstellung aus Pompeji;11 der Künstler hat hier eine größere Menge Bäcker-
ware so gut wie naturalistisch dargestellt. 
Man sieht auf unserem geprüften Gegenstand hinter der ziemlich flachen 
Kuchendarstellung eine dreieckige, sich in Bogen verjüngende Stütze, die sicli 
über die Komposition erhebt (Abb. 1—4). Es läßt sich auf dieser Stütze, auf 
einem ganz kleinen Flecken, die kaum wahrnehmbare Spur eines Bruches 
beobachten, worauf wir später noch zurückkommen. 
4
 T . S Z E N T L É L E K I und E . H O R V Á T H haben es freundliehst ermöglicht, daß ich 
mich mi t diesem Stück beschäftigen kann. F ü r ihre freundliche Unters tü tzung bedanke 
ich mich auch an dieser Stelle. 
5
 Die Inventarnummer der Fruchtkomposit ion in dem Savarin Museum von 
Szombathely: 54.366.3. 
G J . C S A L O G : Arch. É r t . 1944 -1945. 193 — 197. — E . В . T H O M A S : Römische 
Villen in Pannonién. Budapest , 1964. T.: CCXXII—XXIV. 
7
 E . B . T H O M A S : a . W . 1 7 9 — 1 8 6 . 
8
 V . R É C S E I : Arch. É r t . 1 4 ( 1 8 9 4 ) . 1 0 6 — 1 1 0 . 
8
 M. Portius Cato: De agricultura, Budapest 1966. L X X X 1 IT —LXXXV., XCI. 
1 0
 E . B . T H O M A S : a . W . T . : X L V I I L , L — L I . , L V . 
1 1
 A . M A I U R I : Romain Painting. (The Great Centuries of Painting). Geneva, 
1953. 144. 
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Die rechte Seite unserer Darstellung, die die angehäuften Früchte zeigt, 
wurde nicht beschädigt. Darum nehmen wir die Identifizierung der einzelnen 
Früchte in einer Reihenfolge von rechts nach links zu vor.12 
1. Haselnuß. Auch K. Kárpáti hielt diese Frucht für Haselnuß. Sie liegt 
in der Randlinie des radial geteilten Kuchens, auf der horizontalen Fläche des 
Deckels (Abb. 5). Auf einer Fruchtspindelachse, deren Dicke etwas übertrieben 
ist, und die der Künstler außerdem auch noch unrichtig verdoppelt hatte, 
hängen in Fruchtbechern zwei Eichelfrüchte. Die Fruchtbecher bedecken völlig 
die Eicheln, und sie sind etwa doppelt so lang als diese. Der Fruchtbecher 
ist asymmetrisch, nicht in Fransen gespalten, sondern bis zu dem oberen Drittel 
der Eichel breit geschnitten. Nach der Darstellung mag die Eichelfrucht so 
gut wie völlig rund gewesen sein. Nach den angedeuteten Verhältnissen und 
den charakteristischen Merkmalen hat man es hier wohl mit einer Variante 
der gewöhnlichen Haselnuß, der Haselnuß von Trapezunt (Corylus avellana L. 
cfr. var. pontica Winkl.) zu tun. 
2. Die Frucht einer Pflanze aus der Familie, der Kürbisgewächse. K. Kár-
páti hielt diese Frucht für eine Dattel. Sie ist über den Haselnüssen an die 
Rückseite gelehnt. Ihre abgerundete Spitze berührt den Fruchtbecher der 
Haselnuß, der nach dem Zentrum der Komposition zeigt (Abb. 6). Man sieht 
an ihrer Oberfläche längliche, entlangziehende Kannelüren. Das andere Ende, 
12
 Die wichtigste Literatur, die bei der Identifizierung und Bestimmung i h r 
Darstellungen benutzt wurde: G. A N D R E Á N S Z K Y : Die Flora der sarmatisehen Stufe in 
Ungarn. Budapest, 1 9 5 9 . — K . B E R T S C H : Ver. d. Wür t temb. Landesstellen f. Na tu r -
schutz und Landschaftpflege, Hef t 2 0 . 1 9 5 1 . — K . B E R T S C H : Früchte und Samen, 
S tu t tgar t , 1 9 4 1 . — K . und F. B E R T S C H : Die Geschichte unserer Kulturpflanzen. S tu t t -
gart , 1 9 4 7 . — C . C H I O D I (red.): La vegetazione. Conosci l ' I ta l ia . Vol. i L Milano, 1 9 5 8 . 
I . C S A T O D Y — F . R O T T : Erdei fák és cserjék ( = Bäume und Sträuche des Waldes). 
Budapest , I960. — L . F E K E T E und S. M Á G O C S Y - D I E T Z : a. W . — 0 . F R E I H E R R V O N 
T U B E U F : Die Nadelhölzer mit besonderer Berücksichtigung der in Mitteleuropa Winter-
här ten Arten. Stut tgar t , 1897. — O. HEER: Die Pflanzen der Pfahlbauten. Zürich, 1866. 
— G. H E G I : Illustrierte Flora von Mitteleuropa. Wien, 1 9 1 2 . — H . H J E L M Q I S T : Opera 
Botanica, Vol. 1 : 3 ( 1 9 5 5 ) . — H . H J E L M Q I S T : Archaeologia Lundensia. 1 9 6 3 . 2 3 3 -
2 7 2 . — S. J Á V O R K A : Magyar flóra ( = Die ungarische Flora). Budapest, 1 9 2 5 . — S. 
J Á V O R K A — V . C S A P O D Y : A magyar flóra képekben ( = Die ungarische Flora in Bildern). 
Budapest , 1 9 3 4 . — S. J Á V O R K A — T . H O R T O B Á G Y I : Növényhatározó ( = Pflanzenbe-
stimmungsbuch). Budapest , 1 9 6 2 . — A. J E S Z E N S Z K Y —I. K Á R P Á T I : A füge. Magyar-
ország Kul túrf lórá ja ( = Die Feige. Ungarns Kulturflora). V I I . Budapest, 1963. 
W. L A U C H E : Deutsche Dendrologie. Berlin, 1880. — I. M I T R U S H I : Drurët e shkur re t 
e shqipërisô. Tirane, 1955. — M . M O H Á C S Y — A . P O R P Á C Z Y — P . M A L I G A : Gesztenye, 
mandula , mogyoró ( = Kastanie, Mandel, Haselnuß). Budapest, 1957. — A. P O R P Á C Z Y — 
P. S Z E N T I V Á N Y I — S . B R O Z I K : A dió. Magyarország Kul túr f lórá ja ( = Die Nuß. Ungarns 
Kulturf lora) . Budapest , 1955. — R . Soó — S . J Á V O R K A : A magyar növényvilág kézi-
könyve ( = Handbuch der ungarischen Pflanzenwelt). I — I I . Budapest, 1951. — 
Sz. S C H E R M A N N : Magismeret ( = Samenkunde). I—II . Budapest , 1966. — E. S I L V A 
T A R O U C A — C . S C H N E I D E R : Kul turhandbücher fü r Gartenfreunde. Wien—Leipzig, 1923. 
— F. S Z U T Ó R I S Z : A növényvilág és az ember ( = Die Pflanzenwelt und der Mensch). 
Budapest , 1905. — A. T E R P Ó : Kertészeti és Szőlészeti Főiskola Évk . ( = Jahrbuch dor 
Gärtner- und Winzer-Hochschule) 22 (1958). — J . T U Z S O N : a . W. — R. V A N C S U R A : 
Lombos fák és cserjék ( = Laubbäume und Sträuche). Budapest , 1960. — H. L. WER-
NECK: Die Kulturpflanzen aus den Grabungen auf dem Magdalensberg (Separatum). — 
D. C A S E L L A : La f r u t t a nella pi t tura pompeiana (Pompeiana, Studi per il 2° centenario 
degli soavi di Pompoi, 1950. 425 — 455). 
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auf der Seite des Fruchtstiels, krempelt sich bezeichnenderweise um, und in der 
Mitte der Umkrempelung hebt sich ein Gebilde in der Form eines flachen Kegels 
ein wenig hervor. Die Frucht ist leicht gebogen. Alle diese Merkmale lassen sich 
an der Abbildung 8 viel ausdrücklicher beobachten. Die Ansicht von K. Kár-
páti über diese Abbildung ist nicht alleinstehend. H. G. Beyen hat ein Fresko 
veröffentlicht, das dem Stil IV angehört, und an dem man eine ähnliche Frucht 
sieht.13 Man liest in seiner Schilderung, daß diese Frucht «eine violettbraune 
Dattel ( ?)» wäre.14 Den leisen Zweifel des Verfassers verrät also nur ein diskre-
tes Fragezeichen. Aber auch F. Eckstein glaubte in einer ähnlichen Frucht am 
Fresko der Casa dell' Ara Massima in Pompeji eine Dattel erkennen zu dürfen.15 
Man findet ebensolche Darstellungen auch in dem schon erwähnten Buch von 
V. Spinazzola und A. Maiuri,16 doch diese letzteren Verfasser beschäftigen sich 
nicht mit der botanischen Auslegung der dargestellten Früchte. Aber es gibt 
in dem Buch von A. Maiuri farbige Abbildungen, und die Färbung ist im gro-
ßen und ganzen dieselbe, die auch H. G. Beyen in seiner Schilderung erwähnt. 
Man sieht eine solche Frucht auch auf dem Stilleben aus dem Hause der Iulia 
Felix,17 in einem größeren Glasgefäß mit breiter Mundöffnung unter angehäuf-
ten Früchten auf der linken Seite. Man findet vielleicht noch ein Exemplar 
dieser Frucht an derselben Darstellung unter den angehäuften Früchten; doch 
bat der Künstler dieses letztere Stück über die Wand des Glasgefäßes hindurch 
dargestellt, und darum kann man es, wegen der Verunstaltung, nicht mit Sicher-
heit identifizieren. Das andere Fresko, ein Besitz des Museo Nazionale von 
Neapel, ist sozusagen eine «miniatura metaphysicalis»; an diesem begegnet 
man auch mehreren Exemplaren der fraglichen Frucht.18 Es sei noch hervorge-
hoben, daß die betreffende Frucht im Sinne der Schilderungen bzw. nach dem 
Zeugnis der farbigen Tafeln immer tiefbraun mit Violetten-Schattierung ist. 
Die Farbe ist also keineswegs diejenige der Dattel, die eher karamelbraun mit 
gelblicher Schattierung ist. Zweifelhaft wird die Möglichkeit dessen, daß es sich 
hier um eine Dattel handelt, auch darum, weil die fragliche Frucht immer gebo-
gen dargestellt wird, was für die Dattelbeerenfrucht keineswegs charakteri-
stisch ist. Auch die Seite der Fruchtspindelachse spricht gar nicht für eine 
Dattel; denn hier dürfte es ja nur eine kleinere rundliche «fovea» geben, wo 
nämlich das Gefäßbündel hineindringt. Im Falle einer Dattel wäre auch die 
Oberfläche der Frucht glatt, höchstens hätte sie leise Streifen. Ja, auch die 
13
 H . G. B E Y E N : Über Stilleben aus Pompei und Herculaneum. S.-Gravenhage, 
1928. T . : VI I I . 
1 4
 H . G . B E Y E N : a . W . 5 2 . 
1 5
 F . E C K S T E I N : Untersuchungen über die Stilleben aus Pompei und Hercula-
neum. Berlin, 1957. 18. 
16
 V. S P I N A Z Z O L A : Pompei alia luce degli scavi nuovi di Via dell 'Abbondanza. I. 
( 1 9 1 0 — 1 9 2 3 ) . 3 0 6 , 5 2 0 . 
1 7
 A . M A I U B I : a . W . 1 3 4 . 
1 8
 A . M A I U B I : a . W . 1 2 6 . [ D . C A S E L L A : a. W . veröffentlicht keine Abbildung. Auf 
Grund seiner kurzen Beschreibung ist die Bes t immung nicht zu modifizieren.] 
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Maßstäbe, im Verhältnis zu den übrigen Früchten, sprechen nicht für eine 
Dattel. Wir unsrerseits vermuten in dieser Darstellung — auf Grund der 
oben geschilderten Merkmale und des Aussehens die Kürbisfrucht einer 
Kulturhybride der Gurke (Cucumis sativus L.J. Für diese Ansicht scheint 
auch die Zusammensetzung der Fruchtschüssel zu sprechen. 
3. Nuß. Auch K. Kárpáti hielt diese Frucht für eine Nuß. Auch diese Dar-
stellung liegt auf der horizontalen Fläche des Deckels in der ersten Reihe; sie 
verdeckt ein wenig die Spitze des Fruchtbechers der Haselnuß. Ks ist die Stein-
schale der sieh charakteristisch aufspringenden Frucht der Spezies, mit nabeli-
gen Nähten. Die Oberfläche ist beinahe glatt und leise gerippt (Abb. 7). Dies 
spricht für die Möglichkeit einer papiersehaligen Kulturvariante. Die Schulter 
ist etwas eingezogen, der Grund bildet einen Übergang zwischen der flachen und 
rundlich-abgerundeten Form. Obwohl die Steinschale charakteristisch kupplig 
ist, bleibt nur soviel sicher, daß man es mit einer Kulturvariante der gewöhn-
lichen Nuß zu tun hat (Juglans regia L. cultiv.). Es wäre illusorisch, auf Grund 
der vorliegenden Darstellung eine genauere Bestimmung zu versuchen. 
4. Orangenfrucht (Hesperidium). K. Kárpáti wollte in dieser Darstellung 
(Abb. 7) einen Apfel erblicken. Man sieht jedoch vier Kelchblätter unter dem 
Polster der Blütengrundscheibe, und auch dadurch wird schon die Möglichkeit 
ausgeschlossen, daß man es hier mit einem Apfel zu tun habe. Die Apfelfrucht 
ist ja unterständig, und darum findet man die Kelchblätter auf der der Frucht-
spindelachse gegenüberliegenden Seite, also auf dem Spitzenteil der Frucht. Die 
Fruchtspindelachsenseite der Scheinfrucht ist rundlich, aber wie man es an-
läßlich der Abbildung Nr. 12 sehen wird in der Richtung auf die Längs-
achse zu etwas verlängert. Die Oberfläche dieser Obstgattung ist sehr bezeich-
nend, darum wurde sie so sorgfältig bearbeitet. Der Künstler hat auf dem 
Exocarpium die Eintiefungen über den Ölbehältern richtig beobachtet und 
dargestellt. Wir sind also, auf Grund des Aussehens, der Oberfläehenausbildung, 
sowie auf Grund der Kelchblätter und des flachen Blütenbodens, der Ansicht, 
daß man es hier mit der Darstellung einer Citrus-Gattung zu tun hat. Es stimmt 
zwar, daß die Blütenformel bei der Unterfamilie Aurantioideae K5C5A., in 
mehreren Bündeln G5— heißt, und darum die vier Kelchblätter der Darstel-
lung kaum begründet sind. Aber es sei hier doch auch darauf hingewiesen, daß 
man bei den Orangesorten, die im Handel zu haben sind, auch heute sehr oft 
Hesperidien mit vier Kelchblättern begegnet; diese haben sich entweder unre-
gelmäßig entwickelt, oder sie sind während des Transports beschädigt worden. 
Man kann dabei häufig nur mit Hilfe des Mikroskops feststellen, warum ein 
Kelchblatt fehlt. Unserer Ansicht nach ist also die fragliche Frucht vermutlich 
eine Kulturvariante der Orange (Citrus aurantium L. cultiv.). 
5. Hirne, durch K. Kárpáti als langstielige Birne bezeichnet. Der Künst-
ler hat sie mit Fruchtspindelachse, an die Orange und an die Nuß angelehnt, 
dargestellt. Der Stiel ist lang, und um leichter gegossen zu werden, hat der 
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Schöpfer seinen Durchschnitt ein wenig übertrieben. Die Scheinfrucht selber 
ist von kleinem Ausmaß; an der Oberfläche wurden die Nebenwarzen (lenti-
cella) richtig beobachtet; infolge ihres Kenntlichmachens ist der Ursprung 
gesichert. Der fleischig gewordene Blütenboden läuft leise auf die Fruchtspin-
delachse hinauf, und endet nicht in einem so stumpfen Kegel, wie man daran 
von den Wand-Darstellungen aus Pompeji gewohnt ist (siehe weiter unten). 
Es ist für diese Plastik sehr bezeichnend, daß an der Stelle der abgefallenen 
Kelchblätter ein kreisförmiger Ring dargestellt wird (Abb. 8 — 9). Dies kommt 
nämlich bei den Apfelfrüchten der Birnen nur in der Pashia-Sektion vor. Man 
könnte unter Berücksichtigung der Maßstäbe an eine Kulturvariante, 
oder eher an eine Hybride denken, die jedoch von den wilden Spezies noch nicht 
allzu weit entfernt ist. Kennzeichnend ist nämlich für unsere Darstellung, daß 
die Länge der Fruchtspindelachse ungefähr dieselbe ist wie diejenige der 
Scheinfrucht. Dies allein schließt schon die in Pannonicum heimischen wilden 
Spezies der Sektion Pashia, die Hybriden, ferner die verwilderten Edelbirnen 
aus (Py> us cordât a Desvaux, P. magyarica Terpó X P. py raster (L. ) Medic. ; ferner 
P. py raster (L.) Medic., P. nivalis Jacquin, P. amygdaliformis Villars., u. a . m . ) . 
Es wurde oben erwähnt, daß bei der Nachahmung der Obstoberfläche auch die 
lenticellae kenntlich gemacht wurden. Nun sind jedoch die auffallenden «lenti-
cellae» für die Species den «Pashiae betulaefoliae subsection charakteristisch. Es 
handelt sich also aller Wahrscheinlichkeit nach um eine Kulturhybride jener 
Spezies, die zu dieser ältesten Gruppe zentral- und ostasiatischen Ursprungs 
gehört; die hierher gehörigen Wildbirnen sind die winzigsten. Doch ist eine 
nähere Bestimmung nicht möglich, obwohl man an den Fresken aus Pompeji 
auch mehreren Birnen-Darstellungen begegnet. Am besten geeignet ist für die 
Auswertung, infolge seiner Ausarbeitung, das Stilleben im Hause der Tulia 
Felix.19 Aber leider kann man eben die Birnen-Darstellungen dieses Stille-
bens für die nähere Bestimmung der Birne in der Darstellung von Szombathely 
nicht benutzen. 
6. Feige. Auch K. Kárpáti hielt dieses Obst für eine Feige. Ks steht neben 
der vorhin erwähnten Birne, auf der horizontalen Deckelfläche vorne. Die 
Fruchtspindelachse ist sehr kurz, was dafür spricht, daß die Feigenfrucht einer 
Stempelblüte als Modell benutzt wurde. Die Scheinfrucht ist stumpfkegelför-
mig; man sieht an ihr an zwei Stellen die Spuren je eines künstlichen Risses. 
Man dürfte nach der Darstellung an eine Verwandtschaft der Ficus caryca L. 
var. Johannis Bois denken (Abb. 9). 
7. Mandarine-Hesperidium. K. Kárpáti hielt diese Obstdarstellung für 
einen Granatapfel. Man sieht dieses Obst hinter der zuletzt geschilderten Feige, 
an einer exponierten Stelle, etwas hervorgehoben (Abb. 10 11). Die unter 
Nr. 5 beschriebene Birne lehnt sich auch an dieses Obst an. Das Hesperidium 
19
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ist in der Richtung seiner Längsachse plattgedrückt. Man findet an der Darstel-
lung oben, unter dem Polster der Blütengrundscheibe 5 Kelchblätter. Auch an 
der Oberfläche des Exocarpiums läßt sich die fünffache Schnittcheneinteilung 
gut beobachten. Die Oberfläche wurde wie diejenige der unter Nr. 4 beschriebe-
nen Orange ausgebildet, obwohl an manchen Stellen die Korrosion die Spuren 
der Bearbeitung verdeckt. Man findet die Kelchblätter der Punica granatum L. 
an der der Fruchtspindelachse gegenüberliegenden Seite; darum muß man also 
die frühere Bestimmung für irrtümlich halten. Wir denken aufijrund des Aus-
sehens sowie der Symmetrieverhältnisse, und weil das Obst in longitudinaler 
Richtung plattgedrückt ist, an eine Mandarine (Citrus nobilis Loureiro). 
8. D i e Kürbisfrucht einer anderen Pflanze aus der Familie der Kürbis-
gewächse ließ K. Kárpáti an eine Dattel denken. Dieses Exemplar liegt ziemlich 
exponiert auf der horizontalen Ebene des Deckels vor der Mandarine. Es ver-
deckt den Spitzenteil der Mandarine hinter ihm. Man sieht eine völlige Über-
einstimmung mit Darstellung 2 ; nur steht dieses Exemplar mehr im Vordergrund 
des Interesses, und darum ist die Bearbeitung feiner (Abb. 11 12). 
9. Granatapfel, den K. Kárpáti für eine Birne hielt. Man sieht diese 
Obstdarstellung neben der Mandarine, bei dem Spitzenteil der vorhin geschil-
derten Kürbisfrucht (Abb. 13). Der Deckelteil des Füllhornes ist hier schon 
beschädigt, darum ist die rundliche Scheinfrucht in die horizontale Deckel-
fläche beinahe bis zur Hälfte hineingedrückt. Die ursprüngliche Höhe mag, im 
Verhältnis zu der daneben liegenden Nuß, das Doppelte der jetzigen gewesen 
sein. Die Fruchtspindelachsenseite wurde durch den Künstler nicht ausgear-
beitet, lieber verdeckt gelassen, nachdem man sie an der gegebenen Stelle doch 
nicht sehen könnte. Man sieht an der Spitze der Scheinfrucht stark entwickelte 
Kelchblätter, die unten verwachsen sind. Die etwas auseinanderstehenden 
Kelchzähne verraten eine fünfgeteilte Symmetrie. Die Kelchblätter sitzen nicht 
in der Vertiefung an der Spitze der Scheinfrucht, sondern sie gehen von der 
Oberfläche der Spitze aus, und sie ergeben das Bild einer niedrigen Krone. 
Unter den Kelchzipfeln betonte der Künstler auch die Überreste der Staub-
fäden und der Griffel. Die Oberfläche der dargestellten Scheinfrucht ist glatt 
(Abb. 13). Die Symmetrie der Kelchblätter und die Form der Scheinfrucht legen 
den Gedanken nahe, daß man es hier mit einem Granatapfel (Punica grana-
tum L.) zu tun hat. Es darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß der verwach-
sene Kelch nicht so hoch ist, wie man es erwarten dürfte. Dies läßt sich ent-
weder darauf zurückführen, daß der Künstler eine noch nicht vollentwickelte 
Frucht eines kleineren Exemplars als Modell benutzt hatte, oder aber, daß er 
auf das genaue plastische Ausarbeiten der nicht auffallenden Stellen weniger 
Wert legte. Übrigens war diese Stelle bei dem Ausheben des Fundes schon frag-
mentarisch. 
10. Nuß, auch nach der Bestimmung von K. Kárpáti. Sie liegt vorne, 
neben dem Granatapfel auf der horizontalen Deckelfläche (Abb. 13 14). 
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Ähnlich wie die Steinschale der anderen Nuß unter Nr. 3, nur die Spitze ist in 
diesem Fall etwas breiter, dies kann jedoch auch bloß die Eigentümlichkeit des 
Einzelexemplars sein. Das Stück war schon gehrochen, als der Fund zum Vor-
schein kam. 
11. Birne, auch nacli der Bestimmung von K. Kárpáti. Über der vorhin 
beschriebenen Nuß, an die Nuß und an den Granatapfel angelehnt, eine ähnli-
che Darstellung, wie die Scheinfrucht unter Nr. 5 (Abb. 14). Der Künstler war 
offenbar bestrebt, mit dieser Plastik Gleichgewicht auf der linken Seite herzu-
stellen. Eine andere Funktion hat diese Darstellung überhaupt nicht; sorg-
fältig bearbeitet wurde nur die Spitze und die Oberfläche der Frucht, die Seite 
der Fruchtspindelachse schmilzt mit dem sonstigen Obst zusammen. Auch 
dieses Exemplar ist die Darstellung irgendeiner Kulturhybride der Subsektion 
«Pashiae-betulaefoliae». Auch diese Plastik war schon gebrochen, als der Fund 
herausgehoben wurde. 
12. Orange-Hesperidium, von K. Kárpáti für Apfel gehalten. Dieses Stück 
bildet, neben der vorhin beschriebenen Nuß und Birne, das abschließende Glied 
in der ersten Bei he der Komposition. Es ist der Kante der Kuchendarstellung 
angelehnt. Der Längsschnitt ist etwas verkehrt eierförmig. Die Anzahl der 
Kelchblätter ist liier 5; die Ausarbeitung der Oberfläche ist ähnlich wie diejenige 
der Orangendarstellung unter Nr. 4. (Dieses Stück hat übrigens auch die Deu-
tung der vorhin behandelten Plastik erleichtert.) Dem Beobachter fällt die 
sorgfältige Bearbeitung des Stückes selbst auf dieser nicht besonders exponier-
ten Stelle auf (Abb. 14). Es war schon zur Zeit der Heraushebung des Fundes 
gebrochen. 
13. Der Zapfen einer Pinie; durch K. Kárpáti hypothetisch für Ananas 
gehalten. Man findet die in der Einleitung schon erwähnte Darstellung in der 
Mitte der Obstkomposition an den Kuchen angelehnt. Es ist nicht zu bestreiten, 
die breite Erscheinung erinnert an das Sorocarpium der Ananas. Doch es ist 
oben mehr zugespitzt, als es in diesem Fall erlaubt wäre. Sehr interessant ist 
auch jene Bemerkung von K. Kárpáti, wonach er «an der Spitze ein kleines 
Fragment des Blattschopfs»20 vorgefunden hatte. Wir haben die Spitze der Dar-
stellung sehr sorgfältig geprüft (Abb. 15 16), um die Bruchstelle der Blätter 
der coma zu entdecken, aber wir haben kein derartiges Gebilde vorfinden kön-
nen. Wir haben bloß von der Achse entfernter, auf einem periferialen Teil den 
unteren Rand eines abgebrochenen Gegenstandes beobachten können, der je-
doch mit der fraglichen Darstellung offenbar gar nichts zu tun hatte. Im Falle 
einer Ananas müßte man die Diättor der coma auf der Längsachse der Darstel-
lung in spiraler Gestalt beobachten müssen. Die Vermutung von Kárpáti läßt 
sich also nicht erhärten. Die Darstellung erinnert eher an einen größeren und 
stämmigen Pinienzapfen. An manchen Stellen sehen die viereckigen großen 
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Gebilde in der Tat so aus, wie Apophyseis, die der Künstler mit großer Sorgfalt 
aber leider auch mit einem groben Meißel modellierte. Unsere vergleichenden 
Untersuchungen ergaben nun, daß das Aussehen und die Zeichnungsart der 
Apophysis, und nicht zuletzt ihre Ausmaße am meisten an Pinienzapfen (Pinns 
pinea L.) erinnern. Es sei hier auch darauf hingewiesen, daß die Körner der 
Pinien eßbar sind; ihr Name im Handel heißt: «Piniolen» oder «pignola».21 Die 
Körner sind elliptisch und etwa 2 cm lang: ihre Schale ist violettfarbig. Der 
Fund ist an manchen Stellen fragmentarisch. 
Schlüsse 
Man ersieht aus dem bisherigen, daß die Fruchtkomposition den Deckel 
eines Füllhorns aus zwei Teilen gebildet hatte; das Füllhorn war wohl in der 
Hand einer Gestalt in Menschengröße. Es ist wohl beachtenswert, daß ein an-
deres Stück des Bronzefundes aus Savaria eben das lebensgroße Handfragment 
einer weihlichen Figur ist. Man dürfte sich demnach fragen, ob die beiden 
Fragmente nicht Überbleibsel desselben Standbildes sind. Man sieht ja das 
Füllhorn meistens in der Hand irgendeiner weiblichen Figur der Mythologie. 
Das Handfragment von Savaria22 stellt die linke Oberhand dar, mit Fal-
ten der «palla»; daraus darf man auf eine ungefähr waagerechte Haltung der 
Unterhand schließen. Der Künstler stellte die Finger locker, in beinahe aus-
gestrecktem Zustand dar. Demnach hielt diese künstlerisch ausgearbeitete 
Hand wohl überhaupt nichts, am wenigsten einen größeren und schwereren 
Gegenstand (also etwa ein Füllhorn). Und doch halten die Standbilder diesen 
Gegenstand, nach den klassischen Regeln der Plastik, meistens eben in der 
linken Hand. Unserer Ansicht nach obwohl man auch das Gegenteil nicht 
völlig ausschließen kann — entstammen die beiden Fragmente von Savaria 
nicht von demselben Standbild. 
Das Füllhorn war nur ein Ergänzungsstück eines nicht bekannten Stand-
bildes, und was wir zu untersuchen vermochten, der Deckel, war bloß ein Stück 
von dem Füllhorn selbst. Dabei mußten wir hei der Schilderung der einzelnen 
Obstdarstellungen die hervorragende Beobachtungsgabe und das technische 
Können des Schöpfers hervorheben. Wir sind also überzeugt, daß das betref-
fende Standbild das Werk eines erfahrenen, begabten Meisters war. 
Der unbekannte Künstler hat auch bei Stücken, die eine zentrale Stelle in 
seiner Komposition einnehmen, mutig abstrahiert; am auffallendsten ist dies 
beim Zapfen der Pinie. Doch hat die Abstraktion dem gattungsmäßigen Aus-
2 1 E . S I L V A T A R O U O A — C . S C H N E I D E R : a . W . 2 6 4 . — K . B A L O G H : Martialis, 
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sehen der Obstdarstellungen nicht geschadet. Iii' hat die auffallenden Stücke 
nicht nur in ihrer Anordnung, sondern auch in ihrer Ausarbeitung exponiert, 
wie man dies bei der Mandarine unter Nr. 7, und bei der Kürbisfrucht unter 
Nr. 8 beobachten konnte; er hat weniger Aufmerksamkeit den weniger sicht-
baren Stücken gewidmet, doch wurden die auffallendsten Merkmale auch in 
diesen Fällen kenntlich gemacht. Beispiele dafür sind die Darstellungen der 
Kürbisfrucht unter Nr. 2, diejenige der Nuß unter Nr. 3, der Orange unter Nr. 4. 
des Granatapfels unter Nr. 9, und der Birne unter Nr. 11. 
Die Komposition ist zwar asymmetrisch, doch ausgeglichen; das Neben-
einander der verschiedenartigen Obstgattungen sichert einen ruhigen Rhythmus. 
Die Sorgfalt, wie die Reihenfolge der einzelnen Stücke gewählt wurde, spricht 
dafür, daß der Künstler die Komposition als ein selbständiges Stilleben auf-
gefaßt hatte. Es geht aus seiner Darstellungsweise hervor, daß er jede darge-
stellte Obstgattung gekannt und nach der Natur modelliert hatte. (Man kann 
dasselbe über die ähnlichen Darstellungen der Standbilder von Nagydém und 
Tamás nicht behaupten; diese letzteren können auch nach einem Musterbuch 
angefertigt worden sein.) Ja, man kann in den Fällen der Birnen, der Manda-
rine, der Orangen und des Granatapfels beobachten, daß die einzelnen Stücke so 
untergebracht wurden, daß dadurch die botanisch wichtigen Merkmale sofort 
ins Auge stechen. Der Künstler hielt es für seine Aufgabe, solche Darstellungen 
zu bieten, die für einen jeden sofort erkennbar sind. 
Es sei auch noch hervorgehoben, daß wir die linke Seite der Komposition 
sorgfältig geprüft hatten, aber hier haben wir keine Spuren von etwa abgebro-
chenen Fruchtdarstellungen vorgefunden.23 Der Bruch erfolgte hier auf einer 
Begegnungslinie von Fruchtdarstellungen, wo das gegossene Metall am dünn-
sten war. Der abgebrochene Gegenstand am Rand des Pinienzapfens wurde im 
Laufe der Schilderung schon erwähnt. Dieser nicht mehr vorhandene Gegen-
stand war jedoch wohl kaum eine Pflanze. 
Bs wurden an dem geprüften Stück die folgenden Pflanzenfrüchte dar-
gestellt: Haselnuß von Trapezunt (Nr. 1), Kürbisfrucht einer Pflanze aus der 
Familie der Kürbisgewächse (Nr. 2 und 8 fr. Cucumis satirus L. Gurke), 
Nuß (Nr. 3 und 10), Orange (Nr. 4 und 12), Kulturhybride von Birne aus der 
subsectio Pashiae-betulaefoliae (Nr. 5 und 11), Feige (Nr. 6), Mandarine (Nr. 7), 
Granatapfel (9), und schließlich ein Pinienzapfen (13). Es fragt sich nun, wo 
diese Früchte wo Iii gewachsen waren; inwiefern waren sie Lokalprodukte, 
und inwiefern Importwaren ? Darum wollen wir im folgenden die Verbreitung 
der einzelnen Gattungen überblicken. 
Die Haselnuß von Trapezunt (Corylus avellana L. var. pontica К. Koch) ist 
bloß eine Variante der gewöhnlichen Haselnuß, die im Südosten «im Kaukasus 
und in den Bergen der Pontus-Gegend»24 die Stammesform der Gattung ersetzt. 
23
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In Italien, in West- und Ost-Europa (und natürlich auch in Pannonién) war 
diese Gattung wohl nur angesiedelt worden, oder, was noch wahrscheinlicher 
ist: die Frucht mag Importware gewesen sein. Sie ist ja groß und wohlschmek-
kend, und darum auch heute ein gesuchter Artikel im Handel. Man darf mit 
dem Import dieser Frucht seit der Eroberung der Pontus-Gegend rechnen. 
Die Kürbisfrucht der vermutlichen Gurke (cfr. Cucumis sativus L.) 
bedeutet natürlich eine Kulturhybride. Man kann jedoch nicht wissen, ob es 
sich um eine Importware, oder ob es sich um die Frucht einer in Europa 
schon ansässig gewordenen Pflanze handelt. Die botanische Forschung sucht 
die Urheimat dieser Pflanze in Ost-Indien,25 aber sie kommt schon sehr früh 
auch in Europa vor. Im mediterranen Raum ist sie übrigens eine Delikatesse. 
In Rom und in Teheran werden in den Gaststätten auf den Fruchtschüsseln 
auch Gurken serviert.26 Eine ungefähr so große Gurkenart wie unsere Darstel-
lung wird in Ägypten auf den Märkten als beliebte Ware in großen Mengen 
verkauft.27 
Die Verbreitung der Nuß (luglans regia L.) in unserem Land ist eine strit-
tige Frage. L. Fekete und S. Mágocsy-Dietz hielten z. B. auch die Nuß-Haine 
Siebenbürgens für das Ergebnis einer Verwilderung;28 B. Dornyai hielt die Nuß, 
aufgrund von Ortsnamen, auch in der Plattensee-Gegend für ureinheimisch.29 
Nach K. Sági und F. M. Füzes wurden in Pannonién mindestens die Kultur-
varianten der Nuß erst durch die Römer angesiedelt.30 Für diese Vermutung 
scheint auch die Tatsache zu sprechen, daß die Pollen der Nuß in dem Schlamm 
des Plattensees erst verhältnismäßig spät erscheinen. Auch B. Zólyomi rechnet 
mit dem Vorhandensein der Nuß in Panonien erst seit der Zeit der römischen 
Eroberung.31 Nach R. Soó S. Jávorka bleibt es strittig, ob die Nuß bei uns 
ureinheimisch ist; «sie läßt sich über jeden Zweifel nur in Kroatien, in Süd-Sie-
benbürgen und bei der Unteren-Donau» nachweisen.32 Für diese letztere Tat-
sache spricht auch eine neuere Arbeit von G. Fekete,33 in der in Süd-Siebenbür-
gen luglans—Coryletum colurnae-Assoziationen geschildert werden. Der Ver-
fasser vermutet,34 «daß es sich hierum eine solche reliktartige Waldgesellschaft 
handelt, deren einzelne Elemente (in erster Reihe die namengebende Art) auf 
dem untersuchten Gebiet und in dessen Umgebung seit der präglazialen Zeit 
25
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fortbestanden haben». M. Rikli gedenkt derselben Tatsache folgendermaßen: 
«Während der wärme- und feuchtigkeitsliebende Walnußbaum (/. regia) im 
wärmeren Mitteleuropa und im größten Teil des Mediterraneums nur in Kultur 
vorkommt, war er vor der Eiszeit selbst in Westeuropa verbreitet. Heute 
erreicht sein vorwiegend asiatisches Areal nur noch auf der Balkanhalbinsel 
mediterranes, 67 w. submediterranes, Gebiet und dauert auch den europäischen 
Boden. Weiter im Osten tritt er in größeren Wäldern im Süden des Pontus, im 
nördlichen Türkisch-Armenien, Nord-Persien, Belutschistan, und bis nach 
Nordwestindien auf, um im westlichen Himalaja bis zu einer Meereshöhe von 
2.500 m anzusteigen.»35 Allerdings muß dies noch damit ergänzt werden, daß 
nach den Angaben von A. Porpáczy, P. Szentiványi und S. Brozik der Nuß-
baum in Italien sehr verbreitet war, und schon sehr früh vorkam. Er kam von 
Griechenland her nach Italien.36 In dieser Frage bildet auch die behandelte 
Fruchtdarstellung keine entscheidende Angabe; sie kann sowohl Importware, 
wie auch ein Obst italischer, ja auch pannonischer Herkunft sein. 
Das Problem der Orange (Citrus aurantium L. cultiv.) bildet eine interes-
sante Frage, die wie man sehen wird von unserem Gesichtspunkt aus sehr 
bedeutend ist. Die Schriftsteller des Altertums erwähnen mehrmals eine Pflanze, 
die zu dem Genus Citrus gehört, und sie behaupten einstimmig, daß diese 
Pflanze früher in Griechenland und in Italien nicht vorhanden war.37 Antipha-
nes erklärt im 4. Jh. v. u. Z., daß dieses schöne Obst nicht eßbar sei; er glaubt, 
daß es aus dem Garten der Hesperiden stammt.38 Theophrastos, dessen Schil 
derung und dessen Ansichten über dieses Obst auch später oft zitiert wurden, 
lebte ebenfalls im 4. Jh . v. u. Z. V. Hehn erklärt diese Tatsache damit, daß die 
betreffende Pflanze in Europa zu dieser Zeit offenbar nicht bekannt war; wohl 
darum mußte man über sie immer wieder Theophrastos zitieren.39 In PWRE 
liest man: «Bei den Römern spricht . . . zuerst von der C., ohne ihr aber einen 
bestimmten Namen zu geben, Vergilius . . .»40 Plinius kennt sie schon als eine 
Zierpflanze.41 Es geht auch schon aus diesen wichtigen Angaben soviel hervor, 
daß die 'citrus' im Altertum importiert wurde, denn mit einem völlig unbe-
kannten Obst hätten sich ja die antiken Schriftsteller gar nicht beschäftigt. Es 
darf hinzugefügt werden, daß sowohl Theophrastos, wie auch der spätere Hesy-
chios im 4. Jh. u. Z. auch den Ursprung der Pflanze und damit die Richtung 
des Importes verraten.42 
Es fragt sich nur, von welcher Gattung der Citrus die Rede sein kann. 
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Die diesbezügliche Ansicht, die sowohl in der Archäologie, wie auch in 
der Botanik akzeptiert wurde, stammt von A. de Candolle43 bzw. von V. 
Hehn.44 Nach ihrer Meinung war im Altertum nur eine einzige Citrus-Gattung 
bekannt, sowohl bei den Griechen, wie auch bei den Römern. Und diese Pflanze 
wäre die echte Zitrone, die Citrus medica L. (Syn: С. medico. L. var. cedra Coll., 
С. cedra Lamarck).45 In einem anderen Zusammenhang liest man folgendes: 
«Den Alten war nur eine Citrusart bekannt, und zwar war diese, wie heute aus-
schließlich angenommen wird, Citrus medica Riss. (d. h.: С. medica L.), die 
Citrone (nicht etwa die in Deutschland meist C. genannte Limone). Nur K. 
Koch . . . glaubt, daß es eine bittere Orange, Citrus aurantium fructu amaro 
(d. h. C. aurantium L. ssp. amara L.) gewesen sei . . .»46 Nach K. Balogh soll die 
Citrus medica L. in der Kaiserzeit noch eine Seltenheit gewesen, und die C. 
medica L. ssp. erst viel später nach Europa gekommen sein.47 Die Orange er-
wähnen die modernen Verfasser meistens überhaupt nicht, bzw. A. de Candolle 
legt eindeutig fest, daß weder die Griechen noch die Römer, weder die C. 
aurantium L. ssp. amara L., noch den Orangenbaum mit süßer Frucht gekannt 
hatten.48 
Es muß, was die Fruchtkomposition von Szombathely betrifft, über die 
Orange bemerkt werden, daß diese nicht aus dem Formenkreis der C. medica L. 
entstammen kann. Denn es ist ein gemeinsames Merkmal dieser Stücke, daß 
ihre ovale Scheinfrucht auf der Seite der Pollenträger kegelförmig zugespitzt 
ist. Die dargestellte Frucht obwohl sie in der Richtung der Längsachse 
etwas länglich ist wäre, wie sie in unserem Stilleben aufgestellt ist, nicht 
stehen geblieben. Bei den späteren Zitronendarstellungen liegt dieses Obst 
immer auf seiner lateralen Seite. Und die Oberfläche dieses Obstes ist doch so 
bezeichnend, daß man es mit keinem anderen Obst verwechseln könnte. Aber 
es läßt sich auf Grund einer Darstellung schwer entscheiden, ob es sich um die 
Scheinfrucht der C. aurantium L. ssp. amara Engl., oder um diejenige der ssp. 
sinensis Gall. handeln soll. Unserer Ansicht nach könnte man eher an die süße 
Subspezies (ssp. sinensis Gall.) denken, wenn man nicht vergißt, unter welchen 
Obstgattungen sie vorkommt. 
Die Urheimat der Orange ist in Südost-Asien zu suchen. Nach M. Rikli 
stammt die süße Subspezies aus China, Japan und der Insel Formosa;49 um 
aas Jahr 1486 herum, zur Zeit der Ausbreitung des potugiesischen Kolonial-
reiches, soll sie ins Mediterraneum gekommen sein.50 Derselbe Verfasser setzt 
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das Herüberkommen der bitteren Subspezies auf das 10. Jh., über die Vermitt-
lung der Araber hindurch.51 Unsere Beobachtungen widersprechen also nicht 
den botanischen Angaben; denn M. Rikli denkt ja an die Ansiedlung der Pflanze, 
während das Obst, das auf unserem Fundstüek dargestellt wird, als Import 
nach Europa gekommen sein mag.52 Dafür scheint auch das schon erwähnte 
Hesychios-Zitat zu sprechen, wonach dieser Schriftsteller die betreffende Sub 
spezies als indische Pflanze gekannt hatte.53 A de Candolle vermutet in seiner 
Arbeit die Urheimat in China und in Kotschinchina,54 wobei er bemerkt, daß 
nach Indien dieselbe Frucht um den Anfang der christlichen Zeitrechnung 
herum gekommen sein mag. 
Das römische Imperium mag diese Pflanze, unserer Meinung nach und 
auf Grund des gesagten, in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts u. Z. kennen-
gelernt haben; man mag die Frucht aus Indien in Menge importiert haben, 
zur Zeit als das römische Imperium bis zum Persichen Golf ausgedehnt war. 
Die Kulturhybriden der Birne (Pyrus sp. cultiva) sind in Europa seit 
langer Zeit bekannte Früchte.55 Es fragt sich nur, oh auch die Mitglieder der 
subsectio Pashiae-betulaefoliae in Europa ureinheimisch sind ? 
A. Terpo hat zuletzt die Ansichten über diese Subsektion folgendermaßen 
zusammengefaßt: «Es kommt in Japan, im mittleren und nördlichen China, auf 
der südwestlichen Gebirgslandschaft der Himalaja, im nördlichen Teil Irans, 
in Azerbaidschan (Kreis Lenkoran), auf dem Kopet Dag, im nördlichen Teil 
Afrikas, im Atlas-Gebirge vor. Die kleinasiatischen und griechenländischen 
Fundorte sind strittig. Es wachsen außerdem in Ungarn im Mittelgebirge 
(Szentendre-Visegrád), in der Sowjetunion, in der Nähe von Woronesch und 
Kursk, sowie auf den westlichen Gebieten Frankreichs.»56 Das Verbreitungs-
gebiet. ist nicht zusammenhängend;57 dies mag darauf zurückzuführen sein, daß 
das ursprüngliche Verbreitungsgebiet zur Zeit des Diluviums unter klimatischen 
Einflüssen zerstückelt wurde; die Wanderung von Osten nach Westen zu ist 
weniger wahrscheinlich. Derselbe Verfasser schreibt: «Man findet das größte 
zusammenhängende Verbreitungsgebiet dieser Pflanze in Asien, von Mittel-
asien nach Japan.»58 Später lokalisiert er die Verbreitung der fraglichen Sub-
sektion auf die Gebiete Mittel- und Ost-Asiens.59 
Wir haben schon erwähnt, daß wir das Obst, das auf unserem Fundstüek 
dargestellt wurde, für die Frucht einer Kulturpflanze halten. Dies widerspricht 
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nicht unseren sonstigen Kenntnissen. Die erzeugten Kulturgattungen mögen 
wohl aus jedem wilden Genus auf dem Wege der Domestikation oder der spon-
tanen Hybridisierung hervorgegangen sein.®" Demnach scheint die Birnendar-
stellung eindeutig auf einen östlichen Ursprung hinzuweisen. Unsere Vermu-
tung wird wohl auch dadurch erhärtet, daß Martialis in der zweiten Hälfte des 
1. Jh. u. Z. auch syrische Birnen erwähnt.01 Aber man kann dennoch nicht mit 
Bestimmtheit behaupten, daß unsere Frucht ein Import sei, denn die Birne 
mag ja z. B. in Italien optimale Umgebung gefunden haben. Seit den mithrida-
tischen Kriegen kann man auch mit der Übersiedlung von zahlreichen Kultur-
varianten neuer östlicher Obstbäume rechnen. Das Modell unseres Künstlers 
kann also sowohl eine europäische Birne, wie auch eine aus Asien importierte 
Frucht sein. Die Birnenkultur war übrigens auch in Pannonién bekannt, das 
ersieht man aus der Birnenbeigabe des Grabes 2 von Balatoiiberény.03 
Auch das Vorhandensein der Feige (Ficus caryca L.) auf unserer Darstel-
lung ermöglicht nicht eine sichere Antwort. Die Urheimat dieser Gattung läßt 
sich nach A. Jeszenszky und I. Kárpáti «heute nicht mehr mit Bestimmtheit 
feststellen, aber man kann sie auf alle Fälle in Südwest-Asien suchen».®3 Unserer 
Ansicht nach wurde die Feige wohl durch griechische Händler in den Jahrhun-
derten 9 7 v. u. Z. nach Europa gebracht.64 Ja, man darf vielleicht auch einen 
noch früheren Zeitpunkt vermuten, nachdem man auf einer Photographie von 
W. M. Flinders Petrie auf einer Schale eines ägyptischen Reliefs aus dem 14. 
Jahrhundert v. u. Z. u. a. auch sieben Stück Feigenfrüchte sieht.03 Es ist kein 
Wunder, daß dieses Obst durch griechische und römische Schriftsteller so 
häufig erwähnt wird.®® Doch interessieren uns diesmal nur einige italische Anga-
ben aus dem 1. Jh. u. Z., die die Kenntnis der Feige verraten. In dem Buch von 
A. Maiuri sieht man einen Feigenbaum von einem Fresko aus Pompeji.07 Die 
Scheinfrucht ist hier unter dem Fruchtspindelachse länglich, sie verrät also die 
Verwandtschaft mit unserer Darstellung von Szombathely. Noch bedeutender 
ist für uns ein anderes Fresko,08 an dem man neben einem liegenden Hasen 
mehrere große Feigen sieht, die der Frucht unserer Komposition sehr ähnlich 
sind. Eine Abweichung besteht bloß darin, daß in diesem anderen Eall die 
»syconia» nicht aufgerissen sind; dies mag übrigens nur ein Hinweis daraufsein, 
daß es sich um getrocknete Exemplare handelt. Sehr anschaulich wird für uns 
die Kenntnis der Feige in Rom durch einige beiläufige Bemerkungen bei Martia-
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lis. Er erwähnt z. В. den aus Lybien importierten Feigen-Jam;69 ferner redet 
er über die kleinen Feigen, sowie über jene großen, in Gefäße gepreßten Feigen, 
die man an den Saturnalien zu verschenken pflegte; alle diese bezeichnet er als 
minderwertige Sorten.70 In einem anderen Gedicht schildert er die alles vernich-
tende Macht der Zeit mit der poetischen Voraussage, daß einst auch über dem 
Grab des Messalla ein Wildfeigenbaum wuchern wird.71 
Dies alles besagt für uns in dem vorliegenden Zusammenhang nur soviel, 
daß in Italien am Ende des 1. Jh. u. Z. die Feigen allgemein bekannt waren, 
ja sie wurden dort auch gezüchtet. Übrigens hat man Feigen in der Kaiserzeit 
auch in Pannonién gezüchtet, wie man dies aus dem Fund von Győr ersieht.72 
Die Feige unserer Darstellung mag also gleichmaßen eine lokal erzeugte Frucht, 
oder auch ein italischer bzw. orientalischer Import sein. 
Dagegen ist die Darstellung der Mandarine (Citrus nobilis Loureiro) auf 
unserem Füllhorndeckel neben derjenigen der Orange von entscheidender 
Bedeutung. Antike Schriftsteller erwähnen diese Frucht überhaupt nicht. A. 
de Candolle vermutet die Urheimat der Pflanze in China und in Kotschinchina,73 
R. Soó in Hinter-Indien.74 Nach M. Rikli wäre die Urheimat China, Japan und 
die Insel Formosa.75 Nach dem letzteren Verfasser wäre die Pflanze erst im 
Jahre 1828 in Europa angesiedelt worden.76 
Soviel ist jedoch auf alle Fälle sicher, daß dieselbe Frucht schon in der 
römischen Kaiserzeit in Europa erschienen war. Wir setzen das erste Auf-
tauchen der Frucht auf dieselbe Zeit, als in der ersten Hälfte des 2. Jahrhun-
derts u. Z. die römischen Händler den Persischen Golf erreicht hatten. 
Man kann die natürliche Verbreitung des Granatapfels (Punica granatum 
L.) nicht leicht feststellen. Nach M. Rikli ist er «eine Ostmediterran-Orienta-
lische Art. Aus dem West-Mediterraneum kennt man sie nur in Kultur; auch im 
Osten fällt es oft schwer, ursprüngliches und verwildertes Vorkommen ausein-
anderzuhalten . . . Hauptareal, im vorderen Orient mit Westgrenze im Kurdi-
stan und Talysch, Ostgrenze im Nordwestindien.»77 Seine Karte 33 bezeichnet 
den südlichen Teil Dalmatiens als jene Verbreitungsgrenze dieser Gattung, die 
Italien am nächsten liegt; dann setzt er folgendermaßen fort: «von Griechen-
land und Vorderasien erstreckt er sich über Transkaukasien, Kurdistan, Nord-
persien, Belutschistan, Afganistan bis in das westliche Himalaja-Gebiet Nord-
indiens. »78 
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Der Granatapfel wurde im Orient seit sehr langer Zeit her gezüchtet; er 
war bekannt auch den Alten Juden70 und Ägyptern.80 Nacli der griechischen 
Mythologie wurde der Baum durch die Göttin Aphrodite auf die Insel Cyprus 
verpflanzt,81 und Homer erwähnt den Granatapfel als eine Frucht in könig-
lichen Gärten.82 Auch die Römer haben die Frucht früh kennengelernt. Sie 
kommt in Darstellungen häufig vor, so z. B. auf je einem Grab-Fresko von 
Cumae83 und Paestum,84 auf dem Wandgemälde im Hause des Marcus Lucretius 
Fronto, wo die Göttin Venus sie in der linken Hand hält.85 
Der Granatapfel mag also auch ein lokales Produkt aus Italien gewesen 
sein, oder er wurde von irgendwelchen näheren Gebieten, etwa von dem Orient 
oder aus Karthago88 importiert. Sehr viel Granatäpfel wurden in Italien auf alle 
Fälle nicht gebaut. Nach einem Epigramm von Martialis87 klaut der Geizhals 
Santra anläßlich einer reichlichen Mahlzeit Granatäpfel, die er dann am näch-
sten Tag wieder verkauft. Nachdem sie sehr häufig erwähnt wird, mag diese 
Frucht in Rom keine Seltenheit gewesen sein; aber sehr billig war sie doch nicht, 
denn sonst hätte man sie nicht gestohlen. Es sei nur nebenbei erwähnt, daß 
man das Modell unserer Darstellung auf dem Füllhorndeckel auch von einem 
verhältnismäßig nahen Produktionsort hat importieren können. 
Die Pinie (Pinns pinea L.) ist — nach C. Schneider und E. SilvaTarouca 
eine bezeichnende Pflanze des «Mediterrangebietes (von den Kanaren bis 
Kleinasien und bis zum Schwarzen Meer)».88 Die Verbreitungskarte von M. 
Rikli zeigt,89 daß man im Falle Italiens an keinen Import dieser Gattung zu 
denken braucht, nachdem sie am Meeresrandgebiet der Halbinsel und auf den 
italienischen, griechischen Inseln überall heimisch ist. Dafür scheint auch das 
Epigramm des Martialis zu sprechen, indem gewarnt wird: man soll sich 
nicht unter eine Pinie, den Baum der Cybele hinlegen, der herunterfallende 
Zapfen könnte einem auf den Kopf fallen.90 Der Geliebte der Cybele, Attis, 
wurde nach seinem Tod durch Jupiter-Zeus in eine Pinie verwandelt.91 So 
versteht man, daß auch der Baum jenes Reliefs aus der Villa Albana, das in 
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dem Buch von V7. Spinazzola besprochen wird, eine Pinie ist, auf die man ver-
schiedene Gegenstände (Schelle, Schale, Gefäße, Syrinx u. a. m.) als Votivge-
schenke gehängt hatte.92 Wohl eine kultische Bedeutung kommt auch jenen 
assyrischen Reliefs zu. auf denen manche Begleitpersonen des Königs je einen 
großen Pinienzapfen in der Hand halten. Oft hält auch eine beflügelte männ-
liche Gestalt einen solchen Zapfen in der Hand.93 
Man kann auf Grund des Gesagten die dargestellten Früchte nach ihren 
Gewinnungsstellen in drei Gruppen einteilen: 
1. Zu den Früchten, die von orientalischen Gewinnungsstellen herkamen, 
gehören die Orange, die Mandarine. 
2. In Italien seit alter Zeit gebaute Früchte waren der Granatapfel und 
die Pinie. Aber man kann die Möglichkeit des Importes in den Fällen dieser 
Früchte doch nicht eindeutig ausschließen. Die Größe des Granatapfels spricht 
zweifellos für italische Herkunft. 
3. Die dritte Gruppe bilden solche Pflanzen, die man leicht ansiedeln 
kann. Die Früchte dieser Pflanzen können auf unserer Darstellung orientalische 
oder italische Importware, aber auch lokale Erzeugnisse Pannoniens sein. Zu 
diesen gehören die Haselnuß von Trapezunt, die Nuß,94 die Birne,95 Feige90, 
und vermutlich die Frucht der Gurke gehören hierher. 
Wollte man also feststellen, wo jenes Standbild hergestellt sein mag, zu 
dem unser Füllhorndeckel gehörte, so kämen vor allem orientalische Werk-
stätten (Korinthos, Alexandria etc.), oder auch italische Werkstätten in Frage. 
Aber man kann auch die Möglichkeit einer pannonischen Werkstatt nicht völlig 
ausschließen. Wie das Stilleben ausgearbeitet und aufgefaßt wurde, dürfte man 
vor allem doch an eine italische Werkstatt denken. 
Die dargestellten Frucht-Gattungen waren im allgemeinen den Göttern 
und Heroen der klassischen Mythologie heilig. So war z. B. die Nuß dem be-
fruchtenden Jupiter-Zeus gewidmet.97 Die Zweige der Pinie bedeckten bei den 
dionysischen Szenen den Thyrsos, dessen Ende auch ein Zapfen war. Darum 
war die Pinie dem Bacchus-Dionysos heilig.98 Der Granatapfel war Hera der 
fruchtbaren gewidmet; doch hatte auch Persephone eine Verbindung mit dersel-
ben Pflanze, dem Symbol des Vernichtet-Seins und der Fruchtbarkeit. Nach 
einem Mythos schenkte Gaia zur Hochzeit des Zeus und der Hera einen golde-
nen Apfel, den einige dem Granatapfel gleichsetzen: der Baum der goldenen 
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 К . S Á G I - M . F Ü Z E S : a. W . 9 3 — 9 4 . Völkerwanderungszeitlicher Fand in 
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Äpfel stand im Garten der Hesperiden." Die Feige war der Athene heilig, aber 
ebenso auch der Demeter-Ceres.100 Nach F. Szutórisz wurde der Feigenbaum 
besonders in Rom verelirt. Dies liing mit der Gründung der ewigen Stadt zu-
sammen.101 Es gibt sehr viele ähnliche Relege für unsere dargestellten Früchte. 
Darum hängt also unsere Darstellung zweifellos auch mit dem religiösen Glau-
ben zusammen. Die einheitliche Komposition wäre also ohne die genaue Kennt-
nis der römischen Traditionen und Symbole gar nicht möglich gewesen. Der 
Schöpfer unseres Kunstwerkes muß also jemand gewesen sein, der in Italien 
und in römischer Atmosphäre erzogen wurde. Darum vermuten wir, daß das 
betreffende Standbild in Italien, vielleicht sogar in Roms unmittelbarer Nähe 
hergestellt wurde. Nach Rom wurden ja zu dieser Zeit Importwaren aus allen 
Teilen der Welt geliefert. 
Der Schöpfer hat aucli alle dargestellten Früchte sehr gut gekannt, nicht 
erst bei der Modellierung nahm er diese in die Hand. Sonst hätte er ihr Aussehen 
nicht so genau wiedergeben, und er hätte sie auch nicht so richtig abstrahieren 
können. 
Die aufgezählten Früchte waren, ebenso wie auch ihr Hintergrund, der 
Kuchen, Leckerbissen. Es handelte sich also nicht um gewöhnliche Nahrungs-
mittel; am, wenigsten waren es die Importfrüchte. Es gibt unter den letzteren 
auch solche (Kürbisfrucht, Orange, Mandarine, Granatapfel), die die Wohl-
habenden sich vermutlich nur für schweres Geld anschaffen konnten. Ärmere 
Leute haben sich einen solchen Luxus kaum erlauben können. Jene unbekannte 
Göttin oder Gottheit, die das Füllhorn in der Hand hielt, brachte also den Men-
sehen den durch die Fruchtkomposition symbolisierten Reichtum. Die Zusam-
menstellung des Frucht-Stillebens war zweifellos bewußt; man war nämlich 
bestrebt, den Einfluß der Gottheit, die das Füllhorn in der Hand hielt, auf das 
Glück, auf das Schicksal und auf den Reichtum zum Ausdruck zu bringen. 
Doch den mythologischen Inhalt der Fruchtdarstellungen zu erklären, ist nicht 
Ö О ' 
mehr die Aufgabe der Archäobotanik. 
Dadurch, was bisher entwickelt wurde, wird noch ein Gedanke nahege-
legt. Kein Zweifel, das Standbild, das das Füllhorn in der Hand hielt, war ir-
gendwo in Savaria aufgestellt. Aber hätte man ein Standbild in einer reicheren 
Stadt Pannoniens aufstellen können, wenn die Darstellungen des Standbildes 
der Bevölkerung nicht bekannt waren? Wären die dargestellten Gegenstände 
unbekannt gewesen, so hätte das Bild für seine.Betrachter gar nichts zu sagen 
gehabt. Man wird also annehmen müssen, daß auch das Publikum, die Bevöl 
kerung der Stadt, die vorhin behandelten Obstgattungen, die der Künstler so 
sorgfältig dargestellt hatte, mindestens aus den Schaufenstern der Läden ge-
kannt hatte. Aber in diesem Fall wird man für Pannonién einen viel größeren 
9 9
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Import und damit zusammen wohl auch einen entsprechenden Export — 
vermuten müssen, als man es bisher gedacht hätte. Für einen orientalischen 
Import sprach auch schon der Dattelfund von Győr.102 Ja , man muß auch mit 
der Möglichkeit des Mandel-Importes von intercisa rechnen, obwohl der Ur-
sjirnng der hiesigen Mandeln bisher noch nicht beruhigend geklärt wurde.103 
Denkt man an den Abdruck des Mandel-Exocarpiums von Dobogó, so wäre aller-
dings auch der lokale Bau möglich.104 Die Ansiedlung von Feigen,105 Birnen,10® 
der Prunus armeniaca L.im und der Prunus avium L. cultiv.108 darf in Pannonién 
für die römischen Zeiten als gesichert gelten. Aber der Ansiedlung derselben 
Pflanzen muß ein längerer Import der Früchte vorangegangen sein. 
Es sei zum Schluß noch erwähnt, daß mich K. Sági freundlichst auf ein 
Statuenfragment aus Pécs, auf das zerstörte Hercules-Heiligtum von Ajka und 
auf die damit zusammenhängende Problematik aufmerksam gemacht hatte.109 
Es wurde oben schon erwähnt, daß K. Kárpáti hei dem Herausheben unseres 
Fundes nicht anwesend war. Aber es darf doch als gesichert gelten, daß alle 
gefundenen Stücke in das Museum eingeliefert wurden, nachdem ein Mitarbeiter 
des Museums und die zuständigen Behörden alles dafür nötige getan hatten.110 
K. Kárpáti erwähnt in seinem Bericht weder Gebäudereste, noch irgendwelche 
Kulturschichten. Wir glauben nun, daß hei dieser Gelegenheit eigentlich ver-
grabene Statuenreste gefunden wurden. In Szombathely kam ja i. J. 1897 auch 
ein anderer ähnlicher Fund zum Vorschein.111 
Der Fundzusammenhang kann jedoch keineswegs das Ergebnis eines 
verdorbenen Gusses darstellen. Der Künstler hätte in diesem Fall die Stücke 
des Standbildes nicht zusammengelegt, und er hätte dann den Deckel des Füll-
hornes nicht gewaltsam abgerissen, wie dies durch die erhaltengebliebene Mete 
verraten wird. Denn unser Deckel wurde ja zuerst sorgfältig ausgearbeitet, und 
dann später durch mehrere Schläge gewaltsam zerbrochen. Dafür muß also 
eine Erklärung gefunden werden. 
Die Maßstäbe sowohl des Handfragmentes von einem menschengroßen 
Standbild aus Savaria, wie auch diejenigen des anderen Standhildes, dessen 
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 K . SÁGI —M. F Ü Z E S : a . W. 9 3 . E in F u n d aus Győr. 
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 К . S Á G I — M . F Ü Z E S : a . W . 9 5 . 
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 К . SÁGI—M. F Ü Z E S : a . W . 94—95. Terminus post q u e m 337. 
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 Á . TATA Y—Sz. К . P Ó C Z Y : Magyar Mezőgazdasági Múzeum Közleményei 
( = Die Mitteilungen des Ungarischen Landwir tschaf t l iehen Museums) 1964. 138, 
143—144. 
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 Á . P A T A Y — S z . K . P Ó C Z Y : a . W . 1 3 6 — 1 4 3 . 
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 F ü r die f reundl iche Unte r s tü tzung von D R . K . SÁGI möch te ich mich auch 
an dieser Stelle auf r ich t igs t bedanken. 
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 K . K Á R P Á T I : a . W . 1 3 3 — 1 3 4 . 
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 К . K Á R P Á T I : a . W . 1 3 3 : «Es ist der Wachsamkei t eines anwesenden Mit-
gliedes von unserem Verein, sowie dem energischen Auf t re ten der s tädt ischen Behörden 
zu verdanken , daß dieser F u n d nicht dasselbe Schicksal erlit t , wie die zum Vorschein 
gekommenen römischen F u n d e des vorigen Jah res , die — trotz der Vorsicht von unserem 
Verein — in den Hande l gekommen waren.» 
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Bestandteil unser Füllhorndeckel war, legen den Gedanken nahe, daß diese 
Bilder einst auf einem öffentlichen Platz der Stadt Savaria, in einem Heiligtum, 
oder in dem Haus eines wohlhabenden Bürgers standen. Die Stücke unseres 
Fundzusammenhanges sind wohl Bruchstücke von irgendwelchen römisch-
heidnischen Kultbildern. Man hat diese wohl zur Zeit des Vordringens des 
Christentums zerbrochen. Wir können also nur an die Zeit nach der Schlacht bei 
Pons Milvius, also an die Zeit nach 312 u. Z. denken. Wie L. Barkóczy I. 
Bona A. Mócsy schreiben, wurden die heidnischen Heiligtümer, die Kultbil 
der des Mithras und diejenigen der kapitolinischen Trias zerstört, als das Chri-
stentum die Oberhand gewonnen hatte. So geschah es in Aquincum und in Sca-
rabantia, und so wurde auch das Standbild des Hercules in Ajka zerstört. Die 
Heiden haben dagegen in anderen Fällen die Einrichtungen ihrer Heiligtümer 
verborgen und vergraben, so z. B. in Topuskó, in Sopronkőhida und auch noch 
an anderen Orten.112 Wir denken jedoch, daß manchmal selbst die Christen, 
die die heidnischen Heiligtümer zerstört hatten, die zerbrochenen Kultbilder 
aus religiöser Furcht selber vergraben hatten. 
Wohl aus einer solchen Statuenzerstörung entstammt z. B. die bronzene 
Lanzenspitze der Sammlung von K. Darnay, die in das alte Inventarbuch unter 
Nummer 6351 eingetragen wurde. Nach dem Inventarbuch stammt sie aus 
Sopianae. Ihre Länge beträgt 67,25 cm, sie ist also doppelt so lang, wie der 
entsprechende gewöhnliche Gebrauchsgegenstand. Man sieht an ihr auf der 
einen Seite mehrere Risse und Bruchstellen, die auf heftige Schläge zurückzu-
führen sind. Die Lanzenspitze war mit einem Eisendorn an den Schaft befestigt. 
Auch der Eisendorn zerbrach anläßlich eines gewaltsamen Biegens. Die Risse 
und Bruchstellen sind keineswegs neuzeitlichen Ursprungs. Auch dieses Bruch-
stück entstammt wohl aus der Rüstung einer großangelegten kapitolinischen 
Trias. 
Wahrscheinlich könnte man, anläßlich einer größeren Ausgrabung in der 
Nähe unserer Fundstelle in der Körmendi-Straße noch mehrere Bruchstücke 
eines Heiligtums von Savaria vom Anfang des 4. Jahrhunderts vorfinden. Un-
ser Fundzusammenhang ist ja lange nicht der einzige derartige Fund von 
Szombathely. Bisher hat man jedoch noch keine solche Fundstätte völlig 
freigelegt. 
Keszthely. 
1 1 2
 L . B A R K Ó C Z Y — I . B O N A — A . M Ó C S Y : Pannónia tör tenete ( = Die Geschichte 
von Pannonién). Budapest 1963. 124. 
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SPUREN DER WIRTSCHAFTSKRISE 
DES III. JAHRHUNDERTS 
IN DEN ROMISCHEN RECHTSQUELLEN 
Es ist bekannt, daß das römische Imperium im Laufe des III. Jahrhun-
derts eine schwere Wirtschafts- und Finanzkrise erlebte. Die Geschichtsschrei-
bung führt die Ursachen dieser Krise auf eine bedeutend frühere Zeit u. zw. auf 
den Anfang des II. Jahrhunderts zurück und setzt den Beginn dieses Prozesses 
auf die Zeit des Kaisers Traian. Die Kriege des Traian und der auf ihn folgenden 
Kaiser nahmen die Leistungsfähigkeit des Imperiums in bedeutendem Maße in 
Anspruch. Das Aufrechterhalten der Streitkräfte war mit beträchtlichen Kosten 
verbunden und entzog außerdem der Produktion, in erster Linie der Landwirt-
schaft viele Arbeitskräfte. Der darauf folgende landwirtschaftliche Produk-
tionsrückgang, also die Getreideknappheit, machte Requirierungen im Inter-
esse der allgemeinen Versorgung unvermeidlich. Diese zogen wieder Verstim-
mungen in der Landwirtschaft nach sicli. Durch die Kriege und Einfälle der 
Barharen, insbesondere in die wohlhabenden Provinzen des Imperiums, wurden 
auch Handel und Industrie empfindlich gestört. Ferner verschlechterten sich 
auch die allgemeinen Sicherheitsverhältnisse, was sich besonders auf den Han-
del lähmend auswirkte. Infolgedessen verringerten sich die Einkünfte der Be-
völkerung und die Einnahmen des Staates, auch die Steuereingänge nahmen ab. 
Gleichzeitig entstanden wie bekannt viele neue Ämter und verschiedene 
Bauten, die alle beitrugen, die Staatskasse zu belasten.1 
Um das Defizit zu decken, mußte der römische Staat zum Mittel der 
Münzverschlechterung greifen. Bei Nachprägung der aus Edelmetallen herge-
stellten Münzen wurde in immer steigenderem Maße Kupfer verwendet, also 
statt des alten Geldes neues, weniger wertvolles Geld geprägt und in Umlauf 
gesetzt. Eine weitere Verschlechterung entstand dadurch, daß im Gold-Silber 
Wertverhältnis eine Verschiebung eintrat und der Wert des Silbers abnahm. 
Deren Folge war die Entwertung des aus Silber geprägten Denarius, der zur 
' S . aus der diesbezüglichen Li tera tur M. R O S T O W T Z E F F : Gesellschaft und Wirt-
schaf t im römischen Kaiserreich, Leipzig 1 9 2 9 . II. Bd. S. 1 2 6 , F . M . H E I C H E L H E I M : 
Klio 2 6 ( 1 9 3 3 ) S. 9 7 , G. D U L C K E I T : Römische Rechtsgeschichte. München 1 9 5 2 . S. 1 8 6 
und 2 2 7 , U. K A H R S T E D T : Kulturgeschichte der römischen Kaiserzeit, Bern 1 9 5 8 . S. 
2 2 6 — 2 2 7 , G. M I C K W I T Z : Geld und Wir tschaf t im römischen Reich des vierten Jahr -
hunder ts n. Chr. Amsterdam 1965. S. 35. 
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Zeit des Septimius Severus nicht mehr, als nur noch 50% Silber enthielt. Aus 
dieser Lage versuchte Caracalla durch Abwertung des Geldes einen Ausweg zu 
finden.2 Die Geldentwertung hielt jedoch weiter an. Zum Ankauf desselben 
Artikels wurde immer mehr von dem sich entwertenden Geld benötigt, folglich 
erhöhte sich der Geldbedarf. Vom Silberdenarius kam immer mehr in Umlauf, 
aber sein Silbergehalt wurde stets weniger, so daß dieser zu Mitte des III . Jahr-
hunderts nur noch 10% betrug, .später, zu Ende des Jahrhunderts noch weniger. 
Der Wert der Goldmünze Aureus blieb auch nicht unverändert, dieser fiel je-
doch nicht wegen seines verminderten Goldgehaltes, sondern infolge der Ge-
wichtsverminderung im neuen Gepräge.3 
Im Laufe des I I I . Jahrhunderts gab es zwar Zeiten, in denen die Lage 
ausgeglichen war, doch folgten diesen wiederum Rückschläge.4 Die steigende 
Tendenz der Preise setzte sich fort und ließ der Spekulation freie Balm. Infolge 
der Preissteigerungen gab es viele Waren, deren Preise im Laufe des III. Jahr-
hunderts ein Vielfaches derjenigen vor einem Jahrhundert betrug.5 Infolge der 
Geldentwertung wurden die Gutsbesitzer und Bauern dazu gedrängt, sich ihren 
eigenen Bedarf durch die Produkte ihres Bodens zu sichern, und ihre verblei-
benden Produkte nicht gegen Geld, sondern gegen Naturalien einzutauschen. 
Dies hingegen brachte einen Druck auf die Bevölkerung besonders auf die 
Gutsbesitzer und Bauern mit sich, demzufolge die Steuern nicht in dem sich 
entwertenden Geld, sondern in Naturalien einzubringen waren." 
Von ausschlaggebender Wirkung auf das Verderben der Wirtschaftslage 
war der Zerfall des wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Systems der Sklave-
rei. Sowohl die in der Landwirtschaft als auch in der Industrie beschäftigten 
Sklavenmengen verrichteten ihre Arbeit nachdem sie an deren Erfolg nicht 
interessiert waren nicht so wie die Freien, die ihren Verdienst für sich und ihre 
Familie verwenden konnten. Das geringere Ergebnis der Sklavenarbeit führte 
zu einem allgemeinen Verfall auf allen Gebieten des wirtschaftlichen Lebens.7 
Zu geeigneten diesbezüglichen Gegenmaßnahmen betreffs Uberwindung 
der Krise, Verhinderung der weiteren Verschlechterung und Rekonstruktion 
des wirtschaftlichen Lebens, kam es erst zur Zeit Diokletians. Eine von derarti-
gen Verfügungen war die im Jahre 296 eingeführte Währungsreform, die die 
- Hierzu H E I C H E L H E I M : a. a. O. S . 97, R O S T O W T Z E F F : a. a. O. Bd. I I . S . 1 2 6 , 
D U L C K E I T : a . a . O . S . 1 8 7 , M I C K W I T Z : a . a . O . S . 2 2 7 . 
3
 H E I C H E L H E I M : a . a . O . S . 9 8 , D U L C K E I T : a . a . O . S . 2 2 8 . 
4
 J . S Z I L Á G Y I : Acta Ant . Hung. 11 (1962) S . 342 — 344. 
5
 Über die Preiserhöhungen im Laufe des I I I . Jahrhunder t s in Ägypten siehe 
R O S T O W T Z E F F : a. a. O. S . I I . S . 178 — 179, in den westlichen Provinzen S Z I L Á G Y I : а. а. О. 
S . 3 4 2 — 3 4 3 . 
0
 F . H E I C H E L H E I M : Wirtschaftsgeschichte des Altertums. Bd. I . Leiden 1938. 
S . 774—775, R O S T O W T Z E F F : a. a . O . Bd. I I . S . 213, 216 und 222 — 223, С . V . H . S U T H E R -
LAND: Flexibility in the «reformed» coinage of Diocletian. Essavs in Roman Coinage. 
Oxford 1956. S . 174 ff. Aus der ungarischen Li tera tur E. S O L T É S Z : N K (1924—1925) 
S. 12—13. 
'Vg l . P. O L I V A : Das Al ter tum 9 (1963) S. 45. 
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Stabilisierung der Währung und die Wiederherstellung des Vertrauens zum rö-
mischen Geld bezweckte. Eine andere war die im Jahre 301 herausgegebene 
«edictum de pretiis rerum venalium», die durch Festsetzung der Höchstpreise 
für die wichtigsten Lebensmittel, Gebrauchsartikel und auch vieler Leistungen, 
die größeren Differenzen zwischen dem Wert und dem infolge der Spekulation 
entstehenden Marktpreis verschiedener Waren hätte verhindern sollen, um da-
durch die Benachteiligung der Verbraucher zu verhüten.8 
Mit der im III . Jahrhundert entstandenen Wirtschaftskrise, die sich im 
wesentlichen bereits am Anfang des Jahrhunderts entfaltete, hatte sich die 
romanistische Literatur intensiver befaßt und sie bemühte sich, die einzelnen 
Bewegungen sowie deren Ursachen mit ausführlicher Genauigkeit zu beleuch-
ten. Besondere Aufmerksamkeit verdient die ungünstige Auswirkung des wirt-
schaftlichen Verfalls auf den Staatshaushalt und die Gestaltung des Steuer-
wesens, sowie alle daraus entstehenden wirtschaftlichen Folgen. Wenig Be-
achtung fanden jedoch bisher jene Wirkungen, die sich auf die Preisschwan-
kungen, insbesondere auf die Verminderung der Kaufkraft des Geldes, auf die 
Gestaltungen der Kontraktverhältnisse infolge der Preiserhöhungen und im 
allgemeinen auf die Entwicklung des Privatrechtes bezogen. Es wurde nicht 
untersucht, ob nicht etwa solche Erscheinungen zu Tage traten, hinter denen 
ein solches Bestreben zu vermuten ist, das sich die Abwehr der aus der Wirt-
schaftskrise entstandenen nachteiligen Folgen zur Aufgabe machte. Dies ist 
umso auffallender, da nach den beiden Weltkriegen die Wirtschaftslage ver-
schiedener Länder infolge Inflation, Verminderung des Geldwertes und der 
Kaufkraft erschüttert wurde: bei den Kontraktverhältnissen entstanden zwi-
schen dem Wert der Leistungen und Gegenleistungen derartige Verschiebun-
gen, die bei einem üblichen Vertragsrisiko nicht vorauszusehen waren.9 Man 
erinnert sich, daß die Gläubiger, die Geldforderungen hatten, um die Nachteile 
ihrer damaligen Lage zu beseitigen, Vertragsbestimmungen festsetzten, die 
geeignet waren, die Wertbeständigkeit ihrer Forderungen aufrecht zu erhalten 
und den Wert der Leistungen jedenfalls in einer entsprechenden Geldsumme 
für sich zu sichern. Trotz dieser Umstände hat man sich bisher nicht gefragt, 
ob die ähnliche Krise in der Welt der Römer nicht auch bezüglich der recht-
lichen Folgen zum Vergleich geeignet wäre. 
Als rechtliche Folge der Wirtschaftskrise des III . Jahrhunderts wurde 
tiur das Preis-Ediktum des Diokletian gewertet, das jedoch wie bekannt in 
der Entwicklung des römischen Privatrechts keine Spuren hinterließ.10 In 
»Vgl. H E I C H E L H E I M : a . a . O . B d . I . S. 4 7 8 , E. B L Ü M N E R : P W R E Bd. V . 1 9 4 9 , 
L . W E N G E R : Die Quellen des Römischen Rechts. Wien 1 9 5 3 . S. 4 6 0 . 
9
 Besonders erschwert wurde die Lage derjenigen, die Waren zu einem im Vor-
t rag festgesetzten Preis zu liefern verpfl ichtet waren. 
10
 Die Reform Diokletians verschwand nach fast 10 J a h r e n seines erfolgten 
Rücktr i t tes (305). Darüber s. H E I C H E L H E I M : a . A . O . Bd. I . S. 775 — 777. In den justi-
nianischen Reehtsbüchern sind nicht einmal Bemerkungen darüber aufzufinden. S. 
meinen Aufsatz in IVRA 12 (1961) S. 63 — 64. 
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Wirklichkeit zeigten sich die Folgen der anderthalb Jahrhunderte vor den 
Reformen des Diokletian stattgefundenen Geldentwertung, Kaufkraftvermin-
derung und der damit verbundenen Preisschwankungen bzw. Preissteigerun-
gen, nicht so stürmisch als die Geldentwertungen und ihre Wirkungen in 
unserem Jahrhundert. Dies war auch darum natürlich, denn die Neuprä-
gung des Hartgeldes und dessen Inumlaufsetzung im Altertum längere Zeit 
beanspruchte als in unserem Jahrhundert, wo die Erhöhung der im Umlauf 
befindlichen Geldquantität infolge der technischen Entwicklung und der leich-
ten Herstellbarkeit des Papiergeldes keine größeren Schwierigkeiten bedeutet . 
Trotzdem konnte die Verminderung des Geldwertes — wenn auch in gemäßig-
terem Tempo - an den Vermögensrechten und den Kontraktverhältnissen der 
römischen Welt nicht folgenlos vorübergehen. 
Von diesen Erscheinungen muß vor allem die in Kreisen der Kaufver-
träge bekannte sogenannte «laesio enormis» erwähnt werden, nach welcher der 
Verkäufer die gerichtliche Lösung des Vertrages in jenem Fall beantragen 
durfte, in dem er für die durch ihn verkaufte Ware nicht einmal die Hälfte des 
wahren Wertes (ultra dimidium), des rechtlichen Preises (verum, justum pre-
tium) erhielt. Dieses Prinzip geht aus den beiden, durch Kaiser Diokletian und 
Maximian — in einem Abstand von 8 Jahren — gemeinsam erlassenen Reskrip-
ten hervor, die aus dem Kodex des Justinian bekannt sind.11 Im Zusammen-
hang mit diesen beiden Kodexstellen entstand in der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts eine Debatte, anläßlich welcher die eine Seite behauptete, daß 
das Rücktrittsrecht des Verkäufers im Falle der «laesio enormis» eine Neuerung 
Justinians gewesen wäre,12 während die andere Seite wissen wollte, daß dieser 
Satz von Diokletian stammte.13 Diejenigen, die behaupten, daß die Reskripte 
im Kodex durch die Kompilatoren Justinians interpoliert wurden, finden ihren 
wichtigsten Beweis darin, daß die fraglichen Reskripte in der großen Gesetz-
sammlung, im Codex Theodosianus, der vor der justinianischen Kodifikation 
erschien, nicht vorhanden sind. Dies wäre ein Zeichen dafür, daß vor der 
11
 CJ. 4.44.2. (a. 285), CJ. 4.44.8. (a. 293). 
1 2
 O . G R A D E N W I T Z : Bullettino dell 'Tstituto di Diritto Romano 2 (1889) S . 15, 
P . F . G I R A R D : Manuel élémentaire de droit romain.2Paris 1898. S . 529 — 530, C . F E R R I N I : 
Pandet teJMilano 1904. S . 681, G. P A C C H I O N I : Corso di diritto romano. Innsbruck 1905. 
Bd. I I . S. 556, S. P E R O Z Z I : Istituzioni di dir i t to romano. R o m a 1908. Bd. I I . S. 220, 
E . C O S T A : Storia di d i r i t to romano privato. Firenze 1911. S . 391, E . M E Y N I A L : Des 
conditions requises en Moyen-âge pour l 'application de la vente pour lésion outre moitié. 
Mélanges Girard. 1912. Bd . I I . S . 201 f f , S T . B R A S L O F F : Zeitschr. f. Vergl. Rechtsw. 
17 (1912) S . 264—266, E . A L B E R T A R I O : Bullet t ino dell ' Isti tuto di Dirit to Romano 31 
(1921) S . 16—17, S . S O L A Z Z I : Ibid. 31 (1921) S . 68 ff., R . D E K K E R S : La lésion énorme. 
1937. S . 16 ff., 31 — 32, E . W E I S S : Inst i tut ionen des römischen Privatrechts. 1949. S . 
359, H . K R E L L E R : Römisches Recht. Wien 1950. Bd. I I . S . 274, M. K Ä S E R : Das römi-
sche Privatrecht . Bd. I I . München 1959. S . 283 — 284, E . L E V Y : Weströmisches Vulgar-
recht . Das Obligationenrecht. Weimar 1956. S. 209. 
13
 H . M O N N I E R : Nouvelle Revue Historique de Droit Français et Etranger 24 
(1900) S. 182, L . L A N D U C C I : Att i del R. I s t i tu to Veneto di Scienze, Lottere ed Arti 85 
(1916) S. 1194 ff. — Neuestens T. B. N O V I T Z K I ( P E R E T I E R S K Y — N O V I T Z K I Y : Римское 
частное право): Römisches Privatrecht. (Moskau) 1948. S. 454 — 455. 
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justinianischen Zeit zur Auflösung des Kaufvertrages wegen ungerechten Prei-
ses keine Möglichkeit geboten war, und daß diese Möglichkeit erst bei der 
justinianischen Kodifikation durch Interpolation derTexte der beiden Reskripte 
geschaffen wurde.14 
Die Mehrheit der Forscher dachte gar nicht daran, daß die durch Diokle-
tian geschaffenen Verfügungen bzw. der Preisregelungen und die in seinen 
beiden Reskripten infolge der «laesio enormis» vorhandene Möglichkeit zur 
Lösung des Kaufvertrages, im wesentlichen auf dieselbe Ursache, auf die Ver-
minderung des Geldwertes zurückzuführen sind und gleicherweise zur Abwehr 
der daraus entstehenden Folgen dienten. Es war Landucci, der auf den beider-
seitigen Zusammenhang hinwies.15 Die verhältnismäßig schnelle Geldentwer-
tung, die von den unerfahrenen Leuten der damaligen Zeit warscheinlich nicht 
rechtzeitig zur Kenntnis genommen werden konnte, machte derartige kaiser-
liche Verfügungen unvermeidlich, die Rechtsschutz dagegen boten, daß einzelne 
die Preissteigerungen infolge der Geldentwertung sich zu Nutzen machen. Es 
ergibt sich jedoch daraus von selbst, daß eben Diokletian es war, der im Laufe 
der Wirtschaftskrise des III. Jahrhunderts diese Verfügungen erließ, wie dies 
auch im Kodex ersichtlich ist, in dem er als deren Erlasser bezeichnet wird.16 
Die andere, beachtenswerte Erscheinung ist, daß jene Rechtsquellen, die 
das Höchstmaß des Zinses übersteigende Aushedingungen der Vertragsstrafen 
und die Möglichkeit ihrer Geltendmachung ausschließen, aus dem III. Jahr-
hundert stammen. 
Die Vertragsstrafe dient — wie bekannt — zur Sicherung dessen, daß der 
Verpflichtete den Vertrag zum ausbedungenen Termin und fehlerfrei erfülle. 
Bezüglich ihres Wesens ist diese teils eine Sanktion, die den Verpflichteten —• 
unter in Aussicht gestelltem Rechtsnachteil zur pünktlichen Erfüllung des 
Vertrages anspornt, teils eine Schadenersatzpauschale, in dem die durch 
Nichterfüllung oder nicht vertragsmäßige Erfüllung entstandene Schaden-
summe infolge Vereinbarung der Parteien im voraus festgesetzt wird.17 Der 
Zins war in der römischen Welt wie auch heute eine ausbedingte Gegen-
leistung für den Genuß einer bestimmten Summe fremden Kapitals, d. h. Gel-
des oder vertretbarer Sachen (Güter) und fiel dieser schon seit dem XII Tafel-
14
 Eingehend G R A D E N W I T Z : a . a . O . S. 14 — 15. 
1 5
 L A N D U C C I : а . а . O . S . 1 2 0 3 u n d 1 2 4 5 . 
10Vgl. meinen Aufsatz in IVRA 12 (1961) S. 62 — 63. 
17
 In der römischen Welt war die Vertragsstrafe — wenn auch beide Elemente 
miteinander verbunden stets darin aufzufinden waren — hauptsächlich eine Sanktion, 
eine Buße, die fü r gewöhnlich in Geld zu bezahlen war. So war es auch in den Jahr -
hunder ten der Kaiserzeit und der schadenersatzpauschal-artige Charakter der Ver-
tragsstrafe kam erst im justinianischen Rech t sichtbarer zum Vorschein. Hierzu F . K . v. 
S A V I G N Y : System des heutigen römischen Rechts. Berlin 1840. Bd. I . S . 59 — 60, S . Тн . 
M O M M S E N : Römisches Strafrecht. Berlin 1955. S . 15, C. S A N F I L I P P O : Gli at t i illeciti. 
Catania 1964. S. 24, 31 und 46. Betreffs des justinianischen Rechts vgl. CJ. 7. 47. 1., 
I . 3. 15. 7. 
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gesetz unter Beschränkung; das bewilligte Höchstmaß wurde durch Rechts-
regeln festgesetzt.18 
Die Vertragsstrafe und der Zins stehen in gewissen Beziehungen einander 
nahe.19 Dies ist besonders bei den Verzugszinsen ersichtlich, bei denen der 
Gläubiger auch Schadenersatz erhält u.zw. Ersatz für den Verlust des Gewinns, 
der daraus entstand, daß die ihm gebührende Summe bei Fälligkeit nicht 
zurückerstattet wurde, wodurch er von deren Benutzung ausgeschlossen war. 
Der Verzugszins ist auch eine Sanktion, da dieser als Rechtsnachteil den Schuld-
ner zur verzugslosen Erfüllung anspornt. Daraus geht hervor, daß die Parteien 
durch Ausbedingen der Vertragsstrafe, wie des Verzugszinses, das gleiche Ziel 
erreichen konnten, deswegen kam es auch vor, daß statt des Zinses eine Ver-
tragsstrafe aushedungen wurde.20 
Eine derartig beschränkende Regel, wie sie seit dem XII Tafelgesetz in 
Geltung stand, ist aber in den früheren Quellen für die Vertragsstrafe nicht auf 
zufinden.21 Hierauf weisen bloß einige Quellen des spätklassischen Zeitalters. 
Es kann doch kein Zweifel darüber bestehen, daß sich der Gläubiger bei weni-
ger sicheren Anlagen kaum mit dem niedrigen Zinsfuß begnügte, sondern 
hinsichtlich des Risikos — versuchte, sich einen möglichst hohen Zins auszube-
dingen.22 
Das hierauf bezügliche Verbot ist in einer kurzen entschiedenen Form in 
einer Modestin-Stelle (D. 22.1.44.) enthalten: Poenam pro usuris stipulari nemo 
supra modum usurarum licitum potest.23 
Daß es versucht wurde, den zinsbeschränkenden Verfügungen auszu-
weichen, daraufgab es schon in den früheren Zeiten Beispiele. Zu diesem Zwecke 
waren verschiedene Möglichkeiten vorhanden,24 doch eignete sich die Vertrags-
18
 Hierzu M. K A S E B : D a s römische P r iva t r ech t . Bd. I . München 1955. S. 414 — 
415, Bd . I I . München 1959. S. 2 4 9 - 2 5 0 . 
19
 F . K L I N G M Ü L L E R : P W R E Bd. VI . (1909) 2197. 
20
 Vgl. D. 45. 1. 90. (Pompon. ) 
21
 Ers tgenannt zwei Papinian-Stel len: D.19.1.13.26., D.22.1.9. p r . 
— Vgl. G. B I L L E T E R : Geschichte des Zinsfußes im griechisch-römischen Alter-
t u m . Leipzig 1898. S. 211 u n d 217. — Aus Ägypten , wo die zinsbeschränkenden Ver-
f ü g u n g e n praktisch n ich t zur Geltung kamen, sind aus dem I I I . J ah rhunde r t solche 
P a p y r i vorhanden, in denen 2 0 j a sogar 50%ige Zinsen vorkamen. S. M I C K W I T Z : а. а. O . 
S. 2 0 9 — 2 1 1 , R . T A U B E N S C H L A G : The law of the Greco-Roman E g y p t in the Light of t he 
Papyr i . 2 Warszawa 1 9 5 5 . S. 3 4 9 . S. noch M . F U H R M A N N : P W R E I X . Suppl. 8 5 1 . 
23
 Diese Regel wird s pä t e r durch eine Ver fügung des Kaisers Gordian (CJ. 4.32.15.) 
wiederholt u.zw. so, daß eine Vert ragss t rafenausbedingung, deren Summe das Maß der 
gesetzlich erlaubten Zinsen überschrei tet , n ich t im Prozeßwege geltendgemacht wer-
den kann . 
24
 Dessen einfache Weise war, daß sich der Schuldner im Wege einer Stipulation 
zur Rückzahlung einer solchen Summe verpf l ichte te , die auch die erlaubten Zinsen 
übergehenden Zinsen en th ie l t . So etwas könnte der un te r dem N a m e n «versura», zwecks 
Schuldenti lgung von e inem anderen Gläubiger aufgenommene K r e d i t gewesen sein. 
( E . L . B E K K E R : ZSS 2 3 [ 1 9 0 2 ] S. 3 0 . ) Auf ähnliches zeigt eine siebenbürgische Wachs-
ta fe l . ( C I L I I I 9 3 0 . I I I . ; E . P Ó L A Y : The Journa l of Jur is t ic Papyro logy 1 5 [ 1 9 6 5 ] S. 2 0 0 und 
205 — 207.) Zur Umgehung der Zinsbeschränkungen könnte auch ein Vergleich (transactio) 
eine Möglichkeit gewesen sein, d a hier die interessierten Pa r t e i en ihr Rechtsverhäl tnis 
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strafe noch immer am besten zur Vernehelung einer Zinssumme, die höher als 
die erlaubten Zinsen war. Es ist durch Rechtsquellen erwiesen, daß solche Fälle 
häufig vorkamen. Dies aber, daß eben in den Rechtsquellen des III. Jahrhun-
derts Erwähnungen über Verordnungen zur Verhinderung solcher Umstände, 
wie die Ausdehnung der Zinsbeschränkungen auf die Vertragsstrafe, aufzufin-
den sind, ist ein Beweis dafür, daß sicli in jenen Zeiten solche Ausbedingungen 
auf die Vertragsstrafe bedeutend vermehrten, und das wiederum mit der 
Geldentwertung in Zusammenhang zu bringen ist. Die Ausbedingung hoher 
Vertragsstrafen zur Zeit der Wirtschaftskrise des III . Jahrhunderts ist 
größtenteils nicht auf die Gewinnsucht der Wucherer zurückzuführen. Dies 
war eher eine Verteidigung der Gläubiger, sich gegen den durch die Geldent-
wertung entstandenen Verlust zu schützen und gleichzeitig eine Gewähr dafür, 
daß sie für ihr in gutem Werte gegebenes Geld oder ihren Kredit, wenn diese in 
minderwertigem Geld zurückerstattet werden, eine solche Summe erhalten, die 
dem Wert ihres geliehenen Geldes oder Kredites zusätzlich der gesetzlichen 
Zinsen im großen und ganzen entsprechen soll. Die Umgehung der zinsbe-
schränkenden Verordnungen war jedoch, wenigstens teilweise, als Ausdruck 
des Mißtrauens gegen das Geld, für die wirtschaftlichen und finanziellen Inter-
essen des Imperiums nicht wünschenswert. Logischerweise kam also bei der 
rechtlichen Regelung die Vertragsstrafe unter die Wirkung der zinsbeschrän-
kenden Verfügungen. Außerdem konnte eine derartige Verfügung in der ersten 
Hälfte des III. Jahrhunderts als an umfassende Reformen zur Überwin-
dung der Wirtschaftskrise noch gar nicht gedacht wurde — zur Unterdrückung 
der aufkeimenden nachteiligen Tendenzen des Wirtschaftsiehens als geeignet 
erscheinen. 
Tarnung des unerlaubt hohen Zinses kam auch bei den Seedarlehn (pe-
eunia traiecticia) vor. Der nach einem solchen Darlehn zukommende Zins fiel 
während der Zeit, in der das Schiff Seegefahr ausgesetzt war, unter keine Be-
schränkungen.25 Sobald aber das Schiff in den Bestimmungshafen eingelaufen 
war, durfte der Zins das gesetzliche Höchstmaß nicht mehr überschreiten. 
Gleichzeitig war es jedocli üblich, eine Vertragsstrafe für die Tätigkeit jenes 
Sklaven auszusetzen, der durch den Gläubiger zur Begleitung des Schiffes aus-
ersehen war.26 Nachdem dies außer dem Eestlandszins ausbedungen werden 
so einrichten konnten, daß demzufolge die Forderung des Gläubigers in einer solchen 
Summe festgesetzt wurde, die die ursprüngliche Forderung und den gebührenden Höchst-
zins überschritt, z. B. D.2.14.53. (UÎpian.) 
26
 Pauli Sent. 2 . 1 4 . 3 . — B I L L E T E R : a . a . O . S. 2 4 3 , K L I N G M Ü L L E R : a . a . O . 2 2 0 3 . 
2 6
 1 ) . 2 2 . 2 . 4 . 1 . (Papinian.) — Eingehend O . K A R I O W A : Römische Rechtsgeschiehte. 
Leipzig 1901. Bd. I I . S. 1310, É. CUQ: Manuel des institutions juridiques des romains. 
Paris 1 9 2 8 . S. 4 4 0 , R . J H E R I N G : Jahrbücher fü r die Dogmatik des heutigen römischen 
und deutschen Privatreehts 1 9 ( 1 8 8 1 ) S. 5 , A. B I S C A R D I : Actio pecuniae traiecticiae. 
Studi Senesi. 1 9 4 6 — 1 9 4 8 . S. 6 0 1 und 6 1 6 , F . D E M A R T I N O : Riv is ta del Diritto della 
Navigazione 1 5 ( 1 9 4 6 — 4 7 ) S. 2 7 - 2 8 . 
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konnte, wurde dieser Umstand gleichfalls zu Umgehung der Zinsfußbe-
sehränkungen benützt.'-7 
Die hier erwähnten Erscheinungen sind jedoch nur einige Beispiele. Es 
würde sich lohnen, das Quellenmaterial des römischen Rechtes im III. Jahrhun-
dert eingehender zu studieren, u. zw. darauf, welche Wirkungen die stattgefun-
dene große Wirtschaftskrise, besonders die Schwankungen des Geldwertes, so-
wie dessen stetiger Kaufkraftrückgang auf die verschiedenen Rechtssätze und 
deren praktische Anwendung ausübten. Außer den bereits erwähnten Gebieten 
kämen hauptsächlich die verschiedenen akzessorischen Bedingungen (Hand-
geld, Ausbedingung des Rücktrittsrechtes usw.), die termingebundenen Zah-
lungsverpflichtungen in Frage. Warscheinlich würden auch in den juristischen 
Papirusurkunden interessante Angaben zu finden sein. Eine derartige For-
schung würde warscheinlich auch jene Zusammenhänge zu Tage bringen, die 
bei Gestaltung der Wirtschaftsverhältnisse des III. Jahrhunderts, der dama-
ligen Wirtschaftskrise und der Entwicklung des spätklassischen römischen 
Rechts, notwendigerweise vorhanden sein mußten. 
Budapest. 
27
 Hierzu J H E R I N G : a . a . O . S . 1 0 , C U Q : a . a . O . S . 4 3 9 , D E M A R T I N O : a . a . O . 
S . 2 9 - 3 0 , F . K L I N G M Ü L L E R : Z S S 2 3 ( 1 9 0 2 ) S . 8 2 . 
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DARSTELLUNG DES ALTCHRISTLICHEN KREUZES 
AUF EINEM RÖMISCHEN ZIEGEL 
Es wurde am 2. Mai 1962 im Hof der Villa von Dr. B. Fazekas in Bala-
tonberény anläßlich des Ausgrabens einer Grube durch die Arbeiter eine Ziegel-
mauer gefunden. Als die Mauer durchbrochen wurde, hat sich bald heraus-
gestellt, daß es sieh um ein Skelettgrab handelt, dessen Grabkammer man 
zufällig bei dem Kopfteil geöffnet hatte. Man hat das Skelett, die Beigaben und 
die übrigen Teile der Mauerung des Grabes unberührt gelassen, und der Fund 
wurde der Direktion des Balatoni Múzeum in Keszthely gemeldet. 
Wir haben in der mit Ziegeln gemauerten Grabkammer das Skelett einer 
jungen Frau südöstlich-nordwestlich orientiert (141°- 321°) mit den üblichen 
Grabbeigaben des 4. Jh. vorgefunden. Es kamen aus diesem Grab außer der 
zur Tracht gehörigen Glasperlenreihe und den bronzenen Armbändern (1 St. am 
rechten, 2 St. am linken Arm) verschiedene weibliche Arbeitsgeräte (Eisen -
Spinnrocken, Eisennadel mit Zwirn), Lehmtopf, Glasflasche und Becher, Eisen-
messer, Obstreste (Nuß, Pflaume, Birne) und Tonlicht zum Vorschein. Das Alter 
des Grabes wird durch die gut erhaltenen Münzen bestimmt, die in der mit 
einem Eisenring schließenden Tasche unter dem linken Becken lagen. 
Die Ergebnisse der Ausgrabung sind noch nicht veröffentlicht; wir fanden 
bisher nur Gelegenheit, in einem anderen Zusammenhang seine Obstreste zu 
erwähnen.1 Um das Alter der Einritzung bestimmen zu können, die hier weiter 
unten behandelt wird, wollen wir zunächst die Münzen aufzählen, die aus die-
sem Grab zum Vorschein gekommen sind: Mittelbronze des Maximinus Daza 
aus der Prägestätte von Siscia,2 4 St. reduzierte Mittelbronzen des Licinius 
pater aus der Prägestätte von Siscia,3 Kleinbronze des Constantinus Magnus 
aus der stadtrömischen Münzstätte,4 seine reduzierte Mittelbronze aus der 
Prägestätte von Siscia,5 seine Mittelbronze aus der Prägestätte von Tarraco.0 
1
 K . S Á G I — F . M . F Ü Z E S : Agrár tör ténet i Szemle 9 ( 1 9 6 7 ) 9 3 . 
2
 О . V O E T T E R — Р . G E R I N : Die Münzen der römischen Kaiser, Kaiserinnen u n d 
Caesarén. Wien 1921. 291, Nr. 22. 
3
 O . V O E T T E R — P . G E R I N : a . W . 2 9 2 , N r . 1 6 . 
4
 O . V O E T T E R — P . G E R I N : a . W . 2 3 4 , N r . 8 6 . 
5
 O . V O E T T E R — P . G E R I N : a . W . 2 9 6 , N r . 2 1 . 
6
 O . V O E T T E R — P . G E R I N : a . W . 3 2 7 , N r . 3 0 . 
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Abb. 1. Die Einritzung von Balatonberény 
Die altchristliche Beziehung der zum Fundmaterial des Grabes gehörigen 
Einritzung und ihr Zusammenhang mit jener neuen, christlichen Symbolik, 
die nach der Schiacht bei Pons Milvius ihren Anfang nahm, zeigen auch in sich, 
daß der Fund nicht aus der Zeit vor dem J. 312 u. Z. stammen kann. Das 
Todesjahr des Maximinus Daza, 313, ergibt die untere zeitliche Grenze unseres 
Fundes. Licinius wurde dagegen im Jahre 324 gestürzt; eines späteren Datums 
kann also auch unser Grab nicht sein. Die sehr gut erhaltenen Münzen können 
nur bald nach dem Tod des Daza unter die Erde gekommen sein. Die stadt-
römische Prägung Constantins des Großen wurde nach O. Voetteri. J. 313 emit-
tiert;7 aber auch die beiden anderen Münzen können nicht aus der Zeit nach 
320 sein. Man sieht auf jenen Münzen unseres Grabes, die in Siscia und Tarraco 
geprägt wurden, noch den Sol Invictus. Doch der Kampf gegen den Kult dieses 
Gottes wurde um 320 herum schon siegreich beendet. Von da ab verschwinden 
die Bilder heidnischer Gottheiten von den Münzen Constantins des Großen.8 
Unter Berücksichtigung von all dem datieren wir das Grab von Balatonberény 
auf die Zeit zwischen 313 und 320. 
Das Skelett lag in einer Grabkammer, die mit Ziegeln in der Größe 
42 X 28 X 6 cm ausgelegt, und mit starkem Mörtel gemauert war; das Dach der 
7
 O . V O E T T E R — Г . G E R I N : a . W . 2 3 4 . 
8
 A . A L F Ö L D I : A keresztény Konstantin és a pogány R ó m a ( = Der christliche Con-
s tan t in und das heidnische Rom], Budapest 1943. 7 — 9. M. A L F Ö L D I : N K 44 — 45 (1945 — 
46) 16. 
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Kammer bildete ein falsches Gewölbe aus Ziegeln in der Größe von 6 9 x 4 6 x 8 
cm. Das Innere der Kammer war abgesehen von den beiden obersten Ziegel -
reihen — mit einem 1,5 — 2 cm dicken Mörtel verputzt. Wir haben das ein-
geritzte Bild eines mit Kreis verbundenen Kreuzes auf einem Ziegel in der 
Mitte der oberen nicht verputzten Ziegelreihe, genau in der Achsenlinic der 
Kammer, auf dem Fußteil, der glücklicherweise unberührt geblieben war, vor-
gefunden (Abb. 1). Abb. 2 zeigt die Art der Mauerung der Grabkammer, den 
Verputz und den Platz des eingeritzten Ziegels. 
Die Einritzung befindet sich in der Mitte der einen Längskante des 
42 X 26 X 6 em großen Mauerziegels. Die Zeichnung wurde vor dem Ausbrennen 
in den harten, halbtrockenen Lehmziegel eingeritzt. Man ersieht dies auch 
daraus, daß sich die Linien je nach dem Druck der Hand vertieften, ja daß sie 
sich dem Druck entsprechend auch verdickten. Die Einritzung lag in der Stel-
lung, wie sie Abb. 1 zeigt, vor; die technischen Eigentümlichkeiten ihrer Anfer-
tigung zeigen, daß ihre Linien in derselben Stellung durch den Zeichner ein-
geritzt wurden. Wir erblicken in der behandelten Zeichnung das Werk eines 
unbekannten Ziegelbrenners aus der Umgebung von Balatonberény. 
Derjenige, der die Zeichnung verfertigt hatte, zog zuerst die waagerechte 
Linie des Kreuzes. Ihre Linie geht von links nach rechts zu, und sie ist, der 
Natur der Sache entsprechend, heim Beginn betonter. Die gezogene Linie bog 
sieh, wohl gegen die Absicht des Zeichners und zufällig, nach oben zu; dies 
Abb. 2. Die Lage der Einritzung im Grabe 
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wurde durch eine nachträglich gezogene dünnere Linie an der verfehlten Stelle 
korrigiert. 
Nach der waagerechten Linie wurde der senkrechte Stengel des Kreuzes 
eingeritzt, und als letzte Phase der Herstellung wurde ein Kreis mit dem Kreuz 
verbunden. Abb. 1 zeigt klar, daß diese letzte Phase mit zwei Handbewegun-
gen durchgeführt wurde. Zuerst wurde von dem Kreis der linke Halbkreis-
bogen begonnen, dem folgte als Abschluß das Einritzen des rechten Halbkreis-
bogens. Die Enden der Kreisbögen berühren sich nicht. 
Auch ein oberflächlicher Blick auf diese Einritzung belehrt den Betrach-
ter über den Sinn für Proportionen, den ihr Hersteller an den Tag gelegt hatte. 
Der eingeritzte Kreis ist ziemlicli regelmäßig; wohlproportioniert ist auch das 
gegenseitige Verhältnis des Kreises und des Stengels; der Stengel des Kreuzes 
halbiert den Kreis ziemlich genau. 
In der Kenntnis seines Sinnes für Proportion wird man auch für bewußt 
halten dürfen, daß der Verfertiger der Zeichnung ein sogenanntes lateinisches 
Kreuz in den Lehmziegel eingeritzt hatte. Auch die Stellung des Kreises am 
unteren Teil des Kreuzstengels kann kein Zufall sein. Dies muß hervorgehoben 
werden, nachdem O. Montelius9 und J . Déchelette10 schon darauf hingewiesen 
hatten, daß das sog. griechische Kreuz, also das Kreuz mit vier gleichlangen 
Stengeln, oder das griechische Kreuz im Kreis, das Rad mit vier Speichen 
schon in der Urzeit als Sonnensymbol erschien. Diese Symbole waren sehr lang-
lebig, sie kommen auch in dem Denkmalmaterial der Kaiserzeit häufig vor. 
Wir haben uns mit diesem Material in einem anderen Zusammenhang schon 
eingehender beschäftigt,11 darum erwähnen wir hier nur einen Gefäß-Unter-
satz aus einem noch nicht veröffentlichten bedielten Brandgrab von der Mitte 
des 4. Jahrhunderts in dem Gräberfeld von Keszthelydobogó, in den vor dem 
Ausbrennen ein schönes, regelmäßiges griechisches Kreuz eingeritzt wurde 
(Abb. 3). Die heidnischen Verbindungen des Grabes von Dobogó sind wegen 
der Brandbestattung gar nicht zu bezweifeln.12 
Wir verweisen hier auf diese Tatsache, nachdem die uralten, heidnischen 
Symbole in dem Christentum zu Christus-Symbolen geworden sind.13 Man kann 
dies leicht verstehen. Christus ist das «Licht der Welt»,14 es liegt also nahe, in 
der Sonne sein Symbol zu erblicken. Es lassen sich für diese Verbindung auch 
andere, biblische Parallelen anführen.15 «Die altchristliche Symbolik, die auf 
9 0 . M O N T E L I U S : Mannus 1 (1909) 53 — 69, 169 — 186. 
10
 J . D É C H E L E T T E : Manuel d'archéologie I I (Paris 1910) 460 — 461. 
11
 K. SÁGI: Árpád-kor i varázslás régészeti emlékei. Kézirat . ( = Die archäologi-
schen Denkmäler der Zauberkunst in der Arpaden-Zeit . Manuskript.) Erscheint dem-
nächs t in dem Band von 1968 der Veszprém megyei Muzeumok Közleményei. 
1 2
 H . B O R G E R : B J b 161 (1961) 415, mi t weiterer Literatur . 
1 3
 M. B U C H B E B G E R : Lexikon fü r Theologie und Kirche. Bd. 9 . Freiburg, 1 9 3 7 . 
Sp. 6 6 5 — 6 6 6 . F . E R D E I — В . K O V Á C S : A Z Egr i Múzeum Évkönyve 2 ( 1 9 6 4 ) 2 1 3 . 
14
 Evangelium Johannis 8, 12. 
4 5
 О . M O N T E L I U S : a . W . 1 7 7 — 1 7 8 . M . B U C H B E R G E R : a . W . S p . 6 6 4 — 6 6 5 . A . 
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die Parallelität des Erlösers und der Sonne gebaut wurde, ist nur Überbau 
einer urwüchsigeren, unwissenden Einstellung» — schreibt G. Róheim.1® Es ist 
nach all dem wohl kein Zufall, daß das Zeichen Christi auch in der Vision Con-
stantins des Großen neben der Sonne sichtbar wurde.17 
Man kann im Falle der Einritzung von Balatonberény nicht an ein Rad 
mit vier Speichen, also an eine Darstellung des anderen uralten Sonnen-
symbols denken. Für ein Rad sind eben die Speichen charakteristisch; darum 
Abb. 3. Einritzung eines Gefäßbodens aus dem 4. Jh . (Keszthely-Dobogó) 
ist eine solche Darstellung, auch im Falle der unsichersten zeichnerischen 
Begabung, unverkennbar. Um das Gesagte zu erhärten, führen wir einen Krug 
von Zalavár aus dem 17. Jahrhundert an,18 in dessen Untersatz nach dem Aus-
brennen, vermutlich unter türkischem Einfluß,19 ein vierspeichiges Rad ein-
geritzt wurde (Abb. 4). 
Es sei hier auch die Möglichkeit des sog. henkeligen Kreuzes erwähnt.20 
Bei den Ägyptern ist dieses Zeichen, das man oft in den Händen mit religiöser 
oder mit profaner Absicht dargestellter Figuren sieht, ein Symbol der Sonne 
und des ewigen Lebens.21 Im Falle des henkeligen Kreuzes sieht man an der 
16
 G. R Ó H E I M : Magyar néphit és népszokások ( = Ungarischer Volksglaube und 
Volksbräuche). Budapest 1925. 126. 
1 7
 A . A L F Ö L D I : Nagy Konstantin megtérése ( = Die Bekehrung Constantins des 
Großen). Budapest 1943. 13—14. 
18
 Unveröffentlicht. Keszthely, Balatoni Múzeum. 
19
 G. F E H É R J U N . : A Janus Pannonius Múzeum Evkönyve 1 9 5 9 . Pécs 1 9 6 0 . 
1 4 0 — 1 4 2 . 
2 0
 M . B U C H B E R G E R : a . W . B d . 6 , S p . 2 4 2 . 
2 1
 O. M O N T E L I U S : Mannus 7 (1915) 291. 
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Stelle des oberen Kreuzstengels einen kreisförmigen Griff; dieser Griff ist 
immer in der Hand der dargestellten Figur. Im Falle der Einritzung von 
Balatonberény wird der Kreis durch den unteren Stengel des Kreuzes zwei-
geteilt; diese Darstellung hat also mit einem henkeligen Kreuz gar nichts 
zu tun. 
Im Falle der behandelten Einritzung von Balatonberény fällt die Mög-
lichkeit der Sonnensymbolik, zusammen mit ihrem heidnischen oder christli-
Abb. 4. Einr i tzung eines Gefäßes aus dem 17. Jb . (Zalavár) 
ehen Ideenhintergrund, fort. Wir erblicken in der Einritzung von Balaton 
berény eine frühe Darstellung des Kreuzes Christi (Abb. 1). Es lassen sich in 
Pannonién von der Mitte des 3. Jahrhunderts ab kirchliche Gemeindeorganisa-
tionen nachweisen;22 ein Christ mag auch jener Ziegelbrenner gewesen sein, 
der unsere Einritzung hergestellt hatte. 
Es ist bekannt, daß die Christen den Kreuzestod Christi lange Zeit hin-
durch überhaupt nicht dargestellt hatten.23 Auch die frühesten Kreuzdarstel-
lungen erschienen erst zur Zeit Constantins des Großen.24 Man erklärt dies 
damit, daß diese Art der Hinrichtung als besonders entehrend, ja als schänd-
lich galt.25 
Es läßt sich auf Grund literarischer Belege nachweisen, daß es unter den 
Gläubigen, auch schon in der Zeit vor dem Erscheinen der frühesten Kreuz-
22
 T. NAGY: A pannóniai kereszténység története a római védőrendszer össze-
omlásáig ( = Die Geschichte des pannonisehen Christentums bis zum Zusammenbruch 
des römischen Verteidigungssystems). Diss. Pann . I I 12 Budapes t 1939. 31. 
2 3
 K . W E S S E L : Riv is ta 'di Archeologia Cristiana 3 6 ( 1 9 6 0 ) 4 5 — 4 6 . 
2 4
 M . B U C H B E B G E R : a . W . B d . 6 . S p . 2 4 5 . 
2 5
 M . B U C H B E R G E R : a . W . B d . 6 . S p . 2 4 7 . K . W E S S E L : а . а . O . 4 5 . 
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darstellungen, den Brauch gab, sich zu bekreuzigen;20 das Kreuz Christi wurde 
also auch schon früher verehrt. A. Grabar versucht, den Widerspruch zwischen 
dieser Verehrung und dem Nicht-Vorhandensein von Darstellungen damit zu 
erklären, daß er vermutet, die frühchristliche Kunst hätte frühere, heidnische 
oder profane Vorbilder nachgeahmt; aber für die Darstellung des Kreuzestodes 
hätte es kein brauchbares Vorbild gegeben; die altchristliche Kunst hätte diesen 
Darstellungstypus für sich selbst komponieren müssen.27 Aber in der Darstel-
lung von Ixions Strafe hätte die christliche Kunst die gesuchten Vorbilder 
doch finden können; die vorgeschlagene Erklärung ist also nicht befriedigend, 
man soll nach einer anderen suchen. 
J . Köhm hat schon darauf hingewiesen, daß das Zeichen des Kreuzes 
für den antiken Menschen keineswegs eindeutig war; es hat sowohl Ixion, wie 
auch die Sonne bedeuten können.28 Das Heidentum hielt an keiner anderen 
Gottheit so zäh und hartnäckig fest, wie gerade an Sol,29 von dessen uralten 
Symbolen das eine eben das Kreuz war. 
Diese Mehrdeutigkeit, die Möglichkeit des Mißverständnisses mag auch 
ein wichtiger Grund für das Fehlen der Kreuzdarstellungen sein. Um die 
Möglichkeit des Mißverständnisses zu belegen, erwähnen wir, daß in Skandina-
vien um 1000 herum, als das Christentum Fuß zu fassen begann, auf den 
Münzen des Königs Olaf in die Lücken des gleichstengeligen Kreuzes das Wort 
«crux» geschrieben wurde;30 damit wollte man also die christliche Art der 
Darstellung eindeutig hervorheben. 
Iii der Schlacht bei Pons Milvius trug Constantin der Große den Sieg mit 
dem Zeichen Christi davon. Dieses Zeichen war noch nicht das Kreuz, sondern 
das Monogramm aus den beiden griechischen Anfangsbuchstaben des Namens 
Christi: X und P.31 Die Schlacht brachte eine Entscheidung auch für den 
Kampf zwischen Christen und Heiden mit sich, und mit dem Sieg wurde das 
Kreuz in der Hand der Sieger schon eindeutig. Auf den Münzen Constantins 
des Großen erscheinen bald Zeichen, die dem griechischen und lateinischen 
Kreuz ähnlich sind,32 und diese wirksamsten Propagandamittel der antiken 
Welt machen das Kreuz auch in den entlegensten Winkeln des Imperiums 
bekannt. Das Kreuz verkündet den Triumph sowohl Constantins des Großen 
20
 A. A L F Ö L D I : а. а. О . 1 8 — 1 9 . M . A L F Ö L D I : а. а. О . 1 5 . F . J . D Ö L G E R : J ah rbuch 
fü r Antike und Christentum 3 ( 1 9 0 0 ) 1 0 — 1 5 . 
A. G R A B A R : Martyrium I I . Paris 1940 254 — 256. 
28
 J . KÖHM: Senecas Octavia und die Überlieferung von Neros Tod. Festschr i f t 
zur Feier des fiinfundsiebzigjährigen Bestehens des Römisch-Germanischen Centrai-
Museums zu Mainz. Mainz 1927. 235—37. 
2 9
 A . A L F Ö L D I : A keresztény Kons tan t in és a pogány Róma (== Der christliche 
Constantin und das heidnische Rom). 5. 
3 0
 O. M O N T E L I U S : Mannus 1 (1909) 61, Abb. 17. 
3 1
 A . A L F Ö L D I : Nagy Konstant in megtérése ( = Die Bekehrung Constantins des 
Großen) 14. 
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als auch der Kirche. Helena gründet in Rom die Kirche des Heiligen Kreuzes,33 
und Constantin spendet ein goldenes Kreuz der Basilika von Lateran.34 Es ist 
kein Zufall, daß von der Tradition auch das Auffinden des Kreuzes Christi auf 
dieselbe Zeit datiert wird.35 
F. Gerke erblickt ein aus dieser kaiserlichen und christlichen Triumph-
Athmosphäre herausgerissenes Symbol in dem Kranz jenes Kreuzes, das in der 
Golgotha-Szene auf Sarkophag 1 7 von Lateran steht.30 Auf Grund des bekränz-
ten Kreuzes auf dem Sarkophag von Lateran darf man auch in der Darstellung 
der Einritzung von Balatonberény (Abb. 1) das Kreuz und den Kranz erken-
nen. Dieses Kreuz ist die «crux invicta», die mit dem heidnischen Sol gar nichts 
mehr zu tun hat. 
Der Sarkophag von Lateran wurde um 340 herum verfertigt;37 die Ein-
ritzung von Balatonberény ist also mehr als um zwei Jahrzehnte älter. Man 
ersieht also daraus, daß der Bildtypus der «.crux invicta» keine individuelle 
Komposition jenes Meisters war, der den Sarkophag von Lateran hergestellt 
hatte. Dieser Meister hat nur ein weitverbreitetes und allgemein bekanntes 
Symbol unter den Szenen der Passion Christi dargestellt. 
Im Laufe unserer Untersuchung der technischen Eigentümlichkeiten der 
Einritzung von Balatonberény (Abb. 1) haben wir schon darauf hingewiesen, 
daß diese Darstellung in den getrockneten Lehmziegel vor dem Ausbrennen 
eingeritzt wurde. Wir dürfen in demjenigen, der diese Zeichnung angefertigt 
hatte, im Sinne dessen, was liier entwickelt wurde, einen Christen vermuten. 
Das Hinaufrutschen des waagerechten Kreuzarmes zeigt, daß die Fläche, auf 
die die Zeichnung angebracht wurde, hochgestellt war, und der Zeichner diese 
Fläche nur mit ausgestrecktem Arme zu erreichen vermochte. Man darf ver-
muten, daß der Zeichner das Zeichen Christi auf jenen Ziegel angebracht hatte, 
der im Ziegelofen vor dem Ausbrennen in der obersten Reihe lag. In der aber-
gläubischen Benützung wird das Kreuz immer als exorzisierendes Mittel ver-
wendet;38 man darf also annehmen, daß der antike Meister mit diesem Zeichen 
wohl den Erfolg des Brennens zu sichern bestrebt war. 
Der ausgebrannte Ziegel kam bei der Mauerung der Grabkammer zur 
Verwendung. Es spricht zweifellos für eine zielbewußte Verwendung, wie jener 
Platz, wo das kreuzförmige Zeichen untergebracht wird, ausgewählt wurde. 
Dies bezeugt auch den Glauben der in der Grabkammer bestatteten Frau und 
ihrer Angehörigen. Christus ist aus seinen Toten auferstanden, sein Kreuz ist 
das Symbol des Sieges über den Tod, und darum für den Gläubigen auch ein 
3 3
 M . B U C H B E R G E R : а . а . O . B d . 4 , S p . 9 4 3 . 
3 4
 A . A L F Ö L D I : а . а . О . 4 1 . M . A L F Ö L D I : а . а . О . 1 5 . 
3 5
 M . B U C H B E R G E R : a . a . O . B d . 4 , S p . 9 4 4 ; B d . G, S p . 2 5 2 . 
36
 F . G E R K E : Arch. É r t . 5 2 ( 1 9 3 9 ) 1 9 7 - 1 9 9 . 
3 7
 F . G E R K E : a . a . O . 1 9 5 . 
38
 Zs. S Z E N D R E Y — A. S Z E N D R E Y : E thnographia 51 (1940) 200. B. G U N D A : Ethno-
graph ia 52 (1941) 66. A . A L F Ö L D I : a. a. O. 18 — 19. 
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sinnvolles Zeichen des ewigen Lebens.39 Es ist kein Zufall, wo die behandelte 
Einritzung untergebracht wurde. Die Orientierung des Grabes richtet sich 
danach, wo das Jenseits gedacht wird; das Gesicht des Toten wendet sich dem 
Jenseits zu.40 Nach christlicher Auffassung ist das Jenseits der Rechtgläubigen 
das Himmelsreich Gottes, jenes Gottes, der das Schicksal nach dem Tod 
bestimmt. Der Richter, der von dem Himmelsreich aus sich dem Toten zuwen-
det, sieht den Verstorbenen über das Zeichen Christi hindurch, und darum 
wird das jenseitige Schicksal des Toten durch dieses Zeichen bestimmt. 
Abb. 5. Spottbild aus Oroszvár (nach Bellá) 
Das Grab von Balatonberény verrät mit seinen Speise- und Getränk-
beigaben, sowie mit seinen Arbeitsgeräten und Münzen ohne Zweifel einen 
heidnischen Bestattungsritus. Man darf jedoch nicht vergessen, daß man es 
hier mit dem Grab einer solchen Frau zu tun hat, die in der Frühperiode des 
pannonischen Christentums bestattet wurde. Die Elemente der heidnischen 
Glaubenswelt sind noch in voller Lebendigkeit wirksam; selbst der Kaiser und 
die Priesterschaft sind von diesen noch nicht frei.41 Auch noch Jahrzehnte 
später vermischen sich Elemente der heidnischen und christlichen Auffassung 
3 9
 M . B U C H B E R G E R : а . а . O . B d . 6 , S p . 2 4 7 — 2 4 8 . 
40
 Vgl. K . K O V Á C S : A kolozsvári hés tá t iak temetkezése ( = Die Bestat tungsart der 
sog. Hoehstädter in Klausenburg). Kolozsvár 1 9 4 4 . 4 1 8 . R . N I E R H A N S : Das römische 
Brand- und Körpergräberfeld «Auf der Stieg» in Stuttgart-Rad Cannstat t . S tu t tga r t 
1 9 5 9 . 3 1 , mit weiterer Literatur. K . S Á G I : Acta Arch. Hung. 1 2 ( 1 9 0 0 ) 2 2 0 . 
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in den Reliefdarstellungen der Kästchenbeschläge.42 Einen heidnischen Bestat-
tungsritus verrät auch ein Grab von Keszthely-Dobogó, das sich auf die zweite 
Hälfte des 4. Jahrhunderts datieren läßt; und doch befand sich in demselben 
Grab auch ein Spindelknopf mit dem Monogramm Christi.43 Gegen die heidni-
schen Bestattungsriten mußte die Kirche auch später noch kämpfen.44 
Wir glauben, auf Grund dessen, was hier entwickelt wurde, daß sowohl 
die Frau, die in dem Grab von Balatonberény bestattet war, als auch ihre 
Familienmitglieder Christen waren. Ein Christ war auch jener Ziegelbrenner 
der Umgebung, der die betreffende Einritzung hergestellt hatte. Im 2. Jahr-
zehnt des 4. Jahrhunderts mag also schon eine christliche Gemeinde von zahl-
reichen Mitgliedern in der Umgebung von Balatonberény gelebt haben. 
Eine Einritzung (Abb. 5) auf einem Ziegel aus Oroszvár (Gerulata), die 
vor dem Ausbrennen in den kantigen Ziegel eingeritzt wurde, stellt ein interes-
santes Denkmal der heidnischen Reaktion45 dar, die gegen das parallel mit der 
Konsolidierung der Alleinherrschaft Konstantins des Großen stufenweise in 
eine herrschende Stellung gelangte Christentum entstand. Dieses interessante 
Stück wurde von L. Bella46 veröffentlicht, aber seine Arbeit ist der Aufmerk-
samkeit der Forschung irgendwie entgangen. Die ein lateinisches Kreuz 
schleppende und unter dem Gewicht desselben die Zunge hängen lassende 
Figur stellt nach Bella das Spottbild eines Christen dar. Diese Darstellung ist 
aus unserem Gesichtspunkte insofern interessant, daß sie auch über die Ein-
ritzung von Balatonberény hinaus auf die Verbindung des pannonischen 
Christentums mit dem lateinischen Kreuz in der ersten Hälfte des 4. Jh. einen 
klaren Hinweis gibt. 
Keszthely. 
4 2
 A. R A D N Ó T I : Möbel- und Kästchenbeschläge. Intercisa I I . Arch. Hung. 36. 
Budapest . 241 — 295, m i t weiterer Literatur . 
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 K . S Á G I : а . а . О . 2 1 2 . > 
4 4
 M. W O S I N S K Y : Tolnavármegye az őskortól a honfoglalásig ( = Das Komi t a t 
Tolna von der Urzeit bis zur Landnahme). I I . Budapest 1896. 847. 
45
 Vgl. A . A L F Ö L D I : Die Kontorniaten Budapes t 1943. 
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EARLY CHRISTIAN GOLD GLASSES IN THE HUNGARIAN-
NATIONAL MUSEUM 
Tri 1963 a bottom of a gold glass was brought into the Hungarian Nation-
al Museum by the teacher K. Majsai from the village Szalkszentmárton si-
tuated in the region between the rivers Danube and Tisza. The find was pur-
chased immediately by the Hungarian National Museum.1 Later, on the 16th 
September 1964 the following report was drawn up in the Dunaújváros Mu-
seum2: On the request of Mrs. E. Bona (Director of the Dunaújváros Museum), 
B. G. Horváth relates the following: In the autumn of 1963, at a date not de-
fined more exactly, at Dunaújváros beside the Gorki-Square grammar-school, 
in the course of levelling the ground, a piece of glass was found in the humus, 
with the representation of two children and a man on it. B. G. Horváth took 
the find to his home. Hereafter he took it to the Szalkszentmárton Museum 
and showed it to the local teacher, K. Majsai, because in his opinion there was 
also some "inscription" on the find. K. Majsai told him that he would show 
the find in the Hungarian National Museum. For this purpose B. G. Horváth 
handed over the object to K. Majsai. Thus it becomes clear from the above 
report that the significant find was discovered in one of the most important 
sites of Roman culture in Hungary, at Intercisa in Pannónia, the camp, 
settlement and cemetery of which are already known and are abounding in 
the relics of Early Christianity.3 
The fragment of the gold glass is the bottom of a big flat howl or plate 
(Pl. I, 1 and Fig. 1). Its longest diameter is 9.2 cm. The glass is greenish white 
in colour. The back surface of the bottom is slightly convex so correspondingly 
the middle of the plate is slightly concave. On its bottom a thin layer of glass 
is fused. The decorated gold plate is enclosed between the wall of the plate and 
the thin layer of glass.4 The edge of the fused thin layer of glass is slightly 
1
 Inv. no.: Hungar ian National Museum 03.5.1. 
2
 Archives of the Hungarian National Museum: XVI/293/1904. 
3
 AH 33 (1954); AH 36 (1957). 
4
 So-called fondo d'oro: C A B R O L — L E C L E R C Q : Dictionnaire d'archéologie Chrétienne 
et de Liturgie. Paris 1 9 2 3 . V / 2 . pp. 1 8 1 9 ff.; H . V O P E L : Die altchristlichen Goldgläser. 
Leipzig—Tübingen 1 8 9 9 . pp. 1 ff.; A. K I S A : Das Glas im Alter tum. Leipzig 1 9 0 8 . I I I . p p . 
8 3 4 ff.; J . M A R Q U A R D T : Das Privatleben der Römer. I I . Leipzig 1 8 8 2 . p. 7 4 2 . note 2 . ; 
C. A N D E R S E N : E n t r y «Goldgläser» in the work Die Religion in der Geschichte und Gegen-
wart . Tübingen 1958. Vol. II. , pp. 1689 — 90, with latest l i terature. 
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turned up forming the narrow rim-foot of the plate or bowl, running around.5 
The diameter of this is 8.2 cm. The rim-foot is broken off at several places. 
The gold glass could have been a considerably thick-walled and heavy piece, 
the wall of which is 3 to 3.5 mm thick. The picture in the middle of the bottom 
is surrounded by a narrow circular band border. In the middle field the half 
figures of a married pair and in front of them that of a child can be seen. 
To the left in frontal position is the half figure of the wife. Her hair is 
parted in the middle and is smoothed back in locks. Her ears are not visible. 
This simple, smooth manner of wearing the hair differs from the coiffure appear-
ing very often on the gold glasses, framing the face of the wife in curls.6 The 
wife wears on her head a broad fillet, decorated with pine-branch pattern on 
which in front, in the middle a round gem is sewn, while the pine-branch like 
lines signify eventually embroidery. The analogies of this jewelled fillet can 
be found in several places. Thus Ch. R. Morey publishes a piece from the col-
lection of the Vatican Museum,7 and he remarks,8 that the hair of the woman is 
bound with a jewelled fillet. He mentions another one from the British 
Museum,9 where the woman wears also a similar diadem. Garrucci publishes a 
similar jewelled fillet from the collection of the Paris Bibliothèque Nationale.10  
Its closest analogy can be found on the piece from Hungary, described below,11 
where, however, this head-dress appears without any ornamentation. The 
coiffure of the woman represented on the find from Dunaújváros and her jew-
elled fillet are of very fine workmanship and show the good taste of the crafts-
man, which is characteristic of the ornamentation of the whole piece in general. 
The woman wears a tunica as undergarment, the upper edge of which 
at the neck is bordered by broad small quadrangular plates, very likely sewn 
or attached in some other way. I t is possible that these were small metal plates 
and in the middle they were decorated with gems or pearls.12 Over the tu-
nica the woman wears a palla, which has a broad collar. The collar is bordered 
on both sides by a plain, undecorated stripe and within this it is covered with 
a broad, embroidered tendril pattern. These clasper-like curving tendrils sur-
round circles decorated with a dot in the middle, which can be also round 
5
 Cp. T H . E . H A E V E R N I C K : Beiträge zur Geschichte des ant iken Glases. V I I I . Zu 
den Goldgläsern (Fondi d 'oro). J b . des R o m . - G e n n . Zentralmuseums Mainz. 9 J ah rgang , 
1962, 60. We are not convinced by the a r g u m e n t s of the author , by which these objects 
would n o t be vessels, b u t gold medallions. 
6
 C H . R . M O R E Y : The Gold-glass Collection of the Vatican Library . E d . by G. 
Fer ra r i , Ci t ta del Vat icano 1959. Passim. 
7
 C H . R . M O R E Y : op. cit. n o . 1 0 9 . 
S
 C H . R . M O R E Y : op. cit. p . 2 6 . 
9
 C H . R . M O R E Y : op. cit. no. 3 1 5 ; R . G A R R U C C I : Storia della Ar te Cristiana. I I I . 
I ' r a t o 1 8 7 6 . Pl. C X C V I I I . 5 . 
10
 R , G A R R U C C I : op. cit. Pl. CXCVIII . 1 . 
1 1
 L . N A G Y : Pannón ia Sacra. Budapes t 1 9 3 8 . pp. 4 2 ff . Fig. 1 1 . wi th fu r t he r 
l i t e ra tu re . 
12
 Small gold pla tes were found a t Ságvár , in grave 61, as female dress ornaments , 
see A. Sz. B U R G E R : Ac ta Arch. Hung. 18 (1966) no te 85, Pl. XCIV, 6. 
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fruits among the tendrils. The two edges of the stripe covered with tendril 
patterns are framed by small oblique lines. Both these and the tendrils were 
very likely embroidered with gold.13 
The representations on some pieces of the Vatican Museum are closest 
to the feminine costume seen on the object under discussion.14 The embroider-
ed pal la belonged to the attire of the distinguished Roman ladies, who on 
many similar representations wore palla and stola decorated with embroidery, 
as for example St. Agnes, described by Garrucci.15 (Cp. the honorific title 
"stolata femina" which was borne by the distinguished married woman in the 
Imperial Age.16) 
To the right from the female figure, covering half of it, the half figure of 
a strong man can be seen. His head is covered with thick, wooly hair, leaving 
his ears free. We cannot exclude the possibility either that the narrow black 
stripe around, seen above his forehead, marks his short hair and the long wooly 
hair above this is, in fact, the wig worn by him.17 He has neither heard no 
moustache. 
The man wears a long, wide sleeved tunica, which on his right arm reaches 
up to the hand and above the wrist it is decorated with a narrow stripe 
presumably embroidered. This embroidered stripe was made with a technique 
similar to the collar of the palla of the woman and shows a pattern consisting 
of concentric circles, with a dot in the middle, or it can also be regarded as 
zigzag semi-circles growing out from one another, decorated with a dot in the 
middle. On his right shoulder we can see an embroidered segment with network 
pattern, very likely rounded off above. In each gap of the grated pattern of the 
segment on the shoulder of the man there is a small dot. Over the tunica the 
man wears a plated chlamys widening in front, covering his left shoulder and 
leaving his right one and the segment on it free. Along the edge of the chlamys 
a stripe marked with small oblique lines is running downwards. On his right 
shoulder the chlamys is fastened steeply bowed, large-size fibula, decorated 
with three bulbous knobs. The man stretching the forefinger and rniddlefinger 
of his right hand forward with an acclamatory gesture, places them on the head 
of the child in front of him. Later on we shall return to the segment seen on the 
right shoulder of the man and to the fibula. 
In front of the man we can see the half figure of a similarly wooly-haired 
boy, wearing a garment identical with that of his father. On his right shoulder 
appears the segmentum, which, however, is not composed of such motives as 
15
 J . M A R Q U A R D T : op. cit. pp. 518 foil.; 524 and 526 foil. 
1 4
 R . G A R R U C C I : op. cit. P l . C X C V I , 2 = C H . R . M O R E Y op cit. n o . 9 1 ; R . G A R R U C C I : 
op. cit. P l . C X C V I , 5 = C H . R . M O R E Y : op. cit. n o . 9 2 ; R . G A R R U C C I op. cit. P l . C X C I X , 
2 = C H . R . M O R E Y : op. cit. n o . 5 9 ; R . G A R R U C C I : op. cit. P l . C X C I X , 5 = C H . R . M O R E Y : 
op. cit. no. 94, and others. 
1 5
 R . G A R R U C C I : op. cit. PL. C X C I , 5 — 6 . 
" J . M A R Q U A R D T : op. cit. I I . 1 8 8 2 . p . 5 5 7 . 
17
 J . M A R Q U A R D T : op. cit. I I . 1882. pp . 585 foil. 
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tha t of his father, but this segmentum is decorated with three-four small dots 
surrounded by circles. The chlamys covering his shoulder is fastened on his 
right shoulder by a small, round brooch. 
Within the band border an inscription can be read, divided by the two 
heads into three parts, viz. : 
The inscription on the gold glass is a stereotype repetition of the Early 
Christian good wishes to be read on similar pieces, which — according to 
Vopel18 — with the formula of CVM TV IS is applied also to the relatives of 
the person concerned. By reason of the structure of this inscription INNO-
CENTI(us) is considered as a personal name, which occurs in Northern-Italy, 
Hispania and Africa, by far the greatest number in Early Christian inscrip-
tions.19 
The rosette between the heads of the two grown up persons is a motive 
frequently occurring on gold glasses.20 
Besides the bottom of gold glass described above also another gold glass 
is preserved in the Hungarian National Museum which was found in a Roman 
tomb on the right bank of the Danube, to the south of Intercisa at Dunaszekcső 
(Lugio)21 between 1903 and 1906 (Pl. I, 2 and Fig. 2). In spite of the fact that 
L. Nagv in his work published in 193822 dealt with the discovered gold glass 
bearing an Early Christian inscription, this piece — presumably on account of 
the Hungarian text of the publication — has not become known in the inter-
national scientific circles and so it is not mentioned in the recently published 
summarizing work either.23 The above discussed gold glass from Intercisa ren-
ders an opportunity for us to publish also the Dunaszekcső specimen again, 
all the more so, as certain earlier statements by L. Nagy have also to be cor-
rected. 
The diameter of the bottom of the gold glass is 8.7 cm. This was surround-
ed by a 2 mm wide frame and the diameter of the picture field was 7.1 cm. 
1 8
 H . V O P E L : op. cit. p . 8 3 . 
19
 Concerning the structure of the inscription cp. C H . R . M O R E Y : op. cit. nos. 9; 19; 
20; 23; 114; 209 and 460. — Occurrence of the name in I taly: CIL V 5343 Comum; V 5869 
Mediolanum; V 6270 Mediolanurn; V 6814 Eporedia. — In Hispania: CIL I I 2211 Baetica-
— In Africa: CIL V I I I 956 Beled Belli; V I I I 2403 Timgad; V I I I 8629 Setif; V I I I 8650 
Setif (Innocens); V I I I 11651 Heidra; V I I I 11656 Ileidra; VI I I 16605 Tebessae (Innocentia-
nus)-, VI I I 18692 Mrikeb Talha (Innocentia)-, V I I I 27695 el Kef. — Probably in the fo rm 
of Innnocens in Sirmium (Mitrovica) CIL I I I 14340/7 (Early-Christian). 
20
 G. В . D E R O S S I : Roma sot terranea eristiana. Vol. i l l . R o m a 1 8 7 7 . Pis. X X I V — 
X X V , Fig. 1 3 : four pieces; L. P E R R E T : Catacombes de Roma. I V . Pl. X X I I , Fig. 1 3 ; 
and wi th R. G A R R U C C I passim. 
21
 Inv. no.: Hungar ian National Museum 3.1934. 
22
 Cp. note 11. 
23
 Cp. note 6. 
VIV(as) INNOC 
ENTI 
CVM TV IS 
IN DEO 
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j n the circular field bordered with a narrow gold stripe the half figure of a 
married pair can be seen in front-view, with the figure of the wife on the left 
and that of the husband on the right. The face of the wife is framed by her 
hair done in curls and these curls become smaller and smaller downwards. 
On her head, just like on the head of the female figure from Dunaújváros de-
scribed above, is a band-like head-dress surrounding the head which may he an 
undecorated fillet, hut it may also be a bonnet covering the whole head, as 
described by L. Nagy.24 On the lower part of the head-dress, about the ears of 
the woman, on both sides a small line can be seen, which is either the end of 
the fillet, serving for the fastening of the head-dress or as this is visible on sev-
eral similar gold glasses it served for marking the ear-rings on the ears of the 
woman.25 On the neck of the woman a string of beads marked by small dots 
can be seen. She wears a tunica, which lias a high, broad collar. This collar is 
divided by parallel lines into fields and the fields are painted black. From these 
seven oval gems supplied with loops and decorated with a black dot in the middle 
are hanging down. According to the statement of L. Nagy, the quadrangular 
fields signify the neck ornament or lace embellishing the tunica of the woman.26 
In our opinion these small quadrangular plates may also be metal plates. These 
are linked by L. Nagy with the seven gems hanging down under them and he is 
inclined to see in them such a decorative necklace, which is quite frequent on 
the representations of the gold glasses.27 A perfect likeness of this necklace 
can be seen on a similar piece of the British Museum, on which also the coif-
fure of the woman and also her head-dress are exactly identical with those on 
the Dunaszekcső find.28 A similar necklace can be seen also on the Empress 
Theodora representation of the S. Vitale mosaics in Ravenna.29 Regarding its 
occurrence in Hungary we can mention as a valuable example grave 8 of the 
7th century Avar cemetery at Kiskőrös-Vágóhíd, in which a little girl was 
buried. In the grave "in situ" on the breast of the skeleton, there were 5 oval 
almandine pendants decorated with gold.30 
Above the tunica the shoulders of the woman is covered with a palla 
supplied with a broad collar bordered by a double line, in which the woman is 
wrapped up. In front of the wife her left hand can be seen, pointing downwards 
with its forefinger. The broad collar of her palla is undecorated, apart from the 
narrow stripes on the edge of it. 
2 1
 L . N A G Y : o p . cit. p . 4 3 . 
25
 Cp. R. G A R R U C C I : op. cit. Pis. CXCVI, CXCXVIII and CXCIX. 
2 6
 L . N A G Y : o p . cit. p . 4 4 . 
27
 L. N A G Y : op. cil. p. 44, with fur ther literature. 
2 8
 I I . V O P E L : op. cit. no. 1 1 3 ; O . M . D A L T O N : Catalogue of Ea r ly Christian A N -
t iquities and Objects from the Christian Eas t . London 1 9 0 1 . no. G 0 8 ; C H . R . M O R E Y : 
op. cit. no. 3 1 6 . 
2 9
 L . N A G Y : op. cit. p. 4 4 ; O . W U L F F : Altchristliche und byzantinisoho Kuns t . 
Berlin—Neubabelsberg 1914. p. 415. Fig. 361. 
3 0
 G Y . L Á S Z L Ó : А Н 34 (1955) pp. 27 ff., Figs. 7 - 8 , Pl. VI. 
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On the left side of the woman the half figure of her husband can be seen 
in front view. The beardless and moustacheless man wears short-cut, bristle-
like hair. He lias a long-sleeved tunica, on his right reaching down to his wrist 
and above the wrist it is decorated with a stripe marked by three double lines. 
These stripes are undecorated in contrast to the ornamentation of the tunica 
of the man represented on the Dunaújváros find. The shoulders of the man are 
covered with a pleated wide chlamys fastened on his right shoulder by a large-
size, steeply bowed fibula decorated with three bulbous knobs. 
According to L. Nagy the edge of the chlamys is decorated with a double 
stripe.31 One of the stripes consists of tendril-like lines in a field bordered by 
narrow streaks, which surround small circles, while in the other stripe we can 
see circles each decorated with three dots and dots arranged between two 
circles. Our opinion, in this point, differs fundamentally from the statement of 
L. Nagy. Our idea is that this striped ornamentation does not run along the 
edge of the chlamys, but, just like we have seen on the Dunaújváros find, it is 
identical with the segmentum decorating the tunica of the man, and thus the 
garments of the two men agree not only in the chlamys fastened by the large 
fibula, but also their right shoulder are decorated with a segmentum of similar 
character. 
On the gold glass, within the narrow band border, the following inscrip-
tion can he read: SEMPER GA V DE AT IS IN NOMINE DEI. 
L. Nagy also deals with the analysis of the inscription and mentions a 
few examples where the verb GA VDEO occurs in the inscriptions on gold glas-
ses. He collates this formula with the words "Gaudete in Domino semper" in 
St. Paul's Epistle to the Philippians (IV, 4).32 
As we have stated above, the common feature of both pieces described is 
tha t on the right shoulder of the men the segmentum decorating the tunica 
is visible, while the chlamys is fastened by a three-knobbed fibula. Thus we 
must deal with the two important items of the costumes of the men seem on 
both representations, viz. with the segmentum decorating the tunica and the 
fibula fastening the chlamys. Without dealing in more detail with the problem 
considerably elaborated in earlier literature in connection with the segmen-
tum,33 wo can state that on both specimens on the shoulders of the men, where 
it is not covered with the chlamys, a segmentum rounded off above, or circular 
in shape, can be seen, embellished with embroidery. According to V. Chapot, 
this ornamentation was frequently used among other things also on the gold 
3 1
 L . N A G Y : op. cit. P . 4 3 . 
32
 L. N A G Y : op. cit. pp. 45 foil. 
33
 V. C H A P O T in D A H R E M B E R G - S A G L I O : Dictionnaire des Antiquités Grecques e t 
Romaines. Paris 1 9 0 8 . I V / 2 , pp. 1 1 7 2 f f . ; C. M. K A U F M A N N : Handbuch der christlichen 
Archäologie. Paderborn 1 9 0 5 . pp. 5 4 8 ff . ; R . D E L B R U E C K : Die Consulardiptychen und 
verwandte Denkmäler. Berlin — Leipzig. 1 9 2 9 . pp. 3 2 foil.; A. A L F Ö L D I : Mitt, des Deut-
schen Arch. Inst. R o m . Abt . 5 0 ( 1 9 3 5 ) p. GO, with fur ther l i terature. 
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glasses.34 In the very extensive material published by Ch. R. Morey, we find 
the segmentum on the right shoulders of the men in three cases.35 We can also 
state that in the three cases referred to, the shoulders of the propriators of the 
segmenta are covered with a chlamys, fastened on the right shoulder by a 
three-knobbed fibula in all the instances, just as it occurs also on the two pie-
ces from Hungary. Garrucci also publishes several pieces on which there is a 
segmentum on the shoulders of the figures represented, or on the front part of 
their garments above the knees.36 Alföldi, in his above quoted work enumer-
ates those other relics — from the Galerius triumphal arch in Saloniki to the 
emperor representation of the Missorium of Theodosius I in Madrid —, on 
which the round or quadrangular segmentum can be found.37 His enumeration 
can be completed still with the following: 
Although Alföldi mentions the imperial figures of the Missorium of Theo-
dosius I, still for us in the present relationship that person is more important, 
who is standing in a short tunica beside the Emperor, wearing a chlamys on 
his shoulder, fastened by a three-knobbed fibula, who is called by Delbrueck 
an «official».38 
Three-knobbed fibulae with decorated stems are on the so-called Stilicho-
diptychon together witli the segmentum represented on the right shoulders 
of both the hither and the son (about 395 A. D.)39 
In the upper border of the Halbcrstadt (Domschatz) diptychon, mention-
ed by Delbrueck under no. 2, on the right shoulders of the two emperors sit-
ting between the figures of Rome and Constantinople circular segmenta can be 
seen, while the chlamydes are fastened with bowed, massive fibulae. The stem 
of the fibula on the shoulder of the older emperor is decorated with an incised 
pattern (pelta?) and from the fibulae of both emperors a tasseled ornament is 
hanging down.40 
Similarly, we can find the three-knobbed fibula, decorated with incision 
on its stem on the so-called Patrician (?) diptychon published by Delbrueck, 
where the segmentum of the represented figure appears only faintly and accord-
ing to the author it was circular in shape. Delbrueck dates it to a time about 425 
A. D.41 
3 4
 V . C H A P O T : loc. cit. 
3 5
 C H . R . M O R E Y : op. cit. n o s . 4 2 ; 9 9 ; 3 0 0 . 
36
 R . G A R R U C C I : op. cit. P1. 171,5: on his shoulder; Pl. 175,5: Good Shepherd, 
above the knee; PI. 194,3: on his shoulder and above the knee, Dienitas Aniicoruin t y p e ; 
PI. 198,4: on the shoulder and above t h e knee of one of the children; PI. 201,1: erect 
figure, in his hand holding a flag, on his shoulder a round segmentum, beside his knee a 
quadrangular one. R . G A R R U C C I : op. cit. I I I . p. 187, according to him a «domestic». 
3
' A . A L F Ö L D I : op. cit. p. GO, w i th fu r the r literature. 
3 8
 R . D E L B R U E C K : op. cit. p . 2 3 9 . n o . 6 2 . 
3 9
 R . D E L B R U E C K : op. cit. p p . 2 4 2 f f . , n o . 6 3 , F i g . 1 ; I I . P I E R C E — R . T Y L E R : 
L'art byzantin. I. Paris 1932. p. 52, PI. 52. 
4 0
 R . D E L B R U E C K : op. cit. p . 8 7 , n o . 2 . ; H . P I E R C E — R . T Y L E R : op. cit. p . 6 7 , P I . 9 2 . 
4 1
 R . D E L B R U E C K : op. cit. pp. 248 ff . , no. 64; R . N I E R H A U S : Madrider Mi t t . 5 
(1964) pp. 199 foil., wi th further l i terature, PI. 56. 
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The segmentum and the bowed, massive fibula with decorated stem 
fastening the chlamys can be found also on a sitting ivory figurine of the Brit-
ish Museum, representing an official of high rank, presumably a consul (last 
quarter of the 5th century A. D.).42 
A large number of persons wearing segmenta and fibulae are found on 
the mosaics of S. Vitale in Ravenna. Emperor Justinian himself wears a seg-
mentum, and his chlamys is fastened by a disc-shaped fibula decorated in the 
middle with a gem.43 On the other hand, three-knobbed fibulae are worn by 
the secular, that is nonecclesiastical, members of the suite of Justinian, thus 
the tall elderly man standing beside him, and the younger man seen beside the 
latter, as well as the man standing on the left side of the Emperor, whose head 
and shoulders are only visible.44 On the right shoulders of the same persons — 
soldiers and imperial officials of high ranks — the segmentum can also be found 
on the tunica worn under the chlamys. 
On the mosaic representing Empress Theodora two men can be seen, 
both passing in front of the Empress. One of them is lifting up the curtain of 
the entrance of the palace before the Empress and her suite. These persons, 
wearing the costumes of imperial officials, are regarded as eunuchs by J . 
Kurth.45 The garments of these persons also consist of tunica decorated with 
segmentum and chlamys, fastened on their shoulders by three-knobbed fi-
bulae. 
Similarly on the mosaic of the S. Vitale the chlamys of St. Vitalis is 
fastened on his right shoulder by a "spindle-shaped gold fibula" and at the same 
place the segmentum embroidered in black are not missing either.46 
The same type of brooch decorated with three bulbous knobs and the 
segmentum can also be found on the Pilate representation of the S. Apolli 
nare Nuovo.47 
Wulff, writing on the mosaic representation of S. Apollinare in Classe 
presents one of the two archangels, Michael, wearing a circular segmentum and 
a round fibula on his right shoulder. The author calls this a patrician gala 
dress.48 
4 2
 H . P I E R C E — R . T Y L E R : op. cit. P . 9 0 , P I . 1 4 9 . 
4 3
 O. W U L F F : op. cit. p. 361, Fig. 314; F. W . D E I C H M A N N : Frühchristliche Bauton 
und Mosaiken von Ravenna. Baden-Baden 1958. Fig. 359, and detail pictures. 
4 4
 J . K U R T H : Die Mosaiken der christliehen Ära. I . Die Wandmosaiken von 
Ravenna . Leipzig—Berlin p. 123; here in the suite of the Emperor, members listed under 
2, 3 and 4; F . W. D E I C H M A N N : op. cit. t ig . 359, as well as detail pictures 368 — 372 and 374. 
4 5
 J . K U R T H : op. cit. p. 129 and Pl. X X I V . Kraus quoted in note 43 calls t he 
person s tanding on the side of the Empress a servant , «ein Diener». 
4 6
 J . K U R T H : op. cit. p. 119 and Pl. X X I ; E. W. D E I C H M A N N : op. cit. Figs. 352 
and 356. 
4 7
 F . W . D E I C H M A N N : op. cit. F i g . 2 0 0 . 
4 8
 О . W U L F F : op. cit. I I . pp. 4 1 8 foil., Fig. 363. 
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This wear of segmentum and fibula survives durably in Byzantine art 
up to the end of the Middle Ages.49 
If we want to define more closely who wore on their tunicae the segmen-
tum, the chlamys and the fibula fastening the chlamys, then — as it was stat-
ed already by Delbrueck50 — we undertake a very difficult task. First of all 
we must separate from this group the persons of the Emperors, who — accord-
ing to Alföldi — were officially entitled to wear the gold segmentum,51 and a 
specially decorated fibula.52 For this a good example is rendered among others 
by the emperor representation of the Missorium of Tlieodosius I,53 and the Jus-
tinian representation of the S. Vitale mosaic in Ravenna.54 From the above 
survey it can also be concluded that the imperial fibula was in general not 
three-knobbed and bowed one, but round, decorated with gems and pendants, 
like for example that of Justinian.55 
On the basis of the colour and material Alföldi assigns to the segmentum 
a sign of rank and dignity among the imperial officials.56 The chlamys and the 
gold fibula were the indispensable accessories of the garments of the senatores, 
administrative officials and soldiers of high rank also according to Delbrueck. 
According to his remark this state is also reflected by the imperial mosaics of 
the S. Vitale.57 J . Kurth arrives at the same conclusion. According to him the 
officiers, or persons of the rank of officers wear white tunica, from which the 
segmentum mostly embroidered in black, the chlamys and on the right shoul-
der the more or less valuable gold fibula are never missing.58 R. Nierhaus also 
underlines that the tunica and the chlamys, which is fastened on the right shoul-
der by a fibula were already the office dress of the civilian officials of high 
rank at the end of the 3rd and in the 4th century. He points out with emphasis 
4 9
 R . G A R R U C C I : öp. cit. IV. p. 92, PI. 276,3. Here he publishes a mosaic representing 
St. Sebastian from the S. Pietro ad Vincula of Rome (680 A. D.), who wears a circular 
segmentum on his shoulder, and on his right shoulder his chlamys is fastened by a round 
fibula. I t can also be found on a stone relief from the 6th century, showing archangel 
Gabriel (S. Adalia, Turkey), on whose r ight shoulder a round segmentum can be seen 
and whose clilamys is fastened by a round fibula, see II. P I E R C E — R. T Y L E R : op. cit. I I . 
p. 74, PI. 32. We mention as a late occurrence of it on t h a t royal diadem consisting of 7 
gold plates decorated with partionned enamel, which was donated by Emperor Constan-
tine Monomachos IX. to Andreas I King of Hungary, on which on the shoulder of t h e 
Emperor and on t h a t of the Empresses, standing on both sides of the Emperor, round 
segmenta can be seen, see H. L. N I C K E L : Byzantinische Kuns t . Leipzig 1964. pp. 96 — 97.; 
S. M I H A L I K : Acta Hist . Art ium 9 (1963) pp. 199 ff., bigs. 2,4 and 17 — 19. 
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 R . D E L B R U E C K : op. cit. P . 3 9 . 
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 A . A L F Ö L D I : op. cit. P . 6 0 . 
52
 Loc. cit. p. 65. 
53
 Op. note 38. 
54
 Cp. note 43. 
55
 Among the above examples emperor representation wi th three-knobbed f ibula 
can be found only in ono case. viz. R. D E L B R U E C K : op. cit. no. 2, b u t also from this an 
ornate tasselled pendant is hanging down, cp. above on page 408. 
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 A . A L F Ö L D I : op. cit. P . 6 0 . 
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 R . D E L B R U E C K : op. cit. P . 3 9 . 
5 8
 J . K U R T H : op. cit. P . 2 6 8 . 
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also that the bowed fibula decorated with three bulbous knobs, made of gold 
(or gilded), was the compulsory accessory of this garment.59 
In connection with the fibulae we have to remark that these three-knob-
bed fibulae, with the exception of those of the emperors, were not made of 
gold, but were gilded and in general belonged to that type, which in the classi-
fication of Behrens are included in type С and which were made with three 
bulbous knobs, short cross part and a large stem as compared with the bow. 
He dates them to the end of the 4th century and to the 5th century A. D.60 
Fibulae of this type occur also in the late Roman cemeteries of Hungary. 
Recently we could get acquainted with such massive, gilded fibulae with un-
decorated stem from the Ságvár cemetery, of which two are decorated with 
portraits and one with «crux monogrammatica» (second half of the 4th cen-
tury).61 
Returning finally to the wear of segmentum and fibula of the male 
representations to be found on the Dunaújváros and Dunaszekcső gold glasses, 
we can come to the conclusion that the persons represented on these were 
imperial officials of high rank, to whose official dress belonged the tunica or-
namented with segmentum and the chlamvs fastened on their right shoulders 
by gilded, three-knobbed fibulae. 
In the framework of the imperial household the Cod. Theod.62 mentions 
officials, initially of lower standing, and later on holding higher and higher 
ranks, who performed personal offices around the Emperor. This is the body of 
the silentiarii, heading by three decurions, who obtained senatorial rank02'3 
from the 5th century onwards and belonged to the suite of the female members 
of the Imperial Family, if these appeared before the public.63 0 . Seeck, refer-
ring to a passage of the Cod. Theod., states that the setting up of this institution 
can be traced back to the time of Constantino I.63'a According to the Cod. Theod. 
in 354 silentiarii af ter 15 years of service belonged to the privileged officials.64 
in 412 their decurions among the officials of higher rank were exempted from 
5 9
 R . N I E R H A U S : op. cit. pp. 1 9 9 foil. Ho draws these conclusions on the basis of a 
g r o u p of «officiais» wearing the chlamys fastened on their shoulders by fibulae on a 
Sier ra de Chimorra (Prov. Cordoba) relief published by him (I'l. 55). 
60
 G. B E H R E N S : M Z 1 4 ( 1 9 1 9 ) p. 1 3 ; N . B E L A E V : Seminarium Kondakovianum. 
P r a g u e 1929. I I I . pp . 96 folk, Pl. XVI, 8—11. 
6 1
 A . Sz. B U R G E R : op. cit. Pl. XC, 1 — 7 and Pl. XCI, 1 — 3 , as well as loc. cit. p. 1 0 8 , 
n o t e 120. 
62
 Cod. Theod. V I I I . 7,5. 
Ч ' О . S E E C K : P W —RE I l i a pp. 57 foil. 
6 3
 0 . S E E C K : P W — R E loc. cit. wi th fu r the r literature. — On the occasion of the 
coronat ion the Empress was accompanied by her blood relatives, or for lack of these by-
two eunuchs. Cp. Codini Curopalatae De officialibus palatii Cpolitani et de offieiis magnae 
ecclesiae liber. Corpus Scriptorum Historian Byzantinae. Bonn 1839. p. 91. c. X V i l . 
e3/a Cod. Theod. V I I I . 7,5.; O. S E E C K : P W —RE loc. cit.; О. S E E C K : Regesten der 
Ka i se r und Pilpste. S tu t t ga r t 1919. p. 43. 
64
 Cod. Theod. X I . 18. 
Acta Antiqua Academiae Scientiurum Hungaricae 16, 1968 
Z A R L Y C H R I S T I A N GOLD GLASSES 411 
the heavy burdens of the state.63 Then the beginning of the 5th century they 
are standing on the high level of the gradation of ranks in the state. 
On the mosaic in Ravenna representing Empress Theodora and her suite 
two men are passing in front of the Empress and one of them is lifting up the 
curtain of the door, through which the Empress passes inward or outward, 
wearing the attire of the high imperial officials: a tunica with segmentum and 
a chlamys with the fibula decorated with three bulbous knobs — we can risk 
the assumption that in these two persons we can eventually see silentiarii. If 
we adopt 0. Seeck's above-mentioned argumentation, these were already 
found in the first half of the 4th century in the Imperial Court. Although the 
segmenta of the men represented on the Dunaújváros and Dunaszekcső gold 
glasses differ in form from the segmenta seen on the right shoulders of the two 
men appearing on the above-mentioned mosaic of the S. Vitale in Ravenna, 
we are perhaps not far from the truth, if we state that the persons represented 
on the gold glasses are also imperial officials of high ranks, eventually silenti-
arii, who came possibly to Pannónia from the Imperial Court, since the func-
tion of the silentiarii included also the performance of especially important 
ambassadorial duties and even of high military functions.00 In the second half 
of the 4th century the importance of both Intercisa and Lugio supports the 
presence of high imperial officials in Pannónia.07 If the thick, wooly hair of 
the man and his son represented on the Dunaújváros find woidd reflect the 
reality, we could raise the possibility to see in this person a man of oriental 
origin. I t is far from our present subject to expound, how this can be connect-
ed with the presence of Syrian settlers to be traced in great number at Inter-
cisa from the end of the 2nd century and Jewish settlers occurring in a smaller 
number here.08 
The Dunaszekcső piece was found in a female tomb (there was a decora-
tive spindle carved of bone in it). This circumstance points to the fact that the 
high imperial official concerned, presumably the propriator of the gold glass, 
placed this valuable relic into the tomb of his deceased female relative.09 
Finally we have to deal briefly with the question of presentation of the 
gold glasses, as well as with the problems of chronology and workshop. 
We can raise the question, on what occasions the donation of these gold 
glasses could happen. I t is stated already by Vopel that these gold glasses 
supplied with acclamation served as presents.70 In his argumentation he comes 
to the conclusion that in the development of these gold glasses certain periods 
65
 Cod. Theod. toc. cit., О. S E E C K : P W - R E I l i a , 5 8 . 
66
 Procopius, Bell. Pers. II . 2 1 , 2 . ; O . S E E C K PW — R E . toc. cit. 
67
 To Intercisa ep. note 3 . ; to Lugio see L. N A G Y : Budapes t Tört. (History of 
Budapest). Budapest 1942. I I . p. 747, note 1. 
6 8
 F . F U L E P : Intercisa I. p. 209.; F . F Ü L E P : Acta Arch. Hung. 18 (1966) pp. 93 f f . 
6 9
 L . N A G Y : op. cit. p . 4 6 . 
7 0
 I I . V O P E L : op. cit. p . 8 4 . 
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can be observed and for example the portraits representing single persons 
are practically never furnished with Christian symbols, and according to Vopel 
only much later, towards the end of the 4th century, it becomes necessary to 
represent the persons in such a way that their Christian character should ap-
pear at the first glance.71 Describing the gold glasses he states that the repre-
sentations of married pairs or couples with child, appear on the gold glasses 
rather late, only in the 4th century. Thus on the basis of the above facts we 
can come to the conclusion that these representations could appear during or 
af ter the Constantine period. They can be dated to the second half of the 4th 
century, when, after the becoming of Christianity a state religion, they strived 
to stress the Christian character of the marriage or the marriage anniver-
sary also by these objects of definitely Early Christian character.72 
Another possibility, however, cannot be left out of consideration either. 
I t was pointed out already by Vopel that, if the good wishes are addressed by 
the parents to the child represented on the gold glasses,73 ( V I V A S PARENTI-
BVS TV IS, or in the case discussed VIVAS CVM TV IS IN DEO), then it 
can he presumed that the donation was made on the occasion of the child's 
birthday. The hand of the father placed on the head of the child can be brought 
into connection with this also on the piece discussed. Thus in this case the do-
nation is connected with the birthday of the child and they endeavour to em-
phasize the Early Christian character of this festivity also by the presentation 
of the object. 
As regards the chronological definition of the two objects, relying upon 
the opinion of Vopel,74 we can date the majority of family representations to 
the middle or the end of the 4th century. On the basis of the circumstances of 
discovery and the critical analysis of style the Dunaszekcső specimen is dated 
by L. Nagy to the first half of the 4th century.75 According to him it was made 
in Rome, what — in our opinion — applies also for the Dunaújváros piece.76 
Exactly on account of the definitely Byzantine character of the portraits this 
gold glass can be dated to a later time, i. e. to the end of the 4th century.77 
Budapest. 
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 H . V O P E L : op. cit. P . 4 3 . 
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- H . V O P E L : op. cit. pp. 8 4 . foil. 
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 H . V O P E L : op. cit. P . 8 4 . 
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 H . V O P E L : op. cit. P . 4 5 , note 1 . 
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 L . N A G Y : op. cit. p. 46. Z. Kádár: L'iconografia dei Monumonti Paleoeristiani 
della Ponnonia. Budapest 1939. p. 20. dated this piece to the middle of the 4th century. 
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Das Problem des Unterganges bzw. des «Falles» des Weströmischen 
Reiches bildet den Gegenstand alter und immer wiederkehrender Debatten 
unter den Historikern des römischen Imperiums. Es versteht sich von selbst, 
daß die genuinen Reichsformationen, d. h. die Staatsgebilde, bei denen keine 
annähernd einheitliche ethnische Unterlage, kein gemeinsamer wirtschaft-
licher und politischer Entwicklungsgang und keine gemeinsame kulturelle 
Tradition zur Zeit des Zustandekommens des nunmehr als ein «Reich» gelten-
den politischen Gefüges vorhanden waren, seilen früher oder später der Auf-
lösung entgegen. Diese Auflösung bricht erst heran, als die besonderen Vorzüge 
der organisierenden Volksgemeinschaft mit der Zeit notwendigerweise aufzu-
hören und sich auszugleichen beginnen. Die Ausgleichstendenz bedeutet nun, 
daß die eingegliederten Volkseinheiten bzw. potenziellen oder tatsächlichen 
Staatsgebilde als Partikeln auch ihre Verselbständigungstendenzen hervor-
bringen und die Reichsformation von innen her differenzieren bzw. desin-
tegrieren. Das vollzieht sicli nach einer eigentümlichen wirtschaftsgeograplo-
schen Gravitation und einer sich daraus ergebenden spezifischen politischen 
Entwicklung. 
Mit dieser inneren Entwicklung gar nicht zufällig gleichlaufend 
wirken auch außenpolitische Momente in der Richtung der Differenzierung mit. 
Die Reichsformationen standen im Laufe der Geschichte im Brennpunkt des 
sympathischen Systems eines sich immer mehr erweiternden außenpolitischen 
Milieus, indem sie die Zentren des höheren materiellen und geistigen Kultur-
niveaus in sich aufgenommen und die Zivilisationsgüter dieser Zentren univer-
salisiert hatten, in erster Reihe in ihrem eigenen Schoß, dann aber auch an 
ihrer Peripherie. Die sich i n n e r h a l b der Reichsgebilde vollziehende Zivi-
lisationsentwicklung induziert notwendigerweise die ähnlichen Hinaufrük-
kungstendenzen des gesellschaftlichen Milieus, denen sich seitens des letzteren 
bestimmte politische und militärische Aktionen anschließen. Diese, mitsamt 
den innenpolitischen Differenzierungsfaktoren, die sich aus den inneren zivili-
sationeilen ffinaufrückung ergaben, wirkten von der außenpolitischen Seite 
her mehrfach, in erhöhtem Maße auf die Auflösung der Reichsformation hin. 
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Es ist naheliegend, wenn man bedenkt, daß jene wirtschaftsgeographischen 
Bezirke, in denen die Zivilisation sich eben im Gange der Hinaufrückung 
befindet, sich militärpolitisch zwangsläufig als kritische Bezirke erweisen, die 
das militärische Potenzial des Gesamtreiches ernsthaft beeinträchtigen sollen. 
E s i s t a l s o n i c h t s s c h w e r e r , a l s d i e U r s a c h e n u n d A n f ä n g e d e s U n t e r -
g a n g e s e i n e r R e i c h s f o r m a t i o n z e i t l i c h u n d k o n k r e t z u b e s t i m m e n . D i e s e m 
О О 
Umstand sind die auffallenden Abweichungen, die mehrfachen Variationen und 
Wiedersprüche der Auffassungen zuzuschreiben, die das beunruhigende histo-
rische Phänomen der Auflösung bzw. des «Falles» des Weströmischen Reiches 
hervorgerufen hatte. Verständlicherweise, bewirkte diese große und nach ihrer 
historischen Bedeutung monströse Auflösung eine viel intensivere Unter-
suchungslust seitens Generationen von Historikern, ja von Publizisten, als die 
Desintegration irgendeines anderen Reichsgebildes der Geschichte. Und zwar 
aus zwei Gründen: a) das Römische Reich war das letzte unter den großen 
antiken Reichen, zugleich aber war es die suggestivste, in ihrer Tragweite 
großangelegteste Reichformation der Universalgeschichte; b) seine Auflösung 
stand im engen Kausalverhältnis mit dem Gestaltwerden des modernen 
Europa, d. h. seine Nachfolgestaaten unmittelbar bestimmten das moderne 
Gesicht jenes Europa, das Iiis auf das XX. Jahrhundert wirtschaftsgeogra-
phisch und zivilisatorisch als der unbestreitbare Schwerpunktsbezirk der 
Universalgeschichte gegolten hat. Übrigens, mit der Auflösung des Römer-
reiches hat sich der verhältnismäßig rasche zivilisatorische Universalisierungs-
prozeß durch die sich beinahe periodisch abwechselnden Reichsformationen 
im Bezirk des antiken Mittelmeergebietes etwa abgeschlossen. Dieser Prozeß 
mit seinen oben geschilderten typischen Merkmalen hatte sich in unserer 
Geschichte nie wiederholt, mit seinen klassischen Charakterzügen tritt er uns 
nur in der Alten Geschichte entgegen. 
Kehrt nun unser Blick nach den obigen geschichtsphilosophischen Über-
legungen auf die Vorkommnisse des der Auflösung des Weströmischen Reiches 
unmittelbar vorangehenden Zeitraumes zurück, so sieht man, oder mindestens 
empfindet man, daß es sich hier um einen äußerst komplexen, von sehr früh 
datierenden, sich unter Mitwirkung von inneren und äußeren Faktoren voll-
ziehenden Differenzierungs- bzw. Desintegrierungsprozeß handelt, der sich 
am Ende der Regierung des Theodosius I., zur Zeit der endgültigen Teilung 
der östlichen und westlichen partes imperii (395) schon in einem fortgeschritte-
nen Stadium befand. Theodosius I. war somit der letzte römische Kaiser, unter 
dessen Regierung der Schein der traditionellen Reichseinheit, wenn auch nur 
für eine kurze Zeitspanne, noch aufzuleuchten vermochte. Die äußeren Zer-
setzungskräfte waren durch die Anwesenheit der Westgoten und anderer 
föderierten Barbaren bereits unmittelbar gegeben: sie standen im Reichs-
inneren. Die Hauptkräfte aber, die Westgoten, erst in der ö s t l i c h e n 
Hälfte des Reiches, dort, wo das intensive System von Städten und Festungen 
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und dabei das höhere Niveau der wirtschaftlichen Faktoren den desintegrieren-
den politischen Einfluß und die dahin wirkenden Aktionen der Goten noch 
abzuwehren oder abzulenken bzw. zu neutralisieren, ja, letzten Endes, sie 
selbst aus dem Körper des östliches Reichsteiles auch hinauszuwerfen imstande 
waren. Zur Zeit des Theodosius' Todes entstand aber eine Lage, in der die 
Partikularisationstendenzen des Westens und die zentripetalen politisch-mili-
tärischen Bestrebungen der westlichen, unmittelbar peripherischen und teil-
weise schon reichsansässigen Barbaren zeitlich zusammenfielen mit dem Druck 
der nunmehr gleichfalls inländischen Goten und mit den Wogen der großen 
Völkerwanderung, die um die europäischen Grenzen des Reiches brandeten. 
Obwohl diese Gestaltung der Lage gesetzmäßig, aber dennoch war sie 
auch tragisch für die Politiker, die in jener Situation das Ruder führten und 
noch auf der Grundlage der traditionellen imperialen Prinzipien hätten regieren 
sollen bzw. dasselbe auch wollten. Wie bekannt, bestätigt sich eine bestimmte 
Richtlinie im politischen Leben erst durch den tatsächlichen unci anhaltenden 
Erfolg, aber aucli das ist offenkundig, daß die Erfolglosigkeit nicht nur den 
Sturz nach sich zieht, sondern auch die heftige und rücksichtslose Verurteilung 
auch seitens derjenigen, die in Anbetracht der politischen Grundsätze der 
Staatsorganisation mit dem Führer der Regierung zwar auf der gleichen Platt-
form standen, aber angesichts der anzuwendenden Methoden und was die von 
dem Führer repräsentierten Gesellschaftsschichten betrifft, seine Opposition 
bildeten. 
Stilicho, dem Generalissimus des weströmischen Regimes nach Theodo-
sius, wurde also eine durchaus undankbare historische Rolle beschieden, und 
seine Regierung war auf jeden Fall für den Sturz verdammt. In der Termino-
logie seiner konservativen zeitgenössischen Opposition wurde diese Erfolg-
losigkeit natürlich dem Begriff des «Verrates» gleichgesetzt. In der Beurteilung 
seiner Person ist auch die «Alte Geschichte» des modernen Zeitalters nicht 
einig, was teils dem Mangel an adäquater geschichtsphilosophischer Betrach-
tungsweise, teils der Knappheit des Quellenmaterials zuzuschreiben ist, dessen 
hervorragendere und ausführlichere Stücke Stilicho gegenüber pro oder kontra 
voreingenommen sind und so die Auffassung auch moderner Forscher etwa 
spontan beeinflußt haben. (Z. B. auch unter Historikern mit großer Material-
kcnntnis sind beträchtliche Abweichungen betreffs Stilichos Bewertung vor-
handen, wie bei Seeck und Stein. Die positive Ansicht des letzteren teilen mit 
gewissen Abänderungen Mazzarino und Demougeot.1) 
1
 O. S E E C K : Geschieht«! des Untergangs der antiken Welt . Bd. V. Berlin, 1 9 1 3 ; 
E. S T E I N : Histoire du Bas-Empire. Tome Î : D l ' é ta t romain à l 'é ta t byzantin ( 2 8 4 — 4 7 6 ) . 
Éd. française par J . -R. P A L A N Q U E , 1 9 5 9 ; S. M A Z Z A R I N O : Stilicone, La erisi imperiale 
dopo Teodosio. Roma, 1 9 4 2 ; E. D E M O U G E O T : D O l 'unité à la division de l 'Empire romain, 
395 — 410. Essai sur le gouvernement impérial. Paris, 1951. Über die Beurteilung Stilichos 
zusammenfassend: D E M O U G E O T : De l 'unité, pp . 1 4 0 — 1 4 2 . Unter den positiven Beurtei-
lungen s. noch T H . M O M M S E N : Stilicho und Alarieh. Gesammelte Schriften. Bd. IV, 
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Die Erfolglosigkeit der Politik Stilichos wurde auch dadurch schon deter-
miniert, daß das Auftreten des äußeren und inneren Barbarentums mit einem 
so schweren Nachdruck nach einem massiv traditionellen Kurs etwa stoßweise 
unvermittelt vor sich gegangen war. Die Anwesenheit der föderierten Barbaren 
auf dem Reichsterritorium mit ihren völkischen Massen erwies sich als ein neu-
artiges, ungewöhnliches und überaus schreckliches Phänomen. Dasselbe gilt 
auch für ihr Auftreten im Verband des römischen Heeres in von den bisherigen 
abweichenden Formen und mit weit größerem Nachdruck (man denke z. B. 
an die Institution der buccellarii, der gentes und an die Anwendung der foederati 
in engerem Anschluß an die Organisation des römischen Expeditionsheeres). 
Der Politiker, der zur Zeit eines solchen Auftretens der neuen barbari-
schen Kräfte und inmitten des von ihnen ausgelösten Sturmes der Ereignisse 
die traditionellen römischen — ad hoc dürfte man auch sagen: theodosianischen 
politischen Grundsätze dadurch retten wollte, daß er nacli Mitteln und 
Wegen der m e t h o d i s c h e n ( t a k t i s c h e n ) A n p a s s u n g suchte, 
möge zwar sein Amt mit der weitgehendsten Loyalität versehen haben, so muß 
er sich dennoch unausweichlich die Brandmarkung des «Verräters» zugezogen 
haben, denn die Neuheit und Monstrosität der ganzen Lage machte seine, 
ebenfalls traditionell «römische» Ideale nährenden, aber oppositionellen, d. h. 
starr konservativen Zeitgenossen für die Anerkennung einer Anpassungspolitik 
von vornherein unfähig. Stilichos Politik erwies sich in ihrer zeitgenössischen 
Erfolglosigkeit auch mit ihrem Fiasko als historisch notwendig, da sie über-
haupt wenn auch zeitlich sehr beschränkt möglich war, d. h. eine histo-
rische Tatsache repräsentierte. Der Widerspruch zwischen dem Sturz als dem 
Merkmal politischen Mißerfolges und der Verwirklichung als einem Zeichen 
der historischen Notwendigkeit wird somit durch die geschichtliche Perspektive 
in eine Synthese gebracht. 
Es liegt uns hier wenig daran, uns mit den politischen Grundsätzen und 
mit der großangelegten, eine neue Schule eröffnenden Balancierungspolitik 
Stilichos zu befassen. (Ich schneide diesen Problemenkomplex in meiner Mono 
graphie «Das letzte Jahrhundert Pannoniens, 376—470» an.) Ich möchte an 
diesem Ort nur auf manche interessanten Aspekte der nachträglichen Beschul-
digungen der Zeitgenossen hinweisen. 
pp . 516 — 530, eine auch heute noch bedeutsame Abhandlung. — Was die Quellen 
be t r i f f t , befasse ich mich weder mit der panegyrischen Würdigung Stilichos von Clau-
dian, noch mit den sekundären Quellen. Ähnlieherweise entfallen auch die knappen 
Bemerkungen und Not izen der oströmischen Historiker, die die Rolle Stilichos ohnehin 
n u r oberflächlich berühren ; vgl. Eunap. f r . 62, 63, 88, wo sich die negative Charakteri-
sierung Stilichos eher f ü r interessenlos oberflächlich als voreingenommen bezeichnen 
läßt ; Olympiod. fr. 2, 3, 5, 6, bei dem m a n nur manche gleichmütigen Feststellungen 
f indet . Auch Zosimos soll beiseitegestellt werden, der im V. Buch seiner Nea História 
— eine mit Fleiß aber mi t wenigem Talent erzielte eingehende historische Darstel-
lung — die Ereignisse u m Stilicho durchaus objektiv wiedergibt und selbst in seinen 
negativen Bemerkungen von der propagandistischen Tendenz sowie von der program-
matischen Beurteilung Stilichos weit ent fernt ist. 
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Die oppositionelle Kritik an der Politik Stilichos rührt von zwei Seiten 
her, nämlich von der christlichen Kirche und von der traditionssüchtigen sena-
torischen Aristokratie. Beide stimmen darin überein, daß ihre uns zur Ver-
fügung stehenden Äußerungen einerseits nicht lange auf Stilichos Sturz (noch 
zur Zeit des Übergewichts der ihm gegenüberstehenden politischen Richtung) 
aus den Federn von Zeitgenossen stammen, und andererseits daß sie ausdrück-
lich von propagandistischem bzw. publizistischem Charakter sind, d. h. sie 
sich den Anspruch auch dem Außenschein nach n i c h t erheben, als Urteils-
fassung unbefangener Historiker zu gelten. 
Aus der ersten Gruppe stehen uns die Äußerungen des Hieronymus und 
ürosius, aus der zweiten die des Rutilius Namatianus zur Verfügung. Der lei-
denschaftliche, zu Übertreibungen geneigte und betreffs der Barbaren ein-
gefleischt plangente Kirchenvater Hieronymus äußert sich über Stilichoin 
einem seiner 409 geschriebenen Briefe, d. h. nicht mehr als nur ein Jahr nach 
Stilichos Hinrichtung, gerade in der Mitte des Feldzuges von Alarich in Italien 
folgendermaßen: Quis hoc crederet? . . . Romain in gremio suo, non pro gloria, 
sed pro mhite pugnare ? imo ne pugnare quidem, sed anro et cuncta supellectile 
vitarn redimere ? quod non vitio principum, qui vei religiosissimi sunt, sed srelere 
semibarbari accidit proditoris, qui nostris contra nos opibus arma-
vit inimicos.2 
Die christliche Kirche hatte im allgemeinen gegenüber den verschiedenen, 
nach dem Reichsinneren flutenden Gruppen der Barbarenvölker einen negati-
ven Standpunkt eingenommen, da die kirchliche Organisation und die Mittel-
schichten der Gesellschaft, auf die sich jene Organisation in erster Reihe stützte, 
durch die Verheerungen der Barbareninvasionen in schmerzhafte Mitleiden-
schaft gezogen wurden. Die Kirche empfand folglich von vornherein Abnei-
gung gegen den politischen Kurs, der in größerem Ausmaß das erstemal von 
Stilicho eingeführt wurde und darauf abzielte, die militärischen Kräfte der 
Barbaren für das Römcrtum dienstbar zu machen, sie in das römische Bündnis-
system einzureihen und sie auf diese Weise in «römischen» Rahmen auszuglei-
chen. Die Anwesenheit der Barbaren im Reichsinneren als ein novum horribile 
einerseits und die stilichonische Föderationspolitik gegenüber den Barbaren 
andererseits hatten den Kirchenvater im ersten Jahrzehnt des V. Jahrhunderts 
zu den obigen heftigen Auslassungen bewegt. Hieronymus nährte in sich noch 
die traditionellen «römischen» Ideale über das Imperium und mit ihm noch 
viele Andere; seine Worte dürften daher unter den Gläubigen unbedingt auf 
einen starken Widerhall gefunden haben. Dabei war Stilichos Beziehung zum 
Christentum bei weitem nicht eindeutig, deshalb konnte sich die Kirche von 
ihm leicht abgrenzen. Im recht heftigen Widerwillen des Hieronymus war 
gewiß auch das persönliche Moment mitwirkend, daß seine Geburtsstadt Stri-
2
 Hieron. ep. 123. 17 (a. 409). 
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don in einem schweren Angriff gerade seitens der von Stilicho begünstigten 
föderierten Barbaren Pannoniens besonders arg mitgenommen wurde.3 
Die Stadt Rom wurde durch die zweite Invasion Alarichs hart betroffen, 
indem sie eine schwere Brandschatzung und eine Schmach erleiden mußte, die 
ihrem traditionellen Prestige angetan wurde, obwohl die reichsrömische Ein-
wohnerschaft und selbst die Intellektuellen Roms Belagerung und Besetzung 
durch ein Barbarenheer, das sich seit mehr als drei Jahrzehnten im Inneren 
des Reiches befand und seit langem christianisiert wurde, gar nicht über-
mäßig tragisch aufgefaßt haben mögen. (Letzten Endes hat sich ja die Bevöl-
kerung des Imperiums bereits angewöhnt, Rom bloß als ein historisches Denk-
mal und als eine enorme, Luxus treibende Großstadt zu betrachten.) Nur die 
in traditionellen Vorstellungen verstockte senatorische Opposition versuchte 
aus ihrem eigenen Interesse, und dabei wohl auch mit aufrichtiger Überzeu 
gung, die Schwere der Lage propagandistisch zu übertreiben, während sie 
danach trachtete, alles als die Folge der Politik ihres einstigen Gegners hinzu-
stellen. Menschentypen wie Hieronymus sekundierten diesem Vorhaben von 
der Seite der Kirche her mit aller Bereitwilligkeit. Die historische Notwendig-
keit und Unabwehrbarkeit der gotischen Invasion konnte von den Zeitgenossen 
kaum erkannt werden: was in der Geschichte als Resultat «notwendig» wird, 
kommt in den zielstrebigen Interessenkämpfen verschiedener sozialer oder 
ethnischer Gruppen als das Produkt eines Kräftespiels unter nach ihren Inte-
ressen zwangsweise verbundenen Leuten zustande. Jede Gruppe glaubt imma-
nenterweise, daß ihr Durchbruch dem historisch Notwendigen entspricht. Dieser 
Glaube nähert sich jedoch dem Objektiven in dem Maße, wie die historische 
«Potenz» jener Gruppen und ihre historisch-politische Schulung zunimmt. Die 
jeweilige Gegenwart soll demnach immer im festen Glauben ihres freien Kön-
nens und Willens handeln. Auch bezüglich Roms fehlte es nicht an gegenseiti-
gen Vorwürfen der Christen und Heiden, damit die Eroberung der Stadt als 
eine göttliche Bestrafung für die Sünden bzw. für das bloße Glaubensbekenntnis 
breiter Massen, d. h. für «Schulden» im Bereich freier Wahl, hingestellt wird. 
Die Anklage des Hieronymus, wonach Stilicho nostris contra nos opibus 
armavit inimicos beruhte hauptsächlich darauf, daß der Generalissimus, gerade 
am Vorabend der zweiten gotischen Invasion Italiens, die in Pannonién und 
anderswo angesiedelten Föderaten mobilisierte, und daß diese später massen-
haft zum Alarich übertraten. Der Beweggrund dafür ergab sich aus der Tat-
sache, daß die in den Städten Italiens untergebrachten Familienangehörigen 
mancher ihrer ständigen Abteilungen von dem römischen Garnisonsmilitär 
niedergemetzelt wurden, nachdem in Ravenna ein antistilichonischer Staats-
streich der «römischen» Linie erfolgt war. Die ständigen Verbände barbarischer 
Gefolgsleute (Buccellarier) Stilichos machten selbst eine beträchtliche Anzahl 
3Vgl. Hieron. de script, eccl. 135; ep. 66.14; in Sophon. I (PL 25 eol. 1340 sq.); 
v g l . S T E I N : H B E I p p . 5 3 3 — 5 3 4 n n c . 1 4 5 . 
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aus.4 Daß diese Barbarenkräfte sich in der gegebenen Situation, d. h. beim 
Sturz des Kurses von Stilicho, und nach dem erwähnten von der antibarba-
rischen Opposition inspirierten und angestifteten Massenmord römerfeind-
lich verhielten, verstellt sich von selbst. Hieronymus jedoch und diejenigen, 
die derselben Meinung waren, haben nach dem alten Brauch der propagan-
distisch-rhetorischen Methoden, nur die eine Seite der Wirklichkeit hervor-
gehoben. Sie haben über die Schuldigkeit der «römischen» Partei und über die 
von ihr begangenen Fehler tief geschwiegen, und dabei auch noch unter 
Außerachtlassung der ursprünglichen Absichten des Angeklagten sowie des 
Umstandes, daß die Schritte des letzteren in der gegebenen Zeit und Lage für 
berechtigt und mit den Staatsinteressen übereinstimmend gewesen zu sein 
scheinen. Stilicho hätte sich nämlich, wenn es ihm möglich gewesen wäre, 
gegen die Beschuldigungen damit verteidigen können, daß Alarichs Italien-
Invasion und dio Verluste, die die römische Partei dabei erlitt, eigentlich vom 
Steifsinn und Kurzsichtigkeit der traditionellen «römischen» Linie selbst her-
vorgerufen wurde. Diese sind wohl Kategorien, die den spezifischen Aspekten 
des Historikers außenliegen, der weder Aburteilung noch Entschuldigung,viel 
mehr Verständnis erstrebt und nach der Erkenntnis der historischen Not-
wendigkeit trachtet. 
Wieviel nüchterner und realistischer wurde Stilichos Tätigkeit von 
Augustinus beurteilt, dem die Ungeduld eines Neophyten ohnehin völlig fehlte, 
und der, wie Ambrosius, vielleicht aber auf einem höheren Niveau, Römertum 
und Christentum intellektuell zu integrieren wußte ! Es ist kein Zufall, daß 
die Beziehung des Augustinus und Hieronymus zueinander eher kühl als 
freundlich zu bezeichnen ist, und dies war von ihrem wissenschaftlichen Mei-
nungsunterschied wahrscheinlich unabhängig. 
Augustins realistischere und leidenschaftslosere politische Betrachtungs-
weise in der Stilicho-Affäre wird viel besser durch die Silentien als durch die 
tatsächlichen Äußerungen bezeichnet. Es hätte zwar die Erwähnung Stilichos 
etwaiger Schuldigkeit in seine Argumentation am Anfang des De civitate dei, 
wo er sieh mit der Eroberung und Plünderung Roms i. J . 410 befaßt, schwerlich 
gepaßt, aber er hätte dasselbe im V. Buch des Werkes getrost tun können, 
in dem er unter anderen auch der Radagais-Invasion einen reichlichen Raum 
widmete. Eine Verurteilung Stilichos wäre wohl mit der heidenfeindlichen 
Grundtendenz des De civitate dei kaum in Einklang gestanden, nachdem er ja 
der christlichen Partei auch Dienste erwiesen hatte. Möglicherweise wurde 
Augustinus auch durch gewisse persönliche Umstände von Stilichos Beschul-
digung zurückgehalten. Es ist doch merkwürdig, daß die heidenfeindliche Ten-
denz seines Werkes ihn z. B. daran keineswegs behindern konnte, die Stelle 
Claudians zu zitieren, wo dieser die begünstigende Mitwirkung der Naturkräfte 
4
 Vgl. Zos. V. 33.1; 34.2,5; 35.6; Oros. VII . 37.2 — 3. Ausführlicher in meiner 
Monographie «Das letzte Jahrhunder t I 'annoniens, 376 — 476», Abschn. 62, 76 — 77,90. 
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bei der Schlacht am Frigidus 394 der göttlichen Begnadung des Theodosius 
zugeschrieben hat. Seine konziliante Bemerkung macht sichtbar genug, daß 
seine Denkungsart auch in heidnischen Belangen ziemlich nüchtern war.5 
Die Silentien sind auch in seiner Korrespondenz auffällig. Die einzige 
Stelle, wo er Stilicho erwähnt, hätte die verurteilenden Worte durchaus erfor-
dert. Diese Stelle befindet sich nämlich im Brief, den er an keinen anderen, als 
den magister officiorum Olympius gerichtet hat. Wie bekannt, Olympius war 
die führende Person des den Stilichos Sturz unmittelbar herbeiführenden 
höfischen Staatsstreichs und des neuen antibarbarischen Kurses. Der Brief 
datierte sogar gegen Endo 408, d. h. nicht viel später nach Stilichos Hinrich-
tung, noch zur Zeit des Glimmerns der Leidenschaften. Der Gegenstand war 
vielleicht auch da so beschaffen, daß es schwer angekommen wäre, hier heftige 
Auslassungen gegen den hingerichteten Generalissimus vorzunehmen. J a 
gerade er war es, der jene Verordnungen gegen Heiden und Ketzer erlassen hat, 
deren Wirkung nach seiner Hinrichtung von den Verfolgten in Abrede gestellt 
wurde und für deren Bekräftigung Augustinus nun bei Olympius brieflich vor 
geht. Den Verdienst für die Erlassung der Verordnungen aber eignet Augustin 
Honorius und nicht Stilicho zu dies ist das einzige Negatívum Stilicho gegen-
über. Er hätte folglich Gelegenheit gehabt, ihn vor seinem grimmigen Feind 
und Gegner wenigstens bis zu einem verdammenden Attribut zu apostrophie-
ren. Augustinus aber enthielt sich auch davon und begnügte sich mit einer 
ö о О 
knappen Tatsachenmeldung, es war ja auch sonst allzusehr naheliegend, daß 
Stilicho selbst wirklich kein geistiger Urheber der Verordnungen gewesen war.B 
Zu Stilichos Sache scheint Orosius unter dem Einfluß des Hieronymus 
Stellung zu nehmen, obwohl er seine História durch Augustin veranlaßt ge-
schrieben und sich Anleitungen auch sonst hei ihm eingeholt hatte. Seine poli-
tische Interessiertheit und vielleicht auch sein Temperament hat ihn dem 
Hieronymus wohl näher gebracht, als dem Hypponenser. Sein persönliches 
politisches Interesse wurde durch die Invasion seines hispanischen Geburts-
ortes (wahrscheinlich Bracara) seitens gerade jener Barbaren bestimmt, die 
der Meinung des neuen antibarbarischen Regimes gemäß infolge der Politik 
Stilichos i. J . 497 die Rheingrenze überzutreten vermochten. Unter ihnen waren 
auch manche Volkssplitter der pannonischen Föderaten Stilichos vertreten.7 
5
 August, civ.d. V. 26.1 : et poeta Glaudianus, quamvis a Christi nomine alienus, 
in eins tarnen laudibus dixit, vgl. Claud. 3 cons. Hon. 96 — 98. 
6
 August, ер. 97. 2,3 (p. 517: 14 — 16, 518: 5 — 6): ...leges illas, quae de idolis 
confringendis et haereticis corrigendis vivo Stilichone in Africain missae sunt, ex voluntate 
imperatoris piissimi et fidelissimi constitutas . . .; . . . leges quae pro Christi ecclesia mis-
sae sunt, magis Theodosii filium quam Stilichonem curasse mittendas. Vgl. GTh XVT. 5. 
35 (399), 37 (405), 38 (405), 39 (405), 41 (407), 43 (407) und die auf die Veranlassung 
August ins getroffenen Maßnahmen: CTh XVI . 5. 44 (408 Nov. 24), 46 (409 Ian. 15). 
7
 S T E I N : H B E I pp . 5 5 1 — 5 5 2 nnc 1 6 4 ; D E M O U G E O T : De l 'unité, pp. 3 8 1 — 3 8 2 ; 
zu den Anschuldigungen gegen Stilicho vgl. S E E C K : Untg. V pp. 5 8 8 — 5 8 9 Anm. ad p. 
377: 13. — Für die Zusammensetzung des barbarischen Invasionskonglomerats vgl. 
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Möge sich also Orosius im Ganzen auf die Konzeption Augustiiis gestützt haben, 
so beurteilt er doch manche wichtigen politischen Ereignisse von barbarischem 
Belange und hauptsächlich die Rolle Stilichos eher im Sinne des Hieronymus, 
im Zeichen seiner jenen des Hieronymus ähnlichen persönlichen Gefühle.8 
Im VII. Buch der História adversus paganos, um die Mitte des zweiten 
Jahrzehntes des V. Jh., apostrophiert Orosius in einem rhetorischen Sünden-
register die helfershelferische Barabarophilie Stilichos, durch die der letzge-
nannte den westlichen Kaiserthron für seinen Sohn, Eucherius, zu erwerben 
trachtete. Die Beschuldigungen gegen Stilicho erscheinen somit bei Orosius 
bereits abgerundeterweise, mit mehreren Fakten untermauert und mit persön-
lichen Motiven vertieft als etwa eine Anklageschrift, aus der dann die späteren 
Quellen schöpften. Diese Tatsachen sind aber im wesentlichen die gleichen, die 
ich oben in Verbindung mit Hieronymus schon erwähnt habe und die sich der 
Opposition des Generalissimus durchaus schußgerecht angeboten hatten. Oro-
sius persönlich war von der Welt der hinter den Kulissen vorgehenden Politik 
weit entfernt, wohin er sich höchstens von Augustinus einen gewissen Einblick 
hätte verschaffen können, wenn der Kirchenvater in Zeiten Stilichos von der 
Werkstatt des politischen Lebens auch selbst nicht ziemlich fern gestanden 
wäre. 
Die antistilichonische Anklageschrift besteht bei Orosius aus den folgen-
den Sätzen:.. .filio suo affectans regale fastigium, ut rebus repente turbatis néces-
sitas reipublicae scelus ambitus tegeret, barbaras gentes . . . fovit. tac.eo de Alarico rege 
cum Gothis suis saepe viclo, saepe concluso semperque dimisso. taceo de infelicibus 
Ulis apud Pollentiam gestis, cum barbaro et pagano duci, hoc est Sauli, belli 
summa commissa est, cuius improbitate reverentissimi dies et sanctum pascha 
violatum est cedentique hosti propter religionem, ut pugnaret extortum est: cum 
quidem, ostendente in brevi iudicio Dei et quid favor eius possit et quid ultio 
exigeret, pugnantes vicimus, victores vidi sumus. taceo de ipsorum inter se barba-
Hieron. ep. 123. IG (PL 22 col. 1057); Possid. vita August. 28; Näheres in meiner o. 
angef. Monographie, Absehn. 80. 
8
 Auf die Beziehungen zwischen den historischen bzw. geschichtsphilosophischen 
Werken des Orosius und Augustinus weist D I E S N E R in Acta Ant . Hung. II (1903) 89 — 
102 hin. Seine merkwürdige Beobachtung, Orosius habe den Belang der Goteninvasion 
bagatellisiert (p. 97, vgl. Oros. I I I . 20. 8), s t immt damit überein, daß Orosius in (1er 
Grundkonzeption seines Werkes eher augustinisch inspiriert war. Dies ist dami t zu 
ergänzen, daß er die Eroberung der S tad t Kom von Alarieh auch an ihrer eigenen chro-
nologischen Stelle — offenbar durch die ehristenfeindliehen Anklagen veranlaßt, also 
der im De civitate dei exponierten apologetischen Richtung gernäß — mit auffallen-
der Betonung bagatellisiert hatte, vgl. Oros. VI I . 39. 15—18, 40. 1. Die von D I E S -
NER (p. 99) hervorgehobene Schwankung in der Beurteilung des zeitgenössischen 
Barbarenproblems seitens Orosius dür f t e man gerade der eigentümlichen Vermischung 
des augustinischen und hieronymischen Einflusses beimessen. In gegebenem Fall scheint 
Orosius durch seine mit der des Hieronymus identische persönliche Interessiertheit 
bewegt von Augustinus abweichend Stellung zu nehmen. Richtig weist D I E S N E R (pp. 
100 — 102) auf die Wandlungen hin, die in der Anschauung des Augustinus selbst anbe-
treffe der Barbarenfrage später eingetreten und gleicherweise auf die unmittelbare per-
sönliche Betroffenheit zurückzuführen sind. 
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rorum crebris di lacerationibus, cum se invicem Gothorum cunei duo, delude Alani 
atque Huni variis caedibus popidabantur ? 
Dieses dreigliedrige Register sollte also Stilichos Barbaropliilie bis zur 
Radagais-Invasion faktenmäßig illustrieren. Unser Verfasser widmet dieser 
Invasion zwar einen besonders großen Raum, doch behandelt er dieselbe ganz 
unabhängig von Stilicho, ohne seinen Namen und seine Rolle in der Abwehr 
der Invasion zu erwähnen. Auch dies wirft ein grelles Licht auf die Wider-
sprüche, die die Beurteilung der Barbaren seitens Orosius belasten. Das Chri-
stentum der Westgoten gilt gleicherweise als eine Quelle von Widersprüchen. 
Nichtsdestoweniger machte auch die Rolle anderer christianisierten barbari-
schen Völkergruppen im Reichsinneren und ihre Romanisation die Anschau-
ung des Orosius betreffs der Barbaren äußerst schwankend und widerspruchs-
voll. Darin sieht man nur ein einziges Prinzip konsequent durchzudringen: das 
Interessenprinzip der christlichen Kirche, das Prinzip des unbedingten Durch-
bruchs der göttlichen Providenz, die, wie Orosius meinte, das weitere Schicksal 
der «römischen» ebenso wie barbarischen Volkselemente des Reiches bestimmt, 
bzw. bestimmen soll. 
Zum Sündenregister Stilichos zurückkehrend, das durch die eingehendere 
Beschäftigung mit der Radagais-Invasion unterbrochen wurde, zählt Orosius 
im folgenden die in zeitlicher Reihenfolge weiteren Beweise für Stilichos 
Barbarophilie auf und zugleich analysiert seine letzte, geheime Absicht, die 
ihm vom antibarbarischen Regime nachträglich unterschoben wurde, nämlich 
die Absicht, seinen Sohn zum Thron zu verhelfen. In diesem Abschnitt der 
Tnvektive des Orosius bildete den Hauptbeweis das Manövrieren mit Alarich, 
das offiziellerseits für Stilichos Unredlichkeit verkündet wurde. Der wirkliche 
Beweggrund für dieses Manövrieren bestand in der Bestrebung Stilichos, das 
Ganze des gotischen Volkes auf friedlichem Wege zu romanisieren und zur 
Verteidigung der römischen R e i c h s interessen zu gewinnen. 
Ein Moment von entscheidender Wichtigkeit war in Stilichos Goten-
politik die Sicherstellung der Neutralität Alarichs für den Fall einer Invasion 
seitens des Radagais-Volkes, die, im Gegensatz zu der allgemeinen Meinung, 
das Stilicho-Regime gar nicht unerwartet betroffen hat, d. h. es handelte sich 
dabei um keine Überrumpelung. Das diesbezügliche geheime Abkommen galt 
für kein formelles foedus, es blieb sogar von unseren Quellen unerwähnt, läßt 
sich aber aus gewissen Umständen klar erschließen, und wir haben dafür auch 
einen vermittelten Beweis: Aetius. hielt sich 405 hei Alarich als Geisel auf.1" 
9
 Gros. VII . 37. 1—3. Zur Stellung des «semper dim issus» Alarich nach den Schlach-
ten von l 'ollentia und Verona vgl. Claud. 6 cons. Hon. 128 — 129; Soz. VII I . 25. 4 = 
I X . 4.4; vgl. S T E I N : H B E I p. 248; L. S C H M I D T : Geschichte der deutschen Stämme bis 
zum Ausgang der Völkerwanderung, I : Die Ostgennanen. 2. A. München, 1941, p. 441. 
Eine ausführlichere Interpretat ion der diesbezüglichen Quellen, sowie die Best immung 
der Person Sauls und der von Stilicho patronisierten, untereinander zwistenden Bar-
baren s. in meiner o. angef. Monographie, Abschn. 30, 66, 77. 
10
 Greg. Tur. TT. 8. 
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Ähnlicherweise von geheimer Natur, aber schon von umfassendem Charakter 
war das foedus, das Stilicho 407 mit Alarich abgeschlossen hat. Darin wurde 
auch der Status der Westgoten festgelegt und die Mitwirkung Alarichs an der 
Wiedervereinigung Illyricums mit Waffengewalt vorgesehen.11 
Der andere Anklagepunkt bezüglich Stilichos Barbarenpolitik war um 
diese Zeit der Durchbruch des rheinischen Limes i. J . 407 von den wandalisch 
suevisch-alanischen Völkergruppen. Stilichos wirkliche Rolle darin ist in zwei 
Richtungen festzustellen. Bei der Liquidierung der Radagais-Invasion konnte 
er nur dem ostgotischen Teil des Invasionskonglomerats bei Faesulae einen ent-
scheidenden Schlag versetzen. Infolgedessen vermochte er mit der Militär-
aristokratie dieses Teiles ein foedus abzuschließen, während das gemeine Volk 
des geschlagenen Ostgotenheeres auf den Sklavenmärkten verkauft wurde. 
Die beiden anderen Heeresgruppen des Invasionskonglomerats, d. h. die Wan-
dalen, Sueven und Alanen, konnten aber bloß zum Ausmarsch gezwungen 
werden.12 Auch da hatte mithin die Tatsache der «dimissio» zu den Beschuldi-
gungen Anlaß gegeben, was durch den anderen Umstand bekräftigt zu sein 
schien, in dem Stilicho hingegen eine aktive Rolle gespielt hatte, nämlich durch 
die frühere Abschwächung der Rhein-Linie. Dies ermöglichte den wandalisch -
suevisch-alanischen Heeresgruppen den rheinischen Limes durchzubrechen, 
nachdem sie aus Italien herausgezogen waren. Stilichos Schuld daran kann 
somit höchstens nur als mittelbar bezeichnet werden.13 
Was nun seine vermeintliche Aspiration betrifft, Eucherius auf den 
Thron zu verhelfen, drängt sich der Verdacht auf, es handle sich um eine nach-
trägliche Insinuation, die gewagt wurde um die Beschuldigungen mit der 
größten Schuld: dem Majestätsverbrechen unterstützen und alles von den am 
wenigstens sympathischen Gründen: den persönlichen Herrschaftsgelüsten her-
11
 Die überzeugend belegte Best immung dieses Zeitpunktes des foedus ist D E M O I -
окот zu verdanken, vgl. D E M O U G E O T : De l 'unité, pp. 281, 366 — 368. Die grundlegenden 
Quellen: Zos. V. 26. 2; Soz. VIII . 25. 3 = I X . 4.2—3; Olympiod. f r . 3 (FHG IV 58); 
vgl. S E E C K : Untg. V p. 375; S T E I N : HBE I pp. 248 — 249; S C H M I D T : Ostg. pp. 439 — 441. 
12
 Zu den hauptsächlichen Fakten der Invasion vgl. S E E C K : Untg. V pp. 375, 
377; J . B. BURY: His tory of the Later Roman Empire etc. Oxford, 1923. Vol. I p. 16S; 
S T E I N : H B E I pp. 249 — 250; S C H M I D T : Ostg. pp. 265 — 267; M A Z Z A R I N O : Stilicone, pp . 
277 — 278; D E M O U G E O T : De í'unité, pp. 356, 359 — 360. Zu den wichtigeren Momenten 
der Liquidierung der Invasion: Olympiod. f r . 9 (FHG IV 59); Zos. V. 26. 5; Oros. VI I . 
37. 4 — 16; August, civ. d. V. 23; Chron. Gall. a. 452: 52 (Chron. Min. I 652). 
13
 Zur Abschwächung der Rhein-Linie: Claud. Stil. I I 1 8 6 — 1 8 9 ; b.G. 4 2 1 - 4 2 2 , 
4 2 7 — 4 2 9 . Abweichend D E M O U G E O T : De l 'unité, pp. 2 0 1 — 2 0 5 ; M A Z Z A R I N O : Stilicone, 
pp. 1 2 7 — 1 2 8 . — Zu den Anschuldigungen gegen Stilicho vgl. S E E C K : Untg. V pp. 5 8 8 -
5 8 9 Anm. ad p. 3 7 7 : 1 3 . S E E C K — meines Erachtens völlig unbegründet — n immt ein 
foedus zwischen Stilicho und den beiden anderen Heeresgruppen des Tnvasionskonglo-
merats an, aufgrund dessen diese herausgezogen wären. Diese von manchen Quellen ange-
deutete böswillige Darstellung wurde aber wohl vom foedus induziert, das mit der eige-
nen Heeresgruppe des Radagais tatsächlich erfolgt war. Die späteren Forscher h a t t e n 
sich der Seeckschen Anschauung nicht entschieden angeschlossen, wonach die Teilneh-
mer der gallischen Invasion und die beiden anderen Heeresgruppen des Radagais im 
großen und ganzen identisch gewesen wären (vgl. B U R Y , S T E I N ) . In der Interpretat ion 
der D E M O U G E O T : De l 'unité, pp. 3 8 1 — 3 8 2 versteht es sich von selbst. Zur Literatur der 
gallischen Invasion vgl. S T E I N : HBE T pp. 5 5 1 — 5 5 2 nnc. 1 6 1 . 
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leiten zu können. Die Opposition hatte es für angezeigt gehalten, dies mit 
vollem Nachdruck zu betonen, als Stilichos weitgehendste Loyalität für das 
Haus des Theodosius ja weit und breit wohlbekannt war. Bezeichnenderweise 
ist auch Orosius bestrebt nur Eucherius christenfeindliche Tendenzen in die 
Schuhe zu schieben, nicht aber dem Vater, da dies von allgemein bekannten 
Tatsachen widerlegt worden wäre. Es offenbart sich ferner die persönliche poli-
tische Interessiertheit des Orosius, wenn er die Wandalen und die wandalische 
Abstammung Stilichos erwähnt, wie ich es bereits angedeutet hatte. 
Nach alledem wollen wir es näher ins Auge fassen, wie sich die oben-
angeführten Tatsachen in der Anklageschrift des Orosius erkennen lassen ! 
Interea comes Stilico, Vandalorum inbellis avarae perfidae et dolosae gentis 
genere editus, parvi pendens quod sub imperatore imperabat, Eucherium filium 
suum, sicut a plerisque traditur, iam inde Christianorum persecutionem a puero 
privatoque meditantem, in impérium quoquo modo substituere nitebatur. quam-
obrem Alaricum cunctamque Gothorum gentem, pro pace optima et quibuscum-
que sedibus suppliciter ac simpliciter orantem, occulto foedere fovens, publice autem 
et belli et pacis copia negata, ad terendam terrendamque rempublicam reservavit. 
praeterea gentes alias copiis viribusque intolerabiles, quibus nunc Galliarum 
Hispaniarumque provinciáé premuntur, hoc est Alanorum Sueborum Vandalo-
rum ipsoque simul motu inpulsorum Burgundionum, nitro arma sollicitans 
deterso semel Romani nominis mctu suscitavit. eas interim ripas Rheni quatere 
et pulsare Gallias voluit, sperans miser sub hac necessitatis circumstantia, quia 
et extorquere impérium genero posset in filium et harbarae gentes tarn facile com-
primi quam commoveri valerentM 
Man kann die Absicht der theatralen Szenierung in diesem rhetorischen 
Sündenregister gar nicht verkennen. Zweck und Ziel war, die sub aegide impe-
ratoris vollzogene gewaltsame Liquidierung des stilichonischen Regimes und 
das Daseinsrecht des neuen antibarbarischen Kurses als berechtigt hinzustellen. 
Die rhetorisch abgerundeten, teils den Tatsachen widersprechenden, teils mit 
Fakten kaum nachweisbaren Insinuationen dürften wohl Produkte der offi-
ziellen Propaganda gewesen sein. Die neue Regierung beabsichtigte zugleich 
für die Liquidierung des unter den breiten Massen wohl populären Stilichos 
einen kirchlichen Schutzpaß sicherzustellen, sowie auch die aktive Unter-
stützung, wenigstens aber das Wohlwollen der Kirche für sich zu gewinnen. 
Den so weitblickenden Persönlichkeiten wie Augustinus war wohl bewußt, daß 
das Olympius-Regime der Kirche bedürftig sei, und das war der Grund, wes-
halb er von allen Produkten der Beschuldigungen, mit denen Stilicho offizieller-
seits apostrophiert wurde, getrost Abstand nehmen durfte. Auch deshalb 
konnte er auf die völlige Bereitschaft des Olympius zur Bekräftigung jener 
beiden- und ketzerfeindlichen Verordnungen rechnen. 
14
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Für die geraden Widersprüche der Anklagen zu den Fakten seien hier 
nur die militärischen Aktionen Alarichs erwähnt, die im Zeichen der militanten 
Idee von «Gothia» empfangen wurden,15 ferner die bekannten Äußerungen 
seiner intransingenten Verstocktheit in der gleichen Idee. Im Laufe der Ver-
handlungen Stilichos (und des Rufinus) wurde ein für die römische Partei an-
ständiges foedus auch mehrmals gerade daran gescheitert. Das foedus war i. J . 
407 doch zustandegekommen, dessen Realisierung eben durch den Staats-
streich des Olympius vereitelt wurde. Den pro pace optima et quibuscumque 
sedibus suppliciter ac simpliciter orantem Alaricli kennen wir nur aus den Ereig-
nissen, die sich erst n a c h S t i 1 i с Ii о s T o d vollzogen hatten. Völlig 
zutreffend schildert also Orosius selbst den Inhalt seiner eigenen Anklage-
schrift, indem er Stilichos Liquidierung mit den folgenden Worten einleitet: 
itaque ubi imperátori Honorio exercituique Romano h а e с t ant о г um 
s с el e r и m s с a en a patefacta est. . . Charakteristischerweise fühlt er sich 
noch in seinem Bericht über die Ermordung Stilichos und seines Sohnes dazu 
veranlaßt, ihre Liquidierung von neuem zu berechtigen. In der kurzen Wieder-
holung der ihnen unterschobenen Schulden betont er, das Heer sei iustissime 
empört gewesen und —- der offiziellen Tendenz gemäß die Ahndung habe 
auf die Rettung ecclesiae Christi cum impcratore religioso abgezielt.16 
Es ist eine viel realistischere und in einem weit höheren Niveau gehaltene 
Anklageschrift aus der Feder des Rutilius Claudius Namatianus ebenfalls um 
die Mitte des zweiten Jahrzehntes des V. Jahrhunderts zu lesen. Der Autor 
war ein bekannter Exponent der heidnisch-römischen Opposition Stilichos. 
Infolge ihrer realistischeren Motivation gilt seine Schilderung nicht nur für 
interessanter, vielmehr auch für weit wertvoller als historische Quelle, da Ruti-
lius Namatianus ein a к t i v e r Mitglied der obenerwähnten Senatorenpartei, 
d. h. einer der höchstangestellten Funktionäre der «römischen» bürokratischen 
Aristokratie nach dem stiiichonischen Kurs war. Bereits sein Vater hatte ein 
vornehmes Amt bekleidet, so hat der Sohn die gründlichere Kenntnis des poli-
tischen Lebens schon von zu Haus mitgebracht, die er während seiner eigenen 
amtlichen Laufbahn (seine vermutlich höchste Funktion war die eines prae-
fectus Urbi gewesen) weitgehend zu vertiefen vermochte. Seine zwar kurz-
gefaßte, doch denkwürdige antistilichonische Anklageschrift trägt die unver-
kennbaren Merkmale der Autopsie an sich und gewährt gleichfalls einen lehr-
reichen Einblick in die politischen Prinzipien seiner Klasse und Partei. Rutilius 
Namatianus war mithin in dieser Beziehung kein einfaches literarisches Phäno-
men: seine Äußerungen gelten auch als die Kundgebungen des hochgestellten 
Politikers. Dessen unbeachtet, daß sich irgendjemand 417 in Italien, zur Zeit 
des Honorius-Regimes, über Stilicho nur verurteilend hatte äußern dürfen, 
15
 Vgl. Ошв. VII . 43. 4 — 7; s. dazu den 6. Exkurs in meiner o. ungef. Monographie. 
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gibt er vom Standpunkt der Opposition eine verhältnismäßig reale Bewertung 
der Tätigkeit Stilichos: 
41 Quo magis est facinus diri Stilichonis acerbum 
Proditor arcani quod fuit imperii. 
Romano generi dum nititur esse superstes, 
Crudelis summis miscuit ima furor, 
4 5 Dumque timet quicquid se fecerat ipse timeri, 
Immisit Latiae barbara tela neci. 
Visceribus midis armatum condidit hostem, 
Illatae cladis liberiore dolo. 
Ipsa satellitibus pellitis Roma patebat 
50 Et captiva prius quam caperetur erat. 
Nec tantum Geticis grassatus proditor armis ; 
Ante Sibyllinae fata cremavit opis. 
Odimus Althaeam consumpti funere tor ris; 
Nisaeum crinem flere putantur aves; 
55 At Stilicho aeterni fatalia pignora regni 
Et plenas voluit praecipitare colos. 
Omnia Tartarei cessent tormenta Neronis; 
Consumât Stygias tristior umbra faces. 
Hic immortalem, mortalem perculit ille; 
60 Hic mundi matrem, perculit ille suamP 
Aus unserer Sicht bildet nur der erste Teil des oben in extenso angeführ-
ten Textes den Gegenstand für Untersuchungen, da wir von Vers 53 schon mit 
einer literarischen Stilisierung zu tun haben, bei der auch der ornamentale 
Apparat der gelehrten Dichtung mit im Spiele ist. 
Auch in der Anklageschrift des Rutil ins Namatianus erscheinen die 
barbarischen Heere und der Verdacht der innenpolitischen Manövrierungs-
absichten Stilichos (illatae cladis liberiore dolo). Auch darin trennt ihn jedoch 
ein wesentlicher qualitativer Unterschied von Orosius. Vor allem schuldigt er 
Stilicho betreffs der Rolle der Barbarenheere nicht dessen an, daß dieser barba-
ras gentes fovit. Stilicho bei ihm immisit Latiae barbara tela neci, mit anderen 
Worten: visceribus nudis armatum condidit hostem, was wesensverschieden ist 
und der Wahrheit weit mehr entspricht. Auf das Moment des «dolus» geht 
Rutilius Namatianus nicht des Näheren ein, wir wissen aber aus anderen 
Umständen Bescheid, daß er darunter solche innenpolitische Manöver Stili-
chos gemeint hatte, die gegen die «römische» senatorische Aristokratenpartei, 
d. h. gegen die Partei des Rutilius Namatianus gerichtet waren. Einem ganz 
17
 Rut . Namat . I I 41 — 60. 
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anderen Leserkreis wurden diese Zeilen zugedacht, als diejenigen des Orosius. 
Die Leserschaft des Namatianus setzte sich in überwiegender Mehrheit aus den 
«Eingeweihten» des politischen Lebens zusammen. Es ist da mit keinem Wort 
die Rede von Majestätsverbrechen, Barbarophilie und von Abkartung mit den 
Barbaren. (Es versteht sich von selbst, daß der «heidnische» Autor auch die 
christlichen Andeutungen des offiziellen antistilichonischen Sündenregisters 
unterlassen hat.) 
Worin besteht also bei ihm das Wesen der «proditio» Stilichos? Die sum-
marische Antwort : proditor a r с an i quod fuit imp e r i i. Es erhebt sich 
aber die Frage: ob es sich da in primärem Sinne bloß darum handelt, daß 
Stilicho dem bewaffneten Barbarentum ins Herz des Reiches, d. h. in Italien 
etwa Zutritt gewährt hätte (immisit, condidit) ? 
Vessereau Préchac in ihrer Ausgabe des Rutilius Namatianus interpre-
tieren das 'arcanum' eindeutig als 'coeur', obwohl es meines Erachtens offen-
sichtlich ist, daß Rutilius Namatianus beim Gebrauch des Ausdrucks mrcanum 
imperii» unbedingt auch von den alten politisch-philosophischen Reminiszen-
zen des Terminus geleitet wurde. Das 'arcanum' hat seine spezifisch politische 
Bedeutung eigentlich erst vom politischen Philosophen Tacitus erhalten.10 
Dementsprechend heißt das 'arcanum imperii' bei Rutilius Namatianus das 
Prinzip, Italien sei der politische Schlüssel des «Römertums» des Reiches, von 
dem das bewaffnete Barbarentum ferngehalten werden solle. (Es ist bezeich-
nend und auch beim Tacitus ist in allen Textstellen das Moment des 'arcere' 
in der Bedeutung des 'arcanum' erkennbar: die Tatsache oder das Interesse 
des Fernhaltens, nicht nui' in Bezug auf die direkte Bedeutung des Wortes, 
sondern auch auf das ihm jeweilig innewohnende indirekte Objekt.) Die Beto-
nung der ausgezeichneten Naturgeschütztheit Italiens20 zweckt ab, die Schul-
digkeit Stilichos zu steigern, unterstreicht aber gleichfalls auch die traditio-
nelle sowohl als ad hoc strategische Schlüsselfunktion Italiens in der Verteidi-
gung der grundsätzlichen Interessen des «römischen» Reiches. Es handelt sich 
mithin letzten Endes nicht darum, daß die Residenz der weströmischen Regie-
rung als Verwaltungszentrum durch die bewaffneten Barbaren in Gefahr 
geraten war — dieser unmittelbare Sinn ist für eine künstlich anmutende 
Bedeutungsverdoppelung des Wortes hinsichtlich der «viscera» zwar zugegen , 
sondern um die Verletzung eines geheimen staatspolitischen Grundsatzes des 
Fernhaltens. Die «vitalia»-Funktion Italiens und der mrcanum imperii»-
Charakter ihres Frei-Seins vom bewaffneten Barbarentum wurden in der Sicht 
des Rutilius Namatianus nicht nur durch die an Stadt Rom anknüpfenden 
traditionell-symbolischen Interessen motiviert, vielmehr durch die Erkenntnis 
19
 Tac. hist. I . 4.2: evolgato imperii arcano, posse prineipem alibi quam Homár 
fieri; arm. I I . 3(i. 1: arcana imperii temptari; arm. TI. 59. 3: Augustus inter alia domina-
tionis arcana . . . seposuit Aegyptum . . . etc. 
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der Gefahr, die das «Römertum» des weströmischen Reiches bedroht, sobald 
Barbaren von beträchtlicherer Anzahl innerhalb Italiens einen unmittelbaren 
militärischen Druck auf seine Regierung bzw. auf seine zivilen Oberschichten 
auszuüben vermögen. Das Prinzip selbst in engerem Sinne wurzelt natürlich 
noch in den republikanischen Traditionen, d. h. im Grundsatz der «Demilitari-
sation» von innenpolitischem Charakter der Stadt Rom. 
Man könnte es einwenden, Rutilius Namatianus und seine Partei hätte 
auf solcher Grundlage auch Theodosius selbst verpönt, da dieser anläßlich des 
Feldzuges gegen den Usurpator Eugenius i. J . 394 auch die barbarischen 
Föderatentruppen in Italien mit sicli gebracht hatte. Sie waren aber damals 
Verbündete und von Heeren des Gesamtreiches neutralisiert. Das Verfahren 
des Theodosius wurde aber auch von dem immer und allgemein anerkannten 
gesamtrömischen Interesse entschuldigt, wonach die Gegenkaisertümer von 
den legitimen Kaisern mit Benützung aller zur Verfügung stehenden Mitteln 
liquidiert werden sollen. Wenn nämlich die Teilung der Macht nicht unter der 
in gründlichen Verhandlungen erzielten Übereinkunft aller herrschenden 
Gesellschaftsschichten, sondern durcli einen einseitigen Schritt als eine sog. 
«Usurpation» bzw. «Tyrannei» willkürlich erfolgt war, t ra t eine der größten 
Gefahren hervor, die das «Römertum» des Reiches überhaupt bedrohen konnten : 
das Aufhören des Einklangs in der Regierung des Reiches. Dahinter stand 
selbstverständlich das Interesse (1) aller derjenigen, die an der ideellen poli-
tischen Einheit des Imperiums wirtschaftlich meist interessiert waren, d. h. die 
Großgrundbesitzer, deren Besitzstand sich unter mehreren Teilen des Reiches 
verteilt hatte; (2) der bürokratischen Garnitur, die ihr Los mit der Partei des 
jeweiligen legitimen Kaisers verbunden hatte; (3) der Partei des legitimen 
Kaisers seihst. Diese Kategorien dürften einander, wie es in der Natur der 
Dinge liegt, mehr oder weniger auch gedeckt haben. 
Wir sind aber im Besitz eines entscheidenden Beweises dafür, daß das 
Prinzip des Fernhaltens des bewaffneten Barbarentums von Italien seihst im 
Fall gültig war, wenn die Barbaren im Rahmen der r ö m i s c h e n Heeres-
organisation, in p o s i t i v e ] - Funktion verwendet wurden. Dieser Beweis 
knüpft sich merkwürdigerweise gleichfalls an Theodosius bzw. an die Nieder-
werfung des früheren Gegenkaisers Maximus i. J . 388. Es ist aus der Feder 
keiner geringeren Person als des Ambrosius herausgekommen, der, wie be-
kannt, auch in den politischen Angelegenheiten überaus bewandert war. 
Theodosius bediente sich auch zu den Operationen gegen Maximus der 
Mithilfe der pannonischen Föderaten und organisierte unter ihnen Truppen-
verbände nach römischem Muster.21 Nach den Schlachten von Siscia und 
Poetovio brachte er diese Truppen nur bis Emona mit sich. Wie Ambrosius 
21
 Die et hnische Best immung der pannonischen foederati und die Beweise fü r ihre 
Teilnahme an der Niederwerfung des Maximus und Eugenius s. in meiner o. angef. 
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bemerkte: Ego [i.e. Deus) cum periculum summum esset ne 
Alpes in j id a barbarorum penetrarent с о п s il i a, intra 
ipsum Alpium vallum victoriam tibi contuli, ut sine damno vinceres.— Im Laufe 
der Operationen erhob sich also die Gefahr, daß der Kriegsschauplatz nach 
Italien hinübergeschoben wird, das damals von den barbarischen Wogen der 
Großen Völkerwanderung noch ganz unberührt war. Italien galt mithin als 
die Garantie des «Römertums» des Reiches, die durch die ünfida barbarorum 
consilia» gefährdet wurde. Dieser Hinweis des Ambrosius zeigt also klar, daß 
das Fernhalten des bewaffneten Barbarentums von Italien als ein grundlegen-
des politisch-strategisches Prinzip seitens der weströmischen Regierung bzw. 
der zivilen Oberschichten betrachtet wurde. Rutilius Namatianus erblickte 
somit in den Barharen Stilichos hei weitem nicht eine ad hoc militärische 
Gefährdung Italiens als Regierungszentrums, sondern die verhängsnisvolle 
Verletzung eines Grundsatzes, der das «Römertum» des Weströmischen Reiches 
sicherstellen sollte. 
Wie erwähnt, das Sündenregister des «proditor arcani imperii» gestaltet 
sich bei Rutilius Namatianus ziemlich realistisch, selbstverständlich nur inner-
halb der Grenzen, die von seiner oppositionellen Stellung gesetzt wurden. 
Worin besteht eigentlich dieser spezifisch beschränkte Realismus? 
Rutilius Namatianus gibt zu, daß die Politik Stilichos grundsätzlich 
«reichsrömisch» eingestellt war, und dies bezog sich gewiß nicht nur auf seine 
nostalgischen, von einer Assimilationsgier bedingten persönlichen Aspiratio-
nen, sondern auch auf seine theodosianischen, nach einem Gesamtreich trach-
tenden Ideen: Romano generi. . . nititur esse superstes, v. 43. Der «crudclis 
furon, der dieses im wesentlichen positive Bestrehen in seinen Ergehnissen 
umgekehrt hat und summis miseuit ima, ist in der Tat ein sehr reales Bild, das 
von einer nicht geringen psychischen Intuition seitens unseres Namatianus 
zeugt und auch als eine tief authentische Äußerung des Zeitgenossen zu bewer-
ten ist. Der «crudelis furor» weist auf die nach «römischen», ja nach gesamt-
römischen Aspirationen gerichteten Politik des assimilierten Barbaren hin, 
hinter der aber die rohe Leidenschaft des Barbaren von dem Urbanen, stamm-
echt «römischen» Aristokraten klar wahrgenommen wurde. Diese Leidenschaft 
nach unserem Autor, aber auch in der Wirklichkeit hatte weder den 
Traditionen des Reiches, noch der Bedeutung und den Interessen der konserva-
tiven Opposition gebührend Rechnung getragen. Damit war die von Stilicho 
geführte Barbarenpolitik wirklich unvereinbar. Stilicho, in seiner anachronisti-
schen Bestrebung, das Gesamtreich durch die Vereinigung der militärischen 
Führung aufrechtzuerhalten, konnte die vernünftigen Grenzen der Inanspruch-
nahme der Barharen infolge seiner Anlagebestimmtheit, die von jenem «crudelis 
furorb bedingt wurde, in der Tat nicht richtig ermessen. Durch die Über-
22
 Ambras, ep. 40. 22 (FL 16 col. 1109) a . 388. 
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tretung dieser Grenzen hätte sich das Weströmische Reich unaufhaltsam wohl 
noch viel früher in eine Reihe von schweren Konflikten verstrickt. Die Grenzen 
wurden aber durch die Opposition von den gesellschaftlichen Realitäten selbst 
gesetzt. 
Wenn auch die gegebene Rolle Stilichos ebenso notwendig war, wie die 
Auflösung des westlichen Reiches, deutete gerade Stilichos Sturz darauf, daß 
die Notwendigkeit der Auflösung nur eine perspektivisch zur Geltung kommen-
de Tendenz war. Rutilius Namatianus und seiner Partei waren mithin noch 
Bestrebungen zugefallen, die innerhalb der allgemeinen perspektivischen Not-
wendigkeiten historisch berechtigt, mit den Gesetzmäßigkeiten der gesell-
schaftlichen Entwicklung übereinstimmend, real waren, und deshalb auch 
verwirklicht werden konnten. 
Die «summa» dürften in der Terminologie des Namatianus vermutlich 
das «Römertum» im allgemeinen und die von ihm für erhaben und heilig 
gehaltenen Grundsätze der Regierung des Reiches bedeuten, während die 
йтаь all das, was von den entgegengesetzten, «barbarischen» Elementen 
repräsentiert wurde: die Gefahr eines Bruches in der römischen Zivilisation, 
die Beeinträchtigung des Wirkungskreises der römischen Rechtsordnung und 
diejenige der römischen territorialen Souveränität. 
Unter den Voraussetzungen seiner oppositionellen Stellung d. h. trotz 
der propagandistischen Insinuationen — ist auch die Summierung der Barba-
renpolitik Stilichos bei ihm grundsätzlich real, indem er auf den Kern der 
Sache weit genauer hinweist: dumque timet, quicquid se fecerat ipse timeri, 
immisit Latiae barbara tela neci; dadurch er visceribus nudis armatum condidit 
hostem, illatae cladis liberiore dolo; darin war er so weit gekommen, daß ipsa 
satellitibus pellitis Roma patebat et captiva prius quam caperetur erat (vv. 45 — 
50). Er meint also: Stilicho vermied mit Absicht die Liquidierung der Goten 
Alarichs, um die Bedrohung Italiens von ihnen als ein Damokles-Schwert fort-
während aufrechtzuerhalten. Diese von sich selbst aufbehaltene Bedrohung 
(idumque timet . . .; vgl. Oros. VII. 38. 2: Alaricum ad terendam terrendamque 
rempublicam reservavit) benützte er sich als einen Vorwand für die Versetzung 
beträchtlicher Kräf te pannonischer Föderaten nach Italien, teils als Buccel-
larier, d. h. ständige Gefolgschaft (s. ihre Familienangehörigen in den Städten 
Italiens), teils als foederati buccellarii (vgl. Hieron. ep. 123. 17: nostris contra 
nos opibus armavit inimicos). Linter diesen letzteren waren auch jene Reiter-
verbände der ostgotischen Föderaten Pannoniens gemeint, die i. J. 399 von 
Stilicho in ihrer Gesamtheit nach Picenum versetzt wurden und nun von 
unserem Autor als «satellites pellitn bezeichnet werden.23 Von ihren Stationen 
in Picenum aus hatten sie der Stadt Rom das Messer wirklich etwa an der 
Kehle halten können (vgl. Roma patebat et captiva . . . erat). Ihre Ansiedlung 
23
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dorthin dürfte mithin in der stadtrömischen senatorischen Opposition das 
Gefühl einer militärischen Pression wohl mit Recht erweckt hahen. (Es darf 
vermutet werden, daß Stilicho wohl auch einen beträchtlichen Teil der optima-
les-foederati der Radagais-Goten in Italien angesiedelt hatte.) 
Damit sind wir aber zum Grundmotiv der Beschuldigung Stilichos seitens 
des Rutilius Namatianus gekommen. Er und mit ihm die Kreise der konserva-
tiven Senatorenopposition, die in ihrem ständig abnehmenden Zahlenverhältnis 
auf jeden Schritt ihres politischen Gegners verständlicherweise mit einer nervö-
sen Empfindlichkeit reagierten, hatten allen obenerwähnten strategischen 
Schritten und militärorganisatorischen Maßnahmen Stilichos innenpolitische 
Motive beigemessen. Sie verdächtigten ihn, er hätte die Opposition durch das 
Militär im Schach halten wollen, und er beabsichtigte, den Einfluß der Opposi-
tion im Interesse der eigenen Alleinherrschaft völlig zu liquidieren. Dies ist 
selbstverständlich nur zur Hälfte wahr, indem das Bestreben nach einer 
Abschaffung der politischen Opposition in Notständen jedesmal wahrzuneh-
men ist. Die Einbeziehung Alarichs in diese Manövrierung mit einer solchen 
kategorischen Ausgeschlossenheit ist wohl nur eine propagandistische Über-
treibung, wie auch die Versetzung von Föderaten nach Italien in dem Maße, 
wie es erfolgt war, sich durch bloße innenpolitische Motive keineswegs 
erklären läßt. 
Daß wirklich die Interessenbeeinträchtigung der konservativen Opposi-
tion für die Anklageschrift des Rutilius Namatianus das primäre Motiv war, 
beweist zur Genüge, daß die «satellites pelliti» Stilichos die Stadt Rom auf eine 
Art gefährdet hatten, wodurch sie captiva prius quam caperetur erat, d. h. wohl 
noch vor der zweiten Invasion Alarichs nach Italien. Der Ausdruck «Geticis 
grassatus proditor armis» weist ebenso klar auf diese barbarischen Buccellarier 
Stilichos hin; der nächstfolgende Abschnitt: «ante Sibyllinae fata cremavit opis» 
unterstreicht noch mehr die Beschwerde der heidnischen Senatorenpartei. 
Gegen sie richtet sich also der «dolus», der in seiner terminologischen Allgemein-
heit gleichfalls dies zu beweisen scheint, ja hätte der Autor das Majestätsver-
brechen (die vermeintliche Absicht Stilichos seinem Sohn den Thron zu ver-
schaffen) durch einen viel konkreteren Ausdruck engeren Sinnes andeuten 
sollen. Für die propagandistische Nutzbarmachung der Interessenbeeinträchti-
gungen der konservativen Opposition erwies sich wohl die eigenartige stadt-
römische Position ihrer Mehrheit als ein nicht genug schätzbarer Vorzug, wo-
durch sie ihre eigenen Interessen mit jenen des traditionellen«Römertums» 
mühelos zu identifizieren wußten. 
Was nun das Manövrieren mit Alarich anbelangt: wenn man bedenkt, 
daß Stilicho den Gotenkönig konsequent und beharrlieh auf die eigene Seite 
zu ziehen suchte, und hierbei die wesentliche Abschwächung, geschweige denn 
die Vernichtung der Westgoten jedesmal vermied, so wird es offenbar, daß 
die trotz alledem erfolgten Goteninvasionen und die sich ihnen anschließenden 
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anderen Barbareninvasionen, der Opposition die Gelegenheit handgerecht 
anboten, den Verdacht der böswilligen Absichtlichkeit in der Verschonung der 
Goten aufzuwerfen und im Fiasko, das trotz der etwaigen Absicht erfolgt war, 
das Verantwortlichmachen und das Bestrafen Stilichos mit aller Stärke durch-
zusetzen. Man konnte ihn für die Goteninvasionen wohl nur verurteilen, weil 
das politische Leben den Schutzpaß der «historischen Notwendigkeit» nie 
gekannt hatte. Wie der Erfolg, so auch der Mißerfolg wird eine absolute Kate-
gorie der Politik sein; beide vermögen alles in «berechtigt» oder in «unberechtigt» 
zu verwandeln, alles gutzuheißen oder zu verdammen. (Auch die jeweiligen 
sozialethischen Grundsätze scheinen so sehr der politischen Macht unterworfen 
zu sein, daß sie nur den Grad ihrer Verletzung durch die Macht mitzubestim-
men vermögen, den die Gesellschaft in engerem und weiterem Sinne ertragen 
kann.) 
Es wurde also Stilicho das unerbittliche Los beschieden, obwohl er die 
Ehrlichkeit und Loyalität seiner Politik als einer perspektivischen Konzeption 
auch nachzuweisen imstande gewesen wäre. Es unterliegt keinem Zweifel, er 
war bestrebt, die Invasionen nach seinem Vermögen unwirksam zu machen, 
ja er könnte sich dafür unter Berufung auf die wirtschaftlich-politische Sabo-
tage der «römischen» Opposition sowohl des Ostens als auch des Westens noch 
entschuldigen. Daß seine Rolle als der Auftakt einer barbarischen Gleich 
gewichtspolitik späterer weströmischen Regierungen in historischer Perspek-
tive letzten Endes doch notwendig war, kann selbstverständlich nur ex eventu 
von der Nachwelt mit der bedauernden Kenntnisnahme der persönlichen 
Tragödie des Hauptdarstellers festgestellt werden. Stilicho geriet in Bann eines 
circulus vitiosus; er war den Widersprüchen seiner eigenen politischen Prinzi-
pien unterlegen, was uns auch die Worte des Namatianus, wenn auch in oppo-
sitionell-insinuierender Einstellung; abgefaßt, doch wahrnehmbar machen. 
О О ' 
Die Historiker der spätrömischen Geschichte stellen immer wieder mehr 
oder weniger verständnislos fest, daß der noch hei weitem nicht endgültig 
gestürzte Stilicho seiner eigenen Hinrichtung ohne jeden Widerstandsversuch 
sozusagen freiwillig entgegengegangen war. Dieser Ergebung dürfte durchaus 
die Erkenntnis der Ausweglosigkeit innegewohnt haben, zugleich aber offen-
barte sich darin auch eine außergewöhnliche Tugend des Politikers: die mutige 
Übernahme aller Folgen des Fiaskos, mit dem Gefühl oder wohl mit der 
Bewußtheit, daß der Politiker etwa in einer Hochspannungszone lebt, wo sich 
die Kräfte wie im Krieg ohne Transformierungen, mit schonungsloser Grobheit 
durchsetzen, und derjenige, der in diese Zone einmal eingetreten war, muß 
immer alles aufs Spiel setzen. 
Budapest. 
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THE KHWAREZMIAN CALENDAR AND THE ERAS OF 
ANCIENT CHORASMIA 
I 
Till recent times Birüni's «Chronology» was the only written source 
containing information on the history and religion of Chorasmia in the period 
preceding the Arab conquest. The discovery of new written monuments, also in 
such languages which had been known previously only by their names, has 
rendered it possible on several occasions to verify the authenticity of the infor-
mations given by Bïrûnï. Thus the discovery of Sogdian texts in East Turkes-
tan, and then in the territory of Sogdiana itself, confirmed the accuracy of 
Birüni's data on the Sogdian calendar — the names of the months, days and 
lunar stations. Recently W. B. Henning — on the basis of his study of the 
Khwarezmian texts written in the Arabic alphabet — showed that the denom-
inations of the Khwarezmian holidays, as well as some astronomical names 
(like names of planets, stars, signs of the zodiac) given in the «Chronology» 
correspond as a rule with the data of the Khwarezmian texts.1 It has also 
turned out that Blrüni was acquainted with the peculiarities of the Khwarez-
mian orthography and, in all probability, could write in Khwarezmian. The 
principal rules of Khwarezmian orthography, based on the Arabic (or more 
accurately Arabo-Rersian) script, were formed obviously even in the 10th 
century, so that Birüni in his works elaborating independently the principles 
of rendering of the terms of different languages (from Greek and Old Hebrew 
to Indian) by means of Arabic letters, could use for Khwarezmian the current 
ways of writings. As it has been shown by W. B. Henning, in Bïrûnï's «Chronol-
ogy» the Khwarezmian language and orthography are in their basis identical 
with the Khwarezmian monuments of the period of the 12th to 14th centuries. 
The question, whether the ancient Khwarezmian script still survived at the 
end of the 10th and the beginning of the 11th centuries, is undecided. It has to 
he admitted that the passage quoted by Baihaqï from Birüni's «History of 
Chorasmia» (the «History of Chorasmia» itself has not been preserved), does not 
contain any direct reference to the fact that in 1014, three years before the 
1
 W. B. H E N N I N G : Mitteliranisch, «Handbuch dor Orientalistik» 1. Abt., IV. Bd. : 
Iranistik, I . Abschn.: Linguistik. Leiden —Köln 1958. pp. 81 — 84, 114—115. 
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o c c u p a t i o n o f C h o r a s m i a b y M a h m u d o f G h a z n i , i n t h e c h a n c e l l e r i e s o f t h e 
K h w a r e z m i a n C o u r t t h e s c r i p t o f A r a m a i c o r i g i n w a s s t i l l i n u s e . T h e r e p o r t w h i c h 
i s d i s c u s s e d i n t h i s p a s s a g e , i s a d d r e s s e d t o t h e K h w a r e z m s h a h a n d c o m p i l e d 
b y Y a ' q ü b J i n d i i n K h w a r e z m i a n l a n g u a g e , c o u l d b e w r i t t e n i n A r a b i c s c r i p t . 
T h e K h w a r e z m i a n t e x t s o f t h e 1 2 t h t o 1 4 t h c e n t u r i e s d o n o t g i v e d a t a 
w h i c h c o u l d b e c o l l a t e d w i t h t h e i n f o r m a t i o n s o f B l r i i n ï o n t h e t i m e r e c k o n i n g s 
a n d r u l i n g d y n a s t i e s o f p r e - I s l a m i c C h o r a s m i a . O n t h e b a s i s o f t h e s e t e x t s i t 
i s a l s o i m p o s s i b l e t o v e r i f y t h e a u t h e n t i c i t y o f m o s t o f t h e d a t a o n t h e K h w a r e z -
m i a n c a l e n d a r , t h e d e n o m i n a t i o n s o f m o n t h s a n d d a y s , l i s t s o f w h i c h a r e g i v e n 
i n t h e « C h r o n o l o g y » . 
I I 
A t p r e s e n t w e c a n j u d g e a b o u t t h e p r e - I s l a m i c K h w a r e z m i a n s c r i p t o n 
t h e b a s i s o f f o u r g r o u p s o f m o n u m e n t s . T h e s e a r e t h e c o i n l e g e n d s , i n s c r i p t i o n s 
o n s i l v e r v e s s e l s , d o c u m e n t s f r o m T o p r a k - k a l a a n d i n s c r i p t i o n s o n t h e o s s u a r i e s 
f r o m t h e c e m e t e r y o f T o k - k a l a . T h e l a r g e s t q u a n t i t y a n d g r e a t e s t v a r i e t y o f 
c o i n s w e r e i n v e s t i g a t e d b y S . P . T o l s t o v w h o , o n t h e b a s i s o f r e a d i n g s o f c o i n 
l e g e n d s , t r i e d t o r e c o n s t r u c t t h e a n c i e n t K h w a r e z m i a n a l p h a b e t . 2 T o l s t o v 
s a w o n t h e c o i n s t h e t i t l e MIV MLK' a n d t h e n a m e o f t h e r u l e r ; 3 i n t h e r e a d i n g 
o f t h e r o y a l n a m e s h e e n d e a v o u r e d t o r e l y u p o n t h e g e n e a l o g i c a l l i s t s o f t h e 
K h w a r e z m i a n k i n g s , c o n t a i n e d i n B í r ü n i ' s « C h r o n o l o g y » . T h e s e r e a d i n g s 
h a v e n o t b e e n r e v i s e d u p t o t h e l a t e s t t i m e . S o m e r e m a r k s w e r e m a d e o n l y b y 
t h e l a t e P r o f . W . B . H e n n i n g w h o p r o p o s e d t o r e a d o n t h e o b v e r s e s'wsprn 
i n s t e a d o f s'wspr a n d 'rk'cw'r ( o r zk"cw'r, t h e c o r r e c t r e a d i n g i s o b v i o u s l y 
zlcncxv'r, c f . 'zk'pv'r w i t h B í r ü n i ) i n s t e a d o f 'bdwlMLK', p o i n t i n g o u t t h a t 
t h e i n s c r i p t i o n s o n t h e o b v e r s e a r e w r i t t e n i n S o g d i a n s c r i p t . - 1 
T h e i n s c r i p t i o n s o n a g r o u p o f s i l v e r v e s s e l s , o r i g i n a t i n g f r o m t h e K a m a 
r e g i o n a n d p u b l i s h e d b y Y a . I . S m i r n o v i n h i s b o o k e n t i t l e d « В о с т о ч н о е 
с е р е б р о » w e r e d e t e r m i n e d b y T o l s t o v a s K h w a r e z m i a n o n t h e b a s i s o f t h e i r 
s i m i l a r i t y w i t h t h e l e g e n d s o f t h e c o i n s . L a t e r o n p u b l i c a t i o n s o f f u r t h e r v e s s e l s 
a p p e a r e d w i t h i n s c r i p t i o n s i n t h e s a m e a l p h a b e t . I t w a s e s t a b l i s h e d t h a t s o m e 
o f t h e i n s c r i p t i o n s c o n t a i n e d d a t e s , viz. y e a r ( i n o n e c a s e a l s o m o n t h a n d d a y ) , 5 
h u t n o n e o f t h e i n s c r i p t i o n s b e l o n g i n g t o t h i s g r o u p c o u l d b e r e a d s o f a r c o m p l e -
2 S . P . T O L S T O V : ВДИ 1 ( 2 ) ( 1 9 3 8 ) 1 9 0 — 1 9 1 ; idem ВДИ 4 ( 5 ) ( 1 9 3 8 ) 1 2 0 — 1 4 5 ; 
idem Древний Хорезм. Moscow 1 9 4 8 . 1 8 7 — 1 9 2 . 
3 S . P . T O L S T O V : В Д И 4 ( 5 ) ( 1 9 3 8 ) p. 1 3 3 foil. 
4
 R . N. F R Y E — W . B . H E N N I N G : Additional notes on the early coinage ol 'Trans-
oxiana, I I — «The American Numismatic Society. Museum Notes», VII . p. 232; W. В 
H E N N I N G : Mitteliranisch, pp. 5 7 — 5 8 . 
6
 V . A. L I V S H I T S — V . G . L U K O N I N : В Д И 3 ( 1 9 6 4 ) 1 6 0 . An examination of the in-
scription on the first Bar tym cup, published by O. N. B A D E R and A. P. S M I R N O V 
(«Серебро закамское» первых веков нашей эры. Бартымское местонахождение. Moscow 
1 9 5 4 . ) and kept in the State Historical Museum in Moscow, showed t h a t part of the da te 
is obliterated, viz. : BSNT I I I I I I [ ] I I I (the chipping of about 2 cm. cannot be 
seen on the drawing in the edition). The most likely restorations arc as follows: I I I I I I 
[1С] I I I or I I I I I I [ICX] I I I . 
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tely. I t can be noted that in some of the inscriptions, besides the ideograms 
BSNT 'year' (in the closing part of the inscription, before the indication of the 
weight),' MN 'from', 'L 'to' or 'in',« ZWZN' (variants ZWZN, ZZN' 'weight 
drachma', the same words repeat themselves, viz. 'wßntn (or 'wpntn) deno-
mination of the vessel; the article y', following after 'wpntn, hut hardly intro-
ducing the next word-group;7 the enclitic pronoun hy;a zrnykr 'jeweller'( ?); 
wrzxwnt, ivrzykr, hardly appearing to be proper names.9 
A s a r e s u l t o f t h e w o r k o f t h e K h w a r e z m i a n A r c h e o l o g o - e t h n o g r a p h i c 
E x p e d i t i o n a n d e x c a v a t i o n s c a r r i e d o n b y t h e m e m b e r s o f t h e K a r a k a l p a k 
s e c t i o n o f t h e A c a d e m y o f S c i e n c e s o f t h e U z b e k S S R , u p t o n o w m a n y m o n u -
m e n t s h a v e b e e n d i s c o v e r e d w h i c h m a k e i t p o s s i b l e f o r u s t o d e t e r m i n e t h e 
p h a s e s o f d e v e l o p m e n t o f t h e K h w a r e z m i a n s c r i p t , t o c o r r e c t t h e r e a d i n g s o f 
t h e c o i n l e g e n d s a n d t o t u r n a g a i n t o t h e d a t a g i v e n i n t h e « C h r o n o l o g y » o f 
B i r u n i r e g a r d i n g t h e h i s t o r y o f p r e - I s l a m i c C h o r a s m i a . 
Judging on the basis of the character of writing, the oldest specimen of the 
Aramaic script discovered in the territory of Chorasmia is the short inscription 
consisting of only one word which contains 5 characters, carved on a clay 
vessel.10 This inscription was found in 1951 in the gorodishche Koy-Krylgan-
kala. S. P. Tolstov, collating this inscription with the Parthian documents from 
Nisa, dates it to a period before the 1st century B. C. The script is quite near 
to the early Parthian script (Nisa, Awroman), so that the paléographie data 
permit the dating of it to the 2nd or 1st centuries B. C. The reading of the 
inscription 'spbrk, the proper name of the owner of the vessel, recommended 
earlier, can hardly be correct.11 The 1st character is h or s (it can hardly bo m) 
the 3rd can be read as r, the 4th as n or w, so that the whole inscription reads 
sprnk or hprnk (instead of *hwprnk ?). Interesting is the form of p which 
differs from the shape of this character used in the later Khwarezmian script.12 
Very archaic are also the characters on the fragment of an inscription carved on 
a clay flask discovered in Koy-Krylgan-kala.13 The characters t and ' in this 
inscription (tyry' . . . m.) also show a similarity to the Parthian script. The 
6
 The correspondence 'L = Khwarezmian fi has been established by H E N N I N G for 
the inscriptions on the ossuaries from Tok-kala, cf. W. B. H E N N I N G : The Choresmian 
Documents. AM NS 11 (1955) 174, n. 30. 
7
 Cf. the remarks made by H E N N I N G on the constructions ZNH tpnkwk, tpnkwk 
ZNH, tpnkwk y' in the inscriptions of Tok-kala (The Choresmian documents, p. 173, n. 28). 
8
 Cf. the form of h in tho documents on wood from Toprak-kala. 
9
 Bartym inscriptions 1 and 2, inscription 43 of the «Восточное серебро». 
10
 S. P . T O L S T O V : Работы Хорезмской археолого-этнографической экспедиции А Н 
СССР в 1949—1953 гг., «Труды Хорезмской экспедиции», vol. I I . Moscow 1953. pp. 176, 
179, fig. 75, 1. 
11
 See S. P . T O L S T O V : П О древним дельтам Окса и Яксарта. Moscow 1 9 6 2 . 1 3 0 
(the inscription is dated here to the 3rd or 2nd centuries В. C.). 
12
 On the form of p in the coin legends, documents from Toprak-kala and tho in-
scriptions of Tok-kala see H E N N I N G : Tho Choresmian documents pp. 1 7 4 — 1 7 6 . I could 
recognize this sign only af ter I have read the calendar denominations y'p'ocum and 
mrsp(')nt(') on the ossuaries of Tok-kala. 
12
 Труды Хорезмской экспедиции, Vol. I I , p. 179, fig. 75, 2. 
28* Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae Id, 1967 
4 3 6 V. A. LIVSHITS 
inscription on a fragment of a clay vessel from Koy-Krylgan-kala, found in 
1957, also belongs to the same group.14 Here we can read the beginning of a 
noun mtr(n)[, or mtr(y)[, the shape of the t being similar to Parthian.15 
The assumption on the close affinity of the early Khwarezmian script 
with the alphabet of Arsacid Parthia15a becomes very likely, if we investigate 
the inscriptions on ceramics written in ink. The excavations in Koy-Krylgan-
kala revealed several fragments of this group and one whole inscription which 
reads as follows: ßnt'xk, obviously a proper name.16 The shape of the t and x is 
exactly the same as in the documents from Nisa, and the forms of the other 
characters are also very similar to the Parthian alphabet, with the exception 
of the alef resembling to the Sogdian alef of the «Ancient Letters». A notable 
phenomenon is also the appearance of ' in the middle of the word, which is very 
rare in Parthian, but has analogy in the Sogdian script. In the later Khwarez-
mian script the forms of x and t changed considerably and the tendency to 
indicate the vowels in medial position further developed. 
As can be judged from the inscriptions on pottery the creation of the 
Khwarezmian script on the basis of the Aramaic alphabet took place obviously 
in the same period as the appearance of the Parthian script, viz. in the 2nd 
century B. C., and perhaps it was strongly influenced by the royal chan-
celleries of Arsacid Parthia. The early Khwarezmian inscription on pottery can 
be regarded as Parthian, only the provenience and certain, very insignificant 
peculiarities in the shape of some letters induce us to regard them as Khwa-
rezmian. The influence of the Parthian script appeared not only in the forms 
of the letters, but also in the selection of Aramaic signs at the creation of the 
Khwarezmian script. Just like in Parthian, shin stands for s and с (Khwarez-
mian §, с, c), while in Middle Persian and »Sogdian с is rendered by means 
of tsade. The Khwarezmian scribes, however, showed great independence in 
the selection of Aramaic forms for ideograms. On the basis of the calendar 
terms it was shown that the system of ideograms in the Khwarezmian script 
differred not only from Sogdian and Persian, but also from Parthian.17 The 
analysis of the Toprak-kala documents leads to a similar conclusion. 
These documents, discovered in 1947—50 during the excavation of the 
royal palace, are for the time being almost unpublished. I t is difficult to ascer-
tain the exact number of the discovered texts, since the overwhelming majority 
of the documents have been preserved only in impressions on clay — fragments 
14
 The photograph of the inscription published in Материалы Хорезмской экс-
педиции, вып. 4. Moscow 1960. p. 11, fig. 6. 
15
 On another f ragment f rom Koy-Ivrylgan-kala see По древним дельтам . . ., 
p. 130 (two signs scratched in before the burning of the vessel have been preserved, viz. 
AX[) . The inscription discovered on the same monument , scratched in the revers of a 
t e r r aco t t a (female figurine) has not been published: nryk ZK[. 
l5a
 Cf. R . N. F E Y E : The American Numismatic Society. Museum Notes I V ( 1 9 5 0 ) , 
p. L10. 
16
 IIo древним дельтам . . .,pp. 130, 131, fig. 69b. 
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c o n t a i n i n g f r o m o n e o r t w o s i g n s u p t o a f e w l i n e s , g e n e r a l l y w i t h o u t b e g i n n i n g 
o r e n d . T h e f r a g m e n t s o f l e a t h e r h a v e n o t b e e n p r e s e r v e d m u c h b e t t e r e i t h e r . 
T h e l a r g e s t o f t h e m c o n t a i n 4 t o 8 l i n e s ( o n o n e , c o n t a i n i n g 2 0 l i n e s , o n l y t h e 
m i d d l e p a r t o f e a c h l i n e h a s b e e n p r e s e r v e d ) , w h i l e o n t h e s m a l l o n e s s i n g l e 
w o r d s o r a f e w c h a r a c t e r s c a n b e d i s c e r n e d . 
T h e d o c u m e n t s w e r e d i s c o v e r e d i n f o u r p r e m i s e s o f t h e p a l a c e o f T o p r a k -
k a l a , h o w e v e r , n o t i n t h e o r i g i n a l l a y e r : t h e y w e r e r e m o v e d f r o m t h e s e c o n d 
f l o o r w h e r e , a c c o r d i n g t o t h e s u p p o s i t i o n o f S . P . T o l s t o v , t h e a r c h i v e o f t h e 
p a l a c e w a s s i t u a t e d . 1 8 T h e d o c u m e n t s w r i t t e n o n l e a t h e r w e r e k e p t i n s c r o l l s , 
a p p a r e n t l y o n s p e c i a l p l u g s a n d w e r e f a s t e n e d w i t h s e a l s . 1 9 A f t e r t h e c a t a s t r o p h e , 
w h i c h l e a d t o t h e r e m o v a l o f t h e a r c h i v e , c l a y p e n e t r a t e d i n t o t h e s c r o l l s , s o 
t h a t t h e c l o d s o f c l a y w i t h t h e i m p r e s s i o n s o f s i g n s r e p r e s e n t p a r t o f t h e l o n g 
t e x t s . T h e r e a r e g r o u p s o f s u c h f r a g m e n t s w h i c h a r e w r i t t e n w i t h t h e s a m e 
h a n d . A t t h e r e s t o r a t i o n o f t h e f r a g m e n t s B . I . V a i n b e r g d i s c o v e r e d s e v e r a l c l a y 
« s c r o l l s » c o n t a i n i n g t w o a n d e v e n t h r e e l a y e r s o f i m p r e s s i o n s o f t e x t s . I t i s 
d o u b t l e s s , h o w e v e r , t h a t i t i s a v e r y d i f f i c u l t t a s k t o p u t t o g e t h e r t h e c o h e r e n t 
t e x t s o f t h e T o p r a k - k a l a d o c u m e n t s f r o m f r a g m e n t s o f l e a t h e r a n d c l o d s o f 
c l a y a n d i n t h e m a j o r i t y o f c a s e s i t h a s n o t b e e n c o m p l e t e d . I h a d a n o p p o r t u -
n i t y t o c o n v i n c e m y s e l f a b o u t t h i s i n D e c e m b e r o f 1 9 6 4 , a l r e a d y a f t e r t h e c o m -
p l e t i o n o f t h e m a i n w o r k c o n n e c t e d w i t h t h e c o n s e r v a t i o n o f t h e a r c h i v e , 
w h e n S . P . T o l s t o v m a d e m e a c q u a i n t e d w i t l i t i i e o r i g i n a l s o f t h e d o c u m e n t s 
k e p t i n M o s c o w , i n t h e I n s t i t u t e o f E t h n o g r a p h y . 
A s r e g a r d s t h e i r c o n t e n t s , t h e d o c u m e n t s o n l e a t h e r f r o m T o p r a k - k a l a 
w e r e a s c e r t a i n e d a l r e a d y s o o n a f t e r t h e i r d i s c o v e r y t o b e i n v e n t o r i e s o r r e g i s -
t e r s . 2 0 T h i s i s i n d i c a t e d f i r s t o f a l l b y t h e p r e s e n c e o f n u m e r a l s i g n s a n d i d e o -
g r a m s f o r t h e p r e p o s i t i o n s MN a n d 'L, a s w e l l a s f o r t h e w o r d ' y e a r ' BSNT, 
r e a d b y T o l s t o v . I n a f e w c a s e s w e c a n r e c o g n i z e a l s o o t h e r w o r d s , m a i n l y 
i d e o g r a m s c o n f i r m i n g t h i s a s s u m p t i o n . I n t h e p r e s e n t p a p e r I h a v e n o o p p o r -
t u n i t y t o p u b l i s h p h o t o g r a p h s o f t h e u n i s s u e d d o c u m e n t s s o t h a t o n l y a 
f e w e x a m p l e s c a n b e g i v e n h e r e : KU ' a l t o g e t h e r ' ( i n t h e c o n c l u d i n g p a r t o f 
t h e d o c u m e n t s o r « p a r a g r a p h s » ) ; SMYD' ' f l o u r ' , o c c u r r i n g a l s o i n t h e a b b r e -
v i a t e d f o r m S ( a l s o i n t h e d o c u m e n t s f r o m N i s a ) ; HMR o r H ' w i n e ' ( c f . i n 
N i s a ) ; ' 2 1 y a b b r e v i a t i o n o f yryw m e a n i n g a m e a s u r e o f c a p a c i t y ; KRMYN 
18
Труды Хорезмской экспедиции. Vol. I. 43; Vol. II. 207. 
19
 See Труды Хорезмской экспедиции. Vol. I, p. 43, fig. 31. (a elay seal without 
inscription). 
20
 S. P. T O L S T O V : Известия АН СССР, серия истории и философии 3 (1949) 281; 
Труды Хорезмской экспедиции. Vol. I, pp. 42—44; СЭ 4 (1957) pp. 32 — 33; Труды Хо-
резмской экспедиции, Vol. I I , pp. 210 — 211; По древним дельтам . . . , pp. 220 — 221 
(photographs of documents on leather Nos. 4 and 5, a t tempts of reading and character-
istic of the contents). 
21
 I have never seen sn 'wine' in these documents, cf. S. P. T O L S T O V : По древним 
дельтам . . . , p. 221. In document No. 5 (denoted as No. 10 in T O L S T O V ' S publications), 
instead of TN or SN it mus t be read HK, the abbreviation H for H MR, and K, t he 
abbreviated denomination of a measure of capacity, also found in Nisa. 
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'vineyards'; BHLM' ZK 'in this bundle' or 'in this treasure-house';22 'LH Y" 
'god(s)' (it is possible that we are dealing here with temple entries), less likely 
'lord'. There are very few verbal forms in the fragments preserved (for example 
mrsxth, obviously form of imperfect with prefix m-, the terminal -h is enclitic ?). 
The names of persons and names of settlements in the documents on leather and 
clay «scrolls» can only be etymologized, as a rule, with great difficulty. I found 
very few theophoric names (for example Mtrßyrt). 
On some fragments dates of an unknown era have been preserved. S. P. 
Tolstov mentioned the following dates: the 207th, 222nd and 231st years. The 
reading of the second of these causes some doubt: on the fragment (object 12, 
No. 4j) we can clearly see BSNT HC IUI. On another fragment (object 18, No. 
4X) one can read: BSNT I С XX [XX] XX XX III III II. Thus, the years 188, 
204, 207 and 231 of an unknown era are attested. Tolstov sees in the dates of the 
documents from Toprak-kala the Indian «áaka Era», the beginning of which is 
accepted to be the year 78 A. D., to be identified with the era of Kaniska.23 On 
the basis of this dating the archive of Toprak-kala should be placed in the period 
between the years 265 (the 188th ear, the earliest date preserved in the docu-
ments) and 308 (the 231st year of the document) A. D. We shall return to this 
calculation again later, in connection with the dates of the inscriptions on the 
ossuaries of Tok-kala. 
The Khwarezmian inscriptions on silver vessels show the existence of two 
types of dates, of which the full dating — year, month and day — is given only 
on one cup, while in the other cases only the year appears. In the Toprak-
kala documents the names of months and days undoubtedly appeared, since 
in some of them daily or monthly returns were frequently recorded. However, 
only one dating formula of this type has been preserved (object 16, No. 37 -j- 3tí-
impression on clay), containing the ideogram BYWM (Khwarezmian тё/д 
'day ' and the name of the 3rd day 'rt iv l i (s) t , known in the later form 'rtwys in the 
inscriptions of Tok-kala, cf. 'rdwst in Biruni's «Chronology», Avestan aSahe 
vahiStaheP 
Quite a special part of the Toprak-kala archive is represented by the 
documents on wood, 18 in number, out of which 6 have been preserved well. 
22
 Object 2, No. 15 (impression of a document, 11x10 cm., containing the rem-
n a n t s of 11 lines): ,BSNT (1)IC I I I I I I I [YRH' . . . BYWM (?)]
 2BHLM' ZK 
( j t ( . . . .)] gplßrm/xrt' (z)r(n) For HLM' cf. Aramaic him' ' to unite, to join', him' 
' l inke' , Árain. = Talmudic 'lm' 'stack, sheaf ' ; Pahlavi ML' in form * ALM', *[A]ML' 
t he ideogram for ëâhikân 'king's t reasury ' . 
23
 S. P. T O L S T O V : Проблемы востоковедения 1 (1961) pp. 54—71; Г1о древним 
дельтам . . ., p. 222, as well as in earlier works. 
24
 An entirely fantas t ic reading of t he Toprak-kala document on leather No. 4 was 
recommended recently by F R . A L T H E I M ( F R . A L T H E I M —R. S T I E H L : Die Araber in der 
Alten Welt . Vol. I. Berlin 1964. 658 — 659), who finds in this document an Aramaic text , 
t he Khwarezmian name of month 'rdwy\St\ and tho names of days rsn (?) and ddw. 
On t h e fragment (photograph published by S . P. T O L S T O V ) we can read:
 t B Ű N T I I G' 
X X X I[ ,Ôrwk' ßrydt tyw[
 3MN (.y.) 'rtwy[ ,8 X y(XX) X X X X X (I)[. A L T H E I M : ,6Snt 
I I С X X X I . . . .
 2rsny brzdt ytn . . . . 3mn (d)dw zy 'rdwy(St . . . „XX X liny' X . . . 
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These are sticks and small wooden plates, whittled at the edges (two with 
handles, of the type of the latest Central Asian taytaca). Among the documents 
on wood 14 are lists (of which 5 are fully preserved) of large families. These 
lists are similar as regards their formulary. The all have as title the ideogram 
BYT' 'house'25 and the name of the head of the house (repeated in the first line 
of the list), then in columns are listed a series of names, the relatives as well as 
servants or slaves, marked with 'BDn ('BD is an ideogram and -n is the 
Khwarezmian ending of the plural). In the lists we also find ideograms for the 
terms of relationship. Some of them have been recently recognized by Henning26  
and can serve as an excellent example for the distortion of the Aramaic forms 
in Middle Iranian heterography. In the lists a few «open» (non-ideogrammatic) 
writings of common names have been discovered. Most frequently occurs 'yt 
(former reading 'zt) obviously 'grown up, full aged';27 cf. also zmk 'son-in-law'. 
The script of the Toprak-kala documents represents the initial phase of 
development of the Khwarezmian cursive. Its further evolution can be fol-
lowed on two small fragments of texts (on wood and on leather) discovered in 
the course of the excavation of the castle of Yakke-Parsan28 and on the basis of 
many inscriptions on ossuaries from Tok-kala. 
I l l 
In 1962 and 1964 at the excavation of the Tok-kala cemetery (14 km. 
to the north of Nukus) A. V. Gudkova discovered about one hundred ossuary 
inscriptions, including over 20 fully preserved specimens.29 In them appear dates 
from the year 658 to the year 738 of an unknown era.30 S. P. Tolstov sees also 
here the «Йака Era», according to which the inscriptions should be dated to the 
period between the years 737 and 817 A. D. The time of destruction of the so-
called early Kerder settlement of Tok-kala, with which the cemetery is connect-
ed, can be established on the basis of coins from the hoards, first of all of the 
Sogdian coins of Urk Wartramuk Çwrk wrtrmwk', end of the 7th century) and 
Tarkhun (not later than the year 710). No Arab or other coins which could have 
been ranged with the period after the 8th century were found either in the 
settlement or in the cemetery. The Khwarezmian copper coins are represented 
here mainly by the coinage of Azkatsvar I (wzk'nsw'r, cf. zk'ncw'r in the Sog-
25
 The reading of this word was communicated to 8. P . T O L S T O V and was reflected 
in his last publication of two documents on wood. See По древним дельтам . . ., p. 217. 
2 6
 W . В. H E N N I N G : The Choresmian documents, p. 173. n. 2 7 . 
27
 The reading and explanation of I I E N N I N O : op. cit. p . 1 7 1 . 
28
 По древним дельтам. . ., p. 257, fig. 165. 
29
 The publication of 9 inscriptions and fragments see Acta Ant. Hung. 12 (1964) 
pp. 231 — 251. The photographs of almost all the inscriptions discovered in 1962 are 
published in the book of A. V. G U D K O V A : Tok-kala. Tashkent 1964. Unfortunately a t t he 
preparation of the photographs for publication many s ;gns disappeared. 
30
 In the first publication the date of inscription No. 38 was read incorrectly. 
The correct reading is t he year 673. 
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dian inscription on the obverse of the silver coins of this ruler), of Savashfan 
(sy'wrspm, cf. s'wSprn intheSogdian inscriptions on silver coins) and by the 
coins of Khusrav (xwsrw),31 re-minted from the coins of Azkatsvar I.32 We can 
presume that the coming to power of Khusrav was connected with the events 
of the years 711—712.33 At any rate the dates of the ossuary inscriptions 
recommended by S. P. Tolstov seem to be too late, in fact the cemetery of Tok-
kala cannot be dated to the end of the 8th century or the beginning of the 9th 
century- If we start out from the year 738 of the unknown era (the latest date 
of the inscriptions on ossuaries)34 and connect the abandoning of the cemetery 
with the second invasion of Qutaiba in the year 712, then the beginning of this 
era must be dated to the years 3 0 - 2 0 B. C. (738-711 = 27 B. C.).35 It can be 
presumed that the burials in the cemetery continued in the course of a few 
decades after the punitive expedition of the Arabs. This is shown by the finds 
of coins of Savashfan mentioned in the Chinese sources about the year 751. 
I t is, however, clear that the year 738 of the inscription cannot be placed in 
the 9th century A. D. and that the beginning of the Khwarezmian Era must 
be looked for between the years 10 and 20 A. D. The dated documents ofTop-
rak-kala should be correlated with the period between the 40th and 50th years 
of the 3rd century A. D. at the latest, and the inscriptions on the silver cups, 
dated to the years 570, 700, 703 (?) and 714 of the Khwarezmian Era, with 
the 6th to 8th centuries A. D. 
Thus on all dated Khwarezmian monuments there appears one and the 
same era, which existed at least for 738 years. In all probability we can regard 
exactly this era as the official, state era of Chorasmia. Its introduction was 
obviously connected with the coming to power of a new dynasty and the con-
solidation of the political independence of the country, earlier belonging to the 
Parthian empire (the coins of the Khwarezmian kings show definite rela-
tionship with the coins of the Arsacids).36 
Blrünl, speaking about pre-Islamic Chorasmia, mentions three systems 
of time reckoning, of which the first two clearly seem to be legendary, viz.: 
from the beginning of the population of Chorasmia, which took place 980 years 
«before Alexander» (that is 1292 B. C.); from the arrival in Chorasmia of 
Siyavush, son of Kai Kaus and the accession to the throne of Kai-Khusrav 
and his descendents, this happened 92 years after the beginning of the populat-
ing of Chorasmia, that is about 1200 B. C. Further, after a long period, in the 
3 1
 I I E N N I N G ' S reading. I tried to read this as xwprn, T O L S T O V saw here the king 
xnyry or xnkry, mentioned by Birüni in the form of x'mkry (var. x'nkry). 
3 2
 A. V . G U D K O V A : Tok-kala. p. 114. 
33
 Cf. Tok-kala. pp . 119 — 120; H E N N I N G : op. cit. p. 168, 175, n . 32. 
34
 Among the inscriptions discovered in 1964 there are also none to be dated la ter 
t h a n t h e year 738. 
3 5
 C f . H E N N I N G : op. cit. p . 1 6 8 . 
36
 See H E N N I N G : op. cit. p. 1 6 9 , n. 1 3 ; V . M . M A S S O N : Хорезм и Кушаны, Эпигра-
фика Востока, 1 7 ( 1 9 6 6 ) pp . 8 1 , 8 3 . 
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course of which the reckoning of time was made according to the reign of the 
single kings, the Khwarezmians started to reckon the time from the reign of 
king Afriy and his successors. According to Birüni, Afríy built a palace above 
al-Fir in the year 616 of the era of Alexander which corresponds to 304 A. D. 
About this time was established the «era of Afrïy» used till the time of the 
invasion of Qutaiba (in 712), when the «power [in this country] slipped out 
of the hands of the successors of Khosroes, but the royal dignity remained with 
them, because it belonged to them by heritage».37 It is noteworthy that Birüni 
does not directly call this time reckoning «the era of Afrly», he only points out 
that «they started to count the years from his [reign] and from [the reign of] 
his children».38 
The dated Khwarezmian monuments show that the time reckoning, about 
which Birüni writes, did not exist in Chorasmia, or at least it was not an official 
era. The attempts to date the monuments on the basis of the reign of Afriy 
contradict to the data of all sources. The archive of Toprak-kala cannot be 
dated to the 5th and 6th centuries A. D., and the ossuaries of Tok-kala can 
even less he dated to the end of the 10th century and the beginning of the l l t l i 
century (the life time of Birüni), as F. Altheim and R. Stiehl endeavour to do 
this.39 Since the Moslem burials covering the ossuaries of Tok-kala belong to 
the 10th and l l t l i centuries,40 the assumption of the two scholars cannot be 
accepted. 
Birüni did not know about the real existence of the pre-Islamic era of 
Chorasmia, we can only thus explain the lack of its mentioning in the «Chronol-
ogy». I t is noteworthy that, speaking about the calendar reform carried out in 
Chorasmia in the year 959, under the reign of the latest Khwarezmshah Ahmad 
bn Muhammad, Birüni gives the date according to the Seleucid Era («the era 
of Alexander»), stating that «had this act of the Khwarezmshah been declared 
to be the beginning of an era, we would have by all means joined it to the eras 
mentioned above»,41 but even here he does not speak about the era tha t 
existed in Chorasmia still in the 8th century. 
Birüni had very few data on the history of his native country from the 
period before the Arab conquest. In the «Chronology» he twice mentions the 
destruction and annihilation made by Qutaiba in Chorasmia, the killing of 
persons, who knew the Khwarezmian script and historical tradition, which 
has caused that «it can no more be found out exactly what (had happened 
37
 Chronologie Orientalischer Völker von Albêrûnî, edited by Dr. C. E. S A C H A U . 
Leipzig 1878. pp. 35 —36; Abureikhan Biruni: Избранные произведения, Vol. I, Памят-
ники минувших поколений, translated by M. A. S A L Y E . Tashkent 1957. pp. 47 — 48. 
38
 Chronologie . . ., p. 36. 
39
 Fit. A L T H E I M — R . S T I E H L : Chwärezrnische Inschriften. Bibliotheca Orientalis 
Jg . X I I , 3/4, Mai—Juli 1965, pp. 140—144; cf. also Die Araber in der Alten Welt, Vol. I . 
Berlin 1965. pp. 657 — 661; Vol. V. Berlin 1967. pp. 14-21. 
10
 A. V. G Ü D K O V A : Tok-kala. p. 143 foil. 
4 1
 SACHAU: Chronologie . . . p. 241. 
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with the Khwarezmians already) after the rise of Islam». As far as it is 
known, in his later works Bïrùnï does not give any supplementary data on 
the eras and rulers of pre-Islamic Chorasmia. In Bïrùnï's work entitled «His-
tory of Chorasmia», which has not been preserved and fragments of which 
are re-told by Baihaqi, the author spoke obviously first of all about the 
time of the conquest of Chorasmia by Mahmud of Ghazni. 
Let us turn now to the list of Khwarezmian kings, contained in the 
«Chronology». BirünI gives three times the genealogical lists of the Khwarezm-
shahs, beginning with Afriy.42 The summary of these lists is as follows: 
'fryy — byr — shh.sk — 'skpnwk (I) — 'zk'pv'r (I) — shr (I) — s'ws — h'mlcry (or 
linkry) — bwzk'r — 'rftmwhP — shr (II) — sbry — 'zkfw'r (II) — 'skjmwk (II) 
— s'wlfrn44 — trksb'hh — 'Abdallah — Мащйг — 'Iraq — Muhammad Ahmad 
- 'Abu 'Abdallah Muhammad (last representative of the dynasty of Afrly, 
killed in the year 995). There are 22 names for a period of 690 years, from 304 
to 995, on an average nearly 31 years fall to one ruler, or the usual time of a 
generation. Certain discrepancies in this part of Bïrùnï's list, which can be 
dated to the 8th and 9th centuries, stated on the basis of other sources, have 
already been observed in literature (especially by V. V. Bartold). The time of 
the reign of Savashfan can be established more exactly by comparison with the 
Chinese sources, which mention the Khwarezmian ruler Shaoshifen (Sau-èië-
р'гиэп) about the year 751.45 
If we attempt to compare the list of BirünI with the legends of the 
Khwarezmian coins,46 then we have some unexpected results. I t has been estab-
lished that the type of coins of the Khwarezmian kings — the head of the king 
on the reverse and a horse man on the observe, with a characteristic symbol 
(tamgha) — was firmly preserved in the course of nearly one millennium. 
About the 1st century A. D. on the reverse for the first time appear — together 
with the debased Greek inscription — Khwarezmian inscriptions containing the 
name of the king and the title MLK'. The readings of the inscriptions in the 
given phase of elaboration of the material are as follows: a) Khwarezmian 
legends side by side with debased Greek legends : wrtrmws47 MLK' ; wzm'r MLK' 
(Tolstov reads the legend also like this); ßywrsr MLK'; b) only Khwarezmian 
4 2
 S A C H A U : pp. op. cit. 3 5 — 3 0 . The v a r i a n t readings in the Is tanbul manuscript 
of t he «Chronology» are not very useful for t he reconstruction of t he forms of names. 
43
 In the Is tanbul manuscript 'r&mwj and rftmwh. 
44
 In S A C H A U ë'wëjr, in the Is tanbul manuscr ip t ë'wëfrn. For sbry the Is tanbul 
manuscr ip t gives the var ian t Syry (or ëbry'i). 
45
 Cf. К. N. FEYE: Notes on the ear ly coinage of Transoxiana. The American 
Numismat ic Society. Numismatic Notes and Monographs N 113, New York 1949. p. 20. 
46
 As a result of t he work of the Khwarezmian expedition u p to now over 1O00 
coins have been collected. The publication is being prepared by В. I . V A I N B E R G to whom 
I a m much indebted for making me acquainted wi th the coins and for the information 
abou t the main series of coins, their chronological order and areheological dating. 
47
 S. P . T O L S T O V saw here wrtmx (wrihnx), nearing it to 'rbmwh of Birûni's l ist . 
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legends: 'rt'w (without a title); s'nßry MLK'; wyr (without title); twtyxs (?) 
MLK'*8 r'st MLK';49 sy'wspwrS MLK'; c.) this series differs from the previous 
one in the structure of the legend, viz. title MR'Y MLK' 'sovereign king' -f-
name. The forms of the letters on the majority of issues is changed in compar-
ison to the previous series (this is especially clearly seen on the representation 
of the title MLK'),50 and several new ligatures appear. As it was pointed out to 
me by B. I. Vainberg, on the basis of the archaeological data this series is later 
than the previous one by at least one and a half centuries. I t is possible that the 
interval between them is more significant. We do not know well the fate of 
Chorasmia in the period of the existence of the Sassanian empire. As it was 
correctly underlined by W. B. Henning recently, the written sources can point 
to the occupation of Chorasmia at the time of Ardashir or Shapur I. Was not the 
break in the issue of Khwarezmian royal coins connected with these events and 
how long did it last? These questions should he replied first of all by the nu-
mismatists. The reading of the legends in this series is as follows: MR'Y MLK' 
prwyk (or prywk, ßrwyk); MR'Y MLK' Sr'm-51 MR'Y MLK' k'nyk; MR'Y 
MLK' wzk'nSw'r (I; on the obverse of the silver coins the Sogdian inscrip-
tion zk'ncw'r). MR'Y MLK' xwsrw, MR'Y MLK' sy'wrSprn (on the obverse 
of the silver coins the Sogdian inscription S'wSprn)-52 MR'Y MLK' wzk'-
nSw'r (II). 
Of course, this list does not give a full conception on the ruling dynasty 
of Chorasmia. But it is easy to observe that there is very little similarity with 
Birfini's list — only Savashfan and Azkatsvar in the 8th century. The rest of the 
names do not practically coincide (we can make only hypotheses on the possible 
deformations of the names at the copying of the «Chronology»). For the period 
before the 8th century the only exceptions are 'rdmwh, cf. wrtrmws on the early 
coins, and eventually S'wS (instead of *s'wS?), cf. sy'wspwrS of the coins, a 
name showing, just like sy'wrSprn, the popularity of Siyavush in Chorasmia. 
On the coins there is no name which would show even a distant similarity with 
'fryy of Birüni (on the coins we find ßywrsr and not 'pwrg or 'ßwrg as was 
suggested previously), what casts doubt on the existence of the dynasty of 
Afriy. 
In spite of the probability of the discovery of new series of coins (and, 
accordingly, of the appearance of new names of kings), and in spite of the 
possible improvement of the readings of some names on the coins, we can already 
18
 See the drawing in the article by S. P . T O L S T O V : Проблемы востоковедения, 
1 (1961) p. 63, Fig. 6,4. 
,s>Loc. cit. Fig. 6, 15. 
5 0
 S . P . T O L S T O V : В Д И 4 ( 5 ) 1 9 3 8 p . 1 3 4 . 
51
 On a specimen of copper coins of this ruler on the obverse: xwt'w. 
52
 Originally I read the name in the Khwarezmian inscription as sy'wrSpn. The 
correct reading was recommended by H E N N I N G (The Choresmian documents . . . p. 1 7 5 ) . 
The Sogdian writing gives the translation of the name: Sogd. Saw 'black' for Khwarezm. 
saw (sy'wrSprn. historical writing for SäwaSfann). 
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now make the conclusion that tiie data at the disposal of Birüni regarding the 
dynasty of the Khwarezmshahs in the period before the 8th century A. D. 
were as unreliable as the data on the eras of ancient Chorasmia. 
I V 
The striking coincidence of the data on the Khwarezmian calendar 
presented in the «Chronology» with the data of the documents shows how exact 
was Birüni, when he himself could verify the accuracy of the sources of informa-
tion. If we exclude very few deformations caused by the copyists, then the 
names of the months and days given by Birüni are in full agreement with the 
data of the inscriptions on the ossuaries of Tok-kala. In these inscriptions we 
can now read the names of all the 12 months and 18 days. Collating them with 
the list of Birüni we must take into consideration the difference of the ortho-
graphical traditions. The Tok-kala inscriptions represent in the majority of the 
cases historical writing, which does not reflect the real pronounciation of the 
8th century. The names of the Khwarezmian months are given in the «Chronol-
ogy» in the basic list in two variants, one of which reflects the religious, «Late 
Avestan» calendar and the second, the civil calendar.53 As a rule, the Tok-kala 
inscriptions render analogies for the first variant, the only exception being the 
12th month. 
Months 
Birüni Tok-kala 
1. rwrfn5i ßrwrtn, ßrwrtyn 
2. 'rdwst 'rtwys 
3. hrwd'd hrwt55 
4. m y ( = m y ) t y r y 
о. limd'd hmrt56 
6. 'xsrywry 'xstry[wr] 
7. 'wmry (instead of *'mry) mtr 
8. y'nxn (instead of *y'b,xnf y'p'xwn 
9. 'rw 'trw58 
53
 There is only one form for the 5 th , 6tli and 7th m o n t h s in the manuscr ip ts 
re fer red to by S A C H A U (in t he Is tanbul manusc r ip t there are two forms). Cf. the names 
of m o n t h s in the Sogdian calendar. 
54
 In the I s tanbul manuscr ipt U-ь-ч» S A C H A U — rwőn' ('. -+};)• The real pronun-
c ia t ion of this word in t h e 8 th century was very likely rawarcï(d), cf. W . В . H E N N I N G : 
Mittel i ranisch, pp. 83 — 84. For n'ws'rjy (= näwsarj) in Birûni ' s second series cf. t he 
p rope r name n'wsrdyk «(born) in the 1st mon th» in the documents on wood f rom Toprak-
ka l a . 
65
 Contracted f o r m as compared wi th hrwd'd (influence of t h e Persian form wi th 
B ï rûn ï ï). 
36
 Cf. the preceding note. 
67
 In the I s tanbul manuscr ip t b'n'xn, p'n'xn. 
58
 Also in the inscription on A silver eup, S M I R N O V , No. 42. 
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10. rymzd59 
11. 'smn (instead of *hmn) 
12. ('sbnd'rmfy fw) xswm 
Days 
B i r ü n i 
1. rymzd 
2. 'zmyn (instead of *'hmyn or 
*'wmyn) 
3. 'rdwst 
4. 'xsrywry 
5. 'sbml'rmjy 
6. hrwd'ô 
7. hmd'ô 
8. 15, 23 ôdiu61 
9. 'rw 
10. y'n'xn (instead of y'b'xn) 
11. 'xyr 
12. m'h ( i n s t e a d of m'a;) 
13. fyry 
14. ywst 
15. = 8 
16. fyy 
17. 'srwfM 
18. rsn 
19. *rwrjn05 
20. 'rhynw 
21. r'm 
22. w'b 
23. = 8, 15 
'hwrym60  
\whw~\mn 
'xswm (or 'xsnm ? ) 
Tok-kala 
(rymzd ? ) 
whwmn 
[*'rtwys~\, cf. 'rtwhst in the archive of 
Toprak-kala 
'xstry[wr], [х]Мг[у]тг 
hrwt 
hmrt 
'hwrym (or 1st day?) 
4rw 
y'p'xwn 
'xyr ( !) 
(m'a;?)62  
tyry 
ywst 
mtr03 
ßrwrtn, ßrwrtyn 
r'in 
59
 In the edition of S A C H A U in the basic list: witmr, in the Istanbul manuscript : 
which is easily corrected to y In the second case according to S A C H A U > j ^ j > 
in the Is tanbul manuscript s. 
60
 I am not fully convinced about the tracing back of this name to Avestan Ahurahe 
mazdá. In inscription No. 1 (cf. A. V. G U D K O V A : Tok-kala, Pl. XVII , la — lc) the n a m e 
of the day can be read as (rymzd) or (rwmzd), the preservation of the t ex t is bad. Instead 
of Rym'ztk in the document from Toprak-kala Itzm'ytk should be read. See H E N N I N G : 
The Choresrnian documents . . ., pp. 170, 172. 
61
 Thus three times in the Istanbul manuscript . 
62
 Traces of letters. 
63
 Cf. ßyy in the inscription on a silver cup, S M I R N O V , N O . 4 2 . 
61
 See W . B . H E N N I N G : Mitteliranisch, p. I 1 5 . 
0 5
 S A C H A U — rwjn. 
66
 Thus in the Istanbul manuscript. 
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24. dyny (instead of *byn or *byy) — 
25. 'rfwxy — 
26. 'st'ô (instead of *'st'd) st't 
27. 'sm'n 
28. *z'mi ?67 -
29. mrsbnd mrsp'nt, mrspnf 
30. 'wnry wnry 
I t is doubtless that the Khwarezmian documents and coins can tell us 
still much about the sources of information of Birüni, the greatest of the 
scholars of medieval East. 
Leningrad. 
" In the Is tanbul manuscript S A C H A U — 
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THE SUKASAPTATI VARIANTS 
AND THE JAINA AUTHORSHIP 
In general two variants of the Őukasaptati are mentioned in the existing 
literature. The two variants are referred to as textus ornatior and textus sim-
plicior, both terms having been supplied by R. Schmidt,1 their first editor. 
Again, two variants are mentioned by Winternitz2 and Keith,3 as well as by 
other authors,4 whose works have been based on these two histories of San-
skrit literature. In summing up his inquiry into the Őukasaptati Schmidt, too, 
mentions only textus ornatior and textus simplicior,5 and concerning manuscript 
A of the latter he says that it is in general associated with the composition 
of textus simpliciorThis, of course, proved sufficient ground for authors to 
mention these two readings only, and the title7 of the edition of manuscript 
A by Schmidt also supported this s t a n d p o i n t . In his introduction written to 
the edition of manuscript A, however, Schmidt admits that its variants could 
not be taken into account by him when editing the textus simplicior based 
on the manuscripts Ct\LOP, because the two variants differ greatly; and this 
manuscript A is here referred to as textus elegantiorWe share® this latter 
1
 His text editions are: Die Çukasaptati . Textus simplicior. ARM 10 (1897) No. I. 
Leipzig 1893. X + 213; Der Textus ornatior der Őukasaptati. Krit isch hgg. von —. 
ABayA T. Cl. 21 (1901) 2. Abt. München 1898. 317 — 416; Der Textus simplicior der 
Őukasaptati in der Recension der Handschrif t A. ZDMG 54 (1900) 515 -547 , and 
ZDMG 55 (1901) 1 — 44. 
2
 M . W I N T E R N I T Z : Geschichte der Indischen Lit teratur . I I I . Leipzig 1 9 2 0 . 3 4 2 
foil.: «Durch Ausgaben und Übersetzungen von Richard Schmidt sind zwei Rezensionen 
bekannt geworden, . . .» 
:
'A . B. KEITH: A History of Sanskrit Literature. London 1961. 290: «Interesting 
is the Çukasaptati , seventy tales of a parrot, of which we have two recensions, . . .» 
1
 Шукасаптати. Семьдесят рассказов попугая. Перевод с санскрита М. А. Шираева. 
Предисловие и примечания В. И. Кальанова. Moscow 1960. 7. 
5
 R. SCHMIDT: Über den Werth des Sanskritstudiums. S tu t tga r t 1898. 4 ff. 
6
 Op. cit. 5: «Wenn sich hier auch der Text im allgemeinen eng an die Fassung 
des textus simplicior anschließt, so zeichnet er sich doeli dadurch vor diesem vorteil-
ha f t aus, daß . . .» 
7
 Der Textus simplicior der Őukasaptati in der Recension der Handschrift A . 
(Sec note 1.) 
8
 ZDMG 54 (1900) 515: «Als ich meine Ausgabe des Textus simplicior der Őuka-
saptat i ausarbeitete, mußte ich sehr bald darauf verzichten, die Varianten von A, 
abgesehen von den Eigennamen, auch nur auszugsweise zu geben.» . . . «Auch in stilisti-
scher Hinsicht gebührt A der Vorrang vor der Recension der anderen Manuskripte, 
und ich möchte daher das l ' räd ika t 'elegantior' für diesen Text wählen.» 
9
 In the same way . J . H A R M A T T A : Ant . Tan. 1 0 ( 1 9 6 3 ) 2 4 0 . 
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and later view of Schmidt and speak invariantly of three Sanskrit variants 
of the Sukasaptati,10 considering the textus elegantior edited on the basis 
of manuscript A — as a third variant. I t is all the more necessary for us to 
speak of three variants, as the text of textus simplicior based on manuscripts 
CC\LOP and that of textus elegantior as will be seen clearly from the follow-
ing widely differ from one another, and this in our opinion must 
definitely be taken into consideration. 
Regarding the relationship between these three variants we can point 
out briefly that none of these originates from the others. We can also say 
without hesitation tha t the textus simplicior and the textus elegantior are nearer 
to each other than either of them to the textus ornatior.11 The former two 
might have had a common text some time in the past, and this common text 
and the textus ornatior might once have had a common source, viz. : 
x 
y 
textus ornatior textus elegantior textus simplicior 
In Schmidt's opinion the textu-s simplicior was nearer to the original 
Sukasaptati and not the textus ornatior ; his opinion is based on the interpre-
ta t ion of tales 5 to 17 of textus ornatior, and tales 5 to 9 of the textus simplicior 
and the textus elegantior У1 Hertel fully accepts Schmidt's idea and his 
argument.13 We have pointed out, however, that this argumentation is in-
correct and erroneous, and have proved upon a careful study of this vein-
par t of the Sukasaptati-variants tha t the textus ornatior is nearer to the 
original Sukasaptati.14 
Hertel wants to prove Schmidt's view according to which the original 
Sukasaptati has best been preserved by the textus simplicior also by the 
story on the svetämbara,15 found in tale 39 of the textus ornatior, tale 27 of 
l u
 Cs. T Ö T T Ö S S Y : Ant . Tan. 10 (19G3) 155 ff., and Acta Orient. Hung. 18 (1965) 
227 ff. 
11
 These two var iants — as we have seen it — have not been differentiated by 
Winterni tz , Keith, ete. a t all, for they did not examine the Sanskrit variants in detail. 
12
 R . S C H M I D T : Über den Werth des Sanskritstudiums. 6 foil, and Sukasaptati . 
I )as indische Papageienbuch. Aus dem Sanskrit übersetzt von R . S C H M I D T . München 
1913. X foil. 
1 3
 .T. H E R T E L : Das Pancatant ra . Seine Geschichte und seine Verbreitung. Leip-
zig und Berlin 1914. 242. 
14
 Cs. T Ö T T Ö S S Y : An t . Tan. 10 (1963) 155 ff., and Acta Orient. Hung. 18 (1965) 
227 ff . 
1 5
 .T. H E R T E L : OJI. cit. 2 4 0 — 2 4 2 . 
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the textus elegantior and tale 25 of the textus simplicior. Furthermore he is con-
vinced that a Jaina svetämbara was the author of the textus simplicior, or 
even of the original Őukasaptati. Upon a closer examination of the above 
story of the svetämbara, however, and when all the three Sanskrit variants 
of the áukasaptati are taken into account, Hertel's view cannot be accepted. 
Tale 3910 of the textus ornatior runs like this: 
In the city of Őri pura there lived a évetâmbara, i. e. ascetic clad in 
white, named Narendra who won everybody for himself. He was respected 
by everybody because of his penance and purity. Bv and by, however, as 
a result of the lack of restraint in taking food, sensual desire got the mastery 
of him, and lie lived with a courtesan. A digambara, i. e. an ascetic belonging 
to another Jaina sect, found it out all about him, and told all this to the 
adherents of the svetämbara and called them together in order that they 
should see for themselves. However, after the courtesan went into the house, 
the svetämbara saw that people were standing around the house. Upon this 
the svetämbara decided to frustrate the attack of the digambara against him. 
'Therefore he put on «ksapanaka attire», took the courtesan by the hand and 
went out. The standers-by noticed only this digambara attire,17 and from that 
moment they despised the digambara (or in another term: ksapanaka), while 
they respected the svetämbara. 
Tale 2718 of the textus elegantior reads thus: 
16
 Der Textus ornatior der Sukasaptat i . Kritisch hgg. von R. S C H M I D T . ABayA 
I . CI. 21 (1901) 2. Abt . München 1K98. 363 — 364: jmnah Prabhâvatï paksinam papraccha \ 
tatah éuko 'bhidadhe \ devi évetâmbaravad ätmana upari samâpatitam pracchannâbhiyogam 
anyasyopari âropayitum prabhavasi yadi tadánutispha \ tatah Prabhävatyä pr pah éukas 
tad vrttäntam prababhä e | érnu \ tSrlpure nagare Narendranâmâ évetâmbarah \ sakalam 
api lukam vaéïcakâra \ sarvo 'pi tasya varivasyâm sädhutayä niyamaparamatayä kurvte \ 
tadanu divyânnâhârasambandhât tasya visayaväsanäpy udiyäya | tadäsau visayavivaéo 
veéyayâ sahitas ti> phati | taccaritam eko digambaras tv ajnâsït \ tncchverâmbaracaritam 
évetâmbarabhaktâya digambara âvedayat \ bhavadïyah évetâmbaro râlrau veéyâgrham pra-
vasati I adya pradosasamaye bhavadbhir avekçanâya samâgantavyam \ sa ca veéyàsahitah, 
évetâmbaro dra\pavyo bhavatäm bhavi>yati \ tatas te érâvakâh évetâmbararaksanâya parita 
upaviviéuh | krtasamketah évetâmbaro nijamandire nyavâtsït \ tato veêyâpi tasya veéma prâ-
viéat I tadâ évetâmbara ity avagatavân \ madrakt anakrte ete 'ira paritah prasarïsaranti \ 
tarhi Prabhâvatï bhavaty ару ävedayatu | tadâ évetâmbara ätmanah samjäyamänäm mäna-
khandanâm katham apäkrtavän \ tatah Prabhâvatï vicärapratibhäniratä samajäyata \ yadä 
nävagacchati täda éukam aprâkçït \ tatah éuko 'py avocat \ érnu Prabhâvatï \ évetâmbaras 
talthettham niranaisït \ yad idarn kaitavakpipanako madupary äropayann asti asya kça-
panakasya spliigunnato 'phalam daréayisyâmUy abhidhäya svayam ksapanakavesam 
vidhäya päninä veéyâm vidhrtya bahir niragät \ tadraksakäh érâvakâh tarn ksapanakam 
adräkruh | tadanv abhimukham gatvä viie atayä na vivikrämcakruh | ksapanakam cävajfiä-
siçuh évetâmbaram ca Sarve 'pi mänayämäsuh | tarhi Prabhävati tvam evamrüpam upäyam 
parikalayasi yadi tadänlm svasamihUasädhanaparä bhava || 
ity ekonacatvâriméatkathâ || 
17
 And they did not notice who was wearing this at t i re . This is the point of the 
s tory and here lies the cleverness of the ávetambara, by which he got out of his difficult 
and shameful si tuation. 
18
 I I . S C H M I D T : Z D M G 5 5 ( 1 9 0 1 ) 1 5 — 1 G : apare 'hani atulam érngâram krtvä 
niémnukhe kïram uväca sakhïyutd \ gacchâmy adya kïra \ kuru yad roc.ate yadi vetsi [sitâm-
baravad viparïtam] yathâ sitâmbarena ruddhcna viparïtam krtam | Prabhâvatï \ éuka kah 
sitâmbarah kaié ca ruddhah | kim kftam \ kathaya \ mama kautukam \ éukah \ érnu devi \ 
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In a city named Candrapurï there lived a Jina-respecting mendicant 
ascetic or digambara. Once upon a time an ascetic clad in white, named Sthira-
candra, turned up here. He was very virtuous and who succeeded in winning 
over the disciples as well as other people. Thus the digambara fell into the 
background. By and by, however, the white-dressed ascetic got immersed in 
carnal lusts and flirted with a courtesan. The digambara found out this about 
him and told it to the people. The white-dressed, however, left the house in 
the attire of a mendicant ascetic i. е. ksapanaka together with the courtesan. 
Thus it became evident for the people that the white-dressed should be re-
spected by them. 
Tale 251<J of the textus simplicior reads as follows: 
In a city named Candrapurï there lived a ksapanaka or digambara 
named Siddhasena, respected by people. Now, there came to the city a white-
dressed ascetic, the most excellent among the virtuous, who won over for 
himself the people as well as the disciples. The ksapanaka would not bear 
that, and therefore he sent a courtesan to the svetämbara, and spread the news 
about that he is not virtuous hut a lover of courtesans. And besides, he gathered 
the people there in order that they should see for themselves, and in the mean-
time he praised his own sect and belittled the other Jaina sect, the svetämbaras. 
Upon this, however, the svetiimbara, burnt his upädlii20 in the fire of a night -
asti bhûtale Candrapurï näma nagarï \ tatra Siddhasenäkhyo jinapüjakah éramanah | 
kadäcit Sthiracandranämä sitämbaro rnahïm paryatan tasyâèramam samäyätah \ tena 
guninä vratinä sarvo 'pi éràvako 'nyo 'pi jana ätmäyattah krtah paécât pätitai ca digam-
barah | sa vratï tatra sthitah san vividhän vi>ayän bhunkte \ parijnäto digambarena sure-
iäganikäratah \ tatra tayä särdhnm nityarn krïdate \ sramanena kathitam janägratah | 
ruddhaé ca janaih \ adhunä devi katham bhavisyati \ näham kïra jänämi | kathaya bhavän j 
yadi nädya param yäsi \ na yäsyämlti krtah éapathah \ sukah \ srnu devi \ èramanenci 
liafhena krtam etad vicärya vratï sramanatvam samädäya savcèyâ grhäd vinirgatah \ yadä 
teçâm èramanânâm daráanam krtam tadä tair muktah | tadä lokänäm sitavastro hastäd api 
püjyo jätah И 
kathäm dum éukaproktàm srutvä susvapa kaminï \ 
sakhïbhih sahitä rätrau éukavâkyaparâyanâ || 
iti Sukasnptatyäm saptavixnsatitamam kathänakam samäptam || 
19
 Sukasaptati. Delhi 1959. 65: anyadä Prabliàvatï éukam gamanäya prcchati j 
éukah prâha ] 
kuru yad rocate kartum yadi vetsi pratïngitam \ 
évetâmbarena ruddhena yathä pürvam krtam tathä || 
asti Candrapurï näma nagarï | tatra Siddhaseno näma kçapanako janapüjitah \ tasminn 
eva nagare 'nyah sitapa(o guninäm mukhyah samâgatah \ tena ca guninä sarvo 'pi jana 
ävarjitah irävakä ару ätmäyattah krtäh \ sa к apanako 'pi tasya püjäm kriyamänäm asaha-
mänah svayam tadïypâèraye veéyüm prerayitvä asau vesyälubdho na su-sïla iti svetäm-
barasya hkapravndam akarot \ taddarémâya janam äkärayämäsa \ brüte ca \ ksapanaka 
eva brahmacârinah évetâmbarâs tu viplutäh | so 'pi êvetâmbaro dïpâgninâ upädhim prajvälya 
prabhätapräptäyäm rajanyäm nagnïbhûya veiyäyä dattahasto nirgatah \ tato lokäpavädah 
samvrttah \ yad asau ksapanaka na sitavastrah \ 
iti srutvä Prabhâvatï suptä \ 
iti Sukasaptatau pancavimàatitamï kathä || 
2 0
 H E R T E L remarks (see op. cit. 2 4 0 , note 2 ) t ha t Schmidt in his text edition 
reads the form upädhim correctly with manuscript L (others otherwise), but this here 
is no t «sect sign» («Sektenzeichen»), as this is interpreted and t ranslated by Schmidt 
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light and went out unclothed, holding the courtesan by the hand. Thereupon 
everybody abused him and regarded him a ksapanaka and not a ávetámbara. 
Galanos21 tells the story in the same way in tale 25. Although he does 
not use the phrase upddki, he tells that the ávetámbara made fire in the house 
and came out unclothed with the courtesan. Seeing this, the people said: 
«This is a digambara, i. e. entirely naked, and not a svetämbara, i. e. a person 
wearing white dress !»22 Thus Galanos precisely understood the point of the 
text of the textus simplicior (which he translated) and in the mastery of 
the subject (a characteristic feature with him) he also knew how to render it 
in his own Greek work. 
Tale 25 of the Marâthï translation23 standing very close to the textus 
simplicior corresponds exactly to the textus simplicior only in the beginning 
lines: 
The Jaina named Siddhaksapanaka, living in the city of Candravati, 
a learned man and belonging to the retinue of the king, cannot stand that the 
newcomer nästika svetämbara should win over the whole people and the king 
for himself. He, therefore, calumniated him by saying that while he preaches 
piety, he himself runs after courtesans. In order to prove this, he gives money 
to a courtesan and sends her to the svetämbara, while he himself, together 
with a few local men of authority, goes to the house of his rival. When the 
courtesan enters, however, the svetämbara is just performing magic cere-
monies, unclothed. The courtesan takes him by the hand and leads him out 
in this state. Seeing this, people become indignant and say that «although 
the Buddhists praise self-restraint, this svetämbara cannot control himself, 
this is an apostate». 
[see Die Çukasaptati . (Textus simplicior.) Aus dem Sanskrit übersetzt von К . S C H M I D T . 
Kiel 1894. 46], but «part of equipment», «article for personal use» («Gebrauchsgegen-
stand»). Here, according to Hertel, clothing is implied, and he reminds lis t ha t before 
the British rule the digambaras went about naked in India. [In our opinion, by this in 
fact also Hertel says t h a t the white dress is the distinguishing feature between the white-
dressed (г. e. èvetâmbara) and the naked ascetics (г. e. digambara), t hus the white dress 
in this sense is still to be regarded as a sign of sect .] Hertel adds to th is t ha t the word 
upädhi is a technical t e rm used exclusively by J a i n a monks, and it would never be used 
by Brahmanieal author , and he considers this as a convincing proof of the ávetámbara 
authorship. — In order to dissipate the eventual worries, we should like to add t ha t the 
phrase ksapanalcaveçam vidhäya г. e. «putting on ksapanaka-attire» (which is a t the 
same t ime an alliteration to the continuation päninä veiyäm vidhrtya) in the textus 
ornatior, and the phrase iramanatvarp samädaya i. e. «taking digambaraship» in textus 
clegantior do not mean- t ha t tho authors of these did not know the f ac t t h a t the digam-
baras went about naked, since the phrase digambara i. e. «having only directions for his 
clothing» itself, which is generally translated as «clothed in nakedness», contains the word 
ambara, meaning «garment», «clothing». 
21
 Xixamaóáooa . . . xal xFixxaxov pv&oXoyiat rnxxegivat. Mezarpgao&évxa cx zo\S Bnayjia-
vtxov лада Aypyzgiov Eakavov, 'Aftyvatov. 'Ev 'Aûyvaiç 1851. 41 — 42. 
22
 Op. cit. 42: Obzág ÈGZI Atyapßdgag, xovxéoziv, ôXôyvpvoç, xal oil Eyza/ißdgag, zov-
zéazi, kevxoqpôgoç. 
23
 See R. S C H M I D T : Sukbâhat tar î . Die Maräthi-Übersetzung des Őukasaptati . 
Maràpi ï und Deutsch. Leipzig 1897. AKM 10 No. 4. ' 
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Comparing the tales of the three Sanskrit variants, a significant differ-
ence can be seen regarding two points. Although both the textus ornatior and 
the textus elegantior assert that to begin with the svetâmbara was virtuous; 
according to their interpretation, however, in the course of time the svetâmbara 
did really yield to the pleasure of sense and lived with a courtesan. In 
these variants, therefore, the digambara is no calumniator, he only avails 
himself of the facts found out by him against his rival. In the textus simplicior 
(as well as in its Greek translation) the difference as compared with the other 
two variants gives evidence of strong pro-svetämbara attitude. In fact, accord-
ing to the textus simplicior the svetâmbara remains virtuous throughout and 
the courtesan is sent to him only by the digambara in order that the latter 
should have an opportunity to calumniate him. However, all the three Sanskrit 
variants agree in that the svetâmbara comes off victorious eventually.24 
According Hertel the textus simplicior is the most ingenious, because 
here the calumniator falls into the trap set by himself, and because here the 
digambara is the calumniator, his punishment being demanded also by the 
sense of justice.25 This led Hertel to the conclusion that the textus simplicior 
has preserved the best and obviously the most original variant. 
We cannot accept the view that the textus simplicior should be the most 
original variant. From the fact that the textus simplicior and the textus elegan-
tior agree on the whole, while both of them are fairly different from the textus 
ornatior26 and that here regarding the most characteristic features of the 
story the textus simplicior differs both from the textus ornatior and the textus 
elegantior, which, in the present case, fully agrees with the textus ornatior with 
respect to the main features of the story we are led to the conclusion that 
here we are confronted with a transformation (of the original Sukasaptati) made 
24
 The Marâthî t e x t retains the impor tan t features of the story characteristic of 
the textus simplicior, viz.: the svetâmbara remains virtuous throughout , and the courtesan 
is sent to him only by the digambara in order to calumniate him. Since, however, the 
t rans la tor was apparent ly not acquainted with the rites and traditions of the Ja ina 
religion a t all, he does not even know t h a t the white dress is characteristic of the sve-
tämbaras , while the phrase «clothed in nakedness» is characteristic of the digambaras. 
Thus in the following he fails to understand the story, therefore he spoils it and the 
sve tâmbara does not become victorious a t the end only in this variant . Here the calum-
nia tor at tains his object, viz.: the courtesan finds him (the svetâmbara) just nakedly, 
performing magic rites, and she can bring him out before the people in this state. On the 
basis of his naked appearance people do not conclude here t h a t he is a digambara i. e. 
person clothed in nakedness — as this happens in the other var iants in which the sve-
t â m b a r a is cleared of charge of love with the courtcsan and this charge is cast by him 
upon the digambara —, they are just shocked tha t he appears With a courtesan and, 
wha t is more, in unclothed condition. Since in Marâthî people do not infer from his 
nakedness that the ascetic is a digambara, in this variant there is no possibility for 
defamat ion of the digambaras. This is why here the svetâmbara is defeated a t the end, 
and with it the whole story is spoiled its point being lost altogether. The fact t h a t the 
au tho r of the Marâthî version does not even know the two sect themselves and the 
difference of attire between the two, is still made worse when it comes to light that 
he th inks the évetâmbara to be a Buddhist . 
2 5
 J . H E R T E L : op. cit. 2 4 1 . 
26
 The names of the characters in the course of the narrat ion of this story! 
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by the author of the textus simplicior and it cannot be presumed that the authors 
of the other two texts otherwise generally not in agreement — should have 
made similar changes in the story. Thus the fact is (as against the view of 
Hertel) that the story on the svetämbara was transformed by the author of 
the textus simplicior, obviously belonging to this sect, in such a manner that it 
should contain nothing defamatory to the svetämbaras, but it should become 
a full apotheosis of the followers of this sect. All this clearly shows that the 
author of the textus simplicior belonged to the Jaina svetämbara sect, it fails 
to prove, however, that the other variants might also be traced back to an 
original written by a Jaina author. On the basis of the analysis of this story 
we have a good reason to say that it was the textus simplicior and not the 
original Sukasaptati whose author was a Jaina svetämbara.27 
We may note that Hertel is wrong in claiming in his opinion that the 
textus simplicior is the most ingenious variant, as in it the calumniator is 
caught in his own trap and also because in this way the sense of justice calls 
for his defeat and punishment. Iii our opinion the Sukasaptati contains mostly 
stories of artfulness, in which lie who wins is usually not the one who is right.28 
(Justice is victorious particularly in the animal stories of the Sukasaptati, and 
in its tales adopted from the Pancatantra. ) Indeed, no one can claim that 
justice should he 011 the side of the numerous adulterous women who come 
off victorious in the Sukasaptati and the cheating or not paying brähmana 
who refuse to pay and that their victory should be morally justified. In my 
opinion the genre of the artfulness stories of the Sukasaptati does not involve 
this justice. The fact that in the textus simplicior justice, too, favours the vic-
torious svetämbara, is, therefore, contradictory to the general idea and spirit 
of the Sukasaptati, and thus Hertel's argument that on the basis of the victory 
of justice the variant of the textus simplicior is the most original can entirely 
he left out of account. 
It follows from the foregoing that the textus simplicior does by no means 
contain the original form even in the present case, and tha t it was exactly the 
textus simplicior, the author of which was undoubtedly a Ja ina svetämbara.29 
27
 We want to make it clear when the follower of a religious sect is abused, it 
does not necessarily follow t h a t the abuse or the criticism comes f rom another religion 
or sect. On the other hand, when in one of the variants such deffamatory motifs are 
left out, or they are transformed into motifs of opposite character, the authorship of 
the sect concerned is obvious. This applieB especially for cases when we have to deal 
no t with folk tales, bu t with short stories, the la t ter being the genre to which — in our 
opinion — the Sukasaptat i belongs (see Cs. T Ö T T Ö S S Y : Ant. Tan. 15 [1968] 225). 
28
 Cs. T Ö T T Ö S S Y : Ant . Tan. 15 (1968) 224. 
29
 To prove the svetämbara authorship of the textus simplicior, H E R T E L (op. cit. 
242) refers to talc; 65 of this variant, which is found only in this var iant . This deals with 
a follower of Mahädeva, and in this the meat consuming habit of the áaivas is ridiculed, 
and the éaiva who with great difficulty but skilfully manages to escape from the shameful 
situation, become victorious a t last (according to the Sukasaptat i ' s viewpoint as a 
natural consequence). The ridiculing of the Sivaites may suggest even a Ja ina author-
ship (cf. note 27), as it is thought by H E R T E L . 
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There is, therefore, no argument against our viewpoint according to which 
the original âukasaptati has been preserved most authentically by the textus 
ornatior. On the other hand, the analysis of this story cannot bring us nearer 
to the solution of the problem of authorship concerning the other two vari-
ants or the original Őukasaptati. A new approach is needed to throw some 
light upon the question. 
Budapest. 
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BYZANTION ΕΙΣ ΤΟ ΚΑΤΟΠΤΡΟΝ ΤΩΝ ΟΝΟΜΑΤΩΝ ΤΟΥ 
Αί τοπωνυμικοί έρευναι έδειξαν, δτι ή ζωή των τοπωνυμίων είναι εν γένει μα-
κροτέρα και ή χρήσίς των διαρκεστέρα από τήν ζωήν των λαών, από τήν γλώσσαν, 
των όποιων προέρχονται, δηλαδή δτι ή προέλευσις των τοπωνυμίων ανάγεται εις 
χρόνον ένωρίτερον από τήν έμφάνισιν των λαών τών μεταχειριζομένων τα σχετικά, 
τοπωνύμια. Τα τοπωνύμια είναι δεδεμένα μέ τους τόπους, οι δέ λαοί κατά τήν διάρ-
κειαν της αρχαιότητος και τών μέσων χρόνων μεταναστεύουν, εξαφανίζονται, νεήλυδες 
έγκαθιστώνται εις τους παλαιούς τόπους και παραλαμβάνουν τα προγενέστερα ονό-
ματα. Τοιουτοτρόπως εξηγείται, δτι τα ονόματα τών πόλεων είναι συνήθως ξένης 
προελεύσεως, δηλαδή δεν προέρχονται απ' έκείνην τήν γλώσσαν, τήν οποίαν ομιλούν 
οί κάτοικοι της σχετικής χώρας. 'Εάν έξετάσωμεν τά ονόματα τών σημερινών μητρο-
πόλεων, τό φαινόμενον αυτό γίνεται φανερόν. 
Ή ελληνική πρωτεύουσα, 'Αθήναι έλαβε τό δνομά της από τήν θεάν Άθηνάν, 
αλλά τό δνομα δεν είναι ελληνικής καταγωγής, τό παρέλαβαν οί "Ελληνες από ένα 
προϊστορικόν λαόν, ό οποίος έγκατεστάθη εκεί ένωρίτερον. Τό δνομα Ρώμη είναι 
ετρουσκικής καταγωγής, τό δέ Β ε ρ ο λ ί ν ο υ σλαβικής. Τά Π α ρ ί σ ι α έλαβαν τό 
δνομα από κελτικήν φυλήν, καθώς τό αποδεικνύει ή ρωμαϊκή ονομασία Lutetia Pa-
risiorum. 'Επίσης κελτικής προελεύσεως είναι και τό δνομα τον Λονδίνου, ή 
έκλατινισθεϊσα μορφή τον οποίου ήτο Londinium. Παλαιόν είναι και τό δνομα 
τής Βιέννης, οί Ρωμαίοι παρέλαβαν τήν έκλατινισθείσαν μορφήν Vindobona 
(,κατά τον μεσαίωνα Vienna) από τους Κέλτας. Λοιπόν τά ονόματα αυτών 
τών πόλεων, ή ιστορία τών όποιων εκτείνεται εις χιλιετηρίδας, κατά τήν διάρκειαν 
πολλών αιώνων δεν μετεβλήθησαν και είναι και σήμερον εύχρηστα αυμφώνως πρός 
τήν όρθογραφίαν και τήν φθογγολογίαν τών ευρωπαϊκών γλωσσών κατ' ολίγον 
μεταμορφωθέντα, π. χ. γερμανιστί Wien, γαλλιστί Vienne, άγγλιστί Vienna, 
ρωσσιστί Вена, ελληνιστί Βιέννη κ.τ.λ. 
"Οσον άφορα τήν όνομασίαν, μεταξύ τών ευρωπαϊκών μητροπόλεων Ιδιαιτέραν 
θέσιν έχει ή πρωτεύουσα τής πρώην βυζαντινής αυτοκρατορίας. Και αυτή έχει έν 
δνομα, τό οποίον έλαβε από παλαιόν άφανισθέντα λαόν και τό όποιον έμενε εις χρήσιν 
επί περίπου είκοσι αιώνας, αλλά εκτός τούτου ενεφανίσθησαν και Άλλα ονόματα τής 
πόλεως, τά όποια είχον μεταχειρισθή αφ' ενός οί ιδικοί της κάτοικοι, αφ' ετέρου δέ 
άλλοι ξένοι λαοί. 'Εάν ζητοϋμεν τάς αιτίας τούτου τοϋ μοναδικού φαινομένου, πρέπει νά 
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λάβωμεν νπ δψιν τον Ιδιαίτερον ρόλον, τον όποιον 'έπαιζε αύτη ή πόλις εις την ιστορίαν. 
Ή από τους "Ελληνας ιδρυθείσα πόλις μετά την άνεξάρτητον ζωήν της ύπετάσσετο εις 
τους Ρωμαίους και έγινε ή δευτέρα πρωτεύουσα των. Μετά την παγανιστικήν περίοδον 
είδε την νίκην τοϋ χριστιανισμού και έχρησίμευε ώς πύργος της ορθοδοξίας. Κατά την 
διάρκεια ν τον μεσαίωνος ή πόλις αύτη έφθασε εις μεγάλον βαθμόν της οικονομικής και 
πνευματικής αναπτύξεως και συνεπεία τούτον διάφοροι «βάρβαροι » λ.αοι προσελκύσθη-
σαν απ' αυτήν. "Οχι μίαν φοράν έπολιόρκησαν τά τείχη της επιθυμούντες νά την 
κατακτήσουν, άλλα και υπέστησαν την έκπολιτιστικήν της έπίδρασιν. Δεν είναι λοιπόν 
καταπληκτικόν, δτι εις τά χείλη των ξένων λαών προέκυψαν νεώτερα ονόματα της πό-
λεως. "Ας εξετάσω μεν τά διάφορα ονόματα της πόλεως, τά όποια θά μας διαφωτίσουν 
όχι μόνον την προέλευσιν και την έξέλιξιν των έπονομασιών, αλλά και θά αντικατοπτ-
ρίσουν τάς περιπετείας και την κοσμοϊστορικήν σημασίαν της βυζαντινής πρωτευούσης. 
Οι "Ελληνες, αφού έγκατεστάθησαν εις τό έδαφος της 'Ελλάδος — ώς γνωστόν 
αρχίζουν νά αποικίζουν τά παράλια τοϋ "Ελλησπόντου, της Προποντίδος και τοϋ 
Εύξεινου Πόντου κατά τον εβδομον αιώνα π. Χ. Περί τό 660 Δωριείς ιδρύουν εις την 
εύρωπαϊκήν ακτή ν τοϋ Βοσπόρου νέαν άποικίαν, ή οποία ώνομάσθη Βυζάντιο ν. 
Κατά την έλληνικήν παράδοσιν ή νέα πόλις έλαβε τό ovoμΑ της άπό τον Οεμελιωτήν της, 
τον βασιλέα Βύζαν, τον υίόν τοϋ Οεοϋ Ποσειδώνος και της νύμφης Κεροέσσης. Αί 
γλωσσολογικάί έρευναι έξηκρίβωσαν, δτι τό ovo μα Βνζάντιον είναι θρακικής κατα-
γωγής, ανάγεται πράγματι εις τό προσωπικόν δνομα Βύζας και κρύπτεται εις αυτό 
ή ρίζα Βύζαντ (*Βύζαντς ξ> Βύζας) και άπ' αυτήν έσχηματίσθη με τό επίθεμα —ι ο — 
ή μορφή Βνζάντιον. Έκ τούτου εικάζεται, δτι οί "Ελληνες άποικοι ηύραν εκεί θρακι-
κόν πληθυσμόν και παρέλαβαν τό δνομα άπ' εκείνον. 
Ή ιδρυθείσα νέα άποικία, ή όποια έδέσποσε της εισόδου τοϋ Ευξείνου Πόντου 
και απετέλεσε γέφυραν μεταξύ της Ευρώπης και τής 'Ασίας, χάρις εις την γεογρα-
φικήν θέσιν της και την έμπορικήν σημασίαν της και κατά την αρχαιότητα έπαιζε 
μεγάλον ρόλον. Κατά την αρχήν τοϋ τετάρτου αιώνος π. Χ. ή πόλις έγινε μέλος τής 
δευτέρας άθηναϊκης θαλ.ασσίας συμμαχίας, έλαβε την αντονομίαν και τήν διεφύλαξε 
και κατά τήν έλληνιστικήν έποχήν, Ή πόλις προώδευσε σημαντικέϋς και τά εμπορικά 
και τελωνικά προνόμια τήν κατέστησαν πολύ πλουσίαν. "Οτε οί Ρωμαίοι κατέκτησαν 
βαθμηδόν τήν έξελληνισθείσαν 'Ανατολήν, ή πόλις ύπετάσσετο εις τό ρωμαϊκέ)ν κράτος, 
εντός τοϋ οποίου όμως διετήρησε τήν προνομιοϋχον θέσιν της. 'Αλλά ή κοσμοϊστορική 
σημασία τής πόλεως αρχίζει τότε, οτε ό Μέγας Κωνσταντίνος τήν ανύψωσε ώς 
δευτέραν πρωτεύουσαν τοϋ ρωμαϊκού κράτους. Ό Κωνσταντίνος άναγνωρίζων, δτι 
τό κέντρον τοϋ βάρους τής αύτοκρατορίας μετέπεσε εις τάς έξελλ.ηνισθείσας άνατολι-
κάς χώρας, έζήτησε εκεί πάλιν νά γίνη νέα πρωτεύουσα τοϋ κράτους. Κατά τήν παρά-
δοσιν πρώτα πρώτα απέβλεπε εις άλλας πόλεις, εις τήν Τροίαν, εις τήν Σαρδικήν και 
εις τήν Θεσσαλονίκην κτλ., αλλά έπειτα κατά τον βιογράφον του καθ' νπνον άπό τον 
Θεόν προειδοποιηθείς, πράγματι δμως διαγινώσκων τήν πολιτικήν, στρατιωτικήν και 
οίκονομικήν άξίαν τοϋ τόπου, εξέλεξε τήν άκμάζουσαν παλαιάν έλληνικήν πάλιν, ή 
όποια είχε τόσον μεγάλον και περίφημον παρελθόν. Τά εγκαίνια τής δευτέρας πρω-
τευούσης τοϋ ρωμαϊκού κράτους έτελέσθησαν τήν 11 Μαίου 330. 
AcUi Antiqua Academiae Scientiarum Hiingaricae 16, 1968 
ΒΥΖΑΝΤΙΟΝ ΕΙΣ ΤΟ ΚΑΤΟΠΤΡΟΝ ΤΩΝ ΟΝΟΜΑΤΩΝ ΤΟΥ 
4 5 7 
Ή τοποθεσία τον έπταλόφου Βυζαντίου ήτο όμοια προς την της παλαιάς Ρώμης. 
Τά νέα κτίρια, τα όποια έστόλισαν την πάλιν, είχον σκοπόν νά είναι ή νέα πρωτεύουσα, 
την οποίαν ό Κωνσταντίνος ώνόμασε «δεντέραν Ρώμην», όμοια προς την παλαιάν 
Ρώμην. Τοιουτοτρόπως ή νέα πρωτεύουσα έλαβε και τό ovo μα «Νέα Ρώμη», τό 
όποιον άπαντα ήδη εις τάς ελληνικός πηγάς τοϋ τετάρτου αιώνος και ύστερον έγινε 
γενικώς εϋχρηστον. Κατά τά μέσα τον πέμπτου αιώνος ό επίσκοπος της πόλεως 
ονομάζεται επισήμως «επίσκοπος Κωνσταντινουπόλεως νέας Ρώμης» και — ώς 
γνωστόν — αύτη ή ονομασία έριζοβόλησε είς την έκκλησιαστικήν χρήσιν εντελώς. Εις 
αυτόν τον τίτλον εμφανίζεται και άλλον νέον άνομα τοϋ Βυζαντίου «Κωνσταντι-
νούπολις », (λατινιστί Constantinopolis) δηλαδή «ή πόλις τοϋ Κωνσταντίνου», 
τό όποιον συχνάκις ευρίσκεται εις συντομωτέρας μορφάς ή συμφώνως προς τό 
άνομα της αρχαίας Ρώμης «urbs» άπλώς «ή Κωνσταντίνου» ή «ή πόλις». Οί 
κάτοικοι της προσέθεσαν συχνάκις και διάφορα επίθετα, π. χ «ή βασιλεύουσα πόλις», 
«ή βασιλις τών πόλεων» και «ή θεοφύλακτος πόλις». Αύται αί όνομασίαι δηλοϋν άχι 
μόνον την ύπερηφάνειαν τών κατοίκων, οί όποιοι έθεωροϋσαν την πάλιν των «πόλιν 
τών πόλεων», καθώς άναγινώσκομεν είς μίαν μεταγενεστέραν πηγήν, αλλά και την 
πίστιν και την σταθεράν πεποίθησιν των, άτι την πόλιν των υπερασπίζουν επουράνιοι 
δυνάμεις, καθώς τό μαρτυρούν πολλά αγιογραφικά έργα. Με τό νέον άνομα της πόλεως 
οί Βυζαντινοί έκληρονόμησαν και την ίδέαν της «αιωνίας Ρώμης» (aeterna Roma). 
Τά εγκαίνια της νέας πρωτευούσης, ή όποια έχει όνομασθή ποιητικώς και «Βυ-
ζαντις», αποτελούν τά γενέθλια τοϋ βυζαντινού κράτους. Μετά τον θάνατον Θεοδοσίου 
τοϋ Μεγάλου, ό όποιος την τελευταίαν φοράν ήνωσε είς την χείρα του την κυβέρνησιν 
ολοκλήρου της ρωμαϊκής αυτοκρατορίας, τώ •396 οί υιοί του, ό Όνώριος και ό Άρκά-
διος διανέμουν την διοίκηση·, ό πρώτος γίνεται κύριος τών δυτικών, ό δε άλλος τών 
ανατολικών μερών. Ή λεγομένη δυτική ρωμαϊκή αυτοκρατορία — ώς γνωστόν — δια-
λύεται τώ 476 συνεπεία τών εσωτερικών ταραχών και τών βαρβαρικών επιδρομών, τά 
δε άνατολικόν ρωμαϊκόν κράτος, τό όποιον ονομάζεται και βυζαντινόν κράτος, έπιζή 
χίλια ακόμη έτη μετά τήν καταστροφήν τοϋ δυτικού, και ό πολιτισμός του, ό όποιος 
αποτελεί σύμπλεγμα διαφόρων στοιχείων, λαμβάνει τον ιδιάζοντα χαρακτήρα, ποϋ 
όνομάζομεν βυζαντ ινόν. 
Ό περίφημος ερευνητής τών βυζαντινών σπουδών, ό Λ. Heisenberg προσ-
διώρισε τήν ούσίαν τοϋ Βυζαντίου μέ τάς εξής λέξεις· «Byzanz ist das christlich 
gewordene Römerreich griechischer Nation.» To ίδιο εξέφρασε όG. Ostrogorsky 
έτσι· «Römisches Staatwesen, griechische Kultur und christlicher Glaube sind 
die Hauptquellen der byzantinischen Entwicklung.» Τά τρία αύτά ούσιώδη 
στοιχεία τοϋ βυζαντινού πολιτισμού συμβολίζουν τρία ονόματα τής πρωτευούσης· 
Βυζάντιον τάς έλληνικάς ρίζας, Νέα Ρώμη τάς ρωμαϊκός παραδόσεις και Κωνσταν-
τινούπολ.ις τον χριστιανικού χαρακτήρά του. Είδομεν ήδη, άτι τό Βυζάντιον, αυτή 
ή πόλις μέ τήν έλληνικήν γλώσσαν και μέ τον έλληνικόν πολιτισμόν κατέστη πρωτεύ-
ουσα τον ρωμαϊκού κράτους. "Ας έξετάσωμεν τώρα, είς ποίους συντελεστάς οφεί-
λεται τό, άτι τό από τήν ρωμαϊκήν αύτοκρατορίαν άποσπασθέν βυζαντ ινόν κράτος 
διετήρησε τήν έλληνικήν γλώσσαν και τον έλληνικόν πολιτισμόν τον. 
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Άφοϋ τώ 338 π. Χ., εις τήν μάχην της Χαιρώνειας ή άνεξαρτησία της αρχαίας 
'Ελλάδος κατ εστράφη, αρχίζει νέα εποχή εις την ίστορίαν του ελληνισμού. Συνεπεία 
των κατακτήσεων 'Αλεξάνδρου τοϋ Μεγάλου ή ελληνική γλώσσα και ό ελληνικός πο-
λιτισμός καταπλημμυρονν όλόκληρον τήν Άνατολήν και απλώνουν πανταχού ίσχυράς 
και βαθείας ρίζας. "Οταν ϋτερον ή Ρώμη προχωρούσα εκτείνει τήν κνριαρχίαν της εις 
το Αιγαίον, κατακτώνται βαθμηδόν δλαι αί από τον 'Αλέξανδρον κατακυριευθείσαι 
και έξελληνισθεϊσαι χώραι από τους Ρωμαίους, οι όποιοι τάς μετέτρεψαν εις επαρχίας, 
άλλα δεν επέτυχαν να τάς έκλατινίσουν. Εις τάς άνατολικάς επαρχίας τοϋ Ρωμαϊκού 
κράτους επικρατεί ή ελληνική γλώσσα και ό ελληνικός πολιτισμός και δή επιδρά και 
εις τήν Ρώμην και εις τάς δντικάς επαρχίας.
 г
Αφον όμως οί δεσμοί τοϋ ρωμαϊκοϋ 
κρατικού οργανισμού ήρχισαν νά χαλαρώνονται, υπερέχει ή έξελληνισθεϊαα 'Ανατολή. 
Σημείον τούτου είναι ή μεταφορά της πρωτευούσης εις τό έλληνικόν Βυζάντιον. Άφοϋ 
τό άνατολικόν μέρος της ρωμαϊκής αυτοκρατορίας κατέστη άνεξάρτητον, 6 ελληνικός 
χαρακτήρ του γίνεται όλοέν φανερώτερος. "Αν και ό πληθυσμός τοϋ βυζαντινού κρά-
τους δεικνύει ποικίλην σύνΟεσιν, τον πυρήνα του άπετέλεσε ό ελληνισμός, δ όποιος 
άφωμοίωσε τά ξένα στοιχεία ταχέως. Κατά τήν άρχήν τοϋ εβδόμου αιώνος ή ελληνική 
γλιοσσα άνεγνωρίσθη ώς επίσημος γλώσσα τοϋ κράτους και παραγκωνίζει τήν λατινι-
κήν, ή όποια μέχρι τούτου επικρατούσε εις τήν νομοΟεσίαν, εις τήν διοίκησιν και εις τον 
στρατόν. Ή δμιλουμένη γλώσσα τών Βυζαντινών είναι ή φυσική και ευθεία έξέλιξις 
τής κοινής της ελληνιστικής εποχής και άποτελεί τήν μεταβατικήν μορφήν τής σημερινής 
ελληνικής. 'Αλλά εκτός αυτής τής ζωντανής γλώσσης, ή οποία ήτο εύχρηστος εις τήν 
καθημερινήν ζωήν, εμφανίζεται εις τήν βυζαντινήν γραμματείαν και μία άλλη τεχνητή 
γλώσσα. Οί Βυζαντινοί έχουν κληρονομήσει τον πλούσιον θησαυρόν τον άρχαίου 
έ?.ληνικοϋ παρελθόντος, τά γραμματειακά μνημεία τοϋ όποιου διεφύλαξαν αί βιβλιο-
θήκαι των. Εις τά βυζαντινά σχολεία έμελετώντο οί κλασσικοί ελληνικοί συγγραφείς 
άδιακάπως και εθεωρούντο ώς πρότυπα προς μίμησιν. "Αν και ή δμιλουμένη δημοτική 
γλώσσα άπό τοϋ 12ου αιώνος είσέδυσε και εις τήν γραμματείαν, οί μορφωμένοι 
συγγραφείς γράφουν μέχρι τής πτώσεως τον Βυζαντίου κατά μέγα μέρος τήν άρχαϊ-
στικήν και άττικίζουσαν γλώσσαν. Λοιπόν ή σημερινή διγλωσσία έχει τάς βυζαντινά; 
ρίζας της. 'Αλλά ή μ ίμη σι; τών άρχαίων υποδειγμάτων δεν περιορίζεται μόνον εις τήν 
γλώσσαν. Εις τήν βυζαντινήν γραμματείαν συχνάκις άιπαντοϋν και άρχαϊοι κοινοί 
τόποι, μυθολογικαί παραπομπαί και υπαινιγμοί κτλ. Ή έπίδρασις τών άρχαίων προ-
τύπων παρατηρείται κυρίως εις τήν ιστοριογραφιών. Οί σύγχρονοι λαοί χαρακτηρί-
ζονται κατά τήν συνήθειαν τών άρχαίων και λαμβάνουν τά ονόματα τών λαών τής 
άρχαιότητος. Τό πολιτιστικόν κληροδότημα τών άρχαίων 'Ελλήνων, τό οποίον τό 
Βυζάντιον διεφύλαξε κατά τους μέσους χρόνους και μετεβίβασε κατά τήν αύγήν τών 
νέων χρόνων εις τήν Αύσιν, κατέστη εν άπό τά πολυτιμότατα στοιχεία τοϋ βυζαντινού 
πολιτισμού. 
"Αν και οί Βυζαντινοί είχαν ώς μητρικήν γλώσσάν των τήν έλληνικήν και εί; 
τον πολιτισμό ν των έπεκρατοϋσαν τά ελληνικά στοιχεία, οί ίδιοι δεν ώνόμαζαν εαυτούς 
"Ελληνας, καθώς οί άρχαϊοι πρόγονοι των. Αυτό τό παράξενον γεγονός εξηγείται, äv 
ληφθή υπ' όψιν, άτι ήσαν χριστιανοί και ύπενοονντο υπό τήν όνομασίαν ι"Ελληνες» 
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oi εθνικοί "Ελληνες. 'Επίσης και ή λέξις «Ελλάς » κατά τον μεσαίωνα είχε στενήν 
περιωρισμένην γεωγραφικήν σημασίαν. Μόνον κατά τους τελευταίους αιώνας της 
βυζαντινής αυτοκρατορίας μερικοί αρχαΐζοντες συγγραφείς μεταχειρίζονται τό ovo μα 
«"Ελληνες» εις την σημασίαν «Βυζαντινοί», π. χ. 6 Λαόνικος Χαλκοκονδύλης, ό όποιος 
έπροφήτευσε και τον έρχομόν των'Ελλήνων βασιλέων. Εις τάς ιστορικός πηγάς ενίοτε 
προκύπτει και τό από τους Λατίνους παραληφθέν όνομα «Γραικοί » των Βυζαντινών, 
οί όποιοι όμως έχουν ονομάσει εαυτούς συνήθως Ρωμαίους, καθώς τό αποδεικνύει και 
ή σημερινή δημοτική έπονομασία «Ρωμηοί». "Αλλωστε και τό βυζαντινόν κράτος 
ώνομάσθη κάποτε Ρωμανία και μεταφορικώζ και «Ρώμη». "Ολα αυτά τά μνημο-
νευθέντα ονόματα παραπέμπουν προφανώς εις τά ρωμαϊκά στοιχεία τον βυζαντινού 
πολιτισμού. 
Τό Βυζάντιον έχει κληρονομήσει από τήν ρωμαϊκήν αύτοκρατορίαν τήν μορφήν 
και όργάνωσιν τού κράτους, τά κύρια στοιχεία της κοινωνικής και οικονομικής διαρ-
θρώσεως, τά όποια όμως κατά τήν έξέλιξιν έλαβαν ιδιαιτέρως «βυζαντινόν» χαρακτήρα. 
Ό βυζαντινός αυτοκράτωρ αντί τών παλαιών ρωμαϊκών τίτλων από τού εβδόμου 
αιώνος είχε τον γνησίως έλληνικόν τίτλον «βασιλεύς», αλλά με τό έπίθετον «Ρω-
μαίων» (βασιλεύς τών Ρωμαίων) ώς σημεϊον, ότι ό κυρίαρχος τού έξελληνισθέντος 
κράτους είναι κύριος τής «Ν έ ας Ρώμης» και διάδοχος τών παλαιών αυτοκρα-
τόρων τής Ρώμης και ότι ή κυριαρχία του επεκτείνεται εις όλόκληρον τό ρωμαϊκόν 
κράτος, αν και κατά τήν άντίληφιν τών Βυζαντινών εις τάς δυτικός επαρχίας του 
έγκατεστάθησαν «βάρβαροι». Οί Βυζαντινοί βασιλείς πάντοτε υπερηφάνως παρέ-
πεμπαν είς τούς Ρωμαίους προκατόχους των και εις τήν εύστάθειαν τής από τον 
Αϋγουστον ιδρυθείσης αυτοκρατορίας. Ό βασιλεύς 'Ιουστινιανός μεταξύ τών προγό-
νων του αναφέρει έκτος Ρωμύλου και τον Αίνείαν. Και ή βυζαντινή ιστοριογραφία 
εκφράζει αυτήν τήν άντίληφιν παριστώσα τήν ίστορίαν τού Βυζαντίου ώς συνέχειαν 
τής ρωμαϊκής ιστορίας. Ή ιδέα τής Ρώμης, ή όποια τριζοβόλησε είς τήν ίδεολογίαν 
τών Βυζαντινών, έπαιζε μεγάλον ρόλον και ύστερον είς τάς μέ τά δυτικά κράτη και 
με τήν δντικήν έκκλησίαν συζητήσεις και αντιθέσεις. 'Από τήν Ρώμην έχει κληρονο-
μήσει τό Βυζάντιον τήν ίδέαν και τήν όργάνωσιν τής αυτοκρατορίας. Ό βυζαντινός 
βασιλεύς ώς διάδοχος τών παλαιών αυτοκρατόρων τής Ρώμης ήνωσε είς τό πρόσωπον 
του όλα τά στοιχεία τής δυνάμεως, τά όποια διεμορφώθησαν από τής εποχής τού 
Αυγούστου και τά όποια Κωνσταντίνος ό Μέγας μετέφερε από τής παγανιστικής 
σφαίρας είς τήν σφαϊραν τού χριστιανισμού. Κατά τήν θεωρίαν τών Βυζαντινών ό 
βασιλεύς έχει έκλεχθή από τον Θεόν και — καθιος δεικνύουν πολλαί παραστάσεις — τό 
στέμμα τίθεται είς τήν κεφαλήν του από ούρανίας χείρας. Τό πρόσωπον του ώς τού 
divi imperatoris είναι αγιον και ίσαπόστολον. Ό αυτοκράτωρ είναι ό φύλαξ τού 
νόμου και δικαίου, ό ανώτερος κύριος τού στρατού. Ό βασιλεύς είναι ό εξουσιαστής 
όχι μόνον τού ρωμαϊκού κράτους, αλλά και τού συνόλου τών χριστιανικών λαών. Είς 
αυτήν τήν ίδέαν στηρίζονται αί κοσμοκρατορικαί τάσεις τού Βυζαντίου. Ή ζωή τον 
αύτοκράτορος κανονίζεται και συνοδεύεται κατά ακριβώς διαταχθείσας τελετάς. Ό 
Μέγας Κωνσταντίνος, αφού μετέφερε τήν πρωτεύουσα ν είς τήν Κωνσταντινούπολιν, 
ίδρυσε κατά τό υπόδειγμα τού ρωμαϊκού Renatus και έκε'ι σύγκλητον, ή όποια είχε 
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κατ' αρχάς σημαντικόν ρόλυν, άλλα ύστερον, αν και υπήρξε έως την πτώσιν τον βασι-
λείου, ή επιρροή της ήλαττώΟη και έγινε διόλου τυπική. 'Από την ρωμαϊκήν αύτοκρα-
τορίαν έχει κληρονομήσει τό Βνζάντιον και τον μεγάλον μηχανισμόν της κρατικής 
διοικήσεως, ό όποιος απαιτούσε πολλούς υπαλλήλους, οι όπο'ιοι κατετόίχΟησαν εις 
διαφόρους τάξεις, καθώς και οι αξιωματικοί της αυλής ήσαν διηρημένοι κατ' αύστη-
ροτάτην διαβάθμισιν τάξεων. Βασιλικοί υπάλληλοι διοικούσαν και τα βυζαντινά θέ-
ματα, εις τά όποια μετεβλήθησαν αί παλαιαί ρωμαϊκοί επαρχία/. Εις ρωμαϊκά; βάσεις 
στηρίζεται και ή διαίρεσις τής βυζαντινής κοινωνίας ε'ις τάξεις. Τά απομεινάρια τοϋ 
αρχαίου δουλοκρατικοΰ συστήματος επέζησαν εις τό Βνζάντιον. Και ή μεγάλη ση-
μασία των βυζαντινών πόλεων εξηγείται ώς κληρονομιά τοϋ αρχαίου κόσμου. Έπί 
τέλους είναι άξιοσημείωτον, ότι εις τό Βνζάντιον ίσχυσε τό ρωμαϊκόν δίκαιον, τό 
όποιον έκοδικοποιήθη από τον βασιλέα Ίουστινιανόν. Παρατηρούνται όμως και ίχνη 
τής γλωσσικής επιδράσεως τής Ρώμης. Καθώς έμνημονεύσαμεν, μέχρι τοϋ εβδόμου 
αιώνος ή επίσημος γλώσσα τοϋ βυζαντινοϋ κράτους ήτο ή λατινική. Λ ι νομικαί συλ-
λογαί τοϋ Ίουστινιανοϋ έδημοσιενθησαν ακόμη λατινιστί και μόνον εν μέρος τών 
Νεαρών τοϋ έγράφη ελληνιστί. Είναι παράξενον φαινόμενον, ότι εις τά αυτοκρατορικά 
νομίσματα και εις τάς σφραγίδας αναμιγνύονται ενίοτε ελληνικά και λατινικά γράμ-
ματα. Μνημεία τής χρήσεως τής λατινικής γλώσσης είναι αϊ από την λατινικήν παρα-
ληφθείσαι λέξεις τής βυζαντινής γλώσσης, αί όποίαι αναλόγως προς την λατινικήν 
έπίδρασιν ανήκουν κατά μέγα μέρος εις τον κνκλον τής διοικήσεως, τών στρατιωτικών 
και έν γένει τοϋ νλικοϋ πολιτισμού. 
"Οπως εϊδαμεν, ή δευτέρα πρωτεύουσα τοϋ ρωμαϊκού κράτους ώνομάσθη και 
Κωνσταντινούπολις, δηλαδή ή πόλις τοϋ Κωνσταντίνου. Ό βασιλεύς ούτος 
ήδη προ τής αναβάσεως εις τον θρόνον ανεγνώρισε την θρησκευτικήν έλενθερίαν και 
ισ ovo μίαν τοϋ χριστιανισμού. 'Αλλά ό Κωνσταντίνος δεν ημπόρεσε ακόμη νά παρα-
μερίση τάς παγανιστικά; παραδόσεις. Τήν νέαν πρωτεύουσα ν άφοσίωσε κατά έθνικάς 
τελετάς εις τήν Οεάν Τύχην, ν) ε'ικών τής οποίας εμφανίζεται εις τά σύγχρονα νομίσμα-
τα. Τον ρόλον τής Τύχης ώς προστάτιδος τής πόλεως παρέλαβεν ύστερον ή Θεοτόκος. 
Τό μυστικόν ιερατικών όνομα τής πόλεως «Ανθούσα», τό οποίον ανταποκρίνεται εις 
τό όνομα τής Ρώμης «Flora», έπεβίωσε ακόμη άρκετόν καιρόν. 'Αλλά εις τά εγκαίνια 
τής πόλεως έλαβαν μέρος και χριστιανικοί ιερείς και οι κτισθέντες νέοι ναοί, π. χ. τών 
'Αποστόλων έτόνισαν τον χριστιανικόν χαρακτήρα τής νέας πρωτευούσης. Ό χριστια-
νισμός διεπότισε βαθέως τήν διανόησιν τών Βυζαντινών. Κατά τήν βυζαντινήν παρά-
δοσιν ό ιδρυτής και πρώτο; επίσκοπος τής εκκλησίας τής Κωνσταντινουπόλεως ήτο 
ό απόστολος 'Ανδρέας. Γνωστά είναι τά πολυάριθμα διηγήματα, καθ' α τήν από τους 
βαρβάρους πολιορκηθεϊσαν «θεοφύλακτον» πάλιν έσωσε ή έπέμβασις και βοήθεια τής 
Θεοτόκου ή άλλων άγιων. Διεσώθη και ή πληροφορία, ότι άλλοτε, όταν τήν πρωτεύον-
σαν ήπείλησε μεγάλος κίνδυνος, ό βυζαντινός λαό; είχε έπεσκεφθή τον τάφον ενός 
βασιλέως και ίκετεύων τον θερμοπαρακάλεσε έγειρόμενος από τον τάφον του νά 
βοηθήση τον λαόν τον και νά άποκρούση τους εχθρούς. Ό βασιλεύς ήτο δηλαδή όχι 
μόνον ο ανώτατος κυρίαρχος, αλλά κατά τήν άντίληψιν τώ>ν Βυζαντινών και ό έπί γής 
αντιπρόσωπος τοϋ Χριστοϋ. 'Από τον θεοκρατικόν χαρακτήρα τής αυτοκρατορικής 
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δυνάμεως εξηγείται ή Ιδιαιτέρα σχέσις τον κράτους και της εκκλησίας. Ή ορθόδοξος 
εκκλησία παρεχώρησε τάς κοσμοκρατορικάς τάσεις εις τό κράτος και ήξίωσε μόνον 
την πνευματικήν ήγεσίαν. 01 εκκλησιαστικοί, οί ιερείς και οί μονάχοι έπαιξαν μεγάλον 
ρόλον εις την βυζαντινήν ζωήν. Πολυάριθμα ήσαν τα μοναστήρια, τα όποια ήσαν προ-
σιτά και εις τους κοσμικούς. Βασιλείς και βασίλισσαι όχι μίαν φοράν ένεδύθησαν τό 
ιιάγγελικόν σχήμα» διά νά τελειώσουν τήν ζωήν των εις τά μοναστήρια. Οί Βυζαν-
τινοί έδειξαν ζωηρόν ενδιαφέρον προς τά θεολογικά και εκκλησιαστικά ζητήματα. 
Άξιοσημείωτον είναι, δτι ό βασιλεύς Μανουήλ Α' και εις τό πεδίον της μάχης εξακο-
λούθησε τάς θεολογικάς συζητήσεις. Τά βυζαντινά θεολογικά συγγράμματα αποτε-
λούν πολυάριθμους τόμους και κυρίως τά άγιγραφικά. 'Αλλά εις τήν ψυχήν των 
Βυζαντινών συνεχωνεύθη τό χριστιανικόν πνεύμα και ό σεβασμός του αρχαίου κόσμου 
κατά ιδιάζοντα τρόπον. Κάλλιστα αποδεικνύει αυτό τό γεγονός τό ποίημα ενός 
μητροπολίτου, ο όποιος ήτο και καθηγητής της φιλοσοφίας. Ό συγγραφεύς ό 'Ιωάννης 
Μανρόπους εύχεται νά σωθούν από τήν κόλασιν Πλάτων και Πλούταρχος ώς έξης. 
Εΐπερ τινάς βούλοιο των αλλότριων 
της σης απειλής έξέλεσθαι, Χριστέ μου, 
Πλάτωνα και Πλούταρχον έξέλοιό μοι· 
αμφω γάρ είσι και λόγον και τον τρόπον 
τοις σοίς νόμοις έγγιστα προσπεφυκότες. 
Εί δ' ήγνόησαν ώς θεός συ των όλων, 
ενταύθα της σης χρηστότητος δει μόνον, 
δι ήν απαντας δωρεάν σώζειν θέλεις. 
Έδώσαμεν σύντομον έπισκόπησιν περί των ονομάτων, με τά οποία (ονόμασαν 
οί κάτοικοι τήν εις τήν άκτήν τού Βοσπόρου ίδρυθεϊσαν άρχαίαν πόλιν κατά τήν διάρ-
κειαν μακρών αιώνων. Ή έξέτασις της καταγωγής και της χρήσεως των έπαρουσίασε 
τά κυριώτατα σημεία της ποικίλης 'ιστορίας τής πόλεως και διεφώτισε τά κύρια στοι-
χεία τού βυζαντινού πολιτισμού. 'Αλλά ή βυζαντινέ] πρωτεύουσα είχε και άλλα ονό-
ματα, τά όποια διεμορφώθησαν εις τά χείλη ξένων λαών. Και αυτά τά ονόματα ανα-
τρέχουν εις έλληνικάς επωνυμίας ή τουλάχιστον εις ελληνικά υποδείγματα. "Ας 
ρίψωμεν εν βλέμμα και εις αυτά, διότι εις τό κάτοπτρον αυτών Οά φανερωθούν τά 
κυριώτατα σημεία τής κοσμοϊστορικής σημασίας τής πόλεως. 
'Από τής επιδρομής τών Ονννων εις τήν Εύρώπην, δηλαδή από του τετάρτου 
αιώνος μ. Χ., μέχρι τής εμφανίσεως τών 'Οθωμανών εις τό εύρωπαϊκόν έδαφος, δηλαδή 
μέχρι τού 14ου αιώνος τά κύματα τών μεταναστευόντων λαών κανέν ενρωπαϊκόν 
κράτος δεν έθιξαν τόσον αμέσως, τόσον εντόνως και τόσον διαρκώς, όσον τήν βυζαντ ι-
νην αύτοκρατορίαν. Τά ало 'Ανατολής προς Δύσιν και από Βορρά προς Νότον κυλιό-
μενα κύματα τών βαρβάρων, τά όποια κατέρριψαν τό δυτικόν τμήμα τής ρωμαϊκής 
αυτοκρατορίας, ανεξαιρέτως σχεδόν όλα έχουν πολιορκήσει τά σύνορα τού βυζαντινού 
κράτους και τά τείχη τής πρωτευούσης, όπου όμως ή δύναμίς των έθραύσθη. Ή 
Κωνσταντινούπολις άντεστάθη επί μίαν χιλιετηρίδα και εξαιρουμένης τής βραχύ-
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χρονιον κυριαρχίας τών δυτικών σταυροφόρων μέχρι τον 1453 έμενε εις τάς χείρας 
των 'Ελλήνων. Τοιουτοτρόπως το Βνζάντιον σννανεστρέφετο μέ διαφόρους ξένους 
/.αούς, οι όποιοι όχι μόνον έπετίθεντο, άλλα και υπέστησαν την έπίδρασιν τον υψηλού 
βυζαντινού πολιτισμού. Κυρίως σημαντικοί ήσαν οι Σλάβοι, οι Πέρσαι, οι "Αραβες και 
οί διάφοροι τουρκικοί λαοί. Εις τον κνκλον αυτών τών λαών εμφανίζονται νέα ονόματα 
της βυζαντινής πρωτευούσης. 
Αί αυτό Βορρά προς Νότον προχωροϋσαι σλαβικαΐ φνλαι κατά τά τέλη τοϋ 6°" 
αιώνος διαβαίνουν τον Δούναβιν και καταπλημμυροϋν τά βαλκανικά εδάφη της βυζαν-
τινής αυτοκρατορίας. Οί Βυζαντινοί επιτυγχάνουν νά τάς αφομοιώσουν μόνον μετά 
βαρείς αγώνας. Κατά τον 7 " αιώνα ευρίσκουν νέαν πατρίδα οί εις τό βυζαντινόν 
έδαφος εγκατασταθέντες Βούλγαροι τουρκικής καταγωγής, οί όποιοι άναμιχθέντες 
και συγχωνευθέντες μέ τάς εκεί σλαβικάς φυλάς έξεσλαβίσθησαν ταχέως. Οί ίδιοι 
πολιορκούν πλειστάκις την Κωνσταντινούπολη', αλλά άπ' εκεί λαμβάνουν και την 
χριστιανικήν πίστιν των και συνεπεία τής αποστολής τού Κυρίλλ.ον και Μεθοδίου 
παραλαμβάνουν την σνμφώνως προς την γλύοσσάν των τροποποιουμένην έλληνικήν 
γραφήν. Ό βυζαντινός πολιτισμός ασκεί εις τους Βουλγάρους ίσχυράν έπίδρασιν, 
μεταφράζουν ελληνικά συγγράμματα και ή τέχνη των άναπτύσσεται υπό βυζαντινήν 
έπιρροήν. Οί Βούλγαροι ηγεμόνες επιθυμούντες νά κατακτήσουν τό Βυζάντιον εισά-
γουν εις την ανλήν των βυζαντινά έθιμα και βυζαντινός τελετάς. 'Επίσης από τό 
Βυζάντιον παραλαμβάνουν τον χριστιανισμόν οί κατά τον 7 " αιώνα εις την σημερινήν 
πατρίδα των εγκατασταθέντες Σέρβοι. Και αυτοί υπέστησαν την έπίδρασιν τοϋ 
βυζαντινού πολιτισμού, καθώς τό μαρτυρούν ή γραμματεία και ή τέχνη των. Και οί 
Σέρβοι ηγεμόνες προσπαθούν νά λάβουν τον θρόνον τών βυζαντινών αυτοκρατόρων και 
οργανώνουν την ανλήν των κατά βυζαντινόν υπόδειγμα. Κατά τον 9 " αιώνα και αί 
μακρυναί ρωσσικαί φνλαι έμφανίζονται υπό τά τείχη τής Κωνσταντινουπόλεως έπα-
νειλημμένως. Και οί Ρώσσοι παραλαμβάνουν τον βυζαντινόν χριστιανισμόν. Οί ηγεμό-
νες τού Κιέβου στολίζουν την πρωτεύουσάν των μέ έκκλησίας κατά τά βυζαντινά 
δείγματα και οί δυτικοί ταξειδιιόται γράφουν μέ θαυμασμόν, άτι τό Κίεβον ανταγωνί-
ζεται μέ την Κωνσταντινούπολιν. Ή παλαιά ρωσσική γραμματεία αρχίζει μέ μετα-
φράσεις βυζαντινών συγγραμμάτων. Τά βυζαντινά έθιμα και τελεταί άναβιοϋν και 
εις την ήγεμονικήν ανλήν τής Μόσχας. Ό μέγας ήγεμών Ίβάν Γ' ύπανδρεύεται την 
ανεψιά ν τοϋ τελευταίου Παλαιολόγου βασιλέως, παραλαμβάνει τό οίκόσημον τών Πα-
λαιολόγων, τον δικέφαλον άετόν. Κατά τον 16"'' αιώνα ριζοβολεϊ ή ιδέα, άτι ή Μόσχα 
είναι κληρονόμος τοϋ Βυζαντίου, «ή τρίτη Ρώμη». Λοιπόν ή βυζαντινή μορφή τής 
παλαιάς ρωμαϊκής ιδέας μεταβαίνει εις την Ρωσσίαν και ένσαρκώνεται διά τής ιδρύ-
σεως τοϋ τζαρισμοϋ. 
'Εάν λάβωμεν υπ' δψιν, τί μεγάλον ρόλον έπαιζε τό Βυζάντιον και ό πολιτισμός 
του εις την ίστορίαν και τήν ίδεολογίαν των σλαβικοιν σλαν, δέν Οά φανή έκπληκτικόν, 
άτι εις τά χείλη τών Σλ.άβων προήλθε νέον άνομα τής Κωνσταντινουπόλεως Царьградъ 
ή καθώς άναγινώσκεται εις τά παλαιά ρωσσικά χρονικά Цесарьгородъ (πόλις τών 
καισάρων), τό όποιον είναι г) μετάφρασις τοϋ ελληνικού «βασιλ.ίς πόλις» ή «βασι-
λεύουσα πόλις» συντεθέν από τήν παλαιάν ρωμαϊκήν λέξιν caesar (σλαβιστι царь), 
AcUi Antiqua Academiae Scientiarum Hiingaricae 16, 1968 
BY ΖΑΧΤΙΟΝ ΕΙΣ TO ΚΑΤΟΠΤΡΩΝ ΤΩΝ ΟΝΟΜΑΤΩΝ ΤΟΥ 463 
καθώς ώνομάσθησαν κατά τον 10 " αιώνα και ό Βούλγαρος ήγεμών ό Συμεών και με-
τέπειτα και οί Ρώσσοι ηγεμόνες, και από τό σλαβικόν градъ — городъ (πόλις). Αυτό 
τό δνομα, τό όποιον διεδόθη και εις άλλους σλαβικούς λαούς, διατηρεί τήν άνάμνησιν 
τών πολιτικών και εκπολιτιστικών συναφειών, α'ι όποϊαι συνδέουν τούς σλαβικούς 
λαούς με τό Βυζάντιον. Προφανώς διά τής μεσιτείας τών Ρώσσων έλαβαν άμυδράς 
ειδήσεις περί τής βυζαντινής πρωτευούσης και οί σκανδιναυϊκοί λαοί, οί όποιοι έχουν 
ονομάσει τό Βυζάντιον Miklagrad ή Mikligardr. 
'Αλλά κατά τήν διάρκειαν τών μέσων χρόνων είχαν συναναστροφήν και συνά-
φειαν με τό Βυζάντιον δχι μόνον σλαβικοί λαοί. Τό Βυζάντιον υπέστη και τήν έφοδον 
διαφόρων λαών προχωρούν των από τήν Άνατολήν. Τήν Κωνσταντινούπολη έχουν 
πολιορκήσει και Ούννοι, Πέρσαι και "Αραβες και εις τό έδαφος τοϋ βυζαντινού κρά-
τους είσέδυσαν και Ούγγροι, Πατζινακίται, Ούζοι και Κούμανοι. Κατά τον 11°" aiöjva 
οί Σελτζουκίδαι κατακτούν τά ασιατικά μέρη του και παραλαμβάνουν και τήν τροπο-
ποιημένην μορφήν Rum τού ονόματος τών Ρωμαίων, πού έσήμηνε εις τήν γλώσσαν 
των και τό σουλτανάτον τοϋ 'Ικονίου. 'Εκληρονόμησαν αυτό τό δνομα και οί 'Οθω-
μανοί, εις τήν γλώσσαν τών οποίων τό δνομα Rumili σημαίνει τά ευρωπαϊκά μέρη τής 
χώρας κατ' αντίθεσιν προς τήν Άνατολήν (Anadolu), ή όποια σημαίνει τά μικρα-
σιατικά εδάφη. Αύται αί δανεισμένοι λέξεις αποδεικνύουν τήν έκπολιτιστικήν έπίδρα-
σιν, τήν οποίαν τό Βυζάντιον έξήσκησε εις τούς τουρκικούς λαούς. Τώ 1354 οί 'Οθω-
μανοί κατακτούν τήν Καλλίπολιν, εμφανίζονται εις τήν εύρωπαϊκήν άκτήν τοϋ Βοσπό-
ρου κ' έπειτα τώ 1453 — ώς γνωστόν — κατακτούν και τό Βυζάντιον, τό όποιον 
άντιστάθη εις τον κατακλυσμόν τών βαρβάρων επί μίαν όλόκληρον χιλιετηρίδα. Οί 
νέοι κύριοι δίδουν εις τήν πρωτεύουσάν των νέον δνομα, τό όποιον είναι έπίοης ελλη-
νικής καταγωγής. Τό δνομα Istanbul ανάγεται δηλαδή εις τήν δημοτικήν έλληνικήν 
έκφρασιν «στήν πόλιν» (εις τήν πόλιν) και παραπέμπει εις τήν μνημονευθεισαν δια-
δεδομένην έπονομασίαν «ή πόλις», ή όποια εμφανίζεται ήδη και εις τάς άραβικάζ 
πηγάς τοϋ 10 ° αιώνος. Τό δνομα Istanbul μετά τήν αλωσιν έγινε ή επίσημος 
ονομασία τής τουρκικής πρωτευούσης. 'Υπάρχουν δμως και άλλαι άραβοτουρκικαί 
έπονομασίαι τής πόλεως, π.χ. Derske'ädet (ή πόρτα τής ευτυχίας), ή οποία άνχγι-
νώσκεται εις παλαιότερα τουρκικά έντυπα. 
Τελειώνοντες τά εκτεθέντα ας ρίψωμεν ακόμη εν βλέμμα εις τό ζήτημα, πώς 
ώνομάσθησαν τό βυζαντινόν βασιλέων και ή πρωτεύουσά του εις τήν Δύσιν. Εις τάς 
μεσαιωνικάς λατινικός πηγάς εκτός τών ονομάτων Byzantium και Const ant inopol is 
ευρίσκεται ενίοτε και Nova Roma. Τό από Constantinopolis σχηματισθέν έπίθε-
τον Constantinopolitanus χρησιμεύει δχι μόνον ώς έπονομασία τών κατοίκων τής 
πόλεως (Constantinopolitani) άλλ' ενίοτε και τοϋ κράτους (Constantinopolitanum 
impérium). Τό λατινικόν δνομα Byzantium, καθώς και τό έλληνικύν Βυζάν-
τιον έσήμηνε κατά τήν βυζαντινήν έποχήν μόνον τήν πρωθεύουσαν, και τά επίθετα 
«βυζάντιος, βυζαντιακός, βυζαντινός» είχαν τήν σημασίαν «ο ανήκων εις τήν πόλιν 
Βυζάντιον, πολίτης τής πόλεως Βυζαντίου». Εις τήν έποχήν τής δυτικής αναγεννήσεως 
οί ούμανισταί άπέκτειναν τήν σημασίαν τοϋ ονόματος «Βυζάντιον » εις όλόκληρον τό 
βυζαντινόν βασιλέων, τό όποιον έγινε τόσω εύκολώτερον, διότι προ τής πτώσεως τής 
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Κωνσταντινουπόλεως τό έδαφος τής βυζαντινής αυτοκρατορίας περιωρίσθη μόνον είς 
τά περίχωρα τής πρωτευούσης. Τοιουτοτρόπως έλαβε τό όνομα «Βυζάντιον» τήν 
σημερινήν γενικήν σημασίαν, ή οποία κατοπτρίζεται και είς τους τίτλους τών νεωτέρων 
έργων, π.χ. византшская импер1Я (Uspenskij 1913), Empire Byzantin (Vasi-
liev 1932), βυζαντινόν κράτος (Amantos 1939), byzantinischer Staat (Ostro-
gorsky 1940) και ή όποια παρηγκώνισε τάς παλαιοτέρας εκφράσεις, π.χ. Empire 
de Constantinople (J)u Cange 1668), Bas Empire (Le Beau 1757), Roman 
Empire (Gibbon 1776), Later Roman Empire (Bury 1889), Eastern Roman 
Empire (Bury 1912), καθώς διαβάζομεν είς τους τίτλους τών σχετικών βιβλίων. 
Σνμφώνως προς τήν εύρυτέραν σημασίαν τής λέξεως «Βυζάντιον» και εκείνος ό έπισ 
τημονικός κλάδος, ό όποιος έρευνα τήν ίστορίαν και τον πολιτισμόν τον Βυζαντίου, 
ονομάζεται ορθώς «βυζαντινολογία». 
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Humanizmus-kutatás , klasszika-filológia, magyar irodalomtörténet. (Huszti József 
Janus Pannoniusának ismertetése kapcsán.) E P h K 56 (1932) 110—114. 
1933 
A latin versművészet utolsó korszakából. (Rájnis József «Pásztori dal»-ához.) E P h K 
57 (1933) 105 — 111. 
Álmoskönyv az ókorban. PHV 1933. I . 22. 
Humanizmus és nemzet i irodalom. I t 22 (1933) 15 — 49. 
Kétezeresztendős levelesláda. Magyar Lányok. 1933. X I . 5. 
La t in jövevényszavaink «sz» hangjáról. MNy 29 (1933) 237 — 240. 
Tanaquillus Faber a ha jó allegóriájáról. E P h K 57 (1933) 122. 
Bibliotheca Seriptorum Medii Recentisque Aevorum. E P h K 57 (1933) 238 — 241. 
1934 
A Veszprém név régi etimológiája. MNy 30 (1934) 57. 
Az európai ön tuda t filológiája. (Adalékul a magyar humanizmus-kutatás problématiká-
jához.) Válasz 1 (1934) 253 — 257. 
Barót i Szabó Dávid heroidái. I t K 44 (1934) 298 — 303. 
l o Byblosban. E P h K 58 (1934) 188 -189 . 
Képek a nőnevelés történetéből. I . Hogyan beszélgetett egy görög úr a feleségével kétezer 
évvel ezelőtt? Magyar Lányok"40 (1934) 232. I I . Róma . U. o. (1934) 365. I I I . 
A lovagkor. U. o. 750—751." IV. A saint-cyri kisasszonyok. U. o. 41 (1934) 83. 
Kossuth Lajos és Beecher-Stowe találkozása. Pesti Hirlap 1934. X I I . 30. 
X V I I . századi fordítás-töredék Horatiusból. I t K 44 (1934) 402. 
Vergilius. Apollo 1 (1934) 2 0 - 2 7 . 
A humanizmus újabb irodalma. E P h K 58 (1934) 180 — 184. 
1935 
Gyöngyösi István. (A Magyarságtudomány tanulmányai 2.) Budapest 1935. =Magyarság-
tudomány 1 (1935) 106 — 125. 
Horat ius Noster — Magyar Horatius. [Zusammengestellt von . . ., Einleitung von K . 
Kerényi.] Budapes t 193-5. 
Hiador : Petőfi veté lytársa . P H V 1935. X I . 17. 
Keszi Imre: A versírás mesterség. Független Szemle 3 (1935) 50—51. 
1936 
Görög-római mythologia. Budapest 1936. 284 p. 
Az Ú j Idők Lexikona. Budapest 1936—1942. [Verschiedene Artikel.] 
Ú j Lexikon. VI. Budapes t 1936. [Vershiedene Artikel.] 
Erasmus halálának 400. évfordulójára. Szép Szó 2 (1936) 381 — 386. 
Küküllei János. Szép Szó 2 (1936) 21 — 36. [und im Sammelband:] Mai magyarok régi 
magyarokról. Budapest 1936. 
Stéphane Gyöngyösi. N R H 29 (1936) 51 — 58. 
Teremtő nevetés. Magyarságtudomány 2 (1936) 155—159. 
Horváth János új könyvéhez. Magyarságtudomány 2 (1936) 196 — 216. 
Buday György—Ortutay Gyula: Székely népballadák. Szép Szó 3 (1936) 189 — 190. 
Kardos Tibor: Janus Pannonius bukása. I t K 46 (1936) 116 — 117. 
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Pap Károly: Irgalom. Libanon 1 (1936) 267 -268. 
Vajthó László: Tanulók szerepe, az irodalom tanításában. Szép Szó 3 (1936) 91 — 92. 
1937 
A régi Pest-Buda. (Officina Képeskönyvek 1.) Budapest 1937. 64 p. 
British Travellers in old Budapest . Budapest 1937. 64 p. 
Christopherus. Emlékkönyv Mahler Ede 80. születésnapjára. Budapest 1937. 319 — 364. 
Prohászka Lajos : A vándor és a bujdosó. Argonauták 1 (1937) 77 — 80. 
Tompa László: Ne félj. Szép Szó 5 (1937) 285 — 286. [ Im Titel unrichtig: Tompa Mihály.] 
1938 
Pásztori Magyar Vergilius. Vergilius eclogáinak teljes szövege Baróti Szabó Dávid, Deve-
cseri Gábor . . . fordításaival. [Zusammengestellt und Nachwort von . . .] Buda-
pest 1938. 112 p. 
Assisi. Pester Lloyd 1938. X I . 20. 
Az elsikkasztott Gulliver. Pesti Hírlap Képes Vasárnapja 1938. VI. 26. 
A himnusz költője. Ú j Idők 44 (1938) I I . 234. 
Dafnis és Menalkás. (Theokr. 9.) Fordí to t ta : Édes Gergely. [Herausg. von . . .] Argo-
nauták 3 - 4 (1938) 148-149 . 
Herodotos, Rhampsinitos király kincsei. [Übersetzung.] In : Honti János: Az úrfiú, aki 
a paradicsomban jár t . Budapest 1938. 75 — 79. 
Refrigerium revajah. Libanon 3 (1938) 113—118. 
1939 
Jegyzetek a Zalán futásához. I t K 49 (1939) 262 — 276. 
Midras-idézet tör ténet i romantikánkban. Libanon 4 (1939) 2 — 4. 
1940 
Budapest vu par les français à travers les âges. Recite de voyage gravures. (Officina 
Hungarica) Budapest 1940. 59 p. 
Horat ius Noster — Magyar Horatius. 2. Aufl . Budapest 1940. 197 p. 
A Hármas Kis Tükör svájci mintája . Magvar Paedagogia 49 (1940) 145 —152. 
Púrim-játék Csekén 1839-ben. Magyar Zsïdô Szemle 57 (1940) 250 — 251. 
1941 
Erasmus és magyar barátai . (Officina Képeskönyvek 30 — 31.) Budapest 1941. 111 p. 
A latin költészet kétezer esztendeje. Ú j Idők 47/1 (1941) 626. 
A magyar és németalföldi «Athénas». I t 30 (1941) 132—133. 
Aquincumi sírvers. Ú j Idők 47/1 (1941) 82. 
Az oxfordi symposion. Heller Bernát Emlékkönyv. Budapest 1941. 113 — 123. 
1942 
Görög költők. (Officina könyvtár 13.) Budapes t 1942. 63 p. 
Musaios: Héró és Leandros. [Übersetzung] (Flora Mundi 2.) Budapest 1942. 16 p. 
Pest-budai Múzsa. (Officina Képeskönyvek 40.) Budapest 1942. 67 p. 
«Isztiszka» Budán. Libanon 7 (1942) 24 — 25. 
Magyar vonatkozás egy 18. századi német bibliográfusnál. MKSzle 66 (1942) 196 — 197. 
Les efforts politiques d 'Érasme en Hongrie. N R H 66 (1942) 148—158.; [als Sonderdruck 
unter dem Titel:] Érasme en Hongrie. 
Visiteurs à Csáktornya. N R H 66 (1942) 328 — 329. 
Emlékkönyv a Juventus 25 éves jubileumára. Ú j Idők 48 (1942) I I . 25. 
1943 
Budapest vu par les français à travers les âges. (Officina Hungarica) 2. Aufl. Budapes t 
1943. 63 p. 
Horat ius Noster — Magyar Horatius. 3. Aufl . Budapest 1943. 
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Laudes et luctus regiae Budae. (Officina Hungarica) Budapest 1943. 68 p. 
Hóreb és Helikon. Ara rá t 1943. 98—104. 
Ké t közmondás Mohács Magyarországáról. Magyarságtudomány 2 (1943) 214 — 216. 
Szerepjátszás és szóvállalás a nyelvben. Széphalom 13 (1943) 73 — 76. 
TJjjalvy Sándor emlékiratai. Ú j Idők 49 (1943). 114—115. 
Mátyás király könyvtáráról. Ú j Idők 49 (1943) 447. 
1944 
A görög irodalom. A világirodalom tör ténete . [Redig. von B. Zolnai.] I. Budapest 1944 
9 3 - 2 4 0 . 
A régi Pest-Buda. (Officina Képeskönyvek 1.) 2. Aufl . Budapest 1944. 
Martyr occultus. Lyka Károly Emlékkönyv. Budapest 1944. 136—157. 
1945 
Lucián: Orient and Occident in the Second Century. (A Magyar Keleti Társaság Kiad-
ványai 11.) = Oriens Antiquus 1 (1945) 130—146. 
Ad Plutarchum. Oriens Antiquus 1 (1945) 166. 
A gyermek és a könyv. Fényszóró 1 (1945) No. 18. 20. 
Anna Perenna. Képes I f júság 1 (1945) No. 1. 8. 
Balázs Béla haza jö t t . Magyar If júság 1 (1945) No. 10. 
Kerényi, Kari: Romandic.htung und Mythologie. R H C 6 (1945) 101 —102. 
Péter Rózsa: Játék a végtelennel. Szabadság 1945. I X . 8. 
L'art hongrois. Szabadság 1945. X I I . 14. 
Gyermekkönyvek.. Szabadság 1945. X I I . 29. 
Zweig, Stefan: Rotterdami Erasmus diadala és bukása. Magyarok 1 (1945) 291 — 293. 
1946 
Rot terdami Erasmus: Nyájas beszélgetések. [Übertragung und Einleitung.] (Officina 
Könyvtá r 86 — 87.) Budapest 1946. 108 p. 
Az Ábrahám-legendától a Kristóf-legendáig. Gut tman Mihály Emlékkönyv. Budapest 
1946. 297 — 310. 
t Honti János . E t h n 57 (1946) 1 1 7 - 1 2 0 . 
Horatius összes lírai költeményei és az Ars Poetica. [Übertragen von J . Erdődv, Einlei-
tung von . . .] Budapest 1946. 
Könyvtör ténet i ada t a XVII I . századi Rákóczi-kultuszhoz. MKszle 70 (1946) 104—105. 
Radnót i Miklós. Ú j Idők 52 (1946) 525. 
Út törők. Ú j Idők 52 (1946) 363 — 364. 
Puskin: Aranyhal . [Übersetzung.] Budapest 1946. 8 p. 
Az újabb magyar gyermekirodalom. Magyarok 2 (1946) 550 — 552. 
Egy versről, egy filmről meg egy könyvről. Ú j Szó 2 (1946) 9. 
Két könyv a természet világáról. Új Szó 2 (1946) 10. 
Thomas Mann levelezése egy magyar tudóssal. Ú j Idők 52 (1946) 243 — 244. 
Új könyvek. Ú j Szó 2 (1946) 7 . " 
1947 
Adám és Ahasvérus. Az ember tragédiája forrásaihoz és értelmezéséhez. (Az «irodalom-
történet» Füzetei 21.) Budapest 1947. = Semitic Studies in Memory of Immanue l 
Lőw. Budapes t 1947. 205 — 238. 
Irodalomesztétika. [Litographiert.] Budapes t 1947. 
Sophokles: Antigoné. [Übersetzung und Einlei tung.] Budapest 1947. VI I I + 67 p. 
A dialektikus költő. Magyarok 3 (1947) 289 — 292. 
A forradalom humanis ta költője. Nagyvilág 2 (1947) 6. 
A nők összeesküvése. Aristophanes színdarabja a Vígszínházban. Szabad Nép 1947. V. 
25. 
Latin háború? Válasz Osvát Kálmánnak. Tovább 1947. IX. 5. 
Vallástörténet és szövegkritika. Megjegyzések Hésiodos és Sophoklés szövegéhez. Ant . 
Hung 1 (1947) 19 — 24. 
M. Gorkij: Áz Orlov házaspár. [Übersetzung.] Budapest 1947. 84 p. 
Görög versek. [Übersetzungen, mit G. Devecseri.] (Ú j Könyvtár 6.) Budapest 1947. 226 p. 
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Kutykuru t ty hercegnő. [Übersetzung.] Budapest 1947. 20 p. 
Az új magyar Odysseia. Nagyvilág 2 (1947) No. 6. 6. 
Gerézdi Rábán: Aldus Manutius magyar barátai. I t 36 (1947) 66 — 67. 
К. К erényi—Th. Mann: Romandichtung und Mythologie. R H C 25 (1947) 101 — 102. 
Szovjet humanizmus. A Szovjet Akadémia Lucretius kiadásának ismertetése. Jövendő 3 
(1947) I I . 27. 
1948 
Görög-római mythologia. 2. Aufl . Budapest 1948. 367 p. 
Humanizmus és marxizmus. Budapest 1948. 120 p. 
A görög szabadság.: A görög szabadságért. Budapest 1948. 69 — 77. 
A görög szabadságharc és a magyar klasszikusok. Nagyvilág 3 (1948) No. 2. 6. 
A Kongresszus elé. Embernevelés 4 (1948) 289 — 290. 
A mi Petőfink. Üttörővezető 1948. No. 3 — 4. 1 — 4. 
A Munkák és napok költője. Március 15. 2 (1948) No. 12. 4 — 5. 
Az úttörőmozgalom eszményei.: Negyvennyolctól negyvennyolcig. Budapest 1948. 
222 — 227. 
Arany János és Pe tő f i Sándor levelezése. Forum 3 (1948) 580 — 582. 
«Csillag esik, föld reng . . . » Magyar századok. Horvá th János Emlékkönyv. Budapest 
1948. 253 — 262. 
Egy bibliai tárgyéi görög tragédia. Ezekiélos töredékeinek fordításával. IMIT É v k ö n y v 
1948. 30 — 56. 
Forradalom és if júság. Üttörővezető 3 (1948) No. 1 — 2. 2 — 4. 
lanus Pannonius. F'orum 3 (1948) 662 — 664. 
József Attiláról. Köznevelés 4 (1948) 3 3 5 - 3 3 7 . 
Radnót i Miklós versei. [Besorgt von . . .] Gyoma 1948. 
Krylov: A mopszli és az elefánt. [Übersetzung.] Budapest 1948. 
Majakovszkij : A tál tosparipa. [Übersetzung.] Budapest 1948. 
Ú j orosz elbeszélők. [Übersetzung, mit K . Szőllősy.] Budapest 1948. 431 p. 
Szabó Árpád: Sokrates és Athén. TársSzle 3 (1948) 501 — 504. 
1949 
Magyar könyv a középiskola I. osztálya számára. [Redig. von . . .] Budapest 1949. 
A szabadság költői. Délmagyarország 1949. VII . 31. 
Az élő Petőfi . Délmagyarország 1949. VII. 27. 
Egy francia költő Petőfiről . Délmagyarország 1949. VII . 15. 
Le fond social des deux mythes d 'Adam. Actes du X X I . Congr. In ternat , des Orienta-
listes. Par is 1949. 99—100. 
Lunacsarszkij — Petőfiről . Forum 4 (1949) 633 — 636. 
Petőfi a szovjet irodalomban. Délmagyarország 1949. VIT. 26. 
Pe tőf i öröksége. Tiszatá j 3 (1949) 165—167. 
Vörös a nap félkorongja. Az újgörög nép legszebb dalai és balladái. [Einleitung]. Buda-
pest 1949. 32 p. 
Furulyácska — esuproeska. [Übersetzung.] Budapest 1949. 132 p. 
Krylov: A mopszli és az elefánt. [Übersetzung.] 2. Aufl . Budapest 1949. 
Majakovszkij: A táltosparipa. [Übersetzung.] 2. Aufl . Budapest 1949. 
Puskin: Aranyhal . [Übersetzung.] 2. Aufl. Budapest 1949. 8 p. 
Puskin: Mese a halászról meg a halról. [Übersetzung.] Budapest 1949. 14 p. 
Puskin: Mese az aranykakasról. [Übersetzung.] Budapest 1949. 15 p. 
Szovjet elbeszélők. [Übersetzung, mit K . Szőllősy.] Budapest 1949. 405 p. 
1950 
Sophokles Összes drámái . [Einleitung und Übersetzung von Antigone.] Budapest 1950. 
Общественный фон для двух мифов об Адаме. Acta Orient. Hung. 1 (1950) 32 — 45. 
A Magyar Tudományos Akadémia. Népszava 1950. X I . 23. 
Défense de la version des Septante contre l 'accusation d 'apanthropie. Études Orientales 
à la mémoire de Paul Hirsehler. Budapest 1950. 122 —136. 
Rudas László. Köznevelés 6 (1950) 2 7 5 - 2 7 6 . 
Vörösmarty. I rodalmi Újság 1 (1950) X I . 30. 
Puskin: Mese az aranykakasról. [Übersetzung.] 2. Aufl . Budapest I960. 8 p. • • 
Maxim Gorkij irodalmi tanulmányai. Népszava 1950. Х П . 31. • > "• 
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1951 
Világirodalom. [Litographiert .] Budapest 1951. 117 p. 
Гомеровская композиция. Acta Ant. Hung. 1 (1951—52) 5—31. 
Homérosi kompozíció. MTA Nyelv és í rod. OK 1 (1951) 281 — 305. 
Sztálin nyelvtudományi munkái és a magyar tudomány. [Diskussionsbeitrag.] MTA Társ. 
Tör t . Tud. OK 1 (1951) 8 4 - 8 8 . 
Csokonai Vitéz Mihály Válogatott művei. Köznevelés 7 (1951) 307 — 308. 
1952 
A «János vitéz». [Litographiert .] Budapest 1952. 
Világirodalmi antológia. I . [Redig. von . . ., m i t J . Gy. Szilágyi.] Budapest 1952. 
Une tragédie grecque à suje t biblique. Acta Orient. Hung. 2 (1952) 143—164. 
Веллерофонт. Acta Ant . Hung. 1 (1951 — 52) 325 — 375. 
Bellerophon tés. MTA Nyelv és írod. OK ,2 (1952) 491 — 533. 
[Elnöki megnyitó a MTA Világirodalmi Állandó Bizottságának ülésén.]: MTA Nyelv és 
í rod . OK 2 (1952) 177 — 178. 
Eredmények és feladatok a régi magyar irodalom kutatásában. [Diskussionsbeitrag.] 
MTA Nyelv és í rod . OK 2 (1952) 9 0 - 9 2 . 
Homéros: Ilias. [Übersetzung von G. Devecseri, Einleitung.] Budapest 1952. 
Magyar vonatkozású emléktárgyak a moszkvai Gorkij Múzeumban. Szovjet Kul túra 
4 (1952) No. 5. 21. 
Avicenna. Irodalmi Üjság 3 (1962) No 17. 3. 
1953 
Előadások Sztálin nyelvtudományi munká i megjelenésének második évfordulóján. 
[Redig. von . . .] Budapest 1953. 
Világirodalmi antológia. I . [Redig. von . . ., mi t J . Gy. Szilágyi.] 2. Aufl . Budapest 1953. 
A magyar humanizmus problémái. [Diskussionsbeitrag.] MTA Nyelv és í rod. OK 4 
(1953) 191 — 197. 
Az irodalmi nyelv és forma kérdései Sztálin nyelvtudományi munkáinak megvilágításá-
ban . MTA Nyelv és í rod. OK 3 (1953) 1 — 43. 
Nyelv és irodalomtudományunk feladatai a Szovjetunió Kommunis ta Pá r t j ának X I X . 
kongresszusa u tán . MTA Nyelv és í rod . OK 3 (1953) 325 — 357. 
1954 
A két Ádám-mítosz társadalmi háttere. An tTan 1 (1954) 1 —13. 
A magyar romantika. [Diskussionsbeitrag.] MTA Nyelv és í rod. OK 6 (1954) 256 — 266. 
Abaj Kunanba jev 1845—1904. Szovjet Ku l tú ra 6 (1954) No 7. 44. 
Aristophanés: Három komédia. [Einleitung.] Budapest 1954. 
1955 
Hésiodos: Munkák és napok. (Görög és latin írók — Scriptores Graeci et Latini 3.) Buda-
pes t 1955. 227 p. 
Dzsambul Dzsabajev. Budapest 1955. 32 p. 
A kazah irodalomról. Szabad Nép 1955. I I . 21. 
Andersen und Ungarn. Ungarische Rundschau 5 (1955) 23 — 24. [Dasselbe englisch:] 
Hungar ian Review 5 (1955) 21 — 22. [Dasselbe französisch:] Revue Hongroise 
5 (1955) 21 - 22. [Dasselbe russisch:] Венгерские Новости 5 (1955) 23—24. 
Die orientalische Verwandtschaft des Prooimions der hesiodischen Theogonia. Acta 
Orient. Hung. 5 (1955) 4 5 - 7 4 . 
Hans Christian Andersen d rámája . Irodalmi Üjság 6 (1955) No 15. 5. 
Négy n a p Kazahsztánban. Szovjet Kul tú ra 7 (1955) No 1. 12 — 15. 
Százados ének. Dzsambul halálának tizedik évfordulójára. Szovjet Kul túra 7 (1955) 
N o 6. 44—45. 
The Pandora Myth. Acta Ethnogr. Hung. 4 (1955) 99 — 128. 
TPITOTENEIA Acta Ant . Hung. 3 (1955) 4 5 - 5 6 . 
TPITOTENEIA AntTan 2 (1955) 3 6 - 4 4 . 
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Sophoklée: Antigoné. [Üb ersetzung, in: Sophokles: Két tragédia.] Budapest 1956. 
Szlowaeki Válogatott költeményei. [Übersetzung.] Budapest 1955. 
1956 
Mitológia. Budapest 1956. 407 p. 
Гомер и Гесиод. Moskau 1956. 120 p. 
Danaé mítosza keleten és nyugaton. AntTan 3 (1956) 37—68. 
Ivan Franko és Magyarország. MagyTud 1 (1956) 436 — 438. 
1957 
Une comédie de Térence, jouée aux funérailles de L . Aemilius Paulus. Acta Ant . Hung . 
б (1957) 129-157 . 
Всадники Аристофана. Acta Ant . Hung. 5 (1957) 95—127. 
Előre az úttörőcsapatok megújhodásáért . Budapes t 1957. 48 p. 
A nagykőrösi évek tanulsága. MagyTud 2 (1957) 257 — 234. 
Aristophanes pályakezdése. MTA Nyelv és í rod . OK 11 (1957) 207—271. 
Begrüßungsansprache.: Das Ins t i tu t für griechisch-römische Altertumskunde. Protokoll 
der Eröffnungstagung. Berlin 1957. 
Dzsambul Dzsabajev. Nagyvilág 2 (1957) 1174—1178. 
J a n k a Kupala . Szabad Hazánkórt 5 (1957). No. 5. 29. 
Pe t ra rca szonett je Brodarics levelében. I t K 61 (1957) 227 — 229. 
Terentius vígjátéka L. Aemilius Paulus temetésén. AntTan 4 (1957) 1 — 28. 
1958 
Cicero Válogatott művei. [Redigiert, eingeleitet und teilweise übertragen von . . .] Buda-
pest 1958. 139 p. 
Világirodalmi antológia. V. [Redig. von . . .; m i t B. Lengyel.] Budapest 1958. 
A marxizmus és a revizionizmus harca a tudományban . [Diskussionsbeitrag.] MagyTud 
3 (1958) 4 8 9 - 4 9 4 . 
A világirodalom ú j távlatai . Nagyvilág 3 (1958) 1 8 2 5 - 1831. 
Bakis jóslatai. AntTan 5 (1958) 161 — 174. 
Cicero ós Lucretius. MTA Nyelv és írod. OK 13 (1958) 113 — 170. 
Cicerón et Lucrèce. Acta Ant . Hung. 6 (1958) 321 — 383. 
Egy magyar regény belépése a proletár nemzetköziség irodalmába. Szabad Hazánkér t 
6 (1958) No 4. 2. 
Ny. F . Deratani. AntTan 5 (1958) 309 — 311. 
Quercus Mariana. FilKözl 4 (1958) 7 1 3 - 7 2 8 . 
Taskent szelleme. Élet és Irodalom 2 (1958) 1 — 2. 
George Thomson : Aischylos és Athén. MagyTud 3 (1958) 446 — 460. 
1959 
Cicero Válogatott művei. [Redigiert, eingeleitet und teilweise übertragen von . . .] 2. 
Aufl . Budapest 1959. 145. 
Мифология. Moskau 1959. 409 p. + 32 Taf. 
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